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Die wunderbare Blüte unfrer Kunſt Eonnte fich meder organiſch 
weiter entwickeln, noch überhaupt fortdauern, weil fie in dem Boden der 
fittlihen Gefinnung feine Wurzeln flug; und fo fehn mir fie in dem 
Augenblid, wo fie in das höchfte Stadium ihrer Entwidelung tritt, plößs 
Lid umjchlagen, und aus griechifeher Harmonie in eine Vermwilderung übers 
gehn, die und in den Ruf eined Volks von Träumern und Phantaften 
gebracht hat. Diefer Proeeß ift nicht blos innerhalb der Literatur vor⸗ 
gegangen, er muß durch die Mitwirkung der großen öffentlichen Begeben- 
heiten erklärt werben. Die VBoraugfesungen, unter denen Göthe und 
Schiller die neue Periode der Literatur begannen, waren ganz andere als 
diejenigen, die nad Schiller's Tod unfre Dichter und Philofophen be- 
engten. Damald galt ed, Deutfchland aus der fpießbürgerlichen Ber: 
fümmerung feined Denkens und Empfinden® herauszureißen und ihm 
eine gebildete, für fehöne Formen geeignete Sprache zu fehaffen, durch die 
es mit den übrigen Nationen wetteifern Eonnte. Diefe Aufgabe haben 
Göthe und Schiller geläft. Jetzt aber kam es darauf an, das Bewußtſein 
feiner Eigenthümlichkeit und Selbftändigkeit zu erwecken, und biefer Auf: 
gabe war die claffifhe Richtung nicht gewacfen. Sn ihrer fchönften 
Blüte batte die deutfche Poeſie etwas jugendlich Unfertiges, und der 
höchſte Kunftbegriff der Schönheit war ohne beftimmten inhalt. Wir 
finden in Göthe's Sinnfprücden, die ftet3 den Kern der Sache treffen, die 
föftlichften Ausfälle auf die foreirten Talente, deren Unvermögen nur durch 
fremded Schaffen angeregt wurde, auf die problematifchen Naturen, denen 
feine Rage genügte, weil fie Feiner gemachfen waren, und die ſich unglüd:- 
lich fühlten, ohne ein Recht dazu zu haben. ber eigentlich durfte er es 
der Jugend nicht verargen, wenn aud fie dem deal, dad er verfündet 
hatte, jener Kunft des Lebens, deren nur der Künftler mächtig fein follte, 
auf ihre Weife nachftrebte. Seine Lieblingsgeftalten find Virtuoſen mit 
vielfeitiger Empfänglichkeit, ohne ideellen inhalt und ohne Ehrfurcht vor 
der realen Welt: auch Fauft, denn fein Bund mit dem Teufel beruhte 
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mefentlich auf der Abneigung gegen Einfeitigfeit ber Bildung und Bes 
Ihäftigung. In der Gefellfchaft und in den Dichtungen der fpätern 
Romantifer wird diefer Dilettantismus ind Große getrieben. Die Poefie 
ift ihre eigner Gegenftand, bie Kunft befchäftigt fi nur mit fich felbft. 
Diefe mit Ironie zerfegte Empfindſamkeit, welche die Annehmlichkeiten des 
Ideals Eoften wollte, ohne fi in den Ernſt defjelben zu vertiefen, dieſe 
Weltanſchauung aus der Vogelperfpective, die endlich feinen andern Gegen» 
ftand hatte als den leeren Aether, mußte eine Gleichgültigfeit gegen bie 
Uilterfchiede hervorrufen, die dad Unfinnige zulegt am liebften hegte, weil 
e8 der fräftigfte Ausdrud der individuellen Willfür war. Zuletzt kam 
die Philofophie der Kunft zu Hülfe und gab der übermüthigen Jugend 
eine neue ars magna, durch die fie fpielend der Geifter Herr wurde. 
Nicht? war fein, nicht? bedeutend, nicht® unglaublich genug, und die über- 
reizte Phantaftif endete in der fchalften Verftanvesfpielerei. Sobald man 
der Individualität unbedingten Spielraum Täßt, gebt alles Bedürfniß der 
Schule und ded Studiumd verloren und damit aller Stile. Diefer Stil 
Iofigfeit der Kunft entfpricht die Stillofigfeit im Neben der fogenannten 
Künftler: jened von der Wirklichkeit getrennte Literatenthum, welches zwar 
reich an Coterien ift, aber von einer troftlofen Armuth an allen wirklichen 
Ssntereffen, heimatlo8 in den Gedanken und Empfindungen, wie in der 
Wirklichkeit, zwifchen Uebermuth und Gelbftverachtung mechfelnd, dem 
elendeften Geſchäftsbetrieb preidgegeben. Die Künftler und Schriftiteller 
der goldnen Zeit von Weimar waren faft durchgängig edle und ſchöne 
Naturen, die ein Recht zur Freiheit hatten, weil fie fich felbft ein Maß 
zu geben mußten, aber fie find doch die Väter diefed Dilettantigmus, 
denn fie haben die Künftler daran gewöhnt, das Leben zu verachten und 
fih ihm zu entfremden. Diefe Entfremdung hängt bei ihnen felbft 
mit der falfehen Stellung zufammen, die fie in ihrem Aſyl zu Weimar 
gegen die Nation einnahmen. Dort ftand ihnen fein energifches, mit einer 
feften fittlihen Meinung ausgeſtattetes Volk gegenüber, fondern nur eine 
ſchönheitsdurſtige Ariftokratie ohne Traditionen und ohne feften Boden. 
Aus fpäter das deutfche Volk fih wirklich erhob, war die Weltftabt Wei⸗ 
mar ein zurüdgebliebener Ort. Die Poefie hatte fi) von dem gefchicht- 
lihen Leben gelöft, fie hatte den bürgerlichen und politifchen Intereſſen 
einen vornehm ablehnenden Idealismus entgegengefeßt: dafür warf fi 
die Reaction in ein lärmendes Deutfhthum und griff zu den ſcheinbar 
überwundenen Vorurtheilen des mittelalterlihen Ritterthums, der Kirche, 
des Ständemefend, um einen Halt zu haben. Die Idee der individuellen 
Freiheit hatte den „ſchönen Egoismus“ entwidelt, der dad Maß des 
Guten im Snftinet fuchte: daraus ging eine traurige Unficherheit in den 
fittlihen Begriffen, ein Spiel mit den Empfindungen hervor, dag wir 
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endlich in unferm gefchichtlichen Leben büßen mußten. Die Fähigkeit, fich 
im Dienft der Ideen zu großen Parteien zufammenzufchließen, war ver: 
loren gegangen; die Religion hatte man fi nach äfthetifchen Grundfäßen 
zurecht gemacht: ald nun diefe Grundſätze wanfend wurden, fing man an, 
aus äfthetifhen Gründen das Abſurde und Ubfcheuliche zu rechtfertigen. 
So war die Romantik zunächft eine höchſt unerfreuliche Erſcheinung; allein 
fie bat auch große Verdienſte. Sie bat dem Patriotismus zu einem 
fühnen Selbftgefühl und zu einer beftimmtern Phyſiognomie verholfen. 
Sie bat in die Geſchichte, dad Rechtsweſen, die Religion eine tiefere „es 
gründung eingeführt, und wir werden lange vergeifen haben, daß Savigny 
unfrer Zeit den Beruf zur Rechtsſchöpfung abſprach, wenn feine Ideen 
über Geſchichte und Recht befruchtend fortleben. Die dilettantifhen Sym⸗ 
patbien der Romantik haben fich allmählich zu zwei neuen Wiffenfchaften 
des größten Stil! abgeklärt, der deutfchen Philologie und der vergleichen- 
den Spradforfhung. Freilich find diefe Perſpectiven nur aud der Ferne 
wahrnehmbar: wir müſſen ung erft durch einen widerwärtigen Schlamm 
durcharbeiten, um eine freie Ausſicht auf das Ziel zu gewinnen. — Bid 
zur franzöfifchen Revolution hatten zwar in den Intereſſen fehr erhebliche 
Eonflicte ftattgefunden, aber in dem, was bie Gebilveten aller Nationen 
vom idealen Gefichtäpunft für begehrendwerth hielten, hatte eine allge: 
meine lUebereinftimmung geberrfht. Nach dem trüben Ausgang der 
Revolution begann man an diefen Idealen zu zweifeln; man ging ent- 
weder fo weit, fie als die Quelle alled des Unheils anzufehn, welches 
Europa betroffen, oder man’ wurde wenigſtens rathlos und wußte nicht, 
woran man glauben ſollte. Mit Entfegen ſchaute man den bloßgelegten 
Kern einer Bildung, der man fi bis dahin willenlos überlaffen hatte. 
Die dee der Volfdfouveränetät führte zur Maflenherrfchaft, d. h. zum 
Despotismus freher Demagogen; die Idee der Gleichheit zum Sans 
eulottiamus, bie Idee ded Weltbürgerthums zum Krieg aller gegen alle. 
Sn dem Kampf gegen die Anomalien der Gefellichaft zeigte dad Syſtem 
nur eine zerftörende Kraft, bis zulest nichts übrig zu bleiben fchien ala 
eine chaotisch durcheinander wogende Maffe, die, in die Hand eine? gewal⸗ 
tigen Mannes gegeben, das Werk der Zerſtörung über ganz Europa ver- 
breiten follte. Die gewaltige Veränderung, welche infolge diefer äußern 
Ummälzungen in der Kiteratur und Kunft vor fih gehn mußte, fchreibt 
man gewöhnlich der romantifchen Schule zu, aber nur mit halbem Recht. 
Urfprünglich war die romantische Schule weiter nicht? als die Confequenz 
des bisherigen Idealismus in der Philofophie, Kunft, Wiffenfhaft und 
Religion. Der Umfchlag, der in der Schule flattfand, erfolgte gleichzeitig 
auch im Öffentlihen Leben, fie nahm ihn an, aber fie brachte ihn nicht 
hervor. — Die Erinnerung an bie Zeit, welche den Stürmen ber NRevo- 
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lution unmittelbar voranging, macht einen beinahe wehmüthig mwohlthuen- 
Yden Eindrud. Der ganze Reichthum einer mweltumfaflenden Verftandes- 
eultur concentrirte fih in einzelnen hellen Punkten; in diefen gaben die 
edeln und heitern Verhältniſſe, die ruhigen Formen des Lebens der Ges 
jelfchaft einen eignen Reiz. Das Perfönliche der herporragenden Indi⸗ 
viduen hatte den Anſchein einer harmonifchen Gefchloffenheit; e8 war noch 
nicht untergegangen in der Mafje, in der Flut der alles mit fich fort 
ſchwemmenden Begebenheiten, Meinungen und Barteien. Eine gewiffe Weich 
heit der Gefinnung und Denkart gab jener Zeit und ihren Charakteren etwas 
Anziehended. Wenn man im Parteigewühl der Syſteme, die ſich durchkreuzen 
und fi) einander nicht verftehn, plößlich ein Document jener Zeit in bie 
Hand nimmt, Briefe oder fonft Schriften, in denen fich dad Perfönfiche 
ausſpricht, fo macht die Ruhe und Heiterkeit in den Formen einen mwuns 
derbar beruhbigenden Eindrud, und doch verftedt die fchöne Außenfeite 
jener Zeit eine immer mehr um ſich greifende moralifche Auflöfung aller 
Bande und Berhältniffe, eine reimerdung des Egoismus, der in dem 
Streben nah ſchönem Genuß alle fittlihe Beftimmtheit zerſetzte. An 
einigen Perfjönlichfeiten, die mit dem Anfang ihrer Entwidelung nod in 
die claffifhe Zeit reichen, zeigt fich died am deutlichiten. 

Zu den feltfamften Erfcheinungen unfrer Literatur gehört Clemens 
Brentano, geb. zu Frankfurt 1777. Sn allen feinen Dichtungen ent» 
faltet er eine hohle, fieche, unfräftige und doch übermüthige Individuali⸗ 
tät. Bon der frühften Jugend an war fein eigned innere der ausſchließ⸗ 
liche Gegenftand feiner Dichtung. Er bemerkt einmal, er fei mit feiner 
Poefie zurückhaltend geweſen, weil alled, was er dichten mochte, zu ſehr 
die heiligere Geſchichte ſeines Innern gewefen wäre, als daß er es ohne 
Frechheit in das laue, untheilnehmende Tagewerk der Welt hätte einfügen 
dürfen. „Mein Selbitgefühl glich der abgelöften Farbendecke eined im 
Waller verfunfenen Baftellgemäldes, welche noch kurze Zeit oben ſchwimmt. 
Ich hätte es vielleicht behutfam wieder auffaffen können, aber ich fah fo 
lange lächelnd hinein, bis heftig flürzende Thränen es verwirrten, und 
der widerlihe Gedanke, daß durch das Auffaffen folder ſchwimmenden 
Narben marmorirted Papier gemacht wird, machten, daß ich dem gelich- 
ten Bilde noch einen ernften Echeideblict fchenkte, und mich dann mutbig 
den Wellen übergebend, ed an meiner Bruft foheitern Tief. Nach der Zeit 
empfand ich ſtets in mir eine beftimmte Neigung zu gewiſſen Bildern 
und Zufammenftellungen. Die bitterften Arzneien, 5. B. Quaffta, ſchmeckte 
ih mit einer ganz eignen Luſt; die menfchliche Schönheit, die mid fo 
angelacht und vor mir in Staub zerfallen mein Herz fo tief betrübt hatte, 
erfehien mir wie freudig lachendes Gift, und mich zu tröften, ergößte 
ih mich flundenlang ein reinfarbige® Stüd Grünfpan anzufehn, die wun⸗ 


Clemens Brentano 1799-1803. 1 


berbaren Blüten der VBelladonna und andrer Giftpflanzen machten mir 
eigne Luſt, zugleich aber auch die Granatblüte und die Lilie.“ — Wie er 
bier fein eignes Selbftgefühl charakterifirt, fo geftalten ſich unter feinen 
Händen alle feine Charaktere; fie find ſich felber ein Räthſel. Der Aengit- 
lichkeit feined Selbitgefühle entjpricht dad Haſtige, Unvermittelte feiner 
Darftellung, die ftudirte Einfachheit, die dann plößlic ind Ueberſchweng⸗ 
liche fich verliert, die gezierte Kindlichkeit, die mit greifenhaften Reflexio⸗ 
nen zerſetzt ift, die beftändigen Sprünge aus Hibe in Froſt. Wie Bren- 
tano mit den Herzen derer, die ihn liebten, graufam umging, ſo koſtet ed 
ihn nichts, feine poetifchen Geftalten, die er zuerſt mit einer gewiſſen 
Zärtlichfeit behandelt, plößlich über Seite zu werfen. Seine Dichtung hat 
feinen Glauben an die Erde, ebenfo wenig an den gefräumten Simmel; 
fie ift kleinmüthig, gefpalten, felbftfühtig und voller Wanfelmuth. Das 
Unendlide und Ueberfinnlihe wird ihr nur durch den Aberglauben ver: 
mittelt, weil ihr alled vereinzelt und zufammenhanglos erſcheint. Der Zus 
fall ift ihr die Seele der Welt und die Symbolik des YZufalld ihre Re 
ligiog. Sie iſt ein unheimlihes Wefen, fpröde und in fi geichloffen, in 
einfame dunfle Grübeleien verfunfen und von ihren eignen Ideen nicht 
erwärmt. Wie dad mit feiner Kebendentwidelung zufammenhängt, kön— 
nen wir nicht errathen; es hat im ganzen auch wenig Intereſſe. Er ift 
ganz ohne Gefchichte, ein willenlofer Spielball der Phantafie, und fein 
Leben wie feine Dichtungen find geftaltlofe Erzeugniffe der Laune. Ohne 
eigentliche Schulbildung, aber vol von Phantafien und unbeftimmten Aus 
fihten, gerieth Brentang 1799 ala ein der freien Künfte Befliffener mits 
ten in die Gährungen von Sena, wo er fi mit befonderm Enthufia- 
mus an Tieck und Fr. Schlegel anfchloß. Seine munbderliche, rvegellofe, 
reiche Phantafie, erzählt Steffend, die etwas durchaus Eigenthümliches und 
Seltſames harte, zog mich auf eine unheimliche Weife an. Es war mir, 
ald erwarte ich hinter den fremdartigen Aeußerungen des feltfamen, das 
mals noch fehr jungen Manned unerwartete Aufichlüffe, obgleich immer 
von neuem meine Erwartung völlig getäufcht ward. Brentano griff mit 
dem bunteften Wechfel mannichfaltiger Wibeleien das Philiſterthum an; 
aber er war der Einzige, der mit Beitimmtheit zu willen fchien, daß er 
nicht® wollte. Es war in ihm eine fpielende Dialektif, durch welche die 
jpätere Beftimmung nicht der ‚vorhergehenden einen tiefern Sinn mits 
theilte, vielmehr diefe vernichtete. Ex ward durch feine Perfönlichkeit, die 
jedem verfliegenden Moment eine Bedeutung zu geben fohien, der mehr 
äußerlich ala innerlich bewegten Jugend, namentlid Frauen fehr gefähr- 
lid. Bei näherer Erfahrung ſah man, daß er weder fo einfach noch fo 
unbefangen war, als es ſchien. Er pflegte fonderbare Geſchichten zu er 
zählen, die ex erlebt haben wollte: im Anfang glaubte man ihm, dann 
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fliegen Bedenken auf, endlich kam man dahinter, er habe feinen Zuhörern 
Märchen aufgebunden. Am liebſten ſuchte er durch foldhe Lügen die 
Frauen zu rühren. Er begann mit Selbftanklagen, er fhilderte feine 
Seelenzuftände:; viele Vorwürfe habe er ftch zu machen, und vieles zu bes 
reuen, er fei ein fchlechter Menſch. Aber noch fei es nicht zu fpät; er 
werde fich beffern, wenn es edle Frauen übernähmen, ihn auf den rechten 
Weg zu leiten. War es endlich zur Rührung gekommen, fo brach er ab 
und ging feined Erfolgs froh von bannen. Es war ein gefährliches 
Zalent, denn oft fpann er ſich fo in feine Erfindungen ein, daß er jelbft 
daran glaubte. Dämoniſches Weſen, Phantafie, Reizbarkeit ded Gefühle, 
Selbfttäufhung und Luft an der Täufhung gingen ineinander über; es 
war fchwer, feinen Seelenzuftand klar zu erkennen. Diefe Gemüth3- 
anlage befam fpäter eine andre Richtung, er war in einem Zuſtand 
dauernder Selbftpeinigung und ſuchte endlich Ruhe in fireng Eirchlicher 
Trömmigkeit und fatholifcher Asceti. — Brentano diente der Schule 
jelbft ala Stichblatt des Witzes. Tieck's „Poetiſches Journal“ (1800) 
enthält unter dem Titel: der neue Herculed am Scheidemwege ginen 
dramatifchen Scherz, wo dem romantifchen Sch in der unnahbaren Höhe 
des Selbftbemußtfeind die läftigen Eindrüde der Welt verſchwinden. Es 
empfindet nicht3 übler, ald wenn ihm die Prätenfion eines Verſtändniſſes 
begegnet, welches Miene macht, in bemwundernder Nachahmung fih mit 
feinem Gegenftand zu verwechſeln. Der „Bewunderer“ (Brentano), der 
mit Lobpreifung der Lucinde und mit der Erklärung: „sch verachte gotts 
Iob die GSittlichfeit!* beginnt, wird als ein läftiger Aufdringling abge- 
wehrt. — Brentano fchrieb damald „Guſtav Wafa, Satiren und poetifche 
Spiele von Maria*: eine Nachbildung von Tieck's literarifchen Poſſen, 
an die das Wechfelfpiel zwiſchen Publicum und Bühne erinnert. Die 
Farce befteht in einem Gewimmel unverftändlicher Anfpielungen, und bie 
fatirifche Beziehung auf das Kogebue’fhe Drama würde kaum einigen 
Anhalt gewähren, wenn nit hie und da die befannten Stichworte der 
Schule, die „Morgenröthe im Aufgang* und die „Nucinde“ aus dem 
Wuſt bervorfhimmerten. — Brentano hat in feinen fpätern Satiren die 
romantifche Selbftironie auf die Spibe getrieben: er ironifirt die Schule, 
die Fouqué'ſche Eifenfrefferei, die Beifterfeher, die das Nachtgebiet der 
Natur durchreifen, die gelehrten Geſellſchaften zur Wiederherftellung des 
Überglaubeng, die myſtiſchen Naturphilofophen, die im Märchen eine höhere 
Wahrheit finden ala in der Gefchichte, die Antiquare, die auf Naturwuchs 
Jagd machen — und trotzdem treibt er alle dieſe Thorheiten ärger ala 
irgendeiner feiner Glaubensgenoſſen. — Sn Godwi oder daß fteis 
nerne Bild der Mutter, ein verwilderter Roman von Maria 
(1801) befteht der größte Theil aus DTagebuchblättern, in denen bie 
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Helden ihre wechfelnden Stimmungen aufzeichnen. Godwi felbit, ein 
Abbild des Dichterd, empfindet alled, „was ein Menfch leidet, dem 
da8 Leben durh innere Fülle und äußern Ueberfluß Iange fo leicht 
als Tugend und Lafter war, und der mit wenigem geretteten Selbft- 
gefühl in die Gefchichte einfacher liebender Menſchen tritt, ohne doc 
von ihnen eigentlih als ein Weſen anerkannt zu werden, das wirklich 
Theil an ihnen hat“. — Seine Tagebuchblätter zeigen „Bitterfeit 
und Selbfiveradhtung, mitunter eine Art von Mutbfaffen, bie einer 
gewohnten Frivolität fehr ähnlich ift; dabei doch guten Willen, aber felbft 
für diefen guten Willen Verachtung, und jene fatale Ruhe der Selbftver- 
achtung, um die fi ſchöner Schmerz bewegt“. — „Bor allen Dingen fol 
man Ehrfurcht haben, man fol fie ehren, und nirgends möchte ich fo gerne 
laut fprechen oder pfeifen ald in der Kirche, nicht um gehört zu werden, 
fondern um es zu hören, ich möchte auch wol gern in einem liederlichen 
Haufe beten, und über eben diefe Gelüfte kann ich fehr traurig werden. — 
Ich babe immer eine große Anlage gehabt, Weibern,, die fich mit ihrer 
Tugend breit machten, etwas die Ehre abzufchneiden und ihre Tugend zu 
jhmälern, damit die andern fich nicht fo ängftlich drücken müßten, die ihre 
Tugend felbft fchmälerten, und dag that ich vielleiht des Wort» 
jpielg wegen.” — Das Luftfpiel Bonce de Leon (1803) fängt mit 
ber Erklärung an, unfre Zeit fei unfähig, fi am Komifchen der Kunft 
zu erfreuen, da fie felber komiſch, d. h. albern geworden fei. Der Dichter 
zwingt fih zu einer ausgelaffenen Luſtigkeit, aber nur die Muskeln feine? 
Mundes find in Bewegung, feine Augen werben nicht heiter. Er häuft eine 
wunderbare Fülle Fomifcher Stoffe zufammen, aber fo widerſprechend, daß fie 
einander aufheben. Die grotedfen Einfälle des italienifchen Ballets werben bei⸗ 
behalten und noch übertrieben *), aber diefe Naturfprünge werben durch pfycho- 
Iogifched Raffinement motiviert. Aus Calderon werben bie fchablonenhaft ange- 
legten Figuren, die Intriguen und Zufälle entlehnt; aber die erften verlieren 
durch gelegentlihe Einmifhung deutſch⸗phantaſtiſcher Sentimentalität ihren 
Charakter, und das Intereſſe an den Intriguen erlahmt. da fie keinen Zweck ha⸗ 
ben. Ein junger Cavalier liebt eine junge Dame, fie liebt ihn wieder, die Aeltern 
find einverftanden, trotzdem verführt ihn fein eigner Vater, fie zu entfüh- 
ren: und biefer närrifche Einfall wird auf drei verfchiedene Liebesintriguen 
ausgedehnt. Außerdem läuft jede der betheiligten Perſonen entweder aus 
eigner Willfür oder durch irgendeinen andern veranlaßt, ohne irgendeinen 
Grund bald nach links, bald nach recht? und flößt mit einer andern Per 


— — — — — — 


So duelliren ſich einmal zwei Helden, von denen wenigſtens einer in einer 
ſehr ernſten defperaten Stimmung ift, und um ihn noch mehr zu reizen, bläft der 
andere während des Fechtens auf einer Flöte die fhauderhafteften Diffonanzen. 
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fon, die daffelbe thut, zufammen. Dergleichen beluftigt im Ballet, wenn 
die zufammenftoßenden PVerfonen wirklich umfallen und bei diefer Gelegen- 
heit närrifhe Purzelbäume fchlagen; aber wenn fie zur Abmechfelung in 
die Myſtik geratben, fo ift das unerträglih. Der Held ift ein phlegma- 
tifcher junger Mann, in den ſich alle Mädchen verlieben, ohne daß er dieſe 
Kiebe erwidert, bis er endlich durch die Befchreibung einer Dame, daß fie 
im Bett „auf ber linken Seite ausgeſtreckt Tiegt und auf Geſpräche mit 
ihrem zufünftigen Gatten finnt“, zur Liebe angeregt wird. Diefer große 
Moment wird durch folgende feierliche Parenthefe eingeleitet: (Ponce ergreift 
ein Glas und fpricht fchläfrig, doch beftimmt und mit ruhiger, launiger 
Wärme. Diefe Rede muß der Schaufpieler gut verftehn, wenn er fie nicht 
verderben will. Sie ift nicht Wortfpiel, fie ift der Charakter des Ponce, 
der um wenige Punfte ein größeres Leben dreht, bis ihn bie Liebe ver- 
wandelt.) — „OD, gern will ich des Schlafed Ehre trinken; doch Lieber 
Mohn ala Wein, dann fchlief die Ehre ein, und auf der Ehre Schlaf läßt 
fih gut trinfen.... Aus Liebe wacht die Liebe wieder auf, und endlich 
macht die Ehre fih eine Ehre daraus, einzufchlafen. Sie drüdt ein Auge 
zu; nun kann die Liebe recht erwachen, und nun ift e8 gefährlich, die Ehre 
der Ehre fteht auf dem Spiel. — Darum trinfe ich auf der Ehre Schlaf; 
der Schlaf wäre wahrlich nicht zu ehren, er wäre blos zu fchlafen, wenn 
die Ehre nicht mit ihm einfchliefe, daß die Liebe wachen könne. D pfui 
des Schlafed, Schlaf — eiapopeia, Ehre.”*) — — Wie bei Tied, find 
in die geößern Werke Brentano’d eine Reihe Fleiner zum Theil fehr zarter 
Nieder verwebt, die aber in feinem innern Zuſammenhang zu dem Ganzen 
ftehn. Die Sammlung derjelben macht den Eindrud einer reichen, aber 
in fich felbft wenig übereinftimmenden Empfindungsmeife. Das lyriſche 
Talent Brentano’ ift außerordentlich, aber nur nach einer Seite audge- 
bildet. Brentano ift in hohem Grade Here über die Stimmung, aber uns 
fähig, plaftifch zu geftalten und feine Figuren in ein lebendige® Bild zu 
aruppiren. Bei Kleinen, im Volkston gehaltenen Kiedern reicht das aus, 
und einzelne berjelben laſſen fich den beften unfrer Dichter an die Seite 
ftellen; bei größern Ausführungen dagegen werden wir dur dad Ber- 
waſchene der Zeichnung verwirrt. Wenn bei Novalid der Gedanke ſich in 
phantaftifche Formen Eleidet, fo liegt doch immer ein wirklicher Gedanke 
und ein menschlich ftarfes Gefühl zu Grunde: unferm Dichter dagegen Elingt 
zuerft eine dunfle, gebrochene, aber feelenvolle Melodie ind Ohr; die Bil: 
der, Empfindungen und Gedanken fügen fih allmählih in fie ein. Diefe 





*) 1804 heirathete Brentano die von ihrem Mann gefhiedene Sophie 
Mereau, geb. Schubert, die bereit dreiundvierzig Jahr alt war, Berfafferin von 
Gedichten und Novellen. Sie ftarb 1806. 
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Weiſe feined Schaffen? drüdt am meiften feine Verwandtſchaft mit dem 
deutfchen Volkslied aus, deſſen Ton er zumellen fehr glücklich nachgebildet 
hat. Nur haben wir bei feinen volfäthümlichen Liedern meiftend die Em—⸗ 
pfindung, daß in der Naivetät etwas Angekünfteltes liegt, daß ed nur Laune 
ifl, wenn ber Dichter aus dem Kreife feiner Bildung heraußtritt. Was 
bei dem wirklichen Volkslied naturwüchſige Sdeenafjociation ift, entipringt 
bei ihm aus Laune und Ungeduld. Es gelingt ihm felten, ein Bild Klar 
und anfıhaulich auszumalen, meil feine Unruhe ihn beftändig aus einer 
Vorſtellung in die andre treibt. Wenn er fih einmal in ein Bild ver- 
tieft, fo findet er fein Ende. Der Gegenftand verfehwinbet ihm ganz aus 
dem Gedäctniß, feine Phantaſie fehillert in den ungewöhnlichſten Farben, 
alle Borftellungen gerathen in eine zitternde Bewegung und es bleibt nur 
ein träumerifcher Nachklang von Melodie und Stimmung. Dann fcheint 
fih der Dichter zuweilen ermannen zu wollen und ftrebt ängftlich einem 
Gedanken nad, aber diefer verwandelt fi unter feinen Händen in eine 
froftige Allegorie. Es fehlt ihm jene poetifche Glut, die bei Novalis Alle 
gorie und Realität fo ineinander verſchmilzt, daß wir und au in dem 
Jenſeits zu Haufe zu finden glauben, und jene Tiefe der Sehnfucht, die 
und anzieht, auch wo wir den Grund nicht fehn. Bei Brentano Liegt die 
ideale Welt außerhalb der realen, die eine hemmt und verwirrt die andre, und 
wir hören nur Diffonanzen heraus. Zum Theil Liegt diefe Unklarheit in der 
Beziehung auf Dinge, die ung unbefannt find. Die Zahl der Selegenheitäges 
dichte ift groß, und auch in den übrigen finden fich beftändige Anfpielungen, 
theild auf Familienfpäße und Stichwörter, theild auf wirkliche Erlebniffe, die 
uns aber nicht mitgetheilt werden und bie alfo feine rechtfertigende Stimmung 
in uns erwecken. Selten ift ein Ausſpruch Göthe's fo misverſtanden wor⸗ 
den als die Behauptung, jedes echte Gedicht müſſe ein Gelegenheitsgedicht 
ſein. Göthe hat damit nur gemeint, daß jeder poetiſchen Schöpfung eine 
unmittelbar drängende Empfindung zu Grunde liegen müſſe; aber nur eine 
Natur, die normal angelegt iſt, und deren Empfindungen daher von jedem 
echten Menſchen verſtanden werden, hat die Fähigkeit, aus der Empfin⸗ 
dung ein wirkliches Gedicht zu machen. Wenn uns die Gegenſtände, auf 
die ſich Göthe's Empfindungen beziehn, unbekannt bleiben, jo koͤnnen wir 
die Stimmung ganz von denſelben ablöſen, fie iſt an ſich klar und ver 
ftändlih. Bei Brentano dagegen find wir rathlos, wir verftehn ebenfo 
wenig die tiefe Traurigkeit, z. B. wenn er fich in endlofen Strophen über 
die befte Art des Selbftmordes audfpricht, ober wenn er in allen Lieb» 
ben, die er anbetet, eine tiefe Verworfenheit entdeckt, als den foreirten 
Humor, der fich vergeblich abquält, durch kindiſche Neimereien oder durch 
ausſchweifende Ruftigkeit die trübe Grundftiimmung zu verdecken. Wir 
haben den Eindruck, als könne fih ein wahres Gefühl dahinter verbergen, 
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und werden verſtimmt, wenn Wir und die Motive deffelben nicht enträth- 
feln können. Es geht und wie feinem Vater, der nur den Kopf zu fhüt- 
teln mußte, wenn der Knabe ihm von feiner Sehnſucht zu einem Mars 
morbilde ſprach, über deffen traurige Züge er fi Gedanken machte. Das 
ift zwar fehr romantifch, aber es ift wider die Natur, und fo kommt und 
auch die Verzweiflung eines Kindes unnatürlih vor. In einem Gedicht 
fagt er: „Oft war mir ſchon ald Knabe alled Leben ein trübes, träges 
Einerlei. Kein liebres Spielwerk hatt’ ih, als ein Glas, in dem mir 
alles umgekehrt erfchien. Der Efel und die Mühe drüdten mich, ich blickte 
rückwärts, ſah ein ſchweres Leben und dachte mir dad Nichtfein gar viel 
leichter... ein ewiger Streit von Wehmuth und von Kühnbeit, der oft 
zu einer innern Wuth fi) hob; ein innerliches, wunderbares Treiben u. |. w.“ 
— Sn einem andern Gedicht Elagt er zuerft, daß alle Leute, mit denen 
er umgegangen, ihm wie tobt vorgefommen wären, daß die Stränge, die 
er gepflückt, nur in feinem Innern gewachſen feien,; da habe er fich end- 
lich, um feine Tiefe zu ergründen, in fein eigne® Herz verſenkt; aber auch 
von da habe es ihn wieder in die Außenwelt getrieben; dann fei ihm das 
Leben mie ein Traum erfchienen, und er habe von eiskalten Stimmen 
die Worte gehört: „Das Herz will vor Wonne verzagen.” So kommt 
ihm noch jebt das Leben fchal vor: „Wohl muß ich es geftehn, daß 
Dinge mid umfcheinen, Menfhen gleich; zu hören fie, ja Leibhaft fie zu 
fehn kann ich nicht leugnen; doch bleibt mir dies Reich der Welt fo fremd 
und hohl, daß al ihr Wefen fo viel nicht fchafft, daß mir der Zweifel 
weich‘, ob Sein, ob Nichtfein feinen Spuk hier treibe, ob folder Welt 
auh Seele wohn’ im Leibe." — Sin diefer vollftändigen Abwefenheit 
alled Idealismus Liegt doch ein Mangel an Ernſt, der von Unwahrheit 
nicht ſehr unterfchieden if. Der Dichter muß das Gefühl, das er dar- 
ftellen will, in individueller Lebendigkeit erlebt haben; fein Herz muß von 
der Nothwendigfeit getrieben werben, fidy audzuftrömen, und auf der ans 
dern Seite müffen die Ssdeen, die jedem Gefühl zu Grunde liegen, nicht 
blos eine fubjective Grille enthalten, fondern eine allgemeine Wahrheit 
prophetifch verfündigen.. Bon beidem ift bei Brentano feine Rede, wir 
empfinden nie einen ernften, tiefen Schmerz heraus, jondern nur eine all« 
gemeine Unbehaglichkeit, nie die Siegedgewißheit eines befeelenden Gedanfeng, 
fondern ein kokettes Getändel mit Hoffnungen, die darum zu feinem 
Abfchluß kommen, weil fie nicht den Muth haben, in die Tiefe zu gehn. 
Am widerwärtigften ift die pietiftifche Spielerei in manchen der geiftlichen 
Rieder. — Denken wir und diefe Reizbarfeit und Unficherheit der Phan⸗ 
tafie, die ihrem innern Wefen nach ſchon an Frivolität ftreift, zum Ueber: 
muth gefteigert, fo haben wir Heine. Manche von den befjern Gedichten 
Brentano's könnten von Heine herrühren. Wir fehn in beiden das dä- 
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monifhe Gelüft nad) dem Verkehrten, Widerfinnigen und Häßlichen, dad 
dennoch ein tiefes Gefühl für das Schöne und Große keineswegs ausſchließt; 
jenen Uebermuth, der ſich nicht fcheut, dad Schlechte und Unwürdige der 
eignen PBerfönlihkeit der Welt zu offenbaren, und der doch nicht verhin- 
dert, daß zumeilen eine geheime Melodie der Seele fih in rührenden 
Accorden ausſpricht, freilih nur, um mit einem grellen Midlaut zu enden. 
Der Unterfehied Tag nur darin, daß Heine mit feinen Launen, mit feinem 
ewigen Wechfel von Pathos und Ironie wirklich frei war, während Bren- 
tano von feinen Launen gefnechtet wurde. 

Ernft Wagner, der Sohn eined meiningenfhen Landgeiftlichen, 
geb. 1769, hatte eine praktifch juriftifche Laufbahn eingefchlagen, die ihn 
jedoh in Dürftigkeit und Mangel ließ. Jean Paul lernte ihn 1803 
fennen und machte den Herzog von Meiningen auf ihn aufmerffam, ver 
ihm 1804 eine Penſion gab und ihm dadurch Muße verfchaffte, ſich ganz 
der Schriftitellerei zu widmen. Sein erfter Roman: Wilibald's An— 
fiäten des Lebens (1804) fchließt fihb an Wilhelm Meiſter. „Im 
Roman, fagt der Dichter in der VBorrede, muß dad ganze Leben mit feinen 
innerften, tief verborgenften Berhältnifien ausgebreitet daliegen ; er fol mitten 
in unferm eignen eben ein andres, HTiebliches, fabelhaftes Neben aufer- 
bauen, welches uns der Idee zuführt, ohne unfre Wirklichkeit zu vertilgen. 
Man made ihn ohne Bedenken zu einer allgemeinen Yundgrube von Ideen 
und Sentenzen, und gebe ihm zur Haupttendenz einen treuen Unterricht 
für die Menfchen in der Kunſt, das Leben zu idealifiren.“ Wie Göthe 
und Sean Paul firebt Wagner fich über das Verhältniß der bürgerlichen 
Geſellſchaft zur vornehmen Welt ind Klare zu feßen, und auch bier find es 
vorzugsmweife Künftler, Muſiker, Maler und Dichter, welche zmifchen beiden 
Ständen die Brüde fchlagen. Die VBerhältniffe, die daraus hervorgehn, 
find noch unmwahrer ald im Meifter, denn der Dichter erfindet für den 
Adel, den er nur aus der Phantafie fennt, Sitten und Unterhaltungen 
von einer übermäßigen Kragenhaftigkeit. Auch das kindliche Gemüth wird 
lebhaft Hervorgefucht, nur freilich bei Altern Männern und in einer Ueber: 
treibung, die etwas Beleidigendes hat, 3. B. bei der romantischen Scil- 
derung der Weihnacdhtäfreuden. Was aber dad Buch mwefentlih von Göthe 
und Sean Paul. unterfcheidet, ift die fieberhafte Sinnlichkeit.*) Die meib- 


*) „Ihre Lippen leben in jenem Lächeln, welches die Orgien der beiligften 
Poefte in der jungen Bruft ahnen läßt Das ganze Bild eriftirt in einem Rofen- 
gewölk, in einem Aether der zarteften Xiebe, der fie jeibft bei den häuslichen Ges 
ſchäften umfließt. Ihre Farbe ift nicht eigentlich roth, aber es fchimmert ein 
glühendes Roth durch die zarte Haut; fie gehört zu den Weıbern, aus deren ganzer 


Form ein mildes Nofenfarb fieht; dies gibt ihnen einen ewigen Schimmer, der, 
Shmidt, d. Lit.⸗Geſch. 4. Auf. 2. BD. 2 
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lichen Geftalten, die der Dichter zeichnet und bei denen ihm in ber Regel 
ein beftimmted® Modell aus Wilhelm Meifter vorfchwebt, nehmen unver 
merft die Phnfiognomie Mignon’? oder Philinend an, oder vielmehr eine 
krankhafte Mifchung aus beiden. Nebenbei überläßt ſich der Dichter nicht 
unbefangen dem Taumel feiner Luft, er analufirt fortwährend und treibt 
mit den moralifchen Gefühlen ein ebenfo Eunftreiches Spiel als mit den 
finnlihen Regungen. Hier erfennt man Rouffeau und Sacobi heraus. 
Die Compofition ift ohne Energie und führt zu einem refignirten Schluß. 
Dennoch erlebte der Roman drei Auflagen. — Die reifenden Maler, 
1806, bemühn fich wieder, die Stände gefellig zu nähern durch Vermitte- 
lung der Kunft; die angewandten Mittel, Verkleidungen, Namensverwech⸗ 
jelungen fehn raffinirt und gezwungen aus. Diedmal erftredt ſich die 
Smancipation bis auf die Prinzeffinnen. Uebrigens wird bei diefem Ber 
ſuch, die Stände zu vermifchen, in der Ehe doch immer zuletzt den Ber 
hältniffen Rechnung getragen, die einzelnen Stände bleiben beieinander. 
Jene Liebesverhältniſſe haben zumeilen einen durchaus lüfternen Anſtrich. 
Göthe wagt fih an die bevenklichften Stoffe, allein er behandelt fie ftetd 
edel und vornehm, und zwar liegt das vorzugsmeife darin, daß die Sinn- 
lichkeit bei ihm ftet? ein Organ des Geiſtes und Gemüths bleibt, während 
fie hier in Ioßgebundner Freiheit fi) bewegt. Darum ift Göthe anmutbig 
felbft in der Leidenſchaft; die andern Dichter dagegen verlieren mit ber 


befonder® bei Blondinen, mit der leifeften Bewegung ſogleich als hohe Farbe vor: 
dringt und fie den gefehminkten rauen gegenüber fo fehr hebt. Das Weiß der 
fammtenen Haut glüht überall, und ift doch, außer den Wangen, nicht roth zu 
nennen — das Götterblut funkelt unter der reinften menfchlidhen Bläſſe hervor“ 
u. ſ. w. — „Eine Umarmung weckte „„unfern Freund““. Bon glänzendem Weiß 
umfloffen, ſchwebte eine füße weibliche Geftalt. die Arme fehnend nah ihm gewandt, 
binter den Rofen hervor und ſchmiegte fich, wie ein Traum der Liebe, zu ihm nieder. 
Ihr Gewand mar nur ein zarter Nebel und gli den warmen Wogen der Mai- 
füfte. Bor den heißen Echlägen ihres Bufend war fhnell aus dem feinigen das 
froftige Staunen geflohen. Billig in ihren Armen rubend, fühlte er die Wange 
von einem leifen, zitternden Athem angehaucht, von heißen Thränen genept. Bald 
erfhloffen ihre Rippen, brennend und in unausfprecdhlihem Geflüfler, die feinigen. 
Trunten von Lieblichkeit, dunkelte ihm ſchon dad Auge unter diefen feuchten 
Schlangenküſſen. Sie entzündeten eine neu aufglühende Glut in ihm. Sein Blid 
erlofch in der Fülle unbelannter Thränen, und feine ganze Seele verlor ſich end» 
lich in nie empfundenen Träumen, aus welchen ihn nur die zärtlich bittenden Klagen 
der vertvundeten Göttin mwedten, um ihn von neuem einzumiegen. „„D. ihr feligen 
Himmel, ſchonet!““ ſchluchzte fie zulegt gebrochen, wie im Innerften des Lebens an 
‚ feligem Morde verblutend — und eben trat der fichelförmige Mond aus einer 
Wolfe und erleuchtete die blühende Welt, ald fie fih in wilden Entzäden feinen 
Armen entwand und mit abgewandtem Antlig entfloh.“ 
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Ruhe ded Gemüth? auch dad Maß der Schönheit. — Der Roman ver 
folgt daneben noch eine andre Tendenz. Es war gewiffermafien eine 
Monomanie Wagner’d, mit Beihülfe der deutſchen Fürften eine Kunſtan⸗ 
ftalt zu gründen, aus der eine neue Blüte der Kunft hervorgehn follte. 
Zur Empfehlung diefer ee jollte der vorliegende Roman dienen. Einmal 
wandte fich deshalb Wagner auch an den Philofophen Fichte, mit einer 
fo inbrünftigen Leidenfchaftlichkeit, daß diefer Mann, dem die Kunft ziem- 
lich fern lag, beitürzt wurde und alle möglichen Hebel in Bewegung zu 
fegen verfprad. Ueberhaupt zeigt fich in den Briefen an Fichte und Sean 
Paul eine Krankhaftigfeit, die wir in dem Grabe aus feinen Romanen 
nicht heraußlejen. Der Verſuch, einen phantaftifchen romantifchen Rahmen 
für dad Gemälde zu finden, ift eben nur ganz äußerlich geblieben; man 
verliert die Zigeunerbande, mit der er eröffnet wird, bald aug den Augen, 
und auch die zumeilen recht anfprechenden landfchaftlihen Schilderungen 
nehmen feinen großen Raum ein.*) — 

Zahariad Werner (geb. 1768 zu Königeberg) war bei dem früs 
hen Tode feines Vaters ganz der Leitung feiner Mutter anheimgegeben, 
die zuletzt in den Wahn verfiel, fie fei die Sungfrau Maria und ihr Sohn 
der Weltheiland. Er führte ein wüſtes Leben, nur unterbrochen, wie in 
der Negel bei weichen Gemüthern, durch einen Anfas zur Reue und zur 
Srömmelei; 1795 — 1805 hielt er ſich mit geringen Unterbrechungen 
als preußifcher Beamter in Warſchau auf, wo er mit Hibig, feinem fpä- 
tern Biographen, genauer befannt wurde. In dieſer Zeit verheirathete 
er ſich dreimal, mit einem Leichtfinn, der jedesmal zu einer fchnellen Lö⸗ 
fung der Ehe führte. Die eigne Sittlichfeit überließ er der gedankenlo⸗ 
fen Empirie, feinen Idealismus warf er mit Erankhafter Haft auf die gro- 
fen Verhältniſſe der Welt, von denen er Eeine beftimmte Vorftellung hatte. 
Sn dieſem Sinn trat er in den Freimaurerorden; in diefem Sinn ver 
tiefte ex fih in die Eunftreligidfen Ssdeen der romantifhen Schule. Aber 
fie waren ihm zu menig praftifh: es fäme nicht darauf an, Winfe und 
"Andeutungen zu geben, fondern Hand and Werk zu legen, Apoftel der 
neuen Religion in die Welt zu verfenden, fie in einer gefchloffnen Ge 
meinde zu verwirklichen. Die Aufgabe der Zeit fei der Sieg des geläu- 
terten Katholicismus mitteld der Maurerei über den profaifchen Drang 
eined durch feine Phantafie begrenzten Kriticismus: denn der Katholicis⸗ 
mus fei nicht nur poetifch das größte Meiſterſtück menfchlicher Erfindungs- 
kraft, fondern, auf feine Urform zurüdgeführt, allen übrigen Hriftlichen und 


*), Die Reifen aud der Fremde in die Heimat 1808 und Ifidora 
1812 geben nichts Neues. Ernft Wagner flarb 1812, nachdem er jahrelang an 
einer unheilbaren Krankheit gelitten. 
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undhriftlichen Religionsformen für eine Zeit, welche den Sinn der fehönen 
Sriechheit auf immer verloren habe, vorzuziehn. (1802) — Auf Wer. 
ner's Sugenbbildung übte Chriftian Mayr einen großen Einfluß, eine 
Zeit lang Geheimfecretär bei MWöllner, fehon in fginer Erſcheinung der er⸗ 
centrifehe Sonderling, noch mehr in feiner Einfällen. Um ein Geficht aus . 
der Apofalupfe zu verwirklichen, verfehlang er den größten Theil eines 
Bibeleremplars, ſchoß mit Piftolen von der Kanzel u. f. w. Alles erfaßte 
er materiell: beim Abendmahl wollte er wirkliches Fleiſch und Blut her: 
vorbringen, und das Geheimniß der göttlihen Zeugung erläuterte er in 
der Weife der fpätern Schönherr’fchen Sekte. Alle Religiondformen mifchte 
er, hörte oft an einem Tage de8 Morgens Meile, auf feinem Angeſicht 
liegend, predigte dann in feiner Kirche, ertheilte die Communion, und 
endete den Tag mit dem Beſuch der Mennonitengemeinde, der Synagoge 
und der TFreimaurerloge. Diefer Mann wollte Werner dem Bund der 
„SKreuzesbrüder im Orient” zuführen, mit denen er „über Bukareſt“ in 
Verbindung ftand; der glaubenähedürftige Zacharias gab fih ihm in blins 
der Spnbrunft hin, in einem Brief „küßte er ihm feine heiligen Hände“. 
Werner's Freunde follten eine Pflanzfchule bilden, aus welcher dann Wer- 
ner die Serangereiften feinem Meifter in die höhern Grade der Rofen- 
Freuzerei zuzuführen gedachte. Bon Warfchau aus, 1803, wurde die Cor- 
refpondenz am lebhafteften betrieben. Auch Sffland war beftimmt, unbe 
wußt für dad Thal zu wirken, und dem berliner Nordfternbund 
machte Werner höchft abenteuerliche Mittheilungen, die aber mit Epott 
erwidert wurden, wie denn überhaupt in dem leichtfertigen Berlin mit 
Werner'3 Herens und Gefpenfterglauben viel Moftification getrieben wurbe. 
In der Folge wurde er midtrauifch gegen feinen Meifter, und dies Mis- 
trauen gehörte zu den Beweggründen feined Uebertritt® zum Katholicid- 
mus. Das Anfehn, welches die müftifche Poeſie damald in den höhern 
Sreifen gewann, verfchaffte ihm 1805 eine einträgliche Sinecur in Berlin. 
Dort lernte er die Apoftel feined neuen Glaubens, die Fichte, Schlegel, . 
Schütz u. f. w. perſönlich kennen, außerdem wurde er in die Praxis des 
Theaters eingeweiht. Er trieb fih zwifchen argen Audfchmweifungen und 
unfruchtbaren Gewiffendbiffen herum: man muß feine fehr ausführlichen 
Tagebücher auffchlagen. Es ift fpaßhaft, wie dicht neben dem gemeinften 
Cynismus die überfchwenglichfte Tugend fich brüftet, und wie mit der 
nämlichen Andacht der Act des Nafirend und anderes, mad wir bier nicht 
erwähnen wollen, aufgezeichnet ift, wie das Gebet und die Meditation: 
gerade mie in den cafuiftifchen Inſtructionen für die katholifhe Geiftlich- 
feit, wo die Phantafie fi bald in dem Echmuz des raffinirteften Empi⸗ 
rismus ergeht, bald in verzüdten Vifionen zum Himmel auffliegt. — Im . 
feiner Poefie zeigt fich diefelbe unklare Gährung, daffelbe ängftliche Ringen 
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nad Charakter, Geftalt und fittlicher Ueberzeugung, die der Charakterlofigs 
feit fich ftetd entzieht; es zeigt fich zugleich, mehr ald bei einem andern 
Dichter, der verderbliche Einfluß Calderon's. Bon ihm lernte man durch 
ten Wechfel des Bersmaßes und den BlütenreihthHum der Sprache der 
jedegmaligen Stimmung einen finnlichen Ausdruck geben; man lernte den 
fittlihen Eindrud ded Ganzen an einzelne Operneffecte zu verzetteln. 
Shakſpeare ſchrieb feine Stüde von innen heraus; er nahm den fittlichen 
inhalt feines Zeitalterd und fein eignes Gewiſſen, geftaltete ihn zu con- 
ereten, mit Sinn und Geift angefhauten Ssndividualitäten und ließ die 
hberfömmlihe Kunſtform frei gewähren. Die Romantifer gingen vom 
Aeußern aufs innere; fie bildeten fich zuerft eine ideale Kunftform, für 
die fie die angemeffene Sprache, den angemefjenen Rhythmus, die angemef- 
fene Mafchinerie erdachten, und für diefe Form fuchten fie nun die pafjen- 
den Charaktere und fittlihen Borftelungen. Das Gewifien, der fittliche 
Inhalt und der Charakter maren ihnen nur ein unentbehrlihe? Theater: 
requifit. Wenn fie wirkliche Menfchen für ihre Majchinerie nicht brauchen 
fonnten, fo nahmen fie Gefpenfter, Heilige, Automaten. Die innere Mio: 
tivirung und bie Uebereinftimmung mit dem allgemeinen Gefühl war ihnen 
gleichgültig. Bei diefem Mangel an fittlicher Integrität mußten fie end- 
ih in die Myſtik des Zufalls, in das Virtuoſenthum und die Effecthafcherei 
verfallen; ihre beiten Köpfe haben fich fchlieglich mit Abſcheu von diefen 
Misgeburten abgewendet, die fie felber heraufbefhmoren. — Werner hat 
feine wirklichen Charaktere dargeftellt, fondern nur jene weichen, mit dem 
Uebermutb der Schwäche nach einem fubjectiven Haft ftrebenden Phanta- 
fiebilder, wie wir fie bei Kogebue antreffen, wenn auch mit einem ftarfen 
Myſticismus zerfeht und gedanfenreicher. In der Fähigkeit, ftarfe Wir- 
fungen bervorzurufen und die Aeußerlichkeiten gefchichtlicher Zuftände gegen: 
wärtig zu machen, gibt er Schiller wenig nad; aber ihm fehlt jene Rich 
tung auf das Allgemeinmenſchliche und jener Adel der Bildung, der 
Schillers Phantafien auch in ihrem Uebermaß verflärt. — Sein Erft- 
lingswerk, die Söhne de? Thals (concipirt 1800: ber erſte Theil 
erſchien 1803, der zweite 1804), bezweckte die Verklärung maurerijcher 
Symbole durch religionaphilofophifche Ideen, und es war ganz ernft ge: 
meint, wenn er Hitzig auffordete, ihn nicht durch äſthetiſche Lobfprüche 
zu fränfen, fondern Iediglich auf die praftifche Bedeutung feines Werks 
einzugehn. — Es ift zu bezweifeln, ob der Untergang ded Templerordens 
überhaupt eine dramatifche Bearbeitung erträgt. Daß ein Inſtitut, mel- 
bed auf romantijche, der Gegenwart nicht mehr angehörige Borftellungen 
begründet ift, endlich der nüchternen Wirklichkeit weichen muß, läßt fich 
biftorifch wol verfinnlichen, aber es fpielt zu viel Vergangenheit, zu viel 
Beziehung auf allgemeine Sulturverhältniffe hinein, um es zur verftänd: 
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fihen Gegenwart zu erhellen. Es kommen noch andere Uebel 
ſtäände hinzu, die locale. Breite der Geſchichte und die Verwicke⸗ 
fung derſelben in die Conflicte der allgemeinen Kirche, die pro⸗ 
faifhe Norm des MProcefied, die Maflenhaftigfeit der Schlachtopfer, 
vor allem der leidende Charakter de? Haupthelden. Wir weiten und 
wol im Trauerfpiel an den leiden des Menfchen, der tapfer gegen fein 
Berhängnig kämpft, und feine Kraft verföhnt und mit feinem Schidfal; 
aber das willenlofe Leiden drüdt und herab, und daß die Sünde ber Bä- 
ter an den unfchuldigen Enkeln heimgefucht wird, kann und wol lyriſch 
erregen, aber nicht dramatifch. Werner hat fi die Sache noch dadurch 
erfchwert, daß er die beiden Momente der Handlung, die mefentlich zu: 
fammengehören, den Zuftand ded Drden?, der feinen Untergang provocirt, 
und die Intrigue, die ihn vollzieht, in zwei Stüde fondert. Der erfte 
Theil enthält eine epifodifche Handlung, die Verweiſung eined Ritters, 
der gegen die Disciplin fehlt, weil er das unmittelbare Gefühl höher 
achtet ald Sitte und Geſetz, und der fich, wie der Sohanniter im „Kampf 
mit dem Draden“, zulegt von der Gerechtigfeit des Urtheils überzeugt. 
Nun wird aus den Gebräuchen ded Ordens vieled berichtet, was und 
zeigt, daß die Form vom Geift verlaffen ift; aber dad haben wir im 
zweiten Theile bereit vergeffen. Ein ungerechter Proceß wird gegen die 
Templer geführt, wir ſehen fie leiden und fterben und können ihnen nur 
jenes Eränfende Mitleid fchenfen, welches alle diejenigen trifft, die mit 
Unrecht untergehn, für deren Dafein ſich aber auch fein erheblicher Grund 
anführen läßt. Um und aus diefem unfchönen Gefühl ded gemeinen 
Mitleids zu erheben, bat Werner ein Mittel gebraucht, das, im höchften 
Grabe unpoetifh, dennoch die Richtung der Zeit charakterifirt. Der 
Untergang der Templer ift ihm nicht ein nothmendiger, durch die willen 
Iofe Naturkraft der Gefchichte vollgogener Act, fondern wird durch eine 
geheime Gefellfhaft veranlaßt, das Thal, melde die Vorfehung auf 
Erden vertritt, und der die weltlichen Leidenſchaften, Intriguen und felbft- 
füchtigen Abfichten der Großen ald Werkzeug dienen. Durch dieſe Erfin- 
bung zerfällt dad an fich fchon unförmliche Stüd in zwei Maflen, die in 
der Stimmung wie in der hiſtoriſchen Farbe einen fchreienden Gontraft 
bilden. Im Hiftorifchen Theil fteht man zwifhen Schiller und Kotzebue, 
wie denn auch beide Dichter an diefem Drama großes Gefallen fanden. 
Die Effecte find ftark und durch äußerliches Beiwerk fehr geſchickt hervor⸗ 
gehoben; die Charaftere find von der einfadhften Anlage und fehr leicht 
zu unterfcheiden, denn fie find durch die diditen Farben charakterifirt; 
Tugend und Laſter tragen ein leicht wahrnehmbared Gepräge an der 
Stirn. Uebrigend empfinden diefe hiſtoriſchen Perfonen ganz wie unfer- 
eind, in ihrer Art zu benfen liegt nichts Supranaturaliftifches, und am 
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glüdlichften ift Werner in der Zeichnung jener polternden Alten, die im 
beutfchen Theater einen fo großen Raum einnehmen, jener Männer, die 
hinter einer borfligen Außenjeite ein feines, ja zartfühlendes Innere ver- 
bergen. Der Comthur Hugo nimmt unter diefer Claſſe eine reſpeetable 
Stelle ein. Dagegen find die Böfewichter nad dem Vorbild des Hofs 
in Don Carlos zu plump und ungefchidt, um ein Intereſſe zu erregen. — 
Nun find die ehrlichen und treuherzigen Leute, aud denen die Maffe des 
erften Theils befteht, in der wunberlichen Lage, einem myftifhen Orden 
anzugehören, deſſen geheimnißvolle oder vielmehr lächerliche Ceremonien 
ung nad Anleitung der ProceBacten in großer Breite vorgeführt werden. 
In Ddiefem Opernſyuk tritt nur ein Punkt deutlich hervor: daß die 
Recipienden genötbigt werden, das Kreuz mit Füßen zu treten und dem 
Abgott, dem fie biäher gedient, zu entfagen; möglicherweife fann es der 
Fürſt diefer Welt fein, möglicherweife auch der Gott, den die Kirche 
lehrt; die „Wiffenden“ jcheinen darüber felbit nicht recht im Klaren zu 
fein. Uebrigens find die Geremonien fo abgejchmadt, daß fih die Ein- 
geweihten einer gewiffen Ssronie nicht erwehren können, doch nad der Ab» 
ſicht des Dichterd nur darum, weil fie den geheimjten Sinn derjelben nicht 
mehr verftehn. Sie willen, daß fie nur dad Gefhöpf und Werks 
zeug eines höhern Ordens find, des Thals, der ihnen felbft unbekannt ift, 
von dem fie aber Inſtructionen erhalten. Es ift nun die Frage, von 
wen die Verderbniß des Ordens audgeht, von den Gründern oder von 
dem jungen Gefchleht. Das letztere enthält zwar einige unreine Elemente, 
aber im ganzen fcheint ed untadelbaft, und der kreuzbrave und treuherzige 
Großmeiſter Molay Eritifirt mit feinem ganz richtigen Gefühl, daß das 
Sölibat eine unnatürlihe Einrichtung ſei, nicht fowol den jeßigen AZus- 
ftand des Ordens ala vielmehr deffen Gründer, dad Thal — Nun fpielt 
aber in dieſe hiftorifhe Welt ein Spuf hinein, der mit ihr in feinem 
verftändlihen Zufammenhang fteht. Das geſetzloſe Spiel myſtiſcher 
Scattenbilder, die wie geftaltiofe Nebelmolfen vorüberfchweben, verjekt 
une in eine ohnmächtige Leere, die und fchwindeln macht. Man ift froh, 
wenn man bie und da einigermaßen eine Anfchauung von dem ſich bilden 
fann, was der Dichter mit feinen abenteuerlichen Ausgeburten zu wollen 
ſcheint; aber es verdrießt, wenn man zuletzt inne wird, wie wenig fich die 
Anftrengung belohnt. Was aber diefe Myſtik vollendd aller Wir- 
fung beraubt, ift dad Miöverhältnig zum Ganzen: fie iſt dem 
Werke nur als Ausſchmückung beigemengt; die Stellen, die fie 
einnimmt, find nicht motivirt und greifen nicht ein. SDargeftellt 
wird das Myſtiſche gar nicht, fondern blos verfündigt durch abgefchiedne 
Geifter oder gar durch Berfoniflcationen von allgemeinen Begriffen, bald 
in Brophezeiungen und Gebeten, bald in Warnungen, in Iyrifchen Efitas 
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fen und Träumen; überdies verlieren fich diefe Verfündigungen und Er 
güffe meiften® in leere Klänge, in farb» und geftaltlofe Vilderfpiele nach 
dem Coftüm ber römifch-Eatholifchen Kirche. Da Elingen denn bie fünf 
Wunden mit den fieben Saeramenten, das Lamm und der Seelenbräutigam, 
die Dornenfron’ und Gottesſohn auf dad wunderlichfte durcheinander. Die 
Kunft gilt nur als Mittel höherer Weihe; daher die unerſchütterliche Zu- 
verficht, womit der Dichter feine Viſionen und Ekſtaſen als göttliche Ein- 
gebungen offenbart, ob er gleich es fich nicht verhehlt, daß allgemeine 
Anerkennung ihnen in dem heidniſch gefinnten Zeitalter nicht zu Theil 
werden möchten; dafür muß ihn der Beifall einiger auderwählten Frommen 
tröften, denen auch die zweite Ausgabe der Söhne des Thald gewidmet 
ift: „Die Thränen gehn herauf zu Gottes Throne, die wir am fünfge, 
röhrten Quell vergießen; was Gott gefendet, ftrebt zu ihm zurüde. Aus 
fieben Sternen läßt Er Strahlen fließen, auf daß der Menfh im Duntel 
nimmer wohne und bei der Lampen Glanz den Torus fhmüde. Doch wenn 
der Menfchen Blicke gefchauet das, was nur für Ihn vorhanden, fo hat 
er den, der alles ift, gefunden; die Thränen find, die Sterne find verſchwun⸗ 
den, dann ift er Sein und macht den Schein zu Schanden. Jetzt mögen 
Thränen noh und Sterne blinken, bis jene trodnen und big diefe finfen: 
wir wollen beten und der Herr wird winken.“ Selbſt diefed wenige Licht 
verbämmert in den müftifchen Nebelftreifen, die fich durch dad Ganze hin- 
ziehn. Im erften Theil ift dag Geiftermefen unter zmei Perjonen vertheilt, 
tie bei bedenflihen Auftritten ald Propheten oder Gewiſſensräthe unvers 
ſehens erfcheinen in mauncherlei Gejtalten und zuweilen blo® ihre Stim⸗ 
men bald bier, bald da hören laffen, fodaß fie mwirflih nah Molay's 
Bemerkung Verftedend fpielen. Diefe Geiftermanier ift weiter nicht oris 
ginell; fie wird es erit, wenn beide ganz häuslich unter fich find, denn fie 
haben am leere ein eigned Hüttchen und ihre eigne Wirthſchaft. Eudo, 
der Geiſt eines bereit? vor hundert Jahren geftorbnen Herzogd von Aqui⸗ 
tanien, ruft die junge Pilgerin Aftralid aus diefer Hütte, bricht ein Brot 
und „gibt ihr ihre Hälfte, die fie mit Freudigfeit genießt; als er bie 
andre Hälfte an feinen Mund bringt, wird ſolche fließend, und reinigt. 
indem fie tropfenweife zum Theil auf fein Gewand herabträuft, einige 
Flecken an demfelben. Nachdem er des Uebrige genofien, legt er fih bin 
und fchlummert fo lange, ala die Defonomie des Stücks ed irgend 
erlaubt. Während dag er fchläft, macht Aftralid fich ganz munter allerlei 
zu thun, pflanzt Blütenfeime, und als diefe aufgegangen, mifcht fie fich 
in deren Geſpräch mit den fie Iodenden Meereswogen, begießt die Blumen, 
pflückt fie, befrängt mit ihnen dag im Hüttchen befindliche Iſis- oder Ma⸗ 
rienbild; dann erwacht Eudo wieder. — Haft du geopfert? — Nein, ger 
ftaltet nur. — Haft du gebetet! — Sa, geglüht für Robert. — Ein ſchön 
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Gebet!” U. f. w. — Sene Combination der Sid und der Jungfrau 
Maria verräth ſchon deutlich, daß von dem eigentlichen Ehriftenthum nicht 
die Rede fein kann, und in der That werden wir fortwährend daran er⸗ 
innert, daß diefe Söhne ded Thals fich überall nur den Flimatifhen und 
nationalen Borurtheilen aeeommobdiren, daß fie fih auf ihren Weltreifen der 
Formeln jeder einzelnen Religion bedienen. Aſtralis, die ihrer Jugend 
wegen weniger Uebung bat, verfpricht fich alle Augenblide und redet von 
Horus, wo fie Ehriftus nennen follte. Das folgende Gebet würde fchmerlich 
den Beifall der Kirche haben. „Iſis, du gottbeanadete Mutter, die du 
tränfeft alle Weſen mit göttlichem Licht, die du die Zarte, die Ewige, ala 
Sungfrau di nahend dem fündigen Menſchen, verfläret, gemältigt durch 
ewige Kraft, ven Meifter, den Heiland gebarft! O Horud, mein Dkeifter, 
wenn du mir flammteft im Blute ded Frühroths, wenn du, o Iſis, mir 
firahlteft im Spiegel der Meerflut! Stärft zum gewaltigen Wert mich 
die Zarte; genug zu thun für ihn der mein ift, zu glühn mit ihm in dem 
der AU ift — duch Schönheit zu fühnen den Sohn der Kraft!“ — 
Was Eudo und Aſtralis im übrigen durch fehr lange myſtiſche Lieder, 
durch wilde Ssnterjectionen, durch feltfame Maskeraden über die Abfichten 
bed Thals enthüllen, gibt und fein näheres Berftändnig.*) — Im Anfang 
ded zweiten Theils werden wir dem Wirken der Gefellihaft näher ge 
führt. Der zweite Sohn de? Thald, dem wir begegnen, ift der Erzbifchof 
Wilhelm, der ald Bertrauter ded König Philipp die Inquiſition gegen 
den Orden leitet. Er ift von der Ungerechtigkeit der Verfolgung über- 
zeugt, er verachtet feine SHelferähelfer, er liebt und ehrt die Ritter, die er 
opfern muß, und doch ift er in der Verfolgung der Ausdauerndfte und 
Hartnädigfte.e. Schon von Schiller war ed gewagt, in Marquis Poſa 
einen Idealiſten darzuftellen, der um der Ausführung feiner Ideen willen 
dad unmittelbare Gefühl und zum Theil felbft das Gewiſſen verleugnet. 
Aber wad Mofa will, ift und verftändlich, und wir müffen feinen Abfichten 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen; fodann ift fein Idealismus doch nur ein 
andrer Auddrud feiner eignen Natur. Seine Liebe zur Freiheit hat etwas 
Despotifched und Gemwaltthätiges, und wenn er während des Stücks felber 
nicht fühlt, daß in diefer Form des Ideals eine geheime Schuld liegt, fo 
hat der Dichter nachträglich died Bewußtſein in den befannten Briefen über 
Don Carlos ergänzt. Uber der Sohn des Thald, der bier mit Gefühl 


) Zum Schluß erfoheint Aftralid (die mitunter auch als blauer Page auftritt) 
im gelben härenen Gewand einer Büßerin, mit einem Etrid umgürtet und bar- 
fuß; ihre Haare flattern wild um ihren Naden; fie trägt ein glühendes Grucifir 
in Form eines Richtſchwerts in der Hand, und kreiſcht, indem fie begeiftert von 
heiligem Wahnſinn bereinftürzt, mit zerfhmetterndem Ton — was ſie freifcht, 
ift gleihgältig. 
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und (Sewiffen ein frevelhaftes Spiel treibt, ift im Grunde eine weiche Natur, 
feine Pflicht und feine Empfindung find außer Verbältniß, und wir mülfen 
ihn ala eine willenlofe Mafchine betrachten, die, wenn ein Recht zur Exi⸗ 
ftenz überhaupt, gewiß fein Necht zur dramatifchen Eriftenz bat. Indeß 
werden wir doch diedmal nicht mehr durch muftifche Lieder und wahnfin- 
nige Drafelfprüche,, fondern durch eine fcheinbare Dialektik über die Ab» 
fichten des Thals unterrichtet. -Ein würdiger menfchlich fühlender Cardi⸗ 
nal ftellt dem Erzbifhof Wilhelm die Greuel vor, die auf fein Anftiften 
. mit den unfchuldigen Templern vorgenommen find, und fragt ihn, ob fie 
nicht fein Gewiffen drüden. Wilhelm verneint und beginnt feine Recht⸗ 
fertigung als gebildeter Dialektifer mit der Frage: „Wenn etwas ift, kann 
e8 zugleich auch nicht fein?” — Hegel hatte damals feine Logik noch nicht 
gefchrieben, fonft würde der Sohn des Thald mit feiner einfältigen Frage 
nicht durchfommen. Genug, er zeigt dem Freund, daß die Templer u» 
fprünglich zum Dienft der Kirche beftimmt waren, daß fie jet aber nicht 
mehr an Ehriftus glauben. „Sie fügen’? — und darin liegt e8! ihren Bübchen 
ohne Bart, daß der nicht Gott ift, der's für ung fein fol. Das ift doch dumm 
— nicht wahr?” — „Ein ſchwer Verbrechen, wenn e3 erwieſen ift!* „Sonft 


nicht? als dumm, doch leider zu erwiefen.” Deshalb muß die Kirche fir 


ausrotten. „Die Kirche geht ihren feiten Schritt, wie jedes Rieſenkind 
des ew’gen Schickſals. Sie lechzt nach Blute nicht, doch fie zertritt, was 
ihr im Wege fteht, und das Hertretne verdichtet wieder fich zu kräft'germ 
Neben.” — „Du ſprichſt ala Priefter! ift dag Schredbild, dad der Fana⸗ 
tifer die Kirche tauft, der Opfer wertb, die wir ihm ſchlachten?“ — 
„Wo ift ein beſſrer Glaube für die Menſchheit? Wir tödteten dad Leben 
fühner Vorzeit; womit bewölfern wir den öden Raum, wenn wir ihn nicht 
mit Wärme neu befeelen! Dem beitern Griechen lebte feine Welt; mir 
raubten ihr des Leben? hellen Firniß. Der Weltkreis ift für und ein 
Todtenhaus; vernichtet ift der Menſch, wenn nicht zum Leben mit Adler⸗ 
flug das deal ihn reift. Hier ftrahlt der Kirche volle Glorie“ u. |. w. — 
„Sollten aber die Templer, was ihnen Wahrheit ift, nicht auch verbrei« 
ten?" — „Haben fie'3 vermocht? verläßt das Volk die Tempel unfrer 
Götzen? Freund, bier ift der Erfolg der Prüfungsftein: das wirklich 
Große, niemald kann's midlingen; was nicht gelingen fonnte, war nicht 
groß .... Glaubft du im Ernſt, daß ich die Ketzereien vertilgen will, wenn 
ich die Ketzer opfre? Iſt Verfolgung nicht die Kelter, in die das Schickſal 
alles Kühne preßt? Was Wahrheit fei, mir können's nicht entfcheiden;, 
doch wenn im Elend fie die Probe hält, dann zeigt fie erft ſich in ver: 
klärtem Glanze.“ Die Maffe der Menſchen beftehbt aus Pöbel, diefem 
darf auch die Wahrheit nicht gezeigt werden, da die Gefahr des Misbrauchs 
in rohen Händen nahe liegt. „Die Kirche ift dad große Gleichgewicht, 
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vom Schickſal hingeftellt zur ew'gen Bruftwehr, daß nie der Herrſcher fich 
vermefje das Heiligfte der Menfchheit anzutaften. Solange der Koloß noch 
aufrecht fteht, bleibt auch der Menfhheit Kleinod unverloren... Die 
Kirche ift ewig wie der Geiſt, der fie zu feinem Tempel auderfor; denn 
ewig bleibt der Birkel der Geweihten, der nicht® gemein hat mit der nies 
dern Welt. Sein fihtbar Haupt — und wär’ es fchlechter noch, ala der 
Tiaren⸗Jude Clemens fchleht ift — doch bleibt es Schlußglied jener ftar- 
ten Kette... Wenn einmal — was der Menfchheit Engel wehre! diefe 
Kette dennoch zerriffen würde: ja dann find wir arm. Doc dafür fol 
bag Thal — —“ — Alfo ein Ungläubiger, wie Schiller’! Großinquiſi⸗ 
tor, ſchürt die Scheiterhaufen , zerreißt alle Bande der Menſchlichkeit, für 
ein deal des bloßen Berftandes! Wenn fo die Gemüther geftimmt find, 
bleibt der Jeſuitismus noch immer eine Macht, auch wenn er fich hinter 
Rofenkreuzer oder Illuminaten verſteckt. — Erzbiſchof Wilhelm ift übri- 
gend nur Schüler, im Innerften der Thalgrotte, die unter dem Karmeli⸗ 
terflofter zu Paris liegt, febt ein „Aeltefter des Thals“ diefe Belehrungen 
fort. Ex beweift zuerft die Nothwendigkeit einer Affociation der Guten 
gegen dad Böſe; die Nothmwendigfeit, im Kampf gegen das Schlimme bie 
Waffen der Schlangen zu gebrauhen. Das Schlimmfte aber ift, wenn 
man dem Menfchen den Glauben an das Göttliche raubt. „Was bir dein 
Glaube an dein Ideal, das ift dem Volk fein Heiland und fein Fetiſch. 
Man kann ihm alled nehmen, nur nicht das, am wenigften, wenn man's 
ihm nicht vergütet. Man foll es ihm nicht nehmen; denn der Glaube 
an etwas Göttliches ift ja der edelfte Kryſtall der Schöpfung. - Wie die 
Ratur im Phantafienfpiel übt fich der Geift in regelfofen Launen; doch 
immer bleibt’3 Kryſtall, in welchen Formen er anfchießt, dad ift einerlei; 
und befjer der Formen abenteuerlichfte dulden, ald den Kryſtall geitaltend 
zu zerbrödeln. Das ift der Grund, warum wir jebed Volkes Glauben 
ehren, warum wir Klofterbrüder hier, am Ganges Braminen find; und da 
der Menſch es einmal nicht vermag, die Gottheit ohne Mittler anzuſchauen, 
warum wir, duch Meffiad und Prometbeud, durch Horud, Wifchnu, Eros, 
Thor und Ehriftud, dem ſtaubbedeckten Geifte Flügel leihn, um ſich zu 
feinem Urquell aufzufhwingen.“ — Den Glauben ded Pöbeld angetaftet 
zu haben, ift alfo das eine Vergehn der Templer; ſchwerer fällt ein zweites 
ind Gewicht. Sie haben den gemeinen Sintereffen des Pöbels, der Politik 
u f. w. zu Liebe die höhern Zwecke der Geweihten geopfert; der höchfte 
Zweck ift aber — — die Stoffe zu verwandeln und dadurch die Menfch: 
heit allmächtig zu machen!! „Der Menſch kann alles, wenn er nur fich 
felbft vergißt und fich der Sinnenwelt entäußert: die erite Handlung diefer 
Selbftentäußerung ift Reinigung, die leste ift der Tod, und dad, was 
und dem Ganzen wiedergibt, die herrliche Verweſung ift die Krone. 
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Um diefe zu erlernen, find wir bier. Die Wilfenfchaft der Größen, und 
die Kunft, ind Unermeßliche fie zu zerflößen,, das ift die Weisheit eines 
Thaldgenofjen. Des Stoffs Zerlegung lehrt und unfre Allmacht, die Aufs 
löfung gibt und Allgegenwart. Doch wie der Geift nur in fich felbft ver- 
finkt, und durch Vernichtung deſſen, was nicht er ift, des Denkgeſetzes ew’ge 
Regel formt, fo mußt du auch, willit du den Stoff beherrfchen, vom Eig- 
nen dich durch Selbftertöbtung fcheiden. Nur wenn dir Geift und Stoff 
Erſcheinung find, gefpiegelt im Unendlichen, nur dann fannft du ihr launen⸗ 
haftes Wechfeljpiel mit regelrechtem Willen umgeftalten.* Diefe Lehren 
regen den Schüler — eben jenen Robert, der zu Anfang des Stücks gegen 
die Regel des Orden? gefrevelt — zu einem neuen Gedanken an: „Der 
Tod, fo dämmert’d ‚mir, er foll vielleiht, er, der von und fo gar nicht? 
übrig läßt, vielleiht Symbol fein diefer Selbftverleugnung — vielleicht 
noch mehr — ih hab’ ed! — Die früpplichte Unfterblichkeit — nit 
wahr? — die unfer eigned jämmerliche® Ich mit allem Unrath fortfpinnt 
ind Unendlide — auch fie muß fterben; unfer ſchales Selbſt, wir 
find in Ewigkeit nicht dran genagelt, wir können es, wir müffen e3 ver: 
lieren, um einft in aller Kraft zu fchmelgen!“ — „Triumph! ertönt der 
Chor ded Thale, er hat es felbft gefunden! Preis dem Lit!” Und 
Robert wird zum Sroßmeifter des neuen Orden? der Kreuzesbrüder ernannt, 
der die Principien des Thale in Schottland verjüngt wiederherftellen foll. 
— Jetzt gewinnt der Untergang der Templer eine andre Beleuchtung, es 
ift nicht eine Strafe, es ift eine Verklärung; fie werden gefoltert, ge» 
preßt, zerrifien, verbrannt, um al® Heilige in das AM aufzugehn; 
Molay's Name ftrahlt neben Chriftud, und mit den fcheußlichften 
Tarben wird da8 Entzüden der weiß und grünen Verweſung ge- 
feiert. Zuletzt unterfcheiden wir in dieſem Leichenduft nicht® mehr, 
da und vor Thränen, Gebeten, begeifterten Reden, Blicken gen Himmel, 
feierlichen Kleidern, Gott, Ewigkeit und andern fehönen Dingen fo him» 
melangft wird, daß alle Gedanken ſchwinden. Golange die unfichtbare 
Kirche nur von Zeit zu Zeit gebeimnißvoll in den Kauf der Begebenhei⸗ 
ten eintritt, folange man ihre Tendenzen nur dunkel ahnt, übt fie einen 
gewilfen Reiz aus. Sobald mir aber in den Mittelpunkt des Myſteriums 
eingeführt merden, zeigt fih die Poefie unfähig, dad Ueberfehmengliche date 
zuftellen.. Der Unfinn, der und im Thal entgegentritt, ift grenzenlo®. 
Bengalifche Flammen, unter und überirdifche Stimmen, Hoboen und Flö⸗ 
ten, lebende Geifter und fühlende Statuen, redende Sphinre und muflei- 
rende Memnonsfäulen, der Vogel Phönir und der in der Luft ſchwebende 
jugendliche Großmeifter, kurz die volftändige Zauberflöte in einer über- 
fchwenglihern und fehmülftigern Sprache, als diefe myſtiſche Poſſe Schi 
faneber’3, aber nicht mit einem Gran mehr Berftand. Vergeben? würden 
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wir und in dieſen ſchreienden Dithyramben nad der Spur eines Gedan⸗ 
kens, nach der Spur eine? wahren Gefühls umfehn. Die Tragödie hat 
fih in den gemeinften Operns oder eigentlich Balletfpuf verwandelt. — 
Die Tragif des Stücks ift eine durchaus Außerliche, fie Tiegt weder in den 
Berfonen no in den AYZuftänden, und die Handlung bejchäftigt fih nur 
mit fleinen Gemüthdconflieten. Alle Menfchen, die und Werner fchildert, 
mit Audnahme der nöthigen Böfewichter, find von jener nachläffigen Gut⸗ 
müthigfeit, die nur für idyllifhe Scenen paßt. Harte eiferne Menſchen 
zu fehildern, tft er ebenjo unfähig wie Kotzebue. Wo er ed unternimnt, 
wird unter feinen Händen daraus ein Renommif. Dan muß lange alles 
natürliche Gefühl für Wahrheit untergraben haben, um ſolche weichmüthige 
Menfchenfrefier zu erfinden wie den Erzbifchof Wilhelm und den fpätern 
Attila. Werner that fih am meiften auf die empfindfamen Stellen zu- 
gute, namentlich vor einer Scene, wo ein Bater feinen Sohn wiederfindet 
und im Hintergrund der Harfenfpieler dazu die Cither fchlägt, hegte er eine 
wahrhaft rührende Begeifterung. Ex begriff gar nicht, wie er fo etwas hätte 
ſchreiben fünnen, und doch hätte er dergleichen melopramatifhe Scenen 
bei Kotzebue auf jeder dritten. Seite antreffen können.*) — Das Kreuz 
an der Dftfee dichtete Werner 1804 in Warfhau, wo er mit €. Hitzig 
und feinem Landmann 7. U. Hoffmann zufammenlebte. Er hat nur 
den erften Theil, die Brautnacht, ausgeführt: die Ankunft der Deutfch- 
ritter in Preußen und der Ueberfall des polnischen Schloſſes Plock durch 
die preußifchen Heiden. Die Schilderung der heidnifchen Sitten, die einen 
ziemlich opernhaften Anftrich hat, nimmt den ganzen erften Aet ein. Der 
dunfle Theil der heidnifchen Myſterien bleibt und noch verfchloffen, nach 
Hoffmann's Mittheilung jollte der Mittelpunkt der Prieſterkönig Waidewut 
fein, der die alte Naturreligion aufgehoben und aus politifchen Gründen 
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) Auch ich kenne die Lage, fihreibt 3. Werner an Chamiſſo, 14. Februar 
1806, wo der Menfh, wenn der Boden unter ihm zu ſinken ſcheint, ſich nad 
einem Anhalt umfieht. Aber es fteht in der Bibel: verfludht, wer fi) auf Men- 
ſchen verläßt. Alles, was wir und gegenfeitig thun können, ift etwa, daß einer 
dem andern die Einwirkungen mittheilt, deren ihn Gott gewürdigt hat. Dies 
wenige Göttliche abgerechnet, wovon man in dem, was ich gefchrieben habe, und 
jwar in den trivialen Stellen befonder®, bin und wieder ſchwache Spuren 
entdeden kann, jo bin ich ein erbarmlicher Menich, der fich felbft jo wenig ale 
andern zu tatben weiß. ch verfuchte es in den Ihald-Söhnen, die Leute zum 
Heiligen mit Schellen zufammenzuflingeln, und diejen Klingklang hat man ge- 
lobt; follte ed Gottes Wille fein, fo werde ich fünftig vielleicht einmal die Schellen 
ablegen, und da® wird man dann ebenfo albernerweife tadeln. Indeſſen man 
muß auch das Alberne zu guten Zwecken benugen, und aljo klingle ich, folange 
die Leute noch darauf hören. — 
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einen neuen Gottesdienſt eingeführt hatte: eine von jenen dämonifchen 
Geftalten, die zu Gunften einer idealiftifchen Ahftraction alle natürliche 
Beitimmtheit des Lebens mit Füßen treten. Im erften Theil ift der höhere 
Plan noch nicht fehr durchſichtig. Wir fehn zwei halbbarbarifche Völker 
miteinander im Etreit, von denen dag eine nicht viel mehr werth ift als dad 
andre, fodaß unfer Intereſſe durch einen Strobhalm beftimmt wird. 
Diesmal ift es der zufällige Umftand, daß die Polen äußerlich Chriften find 
und daß alfo dad ChriftenthHum in Frage kommt. Da es fi aber in 
feinen natürlichen Vertretern nicht auf eine correcte Weife ausſpricht, muß 
eine überirdifhe Macht ind Spiel treten. Die Hauptperfon des Stücks 
ift der Geift des heiligen Adalbert: eine DOpernfigur wie in ben Söhnen 
des Thale. Wenn man einmal einen Geift auf die Bühne bringt, fo 
muß es ein ehrliche Gefpenft fein, wie fie Shaffpeare fo meilterhaft aus 
dem Dunkel der Nacht hervorzubannen weiß; wir müflen da® Wehen einer 
unbefannten Macht empfinden, aber fie muß und nicht jo nahe gerüdt 
werden, daß wir fie ald einen Gegenftand betrachten und befühlen können. 
Sobald man ein Gefpenft betaftet, hört e8 auf Gefpenft zu fein. Zwar 
gefhehn mit dem heiligen Adalbert unerhörte Wunder: fo oft er redet, 
ſtraht ein Flämmchen aus feinem Kopfe, wenn die Mirternadhtäftunde 
ſchlägt, fpricht er mit ernfter, dröhnender Stimme und geht mit ftarken 
nachhallenden Tritten ab. Die Heiden macht fein Anblick wahnfinnig. 
Seelenvolle Gemüther haben ſchon in der Kindheit von ihm geträumt: 
„Iſt's nicht, wenn du ihm fo ind Auge blidft, ald fchauteft du auf eine 
grüne Wieſe?“ „Ein überirdiſch' Weſen ift und nahe“, fagt Biſchof 
Chriſtian, „ich fühle wohl fein Wehn in meinem Innern, doch weiß ich nicht, 
von wannen und woher.“ Aber was hilft die Coftüm, was helfen bie 
Sprüche, mit denen er den übrigen Berfonen imponirt und bie und gerade 
fo unverftändlich find wie dieſen, wenn der gute Geift in ber Verkleidung 
eines Citherſpielers umherzieht und lange Gedichte declamirt oder fingt: 
für einen Geift eine ſehr unzweckmäßige Beſchäftigung. „Vom Staube 
die Kindlein im rofigen Schimmer des Maien, Männlein und Fräulein 
fi) fonnen und herzen und freuen; Flöt' und Echalmeien lallen zu Strahlen» 
Ehoralen — es freuen Engel die Blüten und hüten der Treuen; hüten 
der Treuen, wenn Gluten die Seele entzünden, Sonne und Maien und 
Klänge und Blüten entfchwinden, Augen erblinden, Lippen ſich fchließen, 
zerfließen die Leben, brechen die Herzen, mit Schmerzen zum Nichte ent 
ſchweben. Nichte entfchweben die Sterne, dem Lichte zu fröhnen, abnend 
erheben ſich Geiſter aus glühenden Tönen, Marter zu frönen, nabet in 
Pracht die Brautnaht — zu fühnen ewige Minne, entbrinne dad Opfer 
des Schönen!” — Sin folden Elingenden Eombinationen von Worten, die 
durch das Gefunfel der Vorftellungen, die fie erregen, fowie durch den fchläf- 
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rigen Tonfall unſre Aufmerkſamkeit von dem Einn ablenken, zeigt ſich jo 
recht der jchlimme Einfluß der romantifchen Schule. Und dies Lied follte 
den geheimften Sinn der Tragödie außdrüden! — Warmio, der Sohn 
des MWaibewut, wird von den Polen gefangen und durch die Kiebe zu 
emer polnifhen Prinzeffin zum Chriſtenthum befehrt. Sein Bruder Samo 
ſucht ihn mit feinen heidnifchen Haufen auf, wird aber vor Plock zurüd- 
geichlagen, vorzüglich durch den heiligen Adalbert, der die Braut auf feiner 
Schulter mitten durch die Feinde entführt und diejelben durch den Glanz, 
der von ihm ausftrahlt, in die Flucht treibt. Warmio und feine Braut 
befinden fich einfam auf einer Inſel und follen wie Huon und Rezia im 
Dberon geprüft werden, ob fie der Sinnlichfeit unterliegen. Faſt wären 
fie gefallen, aber eine Monftranz, die zur rechten Zeit zwifchen fie fommt, 
vermittelt durch das brünftige Gebet des heiligen Adalbert, hält fie im 
fritiihen Moment zurück und fo beftehn fie die Prüfung und find des 
Märtyrertoded würdig. Der heilige Adalbert gibt ihnen noch einige Auf: 
Härungen über die chriftlichen Myſterien, z. B. „Nur einer ift Vater, nur 
eine ift Mutter, verhörft du die Stimme der heiligen Dinne? Der Mutter 
vom Staube entreißt- fie die Männin und führt fie im Manne zum Vater, 
dem Licht.” Dann kommt Samo mit feinen Heiden dazu, tritt die hülf— 
reihe Hoftie mit Füßen, mit welcher das Mädchen fich jelbit decken will, 
und wird deshalb von feinem entrüfteten Bruder erfchlagen. Diefen 
ihleppen die Heiden mit fich fort, um ihn ſammt feinem Bater Waidewut, 
deſſen Religion ihnen unbequem geworden ift, zu opfern. Bengalifche 
Flammen erleuchten die Scene, und der heilige Adalbert erklärt den Zu: 
ſchauern unter Harfenflängen, daß er jest ind Thal zu feiner Klauje 
zurüdfehrt. Das Auffallendfte ift die fortwährende Vermechfelung der 
Operneffecte mit dramatifchen Motiven. Schon der rein finnliche onomato- 
poetifche Gebrauch wechjelnder Versmaße, dann die gehäufte Mafchinerie 
zeigen, daß Werner überall fih bemühte, unmittelbar auf die Phantafie 
zu wirken, nicht duch die DBermittelung des Gemüthd und Verſtandes. 
Ws er fein Stüd in Berlin aufd Theater bringen wollte, machte Sffland 
die Einwendung, daß fih die Flämmchen auf dem Haupte des heiligen 
Adalbert durch die gewöhnliche Tcheatermajchinerie nicht herftellen ließen. 
Sn einer defto glänzendern Ausftattung wurde Suni 1806 Werner's 
britted Stud Martin Luther oder die Weihe ber Kraft aufgeführt, 
duch eine von Birey im trefflichiten Kicchenftil gefebte Muſik begleitet. 
Die bedeutendften Bühnen folgten diefem Vorgang und dad Stück machte 
Soche. Die wirklih biftorifchen Scenen, namentlich die befannte vor 
dem Reichdtag zu Wormd, find nach dem Borbild Schiller’d mit unge 
wöhnlichem Berftand für die Bühne eingerichtet, wenn auch hin und wieder 
die Genremalerei zu ftarf aufgetragen ijt und wenn auch Werner in feinen 
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alten Fehler verfällt. die Charakterftärfe durch renommirendes Selbftlob 
zu erſetzen: es ift bewunderswerth, wie fein er zu unterfcheiden weiß, was 
von dem Gegebenen auf dem Theater feine Wirfung macht und was nid. 
Ein Drama im ftrengen Sinn läßt fih aus Luther's Geſchichte nicht 
machen. Die wunderbare Entwidelung diefer mächtigen, echt deutichen 
Natur Enüpft fi an eine fo verwidelte Reihe bedeutender und folgenreicher 
Gemüthsbewegungen, daß es unmöglich ift, von dem gefchloffnen Kreife 
einer beftimmten Handlung aus auf fie zurüdzubliden und dadurch wie in 
einem Proceß die Einheit der Fünftlerifchen Idee nachträglich herzuftellen. 
In feinem Schiefal liegen mol geſchichtlich reich bewegte Abfchnitte, aber 
feine dramatifchen Verfnüpfungen, und in Echiller'fcher Weife zu tbealifiren, 
wäre unftatthaft, da die Gefchichte bis in ihre Fleinften Züge noch wie in 
unmittelbarer Gegenwart im Volke lebt. Eine andre Frage wäre ed, ob 
nicht eine fühne Ehaffpeare’fhe Hand aus ber ganzen Breite feiner Lauf- 
bahn die hervorftechenden Charafterzüge ausmählen und mit gänzlicher 
Hintanfegung der Zeitbeftimmung zu einem anfchaulichen Charaftergemälde 
vereinigen könnte. Aber der Dichter müßte die Geſchichte treu auffaflen; 
nicht etwa dad Bewußtfein ded 19. Jahrhunderts über Luther’? Miffion 
in Luther's Seele hineinverlegen. Trotz der ſchwärmeriſchen Glut, die 
Luther's Jugend auszeichnet, die ihn auch in feinem fpätern Leben nicht 
verlaffen hat und die jened Dämonifche in feinem Charakter ausmacht, 
welches das Jahrhundert gewaltfam mit fich fortriß, muß der Dramatifer 
wie der Hiftorifer vor allem die realiftifhe Grundlage feiner Natur ber: 
xorheben, er muß einen Mann darftellen, deſſen ftarfer Geiſt in einem 
ftarfen Körper erfcheint. Diefe gefunde Auffaffung lag Werner’3 Romantif 
fern. Er bat den nachtwandlerifchen Inſtinet ded Genius in feine Ele 
mente aufgelöft, in findliche Unbefangenheit und in das prophetifche Vor⸗ 
ausnehmen der Zukunft. Beides hat aber nur Leben und Realität, wenn 
es feft ineinander verwachfen iſt; bie chemifche Zrennung ber beiden Ele» 
mente bebt ihre Wahrheit auf. Auf diefe muftifche Weife mag man Heilige 
f&hildern, aber feine Neformatoren. Was ift aud dem ſchönen Berhältniß 
zwifchen Luther und Katharina von Bora geworden? Died viftonäre 
Ahnen und Sehnen der Sungfrau, die dem Propheten ebenbürtig entgegen- 
treten fol, diefe fieberhaften Ekſtaſen und Verzückungen find gerade das 
Gegentheil von dem, was dad neuerwedte Chriftenthum über Liebe und 
Ehe fühlte und lehrte. Es fpielt ſchon hier der nachmalige Katholicismus 
hinein, die Verehrung Loyola's, den Werner, wenn er ihn wirklich ftubirt, 
viel beffer verftanden hätte ald Nuther. Das Stüd wird in einem Berg- 
werf eröffnet, wo die Bergfnappen des jungen Predigerd, der aus ihrer 
Mitte hervorgegangen ift, in lebendiger Theilnahme gedenken und zugleich 
in einem allegorifchen, aber nicht unpoetifhen Gefang in dem Bergmann?» 
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leben, welches das Gold aus der Nacht zum Tageslicht emporführt, das 
Spmbol der neuen Lehre andeuten. Der Einfall ift artig, aber er ift doch 
eine fremdartige Zuthat, eine romantifche Beleuchtung, die dem Charakter‘ 
der Handlung nicht entſpricht. Biel fchlimmer ift eine andre fpiritualiftifche 
Zuthat. Zwei Kinder, Theobald und Therefe, die eigentlich verkleidete 
Seraphe find, bewegen fih da8 ganze Stüd hindurch höchſt zudringlich 
zwifchen den realen Erfcheinungen bed Lebens umher. Der eine ſpricht 
und fingt beftändig von der Hyacinthe, der andre vom Karfunkel, und 
jämmtliche PBerfonen, die mit ihnen in Berührung fommen, ftimmen in 
diefe Sarfunfelpoefie. fo lebhaft ein, daß zulett eine myſtiſche Atmofphäre 
dad Gemälde überfchleiert. Ihre SSnfpirationen erinnern an das Lied des 
heiligen Adalbert von den Strahlen-Choralen, aber ebenfo an die altfiugen 
und nafeweifen Sungen Kotzebue's. 

Died mar die neue Nachkommenſchaft der Romantik, die Erbin bed 
Alarkos, der Genoveva und der Jungfrau von Drleand, die erft bei 
Schiller, dann auch bei Odthe Iebhaften Anklang fand, während fie bei 
den Altern Romantifern Abfcheu erregte. Sie hatten die böfe Saat ge: 
freut und wunderten fih nun, daß Unkraut aufwuchs. — Bon Paris 
aus, wohin er fih mit Dorothee, die ihm nun angetraut war, 1802 
begeben hatte, redigirte Sr. Schlegel die Europa, eine Zeitjchrift”), 
welche (1803) die Tendenzen ded Athenäumd mit einer neuen Wendung 
wieder aufnahm. E3 war eine fonderbare Sronie, daß die Romantifer in 
Paris ſich jenes deutfche Nationalgefühl aneigneten, von dem fich bisher in 
ihren weltbürgerlichen Ideen feine Spur gezeigt hatte. Die Europa wird 
durch einen Bericht Fr. Schlegel’8 über feine Reife nach Paris eröffnet, 
untermifcht mit Gedichten von einem neuen Stil und inhalt. Die Burgen 
am Rhein begeiftern ihn zu Dithyramben, in denen dag romantifche Leben 
des Mittelalter? gefchildert wird, freilich auf eine Weife, die mit feiner 
Periode der wirklichen Gefchichte die entferntefte Aehnlichkeit hat. Dann 
geht Schlegel auf das Schickſal des deutfchen Volks ein, das „der Größe 
feiner Beftimmung unterliegt“. Seine Anfihten und Wünfche find noch 
ghibelliniſch. Er findet den Höhepunkt der deutfhen Geſchichte in Kaifer 
Friedrih 2., der gewiß fein Held der Kirche war; er wünſcht, daß der 
Mittelpunkt der Kicche nach Deutfchland wäre verlegt worden; einver- 
ftanden mit Karl 5. in feinem Streben nad einer deutfchen Univerfal- 
monarchie, wäre er auch zufrieden, wenn Guſtav Adolf „den vortrefflichen 
Gedanken eines ſchwediſch⸗deutſchen Kaiſerthums ausgeführt und die natür- 
fihe Einheit der nordifhen Nationen wiederhergeftellt hätte“. — Allein 


*) Zu den Mitarbeitern gebörten aufer den beiden Schlegel: Dorothee, 


A. von Arnim, die Naturpbilofopben Aſt, Ofen, HSülfen u f mw. 
Schmidt,» Lil.-Beih. 4. Aufl. 2. Bd. 3 
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bald gebt er wieder zu einem ganz überfchwenglichen Weltbürgerthum 
über: er erklärt ed für eine Ungerechtigfeit der gejammten modernen 
Kiteratur, daß fie ſich einfeitig auf den Standpunkt der abendländtfichen 
Bildung geftellt habe. Dad Abendland habe fehon in der claffiichen Beit 
der Griechen jenes Princip der Sonderung und Ssndividualifirung vers 
folgt, das endlih zur Zerfplitterung aller geiftigen Kräfte führte, nur 
der Drient habe die urfprüngliche Fülle des Leben? in ungejonderter 
Kraft bewahrt. „Die geiftigfte Selbftvernihtung der Chriften und ber 
üppigfte wildefte Materialismus in der Religion der Griechen, beide fin- 
den ihr höheres Urbild im gemeinfchaftlichen Vaterland, in Indien. Denkt 
man nad über die erhabne Sinnesart, welche diefer wahrhaft univerfellen 
Bildung zu Grunde liegt und felber göttlich alles Göttliche ohne Unter⸗ 
fchied in ihrer Unendlichkeit zu umfaffen weiß, fo wird ung, was man in 
Europa Religion nennt oder auch ehedem genannt bat, kaum noch diejen 
Namen zu verdienen fcheinen, und man möchte demjenigen, ber Religion 
fehn will, rathen, er folle, wie man nach Sstalien geht, um die Kunſt zu 
lernen, nach Indien reifen, wo er gewiß fein darf, wenigſtens noch Bruch⸗ 
ftüde von dem zu finden, wonad er fi) in Europa vergeblich umfehn 
würde. — Es iſt der Eatholifhen Religion bid auf einen gewiſſen Grab 
gelungen, die poetifche Mannicfaltigfeit und Schönheit der griechifchen 
Mythologie und Gebräuche fich zu eigen zu machen, foweit died bei der 
gänzlihen DVerfchiedenheit der Principien möglid war; aber auch das 
wenige Gute, was dadurch erreicht war, mußte theild nur Anlage bleiben, 
theild bald wieder verjchwinden oder entarten und verderben wegen ber 
durchaus fehlerhaften politifhen Gonftitution und nod mehr durch bie 
urfprünglihe Flimatifche Unfähigkeit Europas zur Religion. — 
Der Charakter Europas ift ganz zum Borfchein gefommen und vollendet, 
und eben das tft e8, was dad Weſen unferd Zeitalter? ausmacht. Daber 
die gänzlihe Unfähigkeit zur Religion, die abfolute Erftorbenheit der 
böhern Organe. Tiefer fann der Menſch nicht finfen. — Sollte 
e8 wirklich Ernft fein mit einer Revolution, fo müßte fie aud Aſien 
fommen. Eine wahre Revolution fann nur au® dem Mittelpunft der ver⸗ 
einigten Kraft hervorgehn, ſonach ift dad Organ für diefelbe in Europa gar 
nicht vorhanden; im Orient. aber kann die Möglichkeit ded Enthuſiasmus 
nie fo bi® auf die legte Spur vertilgt werden, weil die Natur ſelbſt eine 
urjprüngliche und nie ganz verfiegende Duelle defjelben dorthin gelegt 
bat. — Was ehedem Großed und Schönes war, ift fo ganz zeritört, daß 
ih nicht weiß, wie man in diefem Sinne auch nur behaupten £önne, daß 
Europa ald ein Ganzed noch vorhanden ſei; e3 find vielmehr nur noch 
die zurücfgebliebenen Refultate, wohin jene Tendenz der Trennung endlich 
nothwendig führen mußte. Sie fann ala vollendet angejehn werden, ba 


Fr. Schlegel in Paris und Köln 1802—6. . 35 


fie bis zur Selbfivernichtung gefommen if. So wäre wenigftend Raum 
für etwas Neued, weil alles zertrümmert ift, findet man Stoff und 
Mittel zu allem, und an dem Muth, eine neue Welt aus der Zerftörung 
aufzubauen und zu gründen, fann ed und auch nicht fehlen, wenn wir 
erwägen, daß zufolge der organifhen Ordnung der tellurifchen Kräfte 
gerade bier der eigentliche Sit hed Streit? ift, daß hier dad Gute der 
Erde mit dem Böfen am heftigiten ringt und bier alfo die Sache ber 
Menſchheit endlich entfchieden werden muß.” — Nach der herfümmlichen 
Robrede auf die Freunde und Genoffen fpricht fih dann Fr. Schlegel mit 
einer Mifchung von Begeifterung und Ironie, die an die Qucinde erinnert, 
über die efoterifche Poefie aus, die Poeſie der blauen Blume. — „Efo- 
terifch nennen wir diejenige Poefie, die über den Menjchen hinausgeht 
und zugleih die Welt und die Natur zu umfaſſen ftrebt. Zu diefer 
Gattung werden wir nit nur umfaffende didaktiſche Gedichte rechnen, 
deren Zweck doch kein andrer fein fann, ald die unnatürliche und ver- 
werflihe Trennung der Poeſie und Wiflenfchaft wieder aufzuheben, ober 
ſolche Gedichte, deren eigentliche Zweit ed wäre, die Poefie auf ihre 
Quellen zurüdzuführen, die Mythologie herzuftellen und den alten Fabeln 
ihre Naturbedeutung wiederzugeben; fondern auch diejenige Poefie, welche 
davon ausgeht, das der Poeſie entgegengejebte Element des gemeinen 
Lebens zu poetifiren und fein Entgegenftreben zu befiegen, bei welchem 
Gefchäfte fie nicht felten die Form und das Eoftüm deffelben annehmen 
zu wollen fcheinen fann: den Roman.“ — Eifriger ald dad Athenäum 
befhäftigt fi die Europa mit der bildenden Kunft: faft zmei Drittel 
des Raums merden von Beiprechungen und Neflerionen über Gemälde 
ausgefüllt. Fr. Schlegel referirt über die parifer Kunftausftellung, mit 
ziemlich fchücdhterner Polemik gegen die Schule David's; dann über alte 
Gemälde in Brüflel. In feinen Urtheilen ift eine große Vielſeitigkeit, 
aber der Mangel aller technifchen Kenntniß ift doch zu ftörend. In einem 
Aufſatz über Rafael ftelt er die ältere vorrafaelifche Periode mit der 
neuern in Parallele. „Bon biefer neuern Schule, die durch Rafael, 
Tizian, Correggio, Giulio Romans, Michel Angelo vorzüglich bezeichnet 
wird, iſt unftreitig das Verderben der Kunft urjprünglich abzuleiten.” 
Diefer Satz wird ald fo ausgemacht betrachtet, daß Schlegel gar nicht 
nöthig findet, ihn zu begründen, und man wird nicht wenig überrafcht, 
als er zwei Seiten darauf gefteht, er Eenne den Michel Arigelo gar nicht 
aus eigner Anſchauung. Das ift alfo der erfte Grund jener finnlofen 
Urtheile, die feit der Zeit von Künftlern und Sunftfreunden andächtig 
nachgeſprochen werden. — „Es ift zu beflagen, daß ein übler Genius bie 
Künftler der jebigen Zeit von dem Ideenkreis und den Gegenftänden der 


ältern Maler entfernt hat. Die Bildung kann fib nur an bad Gebil- 
3* 
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dete anfchliegen. Wie natürlih wäre es alfo, wenn bie Maler auf dem 
alten Wege fortgingen und fih in bie Ideen und Denfart der alten 
Maler von neuem verfegten. Wie unficher ſchwankt der Künftler umber 
und greift in ber Fülle des Unbeftimmten bald nach diefem, bald nad 
jenem immer nody unſchicklichern Gegenftand, meift nach einem fogenanfts 
ten hiftorifchen, der die tiefere Natur, Allegorie und damit den eigentlichen 
Zweck der Malerei unmöglih macht; oder wenn es hoch fommt, nad 
einem Gegenftand aus der alten Mythologie, deren innerfted Weſen fo 
ganz mit der Plaſtik übereinftimmt, daß er in der Malerei durchaus nicht 
audgedrüdt merden fann.” — Das find rein artiftifche, keineswegs reli- 
giöfe Motive. Bald darauf wird die ſymboliſche Kunſt nicht blos als die 
höchite, fondern als die einzige bezeichnet und alle übrigen Gattungen der 
Malerei verworfen. „Der Maler fol ein Dichter fein. Die Poeſie der 
alten Maler war theild die Religion, theils Philofophie, wie beim tief- 
finnigen Leonardo, oder beides, wie in dem unergründlichen Dürer. ‚Aber 
feitvem fih die Philoſophie aud den mathematifhen und phyſikaliſchen 
Wiffenfchaften in dad Gebiet der Worte und der Abftraction zurüdge- 
zogen, wohin dem Künftler ganz zu folgen keineswegs angemeflen ift, und 
jeitvem Religion mwenigftend aus dem, was äußerlich fo heißt, völlig ver- 
ſchwunden ift, dürfte für den Maler, deſſen Kunſt doch auch eine um- 
faffende, univerjelle, nicht fo befchräntte Kunft tft, ald Plaftit und Mufik, 
fein andrer Rath bleiben, als fich an die univerfelle Kunft aller Künſte 
anzufchließen, an die Poeſie, wo er, wenn er fie gründlich ftudirt, beides vereinigt 
finden wird, ſowol die Religion ala die Philofophie der alten Zeit.“ — Für 
die Anfchauung war Parid, damald ein günftiger Ort; von allen Ge 
genden der Welt, namentlih von Italien und Epanien hatten die Er- 
oberer eine unermeßliche Fülle von Kunftihäßen zufammengeplündert, und 
Echlegel fand für feinen Kampf gegen den afademifchen Stil den reich 
haltigften Etoff in dem Wetteifer der verjchiedenen Nationalitäten. Die 
dee, daß jede Kunft einen nationalen Boden haben müffe, 
und daß jede Nahahmung einer fremden Kunftform nicht blos für die 
Eigenthümlichkeit, fondern aud für die Idealität fchädlich fei, findet fich 
fhon in der Europa ausgeſprochen, freilih nur wie ein verlorner Einfall 
in einer Reihe ganz entgegengefester Anfihten. Die Chriftlichkeit, die in 
der ältern Malerei bei jeder Nation geherrfcht hatte, mußte dad nationale 
Moment gleihfam Iegitimiren. — Gleichzeitig mit Fr. Schlegel hielten 
fih in Paris zwei junge Männer aus Köln auf, Sulpiz Boifferse 
(geb. 1783) und fein Bruder Melchior (geb. 1786). Schlegel bielt ihnen 
Privatvorlefungen über Philofophie und Literatur, und die altdeutfchen 
Mulerwerke im Louvre erinnerten fie an einige alte Gemälde in ihrer 
Baterftadt, die durch den herrichenden afademifchen Geſchmack in Vergeflen- 
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heit gebracht waren. Sie bewogen Schlegel, ſie im Frühjahr 1804 mit 
ſeiner Frau nach dem Rhein zu begleiten. Dort gelang es ihnen, eine 
ziemliche Zahl bedeutender Kunſtſchätze, die bei der Räumung von Kirchen und 
Klöftern in unrechte Hände gefommen waren, zu retten, und bereit3 1808 
war daraus eine fehr bedeutende Cammlung hervorgegangen, welche der 
Kunftgefchichte eine neue Wendung gab. — Fr. Schlegel fing in Köln 
mit Vorlefungen an, indem er fich gleichzeitig nach allen Seiten hin um 
eine fichere Anftelung bewarb, in Köln, Paris, Würzburg, München u. f. w. 
„Unter recht tüchtigen Bedingungen, fehreibt er 19. uni 1304 an feine 
alte Freundin Karoline Paulus, wäre ich felbft nah Mosfau und 
Dorpat gegangen.” Doc würde er den Rhein vorziehn. „Der Lachs 
ift bier unvergleichlich, fo auch die Krebje, wie nicht minder der Wein.“ 
Um die Riteratur befümmerte er ſich wenig; nicht blos gegen die alten 
Feinde der Romantik, fondern auch gegen Göthe wegen der „Natürlihen 
Tochter* und „Windelmann“*), gegen Schelling wegen feines Pantheis: 
mus, gegen Schleiermacher und Fichte, weil fie ſich „verpreußen“,. fpricht 
er eine grenzenlofe Verachtung aud. Er haßt die Franzoſen, findet fie 
aber ziemlih amufant. „Paris hat den einzigen Fehler, daß ziemlich viel 
Franzoſen da find; doch werben diefe im ganzen dort fehlecht behandelt 
und find allgemein verachtet, nämlich von fich felbit, ſodaß fih ein ehr: 
iiber Mann gar nicht einmal mehr die Mühe zu nehmen braucht, ed noch 
außerdem zu thun. Ich war niemals halaftarriger und ſtupider deutſch 
ala jest, aber mit Unterfhied. Die alten Deutfchen, ald Alemannier, 
Bandalen, Cherusfer, Gothen und dergleichen, Tiebe ich mehr ala alles, 
weiß mir nichts Beſſeres und lebe nur darin. Was aber unfre jebigen Deut» 
ſchen betrifft, fo ſehe ich nicht ein, was ich an diefen befondered hätte, 
die, wenn fie nur den hundertften Theil fo deutſch wären als ich, wol 
ganz ander® handeln würden. Nicht einmal der Fleine Kurfürft von 
Aſchaffenburg befümmert fih um mid. Daß ich bitter werde, ift eben 
feine Gefahr; wohl aber ift mir Leben und Welt und vorzüglich ich jelbft- 
meiſtens fo gleichgültig geworden, daß es mich einen Eutfchluß Eoftet, an, 
etwad Antbeil zu nehmen.“ — September 1804 reifte Schlegel auf 
ſechs Wochen zu Frau von Stadt, wo er mit feinem Bruder zufammen- 
traf. Im December ging er nah Paris; feine Frau blieb in Köln zu: 
rüd in drüdenden Nahrunggforgen, obgleich Beit, ihr geſchiedner Mann, 


*) „Einen fo bittern, tüdifchen Haß gegen das Chriftentbum, fchreibt Geng 
an Ad. Müller Juli 1805, hätte id Göthe nie zugetraut, ob ich gleich von diefer 
Seite Tängft viel Böfed von ihm ahnte. Welche unanftändige, cyniſche, faunen» 
artige Freude er bei der glormürdigen Entdelung, dag Windelmann eigentlich . 
ein Heide fei, empfunden zu haben fcheint!” 
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fie heimlich unterftüßte. Ihre fehmärmerifche Niebe zu Friedrich entſchä⸗ 
digte fie für alled. Diefer kehrte im März 1805 nah Köln zurüd. Dos 
rothee fehreibt, 13. Suli 1805: „Was Plato und Spinoza und Jakob 
Böhme und die Apoftel gelehrt haben, dag können fie jest umbaden und 
fneten und in andre Formen gießen, aber etwa? Neues lehren fie nim- 
mermehr . . . . ft Schelling nicht in aller Eile wieder zum Hegelthum 
befehrt? Nach unfrer Berechnung predigt er jebt den Mahome. Wir 
werden noch neue Kreuzzüge erleben und gegen die Hegelin- 
gen fehten. Wäre Friedrih nur zwei Sabre lang Herr feiner Zeit 
und ohne Sorgen, er follte ihnen das Verftändnig eröffnen! ..... .. Wenn 
du die biefigen Geiftlihen fehn würbeft, jo würdeſt du doch eine ganz 
andere Anfiht vom Katholieismus erhalten!* (Weihnachten 1805.) — „IH 
haſſe die Aufflärung unferer Zeit recht von Herzen; es ift noch nicht Gutes von 
ihr bergefommen. Schon, weil er fo uralt ift, zieh’ ich den Katholieismus 
vor. Alles Neue taugt nichts. Wir haben hier die Religion, oder beſſer 
die Confeſſion noch nicht geändert. Man hat uns kein Glaubensbekenntniß 
abgefordert, wir halten und alſo nicht für befugt eines abzulegen. Sollte 
es aber gefordert werden, fo find wir entfohloffen. Ungeachtet 
aber, daß wir für Proteftanten gelten, haben diefe fo verrufenen Katho⸗ 
lien dem Friedrich doch die wichtige Lehrſtelle der Philoſophie anvertraut. 
Sie haben im Anfang feine Vorlefungen befucht und die Hefte der Stu- 
denten unterfucht, worauf fie dann, da fie feine Mäßigung und Grünblidy 
feit erkannten, ihm nicht allein ihre Zufriedenheit, fondern bei allen Ge 
legenheiten die audgezeichnetfte Achtung erzeigt." (23. Februar 1806.) — 
„Wenn Sie und für etwas parteiiſch haften für die Katholiken, fo muß 
ih nur geftehn, daß died zum Theil der Fall ift aus perfönlicher Freund⸗ 
haft. Diefe allgemeine Achtung und diefe herzliche Freundihaft fand ich 
nur bei diefen fehr verdammten Menſchen. Deine ehemaligen ſogenann⸗ 
ten Freunde, als caloinifche, Iutherifche, herenhutifche, theiftifche, atheiftifche 
und idealiftifhe mit eingerechnet, haben fih, meinen Bruder audgenommen, 
der aber au ein fehr fchlechter Calviner ift, fämmtlih ald wahres Zi⸗ 
geunergefindel gegen mich aufgeführt.” (Fr. Schlegel, 23. Februar 1806.) 
— Ende 1806 begab fich Friedrich wieder zur Frau von Stadl, wo er 
fih ſechs Monate aufbielt. Während diefer Zeit verfäumte er nicht, durch 
Eleine unfchuldige Verſuche die öffentlihe Meinung zu fondiren. Das 
poetifhe Taſchenbuch für 1806 enthält eine Bearbeitung der Ro- 
landfage nah Turpin von Dorothee, Gedichte fombolifchen Inhalts von 
Fr. Schlegel, Hardenberg-Roftorf, Sylveſter 2c., Reifeberichte mit Empfeh⸗ 
lung der gothifchen Baufunft; was aber für einen berliner Kalender das 
Gharafteriftifche ift, die Gedichte von Spee, unter denen Schlegel gerade 
die erzfatholifchen hervorgeſucht hat, und die er nicht, wie Herder die Ge⸗ 
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dichte de Ssefuiten Balde, mit einem erläuternden Commentar zu verfehn 
für nöthig erachtet. Was man hier ald unfchuldige Spielerei gelten ließ, 
durfte dann, wenn man Ernſt machte, auch nicht weiter befremden. — 
Am unmittelbarften zeigte fi der Einfluß diefer Doctrinen auf die Kunft; 
die fogenannte rheinifchsbyzantinifche Malerſchule wurde zur Modefache. *) 
Wie e3 in Deutfchland immer gejchieht, trat nun ein Wetteifer des Sam- 
meltrieb3 in allen Gegenden und unter allen Ständen ein. Für die 
deutfche Eulturgefchichte ift durch diefe Sammlungen unendlich viel ge- 
wonnen. Die Bilder Hemling’3 oder des Meifter Stephan befchämen die 
altkluge Geringſchätzung gegen das Mittelalter; wir erkennen, daß unſer 
Volk auch in der Kunſt auf ſeinen eignen Füßen ſtand. Aber für die 
Praxis haben dieſe Entdeckungen nicht den geringſten Gewinn gebracht. 
Daß chriſtliche Stoffe der einzig würdige Gegenſtand der Kunſt ſeien, 
dieſe Anficht, die noch dazu ſich mehr aus den großen Italienern des 16. 
Jahrhunderts, ald aus den Deutſchen ded Wittelalterd berfchrieb, war an 
fih auf die Richtung der Kunſt ohne erheblichen Einfluf. Man bradte 
au hier wieder dad Ideal in eine falſche Stellung zum Leben. Kicch: 
Ihe Gemälde für Privatzimmer und Luxusbauten anzuwenden, war nicht 
ftatthaft, und die proteftantifche Kirche fehloß die fchönften Gegenitände 
der Malerei aus. Daher ftellten die jungen ercentrifchen Maler die Sache 
auf den Kopf; fie verlangten, Deutichland folle Fatholifch werben, damit 
man wieder Madonnenbilder verkaufen könne Der Einfall ift charaftert- 
ſtiſch für die Krivolität der Beil. Man ging meiter, indem man jede 
Anwendung der antifen Form auf die Darftellung der chriftlihen Mythe 
ala Keberei brandmarkte. Die fehönften Gemälde Rafael's und Michel 
Angelo's wurden verworfen, meil fie dad Studium der Griechen verriethen, 
und die einfältigfte Kleckſerei des deutfchen Mittelalter wurde als ein er- 
habened Gemälde gefeiert, wenn fle nur dünne fpiritualiftifche Beine, fteife 
altfränfifche Gefichter und falſche Perfpectiven zeigte. Dieſe nazarenifche 
Richtung fieht einem reife ähnlich, der kindifch geworden ift und zu li8- 
veln anfängt, um wieder jung zu erfiheinen. Noch verwerflicher ift, die 
gräßlihen Meteleien der alten Martyrien wieder in die neue Kunft ein 
bürgern zu wollen. — Das Studium der mittelalterlihen Kunft führte 
dazu, dag man die Reſte der alten Kunſtdenkmäler erhielt, die der Van— 
dalismus des Polizeiftaats in feinem Nüslichkeitätrieb zu zeritören drohte. 
— Es gab eine Zeit, wo man fich die Kunft ald etwas vom Leben durch: 
aus Geſchiedenes vorftellte und ſich ben ärgiten Inveetiven ausſetzte, wenn 


*) Die Gebrüder Boiſſerée begaben ſich 1810 nad Heidelberg; ihre Samm- 
fung aftdeirtfcher Gemälde wurde zuerft nad) Stuttgart übertragen, dann nad 
Münden. 
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man den freien Künftler mit dem Handmerfer zu vergleichen wagte, man 
ftellte fi dag Reich der Kunft als ein der Erde entrüdted vor, dem nur 
der Gemeihte in feierlihen Stunden nahen dürfe, während die übrige Welt 
verdammt fei, im Staube des Gemeinen träge und verbroffen einherzu: 
bleiben. In diefem Jammerthal der Erde fühlte ſich jeder Künftler ale 
ein geborner Märtyrer, der in Noth und Elend leben müſſe, um in 
entzüdenden Momenten ſich dem Antlis der Gottheit zu nahen, wäh— 
rend dad Handwerf, dag nad dem Sprichwort einen goldnen Bo 
den bat, feine. günftige Stellung nur der blınden Unterwerfung 
unter die Tagesbedürfniſſe des Pöbels verdanke; ja zuleßt fteigerte 
fih das abftracte Kunftgefühl fo, daß der Künſtler fih ſchon herabzumür: 
digen glaubte, wenn er wirflih Hand and Werk legte. Allein wo irgend 
die Kunft geblüht hat, nicht ſporadiſch in einem einzelnen Gemüth, fon: 
dern in lebendiger Fülle, da bat fie dem Bebürfniß gedient, den Sinn 
des wirklichen Lebens audgefprohen. So war ed in ber Zeit des Peri- 
fled, der Mediceer, der Königin Elifabethb; fo war ed, wenn auch in 
geringerm Maß, im Mittelalter, wo der Künftler fi) nicht herabzumür- 
digen glaubte, wenn er zugleich Handwerker war, und fo muß ed wieder 
werden, wenn fich die Kunſt nody einmal einer gefunden, aus dem Leben 
der Nation bervorquellenden Blüte erfreuen fol. Dad Handwerf muß 
die Kunft ernähren, die Kunft muß das Handwerk adeln. Der Genius 
zeigt fih nicht bc in einzelnen infpirirten Gemüthern, er durchgeiftigt 
ganze Völker, und diefe allgemeine Idealiſirung des wirflichen Leben? ift 
der wahre Sinn der Kunft. Wie häufig bat man die Kantiſche Erflä- 
rung midverftanden: fchön fei, was ohne Sgntereffe gefällt. Kant meinte 
dag gemeine Sinterefje, den Egoismus des Beſitzes; aber ed war nicht 
feine Anficht, was die fpätern Nachbeter gelehrt haben, daß die Kunft fi 
nur an Gegenftänden ausüben folle, die an der Realität des Lebens kei— 
nen Theil haben. Nicht blos das Spiel kann ſchön fein; ed gibt in ber 
Wirklichkeit nichts, was fi) den bildenden Händen der Grazien entzöge. 
Die Bildung lehrt und, mit beiheidnen Mitteln Große? zu wirken, denn 
nur der Wilde jagt dem rohen Stoff nach, der Gebildete erfreut fih an der 
Torm. AL man über die Roheit ded gemeinen Nützlichkeitstriebes heraus: 
trat, mar der nächftliegende Ssrrthbum, daß man dag Schöne gewilfermaßen 
äußerlih an dad Nüsliche anklebte, das Letzte hinter dem Erften verftedte, 
wie die Wilden e8 lieben, einer häßlichen Tracht einen recht unpaflenden 
und finnwidrigen Pub binzuzufügen. Die echte Kunſt aber geht überall 
auf Wahrheit aus; fie verfteckt nichts, weder den Zweck, noch dad Mate- 
rial, noch die Arbeit, und fie verfchmäht die Lüge in der feften Ueberzeu⸗ 
gung, daß alles Gute fih auch ſchön darftellen läßt. Den Irrthum der 
Romantif wird man am leichteften gewahr, wenn man ihre Anwendung 
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auf die Baufunft, und was fih unmittelbar daran anfchließt, 3. B. die 
Barfanlagen, ind Auge faßt. Man fand, daß die mittelalterlichen Kirchen, 
Schlöſſer, Burgen u. f. w. felbft in ihren Ruinen einen fünftlerifchen Ein» 
drucd machten. Um dad nun für die moderne Kunſt zu verwerthen, legte 
man neue Ruinen an, man baute gothifhe Burgen mit Zugbrüden, wo 
doch fein Feind erwartet werden konnte; man ftellte ein Schloß, das auf 
große Naturverhältniffe berechnet war, in die Mitte von Kafernen, man 
baute Häufer in Kirchenform, mas ebenfo unpafiend war, als wenn man 
früher chriftliche Kirchen mit Eorinthifhen Säulen verfehen hatte. ‘Durch 
das Einmifchen eines fremden Etild wurde die Stillofigfeit nur noch ver: 
mehrt. Man glaubte fih an der Natur nicht erfreuen zu können, wenn 
man fie nicht überfteigerte. Während in dem früheren Stil alles ein ſymme—⸗ 
trifche®, rein decoratived Anfehn annahm, mußte jest aller Zweck verſteckt 
werden. Dan wollte einen myſteriöſen Eindruck machen. Es ſchien 
nothwendig, ſowenig als möglich vor Augen zu ſehn und nur durch 
ſeltene Perſpeetiven einen Blick auf das Ganze möglich zu machen. In 
einer Ebene, wo man durch unſägliche Arbeit nur einen Chimboraſſo von 
30— 40 Fuß Höhe hervorbringen konnte, erzeugte man Abgründe und 
Riagarafälle, man ſchlug hohe Brüden, wo fein Wafler vorhanden war, 
und wo man auf der einen Seite heraufklettern mußte, um auf der andern 
reieder herunterzuflettern; man legte künſtlich gewundene Gänge an, die 
in einen Sad endigten, Eur; man mar auf das peinlichfte bemüht, ſo 
zwecklos ald möglich, zu arbeiten. Es ift das ein Bild der romantifchen 
Poefie. — Die Einkehr ind deutjche Neben auch in der Kunft war nothwen⸗ 
. dig,=und ihre modernen Vertreter haben im mefentlichen Recht, auch menn 
fie in der Anwendung irren. Sie haben Recht, wenn fie in der Kunſt einen 
innern organifhen Zufammenhang, einen Fortbau auf dem Boden der 
nationalen Bedürfniffe und Traditionen für wünſchenswerth erachten und 
den Claſſieismus als einen Abweg von der natürlichen Entwidelung be» 
zeichnen; fie haben Recht, wenn fie den Grundſatz der claffiihen Schule, 
daß die Kunſt um der Kunft willen bafei, durchaus und unbedingt, in 
dem Grundgedanken wie in den %olgerungen verwerfen; fie haben Recht, 
wenn fie ed beklagen, daß in der deutichen Kunft und Literatur ein ges 
waltfamer Brud, mit der Vergangenheit ftattgefunden, daß die Kunſt durch 
ihre Trennung von dem inhalt des toirklichen Lebens das Volk feinen 
eignen Idealen entfremdet bat. Ja wir nehmen ebenfo wenig Anftand, 
ala Eichendorff und Reichensperger, die beiden geiftuolliten Vertreter der 
hriftlich-germantfchen Schule, an die größten Erfcheinungen unſrer Kunft 
und unfrer Literatur dieſes Gefühl des Bedauern? anzufnüpfen. Allein 
es ift nicht möglich, eine einzelne hiftorifhe Entwidelung von der Ge 
fammtentwidelung der Menfchbeit fo zu ifoliren, daß fie fih ohne allen 
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fremden Einfluß rein aus fich felbft organifch fortbilden könnte. Die 
Barbarei der erften fieben Sahrhunderte des Mittelalterd hatte die Cultur 
des Alterthums unter einem tiefen Schutt begraben, aber fie hatte fie nicht 
vernichtet. Nun gelang ed zwar dem gefunden Leben der Germanen, 
entzündet durch den Geift des Chriftenthbumd, eine neue Cultur herborzu- 
bringen. Aber diefe anfcheinend harmonifhe Bildung konnte doch den 
Trieb des Menfchen nach der Kenntnig des fremden nicht erftiden, man 
arub in dem alten Schutt nah und entdedte das clafftiche Alterthum. 
Daß die fremde Erfcheinung im Stande war, die ganze Eultur ded Mit- 
telalterd, wenn auch nur im allmählichen Gährungeproceß. in Verwirrung 
zu fegen und aus den Fugen zu reißen, das zeigt unzweifelhaft, daß diefe 
fcheinbar fo harmonifche Eultur des Mittelalterd im Innern von den tief 
ſten Widerfprüchen zerriffen war, und daß ihr die Renaiffance ebenfo noth- 
wendig war ald dem heidniſchen Altertbum die chriftlihe Offenbarung. 
Zwar hat das Mittelalter den Humanismus ebenfo wenig aus fi heraus 
herporzubringen vermodht als Rom das Chriftentbum, aber daß in beiden 
Fällen die alte Bildung der neuen unterlag, war ein deutliched Peichen, 
daß fie diefelbe bedurfte. Petrarea, Boccaccio, Machiavell, Leo 10. Ras 
fael, Michel Angelo, Ludwig 11. Luther und wie bie Begründer der 
neuen Zeit fonft heißen mögen, welche die chriftlichegermanifche Doctrin 
mit dem gleihen Bannflud belegt, fie waren alle feine willfürlichen 
Neuerer, fondern ihre Erfcheinung war ein Zeugniß, daß die Stunde gekom⸗ 
men war, wo bie alte Bildung in fich felbft zufammenftürzen müffe. Diefe 
gewaltige Revolution in dem Bemußtfein der germanifchen Völker ift nicht 
ein Zeichen von der Schwäche ber Germanen, fondern von ihrer‘ Hiftori- 
{hen Bildungsfähigfeit; Völker ohne innere Revolution gehören nit in 
die Gefchichte. ine mahrbaft claffifihe Kunft wird nur dann entftehn, 
wenn fie dem innern Leben des Volks einen Ausdrud gibt, wenn fie fel- 
nen Bedürfniffen und Idealen entfpricht. Aber wenn ein volksthümlicher 
Inhalt ded Bewußtſeins, eine fittlihe Tradition, eine fefte Form des Eul- 
tu8 und der Ideale nicht vorhanden ift, dann muß der ®eniud, ber 
fhöpferifche Kraft in fich fühlt, feine Ideale felbft heroorbringen, indem er 
fih an die reiffte Bildungsform anlehnt, die er findet. Schiller und Göthe 
wandten fich zu der beibnifchen Kunft, weil aud den nationalen Formen 
die Bildung und das deal gewihen war. Da erhielt die Kunft jenen 
Beruf, der ihr keineswegs angeboren und immanent ift, aus eignem Ber- 
mögen die Welt mit neuen Ssdealen zu erfüllen. Der Deutfche des 19. Jahr» 
hunderts ift allerdings durch „dad Morgentbor de Schönen“ in ber 
Erkenntnig Land eingegangen; die Kunſt hat nicht nur die Wiſſenſchaft, 
fondern auch die Religion zu neuem Leben geweckt. Erft mußten wir am 
Heidenthbum lernen, was überhaupt ſchön ift, um auch die Schönheit des 
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Chriſtenthums wieder zu entdedlen, und erft die Schönheit diefer Erfchei- 
nung machte und auf die menfhlichen Wahrheiten aufmerkfam, die in den 
Mofterien der Religion verborgen liegen. Die gerade Linie unfrer ges 
fchichtlihen Entwidelung führt durch die claffifche Bildung. Sie bei 
unferm weitern Streben nicht in Anfchlag bringen, wäre eine revolutionäre 
Auflehnung gegen die Macht der Geſchichte. Um unfer deutfches Leben 
mwiederzufinden, dürfen wir nicht zu der Barbarei der alten Zeiten zurüd: 
febren; geläutert und verflärt, hat doch die deutſche Nation bei allem MWedh- 
fel die Grundelemente ihres Wefend beibehalten, und wir werden unfre 
Individualität nur dann zur richtigen Geltung bringen, wenn wir fe in die 
Form der allgemeinen europäifchen Bildung aufnehmen, die, in den Haupt» 
ſachen einig, doch jedem berechtigten Moment die freie Entfaltung ver: 
ftattet. Im Roman mögen und Charaftere erfreuen, die bemußtlod dem 
Zuge ihrer Natur folgen; die gefchichtliche Individualität findet ihren Cha⸗ 
rafter erft dann, wenn fie diefen Naturzuftand überwindet und mit Be- 
ſtimmtheit weiß, was fie will. 

Die Kunft der Griehen und die Renaiffance zu ftudiren, hatte man 
früher Pilgerfahrten nah Rom unternommen; diefe gewannen jetzt eine 
neue Färbung, feit man auf den Zufammenhbang der Kirche mit ben 
Künften aufmerffam geworden war. Das Aſyl der jungen Wallfahrer 
war das Haus eines alten Claſſikers. — Seit 1798 bielt ſich W. von 
Humboldt mit feinem Bruder in Barid auf, mit Phyſiognomik und ähn- 
lichen Verſuchen einer Bermittelung zwifchen Geift und Natur befchäftigt. 
Eine Reife nah Spanien veranlaßte ihn 1799 zuerft zum Studium de? 
Badkifchen, und ſchon damals fühlte er dunkel, daß fein eigentlicher Beruf 
die philoſophiſche Sprachwiſſenſchaft ſei. Endlich fand fih für ihn eine 
Stellung, in welcher er den Staatsdienſt zu einem Mittel feiner eignen 
Ausbildung machen fonnte: er wurde 1802 — 9 preußifcher Nefident 
in Rom und benußte diefen Aufenhalt wie Göthe zu einer VBervollftändi- 
gung feiner idealen Selbftbildung. Somwenig wie Göthe entging er der 
Romantik des fubjectiven Ssdeald. — „Unfre neue Welt ift eigentlich gar 
feine; fie beſteht blos in einer Eehnfucht nach der vormaligen und einem 
ungewiflen Tappen nach einer zunächit zu bildenden. In diefem heillofeiten 
aller Zuftände ſuchen Phantafle und Empfindung einen Ruhepunkt und 
finden ihn nur in Rom.“ (An Wolf) — „Nur wenn in Rom eine fo 
göttlihe Anardie und um Rom eine fo himmliſche Wüſtenei ift, bleibt 
für die Schatten Plab, deren einer mehr werth ift ala dies ganze 
Geflecht.” (An Göthe.) — In Rom begann damald eine neue Blüte der 
Kunft, Thorvaldfen und Canova begannen die allgemeine Aufmerffam- 
feit auf fich zu ziehn, alle diefe Künftler fammelten fih in Humboldt's 
Haus, bei dem ſich auch fein Bruder eine Zeit lang aufbielt. — Anfang 
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1805 begab fih Fran von Stadl, begleitet von A. W. Schlegel, nad 
Rom, wo fie ſich fieben Monate aufbielten; die Frucht diefed Aufenthalte 
war Gorinna.*) — Seinen alten Freund 8. Tied verfehlte er. Diefer 
hatte feine Schweiter Sophie nad ihrer Scheidung von Bernhardi nad 
München geführt, wo fie im Herbſt 1804 ſchwer erkrankte Dort wurde 
er mit dem Bifchof Sailer und dem Theojophen Baader befannt, der ihn in 
feiner Myſtik beftärfte. Im Frühjahr 1805 Fam Herr von Rumohr nad 
Münden, ein Entbufiaft für die neuen Kunſttheorien, der feine Heimat 
verlaffen hatte, um fatholifh zu werben und in ein Slofter zu gehn. 
Sein fanguinifchee Weſen ließ ſich aber durch Tieck leicht beitimmen, den 
Plan aufzugeben. Mit großem Enthufiagmus faßte er die dee emer 
gemeinfamen Reife nach Sstalien auf. Da Tieck gefährlich erfranfte, reifte 
jeine Schmwefter voraug, im Sommer 1805 folgte Ludwig mit feinem 
Bruder, Rumohr und dem Maler Riepenhaufen. In Rom fand er feine 
Schweſter fchon heimisch, fie führte ihn bei der Schmefter des Kaiſers von 
Deitreih ein, auch mit mehreren Gardinälen wurde er hbefannt. Den 
Maler Müller, deifen Genoveva ihm zu feinem eignen Stüd Beranlaffung 
gegeben, fand er wieder, ebenjo rau Elifa von der Rede’) Mit 
Rumohr fehrte er im Sommer 1806 zurüd und mählte wieder Dresden 
zu feinem Aufenthalt. — Ueberall hatte ſich dad Gerücht verbreitet, Tieck 
fei mit feiner Frau und Schwefter zur Eatholifchen Kirche übergetreten.***) 
Als er auf feiner Rückreiſe in Heidelberg den alten Voß beſuchte, fagte 
er diefem: „Mein Hauptzwed war Forjchung der römifchskatholifchen Re 
ligion; fie fchien mir ein faft erftorbner Baum, aus deſſen Wurzel jedoch, 
wenn fie gepflegt würde, ein neuer Baum fteigen koͤnnte, mit urfprüng- 
licher Kraft; ich habe 'geforfcht, und faul war die Wurzel bid zu ben 


) A. MW. Schlegel berichtete über Died Werk feiner Freundin, oder wie ex fich 
zu Rahel's Verdruß ausdrüdte, feiner Befchüperin, in der Jenaifchen Literaturzeis 
tung, für die er auch fortlaufende Kunftberichte fehrieb. Mit jener Anzeige ver- 
gleihe man Jean Paul's Kritit, Heidelberger Jahrbücher 1808, ein fatirifches 
Meifterftüd. Schlegel feibft dichtete die große Elegie „Rom“. 

») „Tagebuch einer Reife durch Italien 1804-6.” Bol. Fernow's „Sitten- 
und Gulturgemälde von Rom“ 1802. 

») Daß Tieck katholiſch geworden fei, haben wir auch durch das Gerücht er 
fahren, officiel aber nod nichts. Die öffentlihe Handlung, dünkt mid, wäre bier 
nit nöthig: im ganzen war er ed fihon längft, und viele andre mit ihm. 
Sophiens Katholicismus wird nicht weit ber fein: fie gehört zu den Zugpögeln 
und muß bin, wo der Wind hingebt. (Dorothee an E. Paulus, 1. December 
1805.) — Wenn er fatbolifch werden will, fo babe ich nicht® dagegen. Wenn 
man einmal ein Chrift fein will, fo denke ih, muß man auch Katholik fein kön⸗ 
nen. (Gries an feinen Bruder, Februar 1805.) 
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äußerften Fäſerchen.“ Diefe Aeußerung Eonnte den alten NRationaliften 
nicht abhalten, ihn des Kryptokatholieismus zu befchuldigen. Bedenkliche 
Umftände waren vorhanden: Tieck's rau war mit ihrer jungen Tochter 
Dorothee allerdings übergetreten; Tieck fuhr fort, den jungen KHünftlern 
den Katholicismus vom äfthetifchen Standpunft zu empfehlen. Eine 
öffentliche Exrflärung — und diefe war wol nöthig — hat er nicht abgegeben. 
Erft in einer weit fpätern Zeit, in der Novelle „die Sommerreife“ 1834 
gebt er indirect darauf ein. Er wendet fi an einen Künftler, der im 
Begriff ift, Eatholifch zu werden, verweift ihn an das Beiſpiel des Ritters 
von der traurigen Geftalt, und warnt ihn, der aufgeregten Phantafie zu 
trauen. „Don Quirote, fo treu, edel und herzhaft er ift, nimmt ſich et- 
was vor, das, obgleich es fchön und herrlich ift, er audzuführen feine 
Mittel befitt. Die Phantafie des ebenjo braven als poetifchen Manchaners 
ift durch jene Bücher verfchoben, die fchon längft der Poefie ebenfo fehr 
wie der Wahrheit abgefagt hatten. Was noch in ihnen poetifch war, 
durfte der ehrfame Here Don Quirote wol in einem feinen Sinne bewahren, 
ja fih zu jener adelihen Tugend feined eingebildeten Ritterd hinanerziehn, 
wenn er nicht darauf ausgegangen wäre, diefe Fabelwelt in der wirflichen 
aufzufuchen und in diefem von Mond und Sonne zugleich befchienenen 
Gemälde den Mittelpunft und die Hauptfigur felbft zu formiren. Er 
war aber im Recht, wenn er, manchen feiner Beitgenoffen entgegen, die 
Kichtjeite und die Poeſie jener entſchwundnen Zeit und Sitte würdigte, 
wenn er fich felbft als Dichterfreund an dem ganz Thörichten und Phan- 
taftifchen feiner Bücher ergößte Nun aber z0g er aud, alle dad, was 
ibm begeifternd vorfchmebte, felbft zu erleben: jenes unfichtbare Wunder, 
welches ihn veizte, wollte er mit feinen Eörperlichen Händen erfaffen und 
als einen Befls fi aneignen. Seit furzem ift ein religiöfer Sinn bei 
jungen Gemüthern in Deutfchland wieder erwacht; aber diefe Anerfennung, 
diefe ſüße Poeſie des ftillen Gemüths in der Wirklichfeit fuchen oder er- 
fhaffen wollen, fcheint mir ganz derfelbe Miöverftand zu fein. In einem 
Gebirgsrand verirrt fih ein Süngling, der in ber Aufgeflärtheit feiner 
Zeit erzogen, aber dabei fehmärmerifch verliebt ift, in der Einfamfeit des 
Waldgebirgs. LUnvermuthet trifft er auf einen @infledler. Ueber den 
Beruf der Einfiedler, über die Wunder der Kirche, über die Legende und 
alles, was fi in biefem Kreife bewegt, verwundert fih der Süngling 
und kann es nicht unterlaffen, auf feine Weife zu fpotten. Wie? ruft der 
Greis, du bift in Liebe entzündet und kannſt doch Fein Wunder faffen? 
Iſt die Blume, welche dein Mädchen berührt, die Locke, die fie dir gefchenft 
bat, nicht Neliquie? empfindeft, fiehft du an ihnen nicht Richt und Weihe, 
die fein andrer Gegenſtand dir bietet? und doc verfennit du in der Ge⸗ 
fchichte der Vorzeit den Ausdruck diefer Liebe, in den feltfamen Entzückun⸗ 
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gen begeifterter Gemüther, bloß weil fie diefe Sehnfucht und Herzendtrun 
fenheit nicht auf ein Weib hingelenft haben? — Der Süngling wird 
nachdenkend und befucht den Alten, fo oft er die Stunde erübrigen kann. 
Sn diefen Seiträumen erzählt ihm der Greis jene wunderfamen Kegenden 
von Einfiedlern, Sungfrauen, Männern und Slirchenäfteften, die ihr ganzes 
Gemüth der Beſchauung des Himmlifchen, der Entfaltung jener geheimniß- 
vollen Liebe widmeten. Nach einigen Monaten erklärt der Sfüngling, er 
fei entfchloffen, in den Schoos der alten Kirche zurückzukehren. „Nein, 
ruft der Greis, verwechfele nicht diefe unftchtbare Liebe mit den Zufällen 
der Wirklichkeit. Du würdeft, anftatt des Göttlichen, nur die Schwach 
heit unfrer Priefter fennen lernen. Wozu, daß du deine innern Ent 
züdungen, die im Geheimniß deiner Bruft Wahrheit und Bedeutung 
haben, in die kalte Wirklichkeit verpflanzen willft, an welcher fie erflarren 
und verwelfen müſſen? Das erfte Wahrnehmen, der Blick der Begeifte 
rung, die Aufregung der Liebe findet immer und trinkt den reinen Brunn 
quell ded Lebens; aber nun will der Menſch im Schauen dad Wahre noch 
wahrer machen, der Eigenfinn der Conſequenz bemädhtigt ſich 
des Gefühls und fpinnt aus dem Wahren eine Fabel heraus, 
die dann oft mit den Wahngeburten ber Srrenhäusler in ziem- 
lih naber Berbindung ſteht.“ — Nun Klingt dad fehr aufgeklärt 
und der Dichter kann nach Herzenzluft in dem Gebiet der Poeſie feiner 
Einbildungsfraft die Zügel ſchießen laſſen, ohne fürchten zu müffen, mit 
ber Bildung feiner Zeit in Conflict zu gerathen. Uber das Prineip ift 
falich, ja das nowro» weudo; der Romantif. Die poetifchen Ideale und 
bie fittlihen Ideale der Wirklichkeit dürfen nicht voneinander getrennt 
werden. Man ift in der romantifchen und in der jungdeutſchen Zeit nicht 
mübe geworden, gegen die Idee von ber moralifchen Bedeutung der Poefle 
zu Felde zu ziehn, ald ob man darunter ein einfeitiged Moralifiren und 
Predigen zu verftehn habe. Es heißt aber nicht? Anderes, ald daß man 
in der Poeſie daffelbe lieben und bewundern foll, wad man 
in der Wirklichkeit liebt und bewundert. Daß Tied und U. W. 
Schlegel ſich durch ihre artiftifhe Vorliebe für den Katholicismus nicht 
verleiten ließen, dem Beifpiel Fr. Schlegel'3 zu folgen und im Schoos der 
alleinfeligmahenden Kirche ebenfo das Heil für ihr Gemüth zu fuchen, 
wie in den Kobliedern auf die Jungfrau Maria die Befriedigung ihrer 
Phantafie, macht ihrem Verſtand mehr Ehre als ihrem Gemüth. Eine 
Poeſie, die fih für Gegenftände erwärmt und begeiftert, von denen fie bei 
ruhiger Ueberlegung fagen muß, daß fie diefe Wärme und Begeilterung 
nicht verdienen, ift verwerflich; fie verwirrt die Begriffe und Empfin- 
dungen des Volks und hat im fich felbft nur ein ſcheinbares Leben, da . 
die bewußte Illuſion nie im Stande ift, lebendige Götter: und Helden⸗ 
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geftalten, ergreifenbe Zeidenfchaften und ein erſchütterndes Schickſal ſchöpferiſch 
zu erzeugen. 

Anfang 1806 kehrte A. W. Schlegel nad Eoppet zurüd. Aus diefer 
Zeit haben wir einen Brief an Fouqué, der die Umwandlung in feinen 
Gefinnungen ausſpricht. „Wie Göthe und feine Zeitgenofien ihre ganze 
Zuverficht auf Darftellung der Leidenfchaften festen, und zwar mehr ihres 
äußern Ungeſtüms als ihrer innern Tiefe, fo haben die Dichter der let- 
ten Epoche die Phantafte, und zwar die blos fpielende, müßige, träumeriſche 
Bhantafie, allzu fehr zum herrichenden Beftanbtheil ihrer Dichtungen ges 
macht. Anfangs mochte dies heilſam fein, wegen der vorhergegangenen 
Nüchternheit und Erftorbenheit diefer Seelenfraft. Am Ende aber fordert 
dad Herz feine Rechte wieder, und in der Kunſt wie im Leben ift boch 
dad Einfältigfke und Nächſte wieder dad Höchſte. Die Poeſie, fagt man, 
foll ein fchöned und freied Spiel fein. Allein wollen wir fie blos zum 
Feſttagsſchmuck des Geiſtes? oder bedürfen wir ihrer nicht weit mehr als 
einer erhabnen Tröfterin in den innerlichen Drangfalen eined unſchlüſſi⸗ 
gen, zagenden, befümmerten Gemüths, folglich ald der Religion verwandt? 
Darum ift dag Mitleid die höchſte und heiligfte Mufe Mitleid nenne 
ich das tiefe Gefühl des menſchlichen Schickſals, von jeder felbftiichen Re⸗ 
gung geläutert und dadurch in die religiöfe Sphäre erhoben. Unfre Zeit 
krankt an Schlaffheit, Unbeftimmtheit, Gleichgültigkeit, Zerftücelung des 
Lebens in Fleinliche Zerftreuungen und an Unfähigkeit zu großen Bedürf— 
niffen. Wir bedürfen alfo einer durchaus nicht träumerifchen, fondern 
wachen, unmittelbaren, energifchen und beſonders einer patriotifchen Poefie. 
Dies ift eine hart prüfende, entweder aus unfäglihem Unglüd eine neue 
Geftaltung der Dinge hervorzurufen, oder auch die ganze europäifche Bil- 
dung unter einem einförmigen Joch zu vernichten beftimmte Zeit. Viel⸗ 
leicht ſollte. folange unfre nationale Selbftändigfeit, ja die Fortdauer des 
beutfhen Namens fo dringend bedroht wird, die Poeſie ganz der Bered⸗ 
jamfeit weichen.” — Schlegel erflärt unummunden, er habe eigentlich im» 
mer fo gefühlt, aber weil er aus Grundfag parteiifch für feine Freunde 
fei, habe er ſich anders darüber audgefprochen; für einen Kritiker ein felt- 
fames, ja vernichtended Geftändnig! Don diefem Standpunkt aus erklärt 
Schlegel die Bewunderung Schiller’s namentlich im Tell, und verdammt die 
neuen Werke Göthe's. Bald follte er Gelegenheit finden, fein Princip für die 
Kritit anzuwenden. Zum Jahr 1807 gab Hardenberg: Koftorf, Nor 
valis’ Bruder, zu Würzburg einen Dihtergarten heraus. U. W. Schlegel 
zeigte denfelben in der Kiteraturzeitung an (19. September 1807). „Wenn 
nüchterne Beſchränktheit fich der Poeſie anmaßt, wenn die gemeinen An- 
fihten und Gefinnungen , über welche und eben die Poefie erheben foll, 
aus der Proſa des wirklichen Lebens fich verkleidet und unverfleidet wieder 
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in ihr einfchleihen, ja fih ganz darin ausbreiten, durch ibre Schwerfällig- 
feit ihr die Flügel nehmen und fie zum trägen Element berunterziehn: 
dann entfteht ein Bedürfniß, das Dichten wiederum ald eine freie Kunſt 
zu üben, in welcher die Form einen vom Inhalt unabhängigen Werth 
hat. Der Phantafie werden die größten Rechte eingeräumt, und fie ver- 
wendet die übrigen Kräfte und Antriebe der menſchlichen Natur zu finn- 
reihen Bildungen gleichfam nur in ihrem eignen Dienft, und mit feinem 
andern Zweck, ala fih ihrer grenzenlos fpielenden Willkür bewußt zu wer 
. den. Diefe Richtung ließ fich vor einigen Jahren in Deutfchland fpüren. 
Man ging den fühnften und verlorenften Ahndungen nach; oft wurde mehr 
eine ätherifhe Melodie der Gefühle Ieife angegeben, als daß man fie in 
ihrer ganzen Kraft und Gediegenheit ausgefprochen häfte, die Sprache 
fuchte man zu entfeffeln, während man fünftliche Gedichtformen und Sit 
benmaße aus andern Sprachen einführte, oder neue erfann; man gefiel 
fib in den zarten, oft eigenfinnigen Spielen eined phantaftifchen Witzes. 
Die Audartungen in eine leere, mühſelige Gaufelei find nicht ausgeblie- 
ben. Andre Umftände fchaffen andre Bebürfniffe: denn der Sinn der 
Menſchen mechfelt mit den Tagen, welche die waltende Gottheit herauf 
führt. In einer Lage, wo man nur an einem begeifternden Glauben einen 
feften Halt zu finden mußte, wo dieſer Glaube aber dur den Lauf der 
weltliben Dinge gar fehr gefährdet wäre: da würde in der Poeſie jenes 
fuftige Streben, da® mol der Erfchlaffung dumpfer Behaglichfeit mit Glück 
entgegenarbeiten mochte, nicht mehr angebracht fein. Nicht eine dad Ger 
müth oberflächlich berührende Ergögung fucht man alddann, fondern Er- 
auidung und Stärkung; und diefe fann die Poefie nur dann gewähren, 
wenn fie in ungefünftelten Weifen and Gerz greift, und, ihrer felbit ver 
geffend, Gegenftänden huldigt, um melde Liebe und Verehrung eine un- 
fihtbare Gemeinfchaft edler Menfchen verſammelt.“) — Der inhalt jene 
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) Auf die Bedeutung des Stofflichen macht auch L. A. von Arnim bei feiner 
Anzeige in den Heidelberger Jahrbüchern 1809 aufmerkſam, die eine überſchwengliche 
Freude darüber ausſpricht, daß „die Poeſie nicht mehr das Eigenthum weniger 
Menſchen iſt, ſondern mit Freude und Erhebung aus tauſend Kehlen klingt“. 
„Nachdem wir die Laufbahn vieler junger Dichter überſehn haben, die bei mancher 
Faſſungsgabe, Sprachfertigkeit und Fleiß doch auf einer Stufe wie von einem 
böſen Zauber feſtgehalten ſchienen, ſo ſchien es uns beſonders in dem durch fremd⸗ 
artige Wiſſenſchaftlichkeit geweckten Bewußtſein des individuell Lyriſchen im Ge⸗ 
müth zu liegen, das von jedem kleinen Gefühl in ſich mehr ergriffen wurde als 
von den größten Begebenheiten in der Mitwelt oder Vergangenheit; die ganze Ge⸗ 
ſchichte diente ihnen nur zum Rahmen, um ihre Individualität darin auszuſpan⸗ 
nen. Dieſer Gemüthsfehler ſtört und auch bin und wieder in dieſem Garten, 
und ohne firenge Buße murzelt und wuchert er ſehr schnell. Wie viele Bände 
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Dichtergartens ift nicht durchaus von der Art, wie wir nach diefer Anzeige 
erwarten follten. Die Gedichte von Roftorf, der ſich früher durch bie 
Pilgrimſchaft nah Eleufid befannt gemacht, find im alten romantifchen 
Zonfull, nicht weniger das romantische Trauerſpiel Egidio und Iſabella 
von Eophie Bernhardi.) Dagegen unterfcheiden ſich die Gedichte Fr. 
Schlegel’3 weſentlich von dem Muſenalmanach von 1802: deutfche Sprüche 
in der Manier des Freidank und Hand Sachs; vaterländifche Sagen, 3.8. 
Frankenberg bei Aachen, und das verfunfene Schloß (bei Andernadh). In 
beiden ift der Tonfall poetiſch, namentlich in dem letztern, defto unflarer 
iſt der Inhalt, weil auch bei diefer neuen Wendung die Kunftform da? 
Erfte ift, was dem Dichter vorſchwebte. Daffelbe gilt von den feierlichen 
Declamationen, „am Speſſart“, „Gebet“, „Friede“, „Mahomed's Flucht“ 
u. ſ. w. Fr. Schlegel hat die beſte Abſicht, vaterländiſche Gefühle aus—⸗ 
zudrücken und vaterländiſche Geſchichte zu erzählen; allein ihm fehlt die 
Kenntniß, die man ſich nicht durch das Studium einiger Tage aneignet, 
ſondern in die man ſich hineingelebt haben muß. Fr. Schlegel hat ſich 
theils in das griechiſche Alterthum, theils in die romantiſche Dichtung 
eingelebt; vom deutſchen Leben aber hat er feinen Begriff, und die dürf—⸗ 
tige Bekanntſchaft mit einigen myſtiſchen und ritterlichen Gedichten des 
Mittelalter® konnte ihm diefen Begriff nicht erfegen. Darum phantafirt 
er über das Rittertbum und die Kirche ganz ind Blaue hinein, es ift troß 
des veränderten Gegenſtandes wiederum die fpielende Myſtik der Qucinde 
und des Alarkos. 

Der Widerſpruch zwiſchen den alten Kunſtbegriffen und dem dunkeln 
Gefühl, daß die Noth der Zeit etwas Anderes verlange, iſt der leitende 
Faden dieſer Uebergangsperiode; er macht ſich auch in einer neuen Gruppe 
der Romantik bemerflihd. — Noch warm von der Leetüre ded Don Cars 
108, hatte Gent die Nevolution mit leidenſchaftlichem Intereſſe begrüßt: 
fie riß ihn aus dem Einerlei alltäglicher Befchäftigungen und concentrirte 
feinen Geift auf einen großen Gegenftand. „Das Scheitern der Revolution, 
fchreibt er Ende 1790 an Garve, würde ich für einen ber härteften Uns 


leerer lyriſcher Ergießungen find entflanden von Menſchen, die ihr ganzes Weſen 
in ein paar Liedern erfhöpft hätten.” — Fr. Schlegel ſelbſt fagt im Dichtergar⸗ 
ten: „Weil fo ſchnöde fh zu Spott gemacht jene Weisheit, die ihr felbft erdacht, 
fo vergeht der Zahlen Worte Schwall, nehmt zu Herzen alten Liedes Schall“ 
u. f. w. 

*, Es war, wie auch das Epos Florio und Blancheflur (in Dttaven) 
in-Rom gedichte, eine füglihe Mifhung aus Calderon und Genoveva. Gophie 
heitathete 1810 einen Kern von Snorring; ihren Roman St. Evremont gab 


ihr Bruder heraus, ihre „Reliquien” 1847 ihr Sohn W. Bernhard, 
Schmidt, d. LinGeſch. 4. Aufl. 2%. BB. 
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fälle halten, die je das menfchliche Geſchlecht betroffen haben. Sie tft der 
erfte praftifhe Triumph der Philofophie, das erite Beiſpiel einer Regie 
rungsform, die auf Principien und auf ein zufammenhängended, confe 
quented Syſtem gegründet wird. Sie ift die Hoffnung und der Troft für 
fo viele alte Uebel, unter denen die Menfchheit ſeufzt. Sollte diefe 
Revolution zurüdgehn, fo würden alle biefe Uebel zehnmal unheilba- 
ver. Sch ftelle mir fo recht febendig vor, wie allenthalben dad Still- 
ſchweigen der PVerzweiflung der Vernunft zum Trotz eingeftehn würde, 
daß die Menfhen nur ald Sklaven glüdlich fein können, und wie 
ale große und Eleine Tyrannen dieſes furchtbare Geſtändniß nutzen 
würden, um fi für den Schreck zu rächen, den ihnen dad Erwa—⸗ 
wachen der franzöfifhen Nation eingejagt hatte. — 1791 trat 
er in" dem Aufſatz über den Urfprung und die oberften Principien des 
Rechts für die neuen Ideen in die Schranken. Bald aber empörten die 
Greuelthaten der Revolution feine Einbildungdfrafk, er durchſchaute die 
Unbaltbarfeit der neuen politifhen Bildung, und fühlte, daß der fittliche 
Boden, auf welchem er fich bemegte, derſelbe Boden einer überreizten und 
frivolen Cultur fei, aus weldem jene franzöfifhen Ereigniſſe hervorge 
wacfen waren. Wie Schiller, bedurfte er für fein Ideal, um es vor der 
Gemeinheit ded Tages zu retten, eined entfprechenden Bilded in der 
Wirklichkeit. Er fand es in der englifhen Staatöverfaffung. Burke's 
Beredſamkeit riß ihn um fo mehr fort, da fie ebenfo feine äſthetiſchen 
Neigungen befriedigte als fein politifche® Urtheil; er führte die Neben 
1792 und 1793 in die deutſche Literatur ein. Dann ſuchte er, 
begeiftert für die Briefe über die äftbetifche Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts, Schiller’ 3 Methode auf dad Gebiet der Geſchichte und Bolitif 
anzuwenden. Seit 1799 gehörte er außfchließlich der Politik an. Die 
äfthetiihen Neigungen traten zurüd, und fein Ehrgeiz ging dahin, ben 
Kampf gegen die Revolution durch Darftellung des confervativen ort 
ſchritts ſyſtematiſch fortzuführen. Zwei Jahre hindurch löſte er in feinem . 
hiftorifchen Journal diefe Aufgabe; dann murbe er, bei dem energifchen 
und folgerichtigen Kampf, den das englifhe Minifterium gegen Frankreich 
führte, der unbedingte Vertreter der englifchen Politit und ließ fich glän- 
zend dafür bezahlen. Sein wildes, . leichtfinniges, Der unfinnigften Aus⸗ 
fehmeifung ergebened Leben dauerte fort. Sein Talent hatte ihn in die 
höchften Kreife der Gefellihaft eingeführt, aber Lieber noch verweilte er 
hinter den Eouliffen und am Spieltifh. Trotz der glänzenditen Einnahme 
lebte er fortwährend in Sorgen und Verlegenheiten. Zudem wurde ber 
Kreis feined Lebens für „feinen Ehrgeiz zu enge; er trat 1802 in 
Öftreichifcehe Dienfte. Seine Schrift über den Urfprung und Charakter 
des Kriege gegen die franzöfifche Revolution (1801) zeigt, daß Frank 
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reich feine Erfolge durch revolutionären Enthuſiasmus, durch dad Syſtem 
einer revolutionären Propaganda, dur ein revolutionäres Kriegsſyſtem 
erlangt babe, und daß man ed nur durch dad Aufgebot ähnlicher Kräfte 
befiegen könne. Die Bekämpfer der Revolution mußten von den Mitteln 
und Werkzeugen ihres Feindes fo viel in ihre eignen Armeen und auf 
ihren eignen Boden verpflanzen, als nur irgend mit der Fortdauer einer 
geordneten Berfaffung vereinbar war; fie mußten der Revolution durch 
den geläuterten Geiſt der Revolution begegnen: ftatt deflen unternahm 
und führte man den Kampf im Fleinlichften Sinn ohne Muth, ohne Ent» 
ſchloſſenheit, ohne Princip und ohne Gedanken. — Während nun Gent 
in diefem Sinn den Kampf gegen das revolutionäre Prineip auch von 
Wien aus feit 1803 mit leidenfchaftlicher Energie fortfeste, nahm er zu- 
gleih an den poetifchen Bewegungen der Zeit regen Untheil. Sein 
Ideal mar ein junger Mann, den er als den erften Kopf Deutſchlands 
öffentlich begrüßte. — Adam Müller, 1779 in Berlin geboren, hatte 
zuerft proteftantifche Theologie ftudirt, dann feit 1798 zu Göttingen die 
Rechte, bis ihm das Intereſſe an den Naturwiflfenfchaften abzog. Gent 
hatte ihn 1800 in Berlin fennen gelernt, von da an waren fie in be 
ftändigem Briefmechfel. Diefer Briefwechſel gibt über jene moralifchen 
Krankheiten, aus denen die politifchen Wirren hauptfächlich hervorgegangen 
find, bedeutenden Aufihluß. Nirgend zeichnet ſich Gens fo unbefangen, 
mit fo vollfländiger Naturtreue ab; denn Johannes von Müller oder 
Rahel gegenüber fpielt er immer eine gewiſſe Rolle: er Tügt nicht etwa — 
fo fonderbar es Elingen mag, es hat felten einen wahrbeitäliebendern 
Menfchen gegeben —, aber er fteigert feine Empfindungen zu einer Höhe, 
die an die äußerſte Grenze feiner Fähigkeit geht, und wir lernen nur die 
Audnahmezuftände feiner Seele kennen. Gegen Adam Müller hatte er 
das nicht nöthig. An Alter, Bildung und Geiſt ihm bedeutend überlegen, 
von dem jüngern Mann angefhwärmt, fonnte er fich in feiner vollen 
Ratur ihm preidgeben. se zahlreicher die Widerſprüche in biefen 
Briefen find, defto ficherer Eönnen wir und auf ihre innere Wahrheit ver- 
laffen. Auf den erften Anblick erfcheint es freilich fonderbar, wie diejer 
belle Kopf, der die wüften Phantafiebilder ded Freundes zumeilen mit 
unbarmberziger Analyſe zerlegt, dennoch ſoviel Intereſſe, ja ſoviel Bes 
geifterung zeigt. Aber abgefehn davon, daß auch für den ruhigften Ver: 
fand ein Anbeter immer eine intereffante Erſcheinung ft, daß Gent bei 
ver Heftigfeit feined QTemperamentd ſich ftetd in Superlativen ausdrüdt, 
liegt barin die Romantik feiner Natur. Der nüchterne Rationalidmud 
verlangte nach einer Ergänzung, und er blicdte auf Adam Müller, auf 
Gorces und ähnliche Figuren, wenn fie ihn auch im gewöhnlichen Leben 


zur Berzweiflung brachten, wenn er auch feine Ironie ihnen gegenüber faft 
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nie unterdrüden konnte, doch mit einem gewiſſen Neid. Die Gabe ber 
MWeiffagung wäre ihm gar nicht unbequem geweſen, und wenn er mehr 
mals verfihert, er habe aufs eifrigfte nad dem Glauben gerungen, fo ift 
dag ganz ernfthaft gemeint, nur daß er freilich immer fo ehrlich war, eins 
zugeftehn, fein Ringen fei vergebens geweſen. „sch muß fchlechterdings 
etwa® haben, mad mich unaufhörlih über dad Zeitalter erhebt, wenn ich 
nicht endlich finfen fol.” Der eingefleifchte NRealift und Weltmann bat 
eine geheime Kammer feined Herzens, die fich nach Idealismus fehnt; da 
er aber nicht ftarf genug ift, Ideale zu finden, lehnt er fih an Phan- 
taften, fo wenig das Schwanfende einer folchen Stüge feinem Scharfblid 
entgeht. — Schon in Rahel’8 Briefmechfel wird man mitunter außer 
Faſſung gefeßt, wenn die Herren und Damen jeden Brief mit einer 
Schilderung des Wetterd eröffnen, und von diefer Schilderung gar nicht 
wieder lodfommen, wenn dad Wetter ihre Stimmung fo vollitändig deter- 
minirt, daß ihre Seele alle Freiheit verliert, daß fie ſich Lediglich 
ald ein krankhaftes Phänomen der phufiihen Mächte daritellt. 
Diefe Wetterbeobachtungen nehmen in dem genannten Briefmechfel 
etwa den vierten Theil des Raum? ein. Wenn irgendwo ein Ge 
witter auöbricht, gerathen die beiden fofort in Todesangſt, fie fürchten 
den Ausbruch eined Erdbebens, den Untergang der Welt, fie fehn 
zitternd nach allen Seiten, ob das Gewitter im Abzug tft oder wieder- 
fommen wird, und die höchfte Aufgabe der Philofophie und der Willen- 
haft im allgemeinen fcheint ihnen dann zu fein, das Wetter vorauszu⸗ 
verfündigen, um die Seele von diefer fortwährenden Angſt zu befreien.” 
Diefe Nervenſchwäche ift bei beiden; charakteriftiich für Müller aber ift 
die Einmiſchung diefer Stimmungen in feine Religiofität.*) — Seit dem 
Frühling 1803 hatte fih Müller in Berlin an Wiefel angefchloffen, 


) Am 7. September 1805 fchildert er zuerft feine Stimmungen während 
einer Woche, wo faft jeden Tag ein Gewitter war. „Bon 12 bis 1 Uhr war ich 
in mehr ald in Todedangft, auf jeden Stoß ded Windes, auf jeden Fußtritt ach⸗ 
tend, in jedem Augenblid Bewegungen der Erde erwartend. (Endlich gegen 2 Uhr 
ermannte fi dad Gemüth und der Gedanke der Dauer in feiner ganzen religiöien 
Majeſtät erhob fih aus dem Chaos, worin fih die Welt fhon aufgelöft hatte. 
Endlich Sonntags den 1. September mit dem erften Biertel ded Mondes wurde 
die Luft wieder ruhiger. Unter allen diefen Schmerzen gedeiht in mir der Glaube 
an Chriſtum, und befonderd an die Strafgerichte Gottes, auch meine Ideen 
über die Aftrologie und den Umgang der Planeten miteinander. Hiervon verftebe 
id) mebr ald einer.” Dad waren im Jahre ded Herrn 1805 die Propheten ber 
neuen Weltreligion! Gerade vier Monate vorher hatte Müller feinen Stauden 
abgefhworen und war feierlih in den Schoos der alleinfeligmadhenden Kirche zu⸗ 
rüdgefehrt. 
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und diefer dämoniſche Schalf hatte in ihm Ideen angeregt, die ihn zur 
Eoneception einer neuen Philofophie, der Lehre vom Gegenfas, veran- 
laßten; einer Philofophie, die nun feine fire Idee wurde, und aus ber er 
alle Erfcheinungen der Gefchichte erklärte. Der Grundzug der Lehre war, 
daß die Vorfehung fi) in Gontraften offenbart, und daß die äußerſten 
Ertreme in Bezug auf die Entwicelung der Menjchheit gleiche Berechti⸗ 
gung haben. Den Einfall des pantheiftiihen Schalt? trug Müller mit 
theologifcher Salbung vor und Fritifirte nun von der Höhe diefed Stand» 
punkt? aus die neueften Erfcheinungen der Philofophie mit fouveräner 
Berahtung. „Alle diefe Erfcheinungen, hinter denen fich das Hinneigen 
nad der Armuth und dem Tode verftedt, werden weichen, und ficher 
weichen. Uber die Lehre des Gegenſatzes fteht fo unerfchütterlich feft, daß 
die Irrthümer, die fie aus Gegenwart und Zukunft verfcheucdht, die aber 
doch einft da und mwirffam waren, ruhig am Himmel der Gefhichte der 
Erinnerung, wie Punkt und Antipunft wieder herauffteigen. infeitig, 
abfolut traten fie auf, der Idealismus, die romantifche Wuth, die Sen- 
timentalität, die Aufklärung, als PVerirrungen des Einzelnen werden fie 
verfolgt und vernichtet; aber im Univerfum gibt es feine Verirrungen, 
im ganzen betrachtet Löfen fich die einzelnen Diffonanzen in harmonifche 
Aceorde auf. Hier zeigt es fih, daß die Berirrung felbft wieder nicht 
abjolut, nicht ifolirt, nicht ohne entgegengefegte, wahre Antiverwirrung das 
ftehen kann; fobald aus falfcher Anficht des Wiſſens fich die Aufklärung 
im Beitalter erhebt, fobald und zu derfelben Zeit und nothmwendig fteigt 
ein entfprechender Ssertbpum der Phantaſie, wenn ich fo fagen darf, die 
füßliche, friedliebende, humane, Huffitens,, Rumfordsfentimentalität herauf. 
Beide Erfcheinungen mußten nebeneinander gehn, eine wurde nur durch die 
andre möglih, nur dur ihr Gegengewicht Eonnten fie beſtehn. So 
ſtolz der Idealismus auf die Aufklärung, die neue Romantik auf die 
Sentimentalität herabfieht, fo ift vor Gott und dem Gegenfah ber 
Idealismus doch nicht? ald Quinteffenz, ala höchfter Gipfel der Aufflä- 
tung, wie die Tie’fche Romantik nicht? ald Gipfel der Sentimentalität. 
Auch diefe Erfcheinungen mußten nothmwendig nebeneinander gehn; aber ed 
iſt auch nicht? gewiſſer, ald daß eine immer nur durch die andre begreif- 
fi wird; um Fichte zu fennen, muß man Tied und feine Schule betrach⸗ 
ten, und umgefehrt.*r — Die Lehre vom Begenfat erſchien Anfang 
1804; fie ftüßte fi auf Kant's Verſuch, den Begriff der negativen Größe 
feftzuftellen. Die bisherige Philofophie verfalle durchweg in den fehler, 
dad Abfolute, die Identität zu fuchen, wo ihr die Gegenſätze des Sub- 
jeetiven und Objectiven, des Pofttiven und Negativen, des Ssdeellen und 
Reellen begegneten; aber nur in dem Gegenfat haben diefe Begriffe Sinn 
und Bedeutung, ter Gegenſatz fei das Einzige, was fich von felbft ver 
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ftehe. — Gent wurde duch dad Buch nicht befehrt, da ihm aber daran 
lag, in vie Myſterien des Gegenſatzes eingeweiht zu werden, veranlaßte 
er feinen Freund, im Februar 1805 nah Wien zu kommen. Die Unter 
redungen hatten feine Frucht; der alte Kantianer wurde empört darüber, 
daß auch in den fittlichen Ideen alles ins Fluetuiren gerathen, daß alles 
Abfolute aufhören ſollte. „Sch, zwar feiner Schule unbedingt zugethen, 
aber doch lebend und webend in einigen göttlichen abjoluten Ideen, ich 
foll eine durchaus neue, alled zerftörende Anfiht der Welt annehmen und 
mid in einen Strudel ftürzen, von dem ich kaum begreifen kann, wie Sie, 
funfzehn Jahr jünger, mit ganz andern Kräften ausgeftattet, nicht jeden 
Augenblid darin zu Grunde gehn!" „Wenn Sie mir fagen: das Sopha 
liebt mich, infofern ich es Tiebe, oder ähnliche Blumen, fo höre ich es mit 
Ruhe und Heiterkeit an; wenn Sie aber Liebe, Moral und Gott, in dem 
Sinn, in dem ich fie mir benfe, und ewig denfen werde und muß, for 
fange id mich nicht in den Gegenſatz ftürze (welches nicht denkbar ift), — 
wenn Sie diefe ewigen Ruhepunkte meiner Seele ald Chimären behandeln, 
und fo darüber fprechen, ald wären fie längft abgethan, — was fann ich 
thun, al® entweder ein Stillfehweigen beobachten, welches dem der Weg» 
werfung nur allzu ähnlich fein würde, oder in lebhafte Worte ausbrechen, 
um mich gegen einen Angriff zu retten, der mich mit dem Schredlichiten 
bedroht! So viel weiß ih, daß — dem Geiſt wahrer Analyfe ganz zu 
wider, unfre Unterredungen immer mit deutlichen oder doch ziemlich deut⸗ 
lichen Begriffen anfingen, vom Dunfeln ind Dunflere fielen und zulest 
mit ſolchen Worten endigten, die ih, nad meiner Art zu fehn, Gewäſch 
nennen muß. Inſofern alfo Ihr hiefiger Aufenthalt an der Hoffnung, fi 
mit mir über den Gegenfat zu verftändigen, hängt, fpreche ich Sie von 
heute an los.“ — Der Brief ift vom 22. März. Am 30. April wurde 
Müller fatholifh, worauf er augenblicklich abreifte: der Uebertritt erfolgte 
in einer Stimmung und aus einer Philofophie heraus, die man pans 
theiftifch nennen muß, die in ihrem eigentlichften Sinn den Unterfchieb 
des Guten und Böfen aufhebt. — Gens war fein Metaphufifer, und die 
geſchichtsphiloſophiſche Conftruction des Gegenſatzes würde ihn gewiß nicht 
fo heftig afficirt haben, wenn nicht eine fehr bedenkliche Nubanwendung 
nahe gelegen hätte. Sin dem Midfallen gegen die Revolution und gegen 
das wüſte bonapartiftifche Eroberungsſyſtem waren damals alle Outgefinn- 
ten einig, aber mährend die Entfchloffenen in einem rückſichtsloſen, alle 
Mittel aufbietenden Widerſtand die einzige Rettung Deutfchlands fahen, 
tauchten Schon damals Weltweife auf, die in der Zertrümmerung der alten 
Welt dur Napoleon den Keim einer neuen großen Zukunft fahen. Die 
fatholifche Kirche war bereit, in dem neuen Cäſar ihren Wiederherfteller 
zu begrüßen, und Adam Müller neigte fih nad feiner Pbilofophie, daß 
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jede Sünde bid zum Weußerften durchgeführt werden muß, um ald Con 
traft das Beſſere hervorzubringen, dem Frieden mit dem Saifer zu. Eine 
ſolche Sophiftif mußte Gent empören, der in dem Haß gegen Napoleon 
feinen Augenblid geſchwankt. Als daher nach der Schladht bei Aufterlik 
die beiden Freunde fi im Sanuar 1806 in Dredden mit Wiefel wieder 
zufammenfanden, brach der Krieg zwifchen ihnen mit verftärkter Heftigkeit 
aud. „Zwiſchen die Niederträchtigfeit der gemeinen activen Welt und bie 
phantaftifchen Anfichten und Bonftructionen der wenigen Beſſern einge 
klemmt“, gerietb Gent in Verzweiflung. Müller belehrte ihn, daß fi 
der Glaube in feiner ganzen Reinheit conferviren laſſe, „auch ſelbſt wenn 
man Belial lange und ruhig ind Geficht fieht, und daß Wachſen in der 
Erkenntniß des Teufeld auch Gott dienen hieß“. „Daß ein Ssnterregnum 
von Univerſalmonarchie, dad fih nun einmal nicht vermeiden läßt, der 
heiligften Cache des Chriftentbums fein Hinderniß in den Weg legen 
fann, vielmehr fie indirect befördern muß, ift meine innerfte Meinung, 
ob ich gleich jedes andre Mittel, was .mir gezeigt würde, vorziehn mürbe. 
Ferner, daß es feine abjolute Epoche oder Grenze gibt, wo die Herrſchaft 
des DBöfen ale vollitändig triumphirend betrachtet werten fann, ich aljo 
einen Krieg gegen das bonapartifhe Princip nur injofern ftatuire, ald er 
erft recht angeht, erft recht gründlih und eined großen Herzens würdig 
wird, wenn die Nominalberrfchaft und alle umfängt; daß es fein catos 
niſches Heraustreten aus einer ſolchen Sache gibt, für Chriften nämlich, 
daß jene Herrichaft und deshalb immer näher auf den Leib treten muß, 
damit wir fie noch beſſer kennen und aud andern als perfönlichen Grün: 
den bafien lernen, bamit wir den Bonaparte, den wir in und 
tragen, überwinden lernen: died alled ift meine ganz individuelle 
Üeberzeugung, dad wehmüthige Rejultat meiner Betrachtungen.“ (Suli 1806.) 
Gens nahm feinen Anftand, gegen diefe Lehren feinen tiefften Abfchen 
audzufprechen. „Sm Denfen mag ed immerhin fein Abſolutes geben, und 
in jedem Fall mag das Beftreben, dad Abfolute in ein Syſtem zu bringen, 
eitel und thöricht fein. Uber ed gibt ein Abfoluted, ein ewig Ruhendes 
und ewig Berubigended im Gemüth ded Menjchen. Im Gegenſatz mit 
dem Fortjchreitenden, welches freilich den Begriff von Leben charakterifirt, 
mögen Sie ed Tod nennen; aber diefer Tod ift des Leben? Leben, und 
obne diefen Tod ift das Leben nur eine grenzenlojfe Qual. Jetzt habe ich 
es gefaßt, was fie unter dem Flüſſigen verftehn: über dies höllifche Wort 
ift mir endlich das Licht aufgegangen. In biefem Flüffigen und in dem 
Frieden der Geſchichte gehn alle meine Heiligthümer unter. Aber ich will 
fie mir nicht rauben laſſen. Ich bleibe bei der wahren Liebe, die nicht 
ohne Ausſchließung, bei der wahren Eittlichkeit, die nicht ohne Reue be- 
fteht, bei tem wahren Gott, der etwas ganz Anderes, ala ein Antigegen- 





56 Geng und Adam Müller 1803—6. 


faß — horresco referens! — fein muß, ftehn.“ — Man wundre fich 
nicht über diefe pathetifhe Moral bei einem eingefleifehten Epikureer. 
Einmal ftand feine fantifche Erziehung doch zu feft, durch den myſtiſchen Pan⸗ 
theismus wurde nicht nur fein Rechtögefühl, fondern auch fein gefunder Men» 
fchenverftand verlegt; fodann hatte er jest in dem Kampf gegen Napoleon den 
hoben Werth eine fittlichen Wollen? kennen gelernt und fein Selbftgefühl war 
gewachſen.) — Nach den Principien des „Gegenſatzes“ hielt Müller 1806 
in Dresden die feltiamen „Borlefungen über deutiche Wiſſenſchaft und Li- 
teratur“, für die ihm Gens ein glänzendes Auditorium verſchaffte. „Auf 
dem höchſten Standpunkt fteht man nit über dem Xeben, fondern m 
der Mitte des Lebens, ſodaß alle Erfcheinungen des Lebens — Willen» 
haft, Kunſt oder was es fein mag, nur Straßen find, die von dieſer 
Diitte ala ihrem gemeinfchaftlihen Brennpunkt audgehn und wiederum 
in ihn zurüdfallen.” Unter allen Nationen babe die deutfche, weil in ihr 
die Anarchie ded Individualismus am fchärfften ausgeprägt fei, hauptfäch- 
fih die Beſtimmung, zwiſchen allen Weltgegenfäben zu vermitteln: jeder 
deutſche Dichter fehne ſich gleichſam nach einer Ergänzung. „Die herbor- 
ragenden Autoren der Deutfchen fcheinen mehr zu fein, als fie haben, ihre 
Werke mehr zu bedeuten, als fie geben. Fragment, Torfo fcheint alles, was 
fie hervorgebracht: wer fie außer Beziehung auf dad Ganze betrachtet, findet 
an ihnen wenig zu brauchen.“ Wilhelm Meifter ift ein unvergängliches 
Bild der großen Hauptdifferenz unſrer Zeit zwiſchen den Anfprücen bes 
innern und des äußern Lebens. Darin und in dem Kampf gegen die 
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Trozt der fortwährenden, zuweilen ſehr leidenſchaftlichen Zwiſtigkeiten fühl⸗ 
ten fie ſich doch immer wieder zueinander hingezogen. So ſchreibt Gentz am 
11. Mai 1808: „Ihre ſchwankenden, zmweideutigen, unbefriedigenden, dabei doch 
fo harten, fchneidenden Aeußerungen über die Moral hatten mich aufs tieffte ver- 
wundet; der Spott, den Sie mit allen alten Ideen über diefen Gegenfland trieben, 
brachte mich faft zur Verzweiflung. Die Schadenfreude, mit welcher Sie die heu- 
tige Zerrüttung der Welt betrachten, die ſtolzen Hoffnungen, die fie darauf bauen, 
der abfolute Mangel aller Schonung gegen mid) und einige andere meinesgleichen, 
die Sie doch noch lieben — alles das hatte den Sturm aufs höchſte in mir erregt.“ 
Tropdem überwältigt ihn der Stil. „Die Beftimmung des menfhlichen Geſchlechts 
in die Schönheit zu fegen, ift ein Refultat, eine Auflöfung, ein Spruch, vor dem 
zulegt alle Ginwürfe verſtummen müffen. Manches Harte erfhien mir jegt milder, 
manches Zweideutige klarer, manches Anftößige erträglicher. Oft fchien es mir 
fogar, Sie hätten in allem Recht, und ed fperrte fih nur mein ſchwaches Gemüth 
gegen Wahrheiten, die mich zu Boden drüden.” Das find zwar nur Einfälle, 
die zum Theil wieder zurüdgenommen werden, aber ed zeigt doch, daß der Tate 
gorifche Imperativ nur dann über Geng mächtig war, wenn feine Seele von einer 
mächtigen Erregung ergriffen wurde. 
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alte äfthetifche Autorität liegt auch die Bedeutung der NRomantiker; nur 
bleiben fie bei einem neuen Dogmatismus ftehn. „Sch gebe euch bie 
franzöfifche Xiteratur mit allen ihren Dependenzen für die Griechen, die 
Minnefänger, Shakfpeare, Cervantes und Calderon, fo wie ihr fie mir ge 
zeigt habt, hin. Sobald ihr aber von mir verlangt, ich foll jene für ab- 
folut und ewig einzige Dichter halten; fobald ihr mir auf einer weiten Wüſte 
einzelne Gärten und Paradiefe der Poefie abftedt, und mich in diefe vers 
bannen wollt, fo feid ihr mir um nicht? weniger läftig ala jene Häupter 
ded neuen Alerandrien. Wenn ich über den einzelnen Dichter, den ich in 
fih und im ganzen zu ſchauen ftrebe, den größern Dichter, die Menfchheit; 
wenn ich über dad Eunftreichite Werk des Cinzelnen das große Gedicht, 
‚ die Weltgeichichte, wenn ich im Kampf gegen da® Unwürdige meiner Zeit 
den Frieden mit meiner Zeit verlieren fol, jo ift mir damit wenig ges 
dient.” Die beftimmten Verſuche, die Gegenfähe (3. B. die Fichte'fche und 
Schelling'ſche Philofophie) zu vermitteln, find faft durchweg miglungen; 
am beiten ift die Charakteriſtik Göthe's, obgleich in der Anklage, daß er den 
Verehrern des Chriftenthumd den Zugang erfchwert habe, und daß ihm 
die Allgegenwart des Chriftentbumd in der Gejchichte und in allen For: 
men der Poeſie und Philofophie verborgen geblieben fei, der Katholik über 
den Philofophen des Gegenſatzes triumphirt. Ueberall fuht er die „Ein- 
feitigfeiten* feiner Vargänger, Xeffing und Fr. Schlegel, durch eine „ver 
mittelnde“ Kritik zu ergänzen, Diefen verfühnenden Charakter der höhern 
Kritit nimmt er in einem ganz allgemeinen, beinahe myſtiſchen Sinn. 
Wohl vermag die Poeſie in einen YZuftand zu verfeßen, wo aller Streit 
verfchwindet, die Aufgabe der Kritik ift dad Sondern. Die hiftorifche Aus, 
einanberfegung, warum alles jo gekommen ift, fann das moralifche Urtheil 
nicht aufheben; in der alle® verföhnenden Kritik liegt etwad von Pan⸗ 
theismus. Es ift bequem, den Frieden zu genießen, wenn der Kampf 
zuvor von andern abgethan worden. Müller fcherzt mit vielem Anftand 
über Koßebue, und ob er gleich nicht ermangelt, die ganze Fülle von Ges 
ringſchätzung durchfchimmern zu laffen, hütet er fich, ein Wort zu fagen, 
dad durch Härte die gebildete Gefellfchaft aus der milden vermittelnden 
Stimmung auffchreden könnte. Diefer feine Spott wäre gar nicht ver- 
ftanden, wenn nicht andere erft die freilich nicht fo angenehme Arbeit 
übernommen hätten, fit) dem Strom der Diode entgegenzufegen. — Mit 
diefer Kritik ift eine eigne pantheiftifhe Moral verbunden. „Noch lebt 
in der Philoſophie der unglüdlihe Wahn, daß eine beffre Welt erzeugt 
werden könne durch eine Vernichtung des eignen Selbft, durch ein Erhe- 
ben zur “dee, daß .die Lebenskunſt im Wegwerfen de? fogenannten Häß—⸗ 
Then und Schlechten beftehe. Wie in der Aeſthetik das Schöne, fo wird 
in der Moral das Ideal durch eine unerhörte Abftraction gefordert und 
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der Wirklichkeit als despotifche Macht gegenübergeftellt. Nach diefer fprö- 
den Pflichtenlehre müßte da Herz exit aufhören zu fchlagen, ed müßte feinen 
urfprünglichen Takt erft ganz verleugnen und vergellen, um ſich in diefen 
unmufifalifhen und unrhythmifchen Zuftand zu finden. Selbft in der Dich⸗ 
tung bluten dieſem eisfalten Götzen zahllofe Hekatomben: Delphine, Co⸗ 
rinna, Dttilie, Mignon, Werther müflen einem Pflichtgefühl fterben: die 
falte Sitte, der finftre Wille einer trandfcendenten Macht herrfcht über 
dad warme Leben, nur die Abftraction oder ein leerer Seufzer. bleibt dem 
armen Herzen übrig, und die fentimentale Klage über die Unerreichbarkeit 
des Ideals, über die Schranken der Wirklichkeit, über das unbefriedigte 
Sehnen nah dem Vollflommenen. Aber es Eommt eine Revolution, die 
der feigen Moral ein Ende maht, und aus dem moralifhen Banfrott 
aeht ein verflärte® Dafein hervor. Die Moral fol nicht? Anderes fein ala 
eine fchöne Kunſt. Wäre das Ideal der ewig wirkende Theil des Schd- 
nen im Menfchen, fo würde er auch beftändig ſich bildend Außern, alle® 
was fih in der Wirklichfeit ihm darftellte, würde er mit Schönheit zu em 
greifen wiſſen. Falſch iſt's, eine andere Beitimmung der Menjchheit anzu- 
nehmen ala die Schönheit: ihr dürft dad fehönfte Vorrecht des Menfchen, 
um feiner jelbft willen zu leben, nicht aufgeben. Die Schönheit ift über 
al oder nirgendd. Die Trennung zwifhen dem Schönen und Häßlichen 
geht aus einem mangelhaften Verftändniß der Natur hervor. Alles was 
lebt, iſt inſofern es lebt auch ſchön. Häßlich ift dad Leben, das wir nicht 
begreifen, haßlich der Tod, meil wir in ihm das Leben nicht begreifen, 
häßlich jeder neue Zuftand, der herannaht. Leben wie Schönheit ift da 
vorhanden, wo Harmonie ift zmwifchen Bewegung und Ruhe. Nun ver- 
mindert fi der Umfang des Häßlichen wie des Todten zufehende. Bis⸗ 
ber wurden die einzelnen Naturerfcheinungen für fi) hingenommen; da 
aber der Zotalaccord fehlte, fo fam bei der Naturforfchung nichts heraus 
ala die Erfenntniß eined durchaus finnlofen Kampfes todter Kräfte. Jetzt 
macht fi in der Naturphilofophie das Leben überall geltend.“ Wie bier 
jer Pantheismus in den alten Cultus der fehönen Seele augmündet, zeigt 
noch deutlicher ala A. Müller ein andrer Prophet. 

„Bon innen kam die hohe Offenbarung der Freiheit, dur fie ift 
mir aufgegangen, was feitdem am meiften mid) erhebt: daß jeder Menſch 
eine eigne Art der Menſchheit darftellen foll, eine eigne Mifchung ihrer 
Elemente, damit auf jede Weife fie ſich offenbare, und alles wirklich werde 
in Raum und Zeit, was irgend aus ihrem Schoos hervorgehn kann. Ich 
fühle mich ein einzeln gewollted Werk der Gottheit, das befondrer Geftalt 
und Bildung fich erfreuen fol. Allein nur ſchwer und fpät gelangt ber 
Menſch zum vollen Bemußtfein feiner Eigenthümlichkeit, ja zmeifelt oft, 
. ob ihm gebühre, ſich als eignes Weſen loszureißen von der Gemeinſchaft. 
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Eo ſchwer wird dem Menſchen die Freiheit. — Jeder halte fein Inſtru⸗ 
ment des Wohllauts feft, jeder bilde feine Sprache fih zum Eigenthum, 
dann gibt’? in der gemeinen noch eine heilige und geheime Sprache, die der Un- 
geweihte nicht vermag zu deuten. — Nur Eine Aeußerung des innern 
Weſens, die fie nicht misverſtehn Können, Eoftet ed mich, nur einmal 
geradehin fie auf das geführt, was ich im Gemüth ald das Köſtlichſte be⸗ 
wahre, fo bin ich ledig der Qual, daß fie mich Lieben, die ſich von mir 
wenden folten. Es iſt der fchredlichfte Frevel am SHeiligften, zur Qual 
werden zu laflen, was des Herzens fchönfte Kuft fein follte. Frei follte 
jeder jeden gewähren laffen, wozu der Geift ihn treibt, nicht feinem Ge⸗ 
danken die eignen unterfchieben. Aber in der Freundſchaft ift nur Feind⸗ 
(daft gegen die innere Natur: abfondern wollen fie ded Freundes Tehler 
von feinem Wefen, und was in ihnen Fehler wäre, ſcheint's auch in ihm. 
So muß in der Freundfchaft wie in der Ehe, dem Staat, jeder von 
feiner Eigenheit dem andern opfern. Es feufzt, wer zur beifern Welt ge 
hört, ein büftrer Sklave; was vorhanden ift von geiftiger Gemeinfchaft, ift 
berabgewürdigt zum Dienft des Irdiſchen. Beuge dich denn o Seele, dem 
berben Schickſal, in dieſer fchlechten und finftern Zeit das Licht gefehn 
zu baben, für bein innered Thun ift wenig von einer folchen Welt zu 
boffen! nit ald Erhebung, immer nur als Befchränfung deiner Straft 
wirft du die Gemeinfhaft mit ihr empfinden.“ So fingt Schleier: 
macher ein den „Monologen“ vor ſich Hin, aber das weibliche Ges 
müth, das fich in diefen Stimmungen audfpricht, wurde bei ihm durch 
ein ſcharfes dialektiſches Talent ergänzt, und feine Kritik der bisheri— 
gen Sittenlehre (1803) zeigt, daß wenn er dad Allgemeine zunächft ala un« 
bequem empfindet, er auch Kraft genug befist, e8 zu befeitigen. Das Rejultat 
iſt niederfchlagend; einige Sätze Plato’3 und Spinoza's abgerechnet, bleibt 
von allen bisherigen Syſtemen nicht? beftehn. Der Grund ift die zer- 
fplitternde, die genetifche Entwidelung der Sittlichkeit vernachläffigende 
Methode, die jeded Princip, ohne Rückſicht auf feine Vorausſetzung, für 
fih prüft, und leicht die Widerſprüche nachmweift. Im einzelnen finden fich 
manche Ungeredhtigfeiten, namentlich gegen Kant. Man freut fich über 
die leichte Beweglichkeit des Geiftes, den Spürfinn in der Auffindung der 
Analogien, die Virtuofität in der Dialektik; aber es fehlt der fefte Punkt 
ded Urtheild. Schleiermacher will reine, formale Kritif geben, und jedes 
individuelle Prineip nur aus feinem innern Kern beurtheilen: aber diefer 
Individualismus führt ihn fo meit, das, worin alle Syſteme überein» 
ſtimmen, deshalb ala gemacht zu vermwerfen, weil nur im Individuellen 
Wahrheit ſei. — Seine pofitiven Neigungen fanden ihren Spielraum in 
der Ueberfehung des Plato (1. Bd. 1804, 2. Bd. 1805), die er, 
nachdem Ar. Echlegel ihn im Stich gelaffen, allein übernahm. Er bemühte 
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fih zunächſt, die Künftlernatur des attifhen Philofophen auch in der Form 
nachzubilden, fodann die einzelnen Werfe nach ihrem natürlihen Zufams 
menhang zu gruppiren, und was in denfelben nicht pafle, al® unecht aus 
zuſcheiden. Diefe hiftorifch dialektifche Eonftruction war durchaus neu und 
verrieth ein außerordentliches Eritifches Talent, wenn fie au in den Vor⸗ 
ausfegungen nicht ganz von Willfür freizufprechen if. Die feine und zu« 
gleich umfaffende Bildung, die fih in diefer Arbeit ausſprach, die dur 
Befonnenheit fanft gezügelte Einbildungdfraft und das Vornehme ded Tons 
maden einen fehr guten Eindrud. — Detober 1804 kam Schleiermader 
als Profeffer und Prediger nach Halle; dort nahm er feine Stieffchmeiter 
Nanni zu fih, die in feinem Haufe blieb, bis fie 1817 Arndt’? Frau 
wurde. Mit dem großen Philologen Wolf und dem geiftuollen Medi— 
einer Reil entfpann ſich fofort ein lebhafter Ideenauſstauſch; am engften 
ſchloß er fih an Steffen® an, der in berfelben Zeit in Halle eintraf.*) 
Bei feiner Rückkehr nah Kopenhagen war diefer ſchon als germanifirter 
Däne feheel angefehn morden, die Gelehrten hielten ihn für einen Dilet- 
tanten und im Volk verbreitete ſich das Gerücht, er arbeite im ftillen für 
die katholiſche Kirche. Den Ruf nah Halle (1804) begrüßte er um fo 
mehr ald Erlöfung, da er fich eben mit der Tochter des hallefhen Ka⸗ 
pellmeifter Reichard verheirathet hatte. In Halle beginnt jeht eine 
Beit, die an die meimarifche erinnert. Cine Wiffenfchaft griff der andern 
unter die Arme, weil fie alle geiftvoll, nit in trodnem Mechanismus 
behandelt wurden. Unter den jüngern Profefforen gehörten Schelver 
und Kayßler der Schelling’fchen Schule an; die alten Kantianer famen 
dagegen niht auf. Unter den jungen ftrebfamen Studenten traten na⸗ 
mentlih Karl von Raumer, der fpätre Geolog, und Alexander von 
der Marwit (geb. 1787) dem Kreife näher.**) Göthe erfreute fie von 


*) „Ich bin ebenfo wenig hochmüthig als beſcheiden, aber nie habe ich einen 
Mann fo aus vollem Herzen und in jeder Hinfiht über mich geftellt ald diefen, 
den ich anbeten möchte, wenn ed Mann gegen Mann geziemte. Zuerft, feine Ehe 
ift eine rechte Ehe im ganzen Sinn u. f. w. Und dann, der ganze Menſch ift 
über alle Befchreibung berrlih, fo tief, fo frei, fo wigig, al® Fr. Schlegel nur 
immer fein fann. Im Pbilofopbiren mit einer viel größern Lebendigkeit no, mit 
einer glübenden Beredfamfeit in unfrer ihm eigentlih fremden Sprache, iſt er 
nit nur durchaus rehtlih und von aller Parteifucht entfernt, fondern durd 
und dur heilig und in dem Einn, in weldhem ich es ehren und lieben muß, 
milde.“ 

“) Die Refte des berliner Nordfternbundes tauchen bier wieder auf. 
April 1806 begaben fih Barnhagen und Reumann, die mittlerweile ernfte 
philofophifhe Studien gemacht, nad) Halle, wo fie durch Bernhardi’d Empfehlung 
bei Wolf, Schleiermader, Steffens, Reihard u. f. w. gewiſſermaßen als Ebenbür⸗ 
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Zeit zu Zeit mit feinem Beſuch, namentlih ald Gall feine Vorlefungen 
über Schädellehre hielt und Neil feine neuen Forſchungen über das Ge- 
hirn und das Nervenfyftem auseinanderfegte. Bei einem Beſuch in Berlin, 
im Frühling 1806, trat Steffens in nähere Berührung mit Alerander 
vorn Humboldt und mit Johannes von Müller; ferner mit dem Kreiſe der 
Herz. Durch Reihard und feine Tochter Quife wurde er mit Urnim, 
Brentano und Grimm bekannt. Das Rejultat diefer Phafe waren die 
Grundzüge der Naturphilofophie in Aphorismen. — Syn der 
Natur die Zotalität ded Lebens nachzumeifen, wandte Steffens zwei 
Mittel an: er löſte alle fcheinbar ifolirte Individualität in jenen gewal- 
tigen Proceß auf, der wie ein Puldfchlag durch das ganze Naturleben 
geht, ſodann fuchte er diefen Zerfeßungsproceß überall zu neuen Indlvi⸗ 
dualitäten zu Fryftallifiren. Mit feiner reichen Phantafie faßte er überall 
die Aehnlichkeiten der Erfcheinungen auf und warf in einem finnigen Spiel 
die Erfcheinungen der verfchiednen Naturgebiete wie in einem Kaleidoffop 
durcheinander. Aber es fehlte ihm an Scharffinn, die Unterfchiede feſtzu⸗ 
ſtellen, und an jenem natürlichen Verſtand, der zunächſt für jede Erjchei- 
nung das Geſetz in ihr felbft findet. Wie dad Gefammtleben der Erde 
fih bei ihm geftaltet, davon gibt folgende Inhaltsanzeige feiner Anthro— 
pologie einen Beleg: „Beweis, daß der Kern der Erde metalliſch ſei — 
Bildungsformen — die Schieferformation — die Kalkformation — die 
Porphyrformation — Bildungs⸗ und Zerſtörungszeiten — die verlorne Un⸗ 
ſchuld oder wiedererneuter Naturkampf nach der Schöpfung des erſten 
Menſchen — Zukunft der Erde — das Leben — die Vegetation — anti: 
maliſche Vegetation (Inſektenwelt) — die Sinne — die menſchlichen 
Sinne — das menſchliche Geſchlecht.“ — Wie ed Hiſtoriker gibt, die 
nicht eine einfache Schlacht berichten können, ohne wenigſtens mit der 
Sündflut anzufangen, ſo greift Steffens bei der Analyſe jeder einzelnen 
Erſcheinung in das allgemeine Weltleben hinein und iſt niemals im Stande, 
abzuſchließen. Dazu kommt die poetiſirende, höchſt unwiſſenſchaftliche und 
zum Theil ſchwülſtige Sprache.“) Den tiefſten Ausdruck des Geiſtes 'ver⸗ 
tige aufgenommen wurden. Sie arbeiteten, gemeinſchaftlich mit Fouqué, an 
dem ſatiriſchen Roman „Karl's Verſuche und Hinderniſſe“, der ſpäter (1808) wirk⸗ 
lich erſchien. Chamiſſo, der ſich mit feinem Regiment November 1806 kriegs⸗ 
gefangen ergeben mußte, blieb im lebhafteſten Briefwechſel; in Halle ſchloß ſich 
Arnim an, der ſich bei Reichard in Giebichenſtein aufhielt, und der ſchüchterne 
Neander (geb. 1789), der eben zum Chriſtenthum übergetreten, ſich mit der 
ſchwärmeriſchen Innigfeit feines Gemüths in die neue Religion vertiefte. 

*) „Das Wafferleben ift der gemeinfchaftliche Urfprung aller lebendigen Bildung, 
der gemeinjame Stamm aller thierifchen und vegetativen Formen. Als vermit- 
teinded Glied ſchwebt es gleichgültig zwifchen der Ruhe der Erde und der nie 
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legt er in das Schlaf» und Traumleben, und der Somnambulimus er 
fcheint ihm als der höchſte Ausdruck des allgemeinen Weltlebens. Die 
Verwandtſchaft diefer Naturphilofophie mit dem Systeme de la nature ift 
augenfcheinlich.*) Der Gegenfat liegt darin, daß Steffens fein Gefammt- 


ruhenden Beweglichkeit der Luft. Beide entfpringen aus diefer fhmebenden Mitte 
und verlieren fih in ihr... . Die erften Anfänge der Bildung find da, wo die 
thierifche und Pflanzgenbildung in unentfchiedner Form ſchweben, in den geringften 
Bebilden im Waffer. Heranftrömend aus jenem hemmenden Wafferleben bemädh- 
tigt die Pflanze fi des Thieres und bildet fi) immer herrlicher aus. Die 
Pflanze ift die aufgefehloffene Erde, die Berföhnung des Lebens und der Maffe, 
der fiille ſtumme Blick der Liebe, der ewigen, nichtezeitlichen Erzeugerin, die die 
irdifche Verhärtung der Stoffe überwand und ewig fortquillt in fletd erneuter Zeu« 
gung. Die Pflanze ift die aufgefchloffene Sehnfuht der Erde; mit der Maffe ver 
traut, wendet fie ſich gegen das Licht, als ihre Außenwelt; fie fchließt in fih ein 
verborgned XThier, welches immer mehr übermältigt wird, je herrlicher die Sehn⸗ 
fuht gedeiht. Die Wurzel ift die chaotifhe Zeit der Pflanze, im Schoos der Erde 
verborgen: mie die Erde in der Urzeit im Schoos ded Univerfums. Die Blume 
enthüllt dad innere Leben der Pflanze, in der Farbe offenbart fich das gefeffelte 
Licht; in der aufgefdhloffenen Unendlichkeit des Blumendufts gibt fie wieder, was 
fie fill empfing. Das Thier in der Pflanze zieht fi) felbft binein in den un 
fheinbaren Keim und entfagt der "äußern Dffenbarung, um bie innere feftzubalten, 
in fheinbarem Tode das höchſte Leben der Gattung ergreifend. — Das Infelt 
ſtellt das Luftleben dar, welches einen feften Punkt der fichern Offenbarung gefun- 
den bat. Hat durh die Pflanze fi die Sehnfuht der Erde aufgefchloffen, fo 
ſtellt das Infelt die Begierde dar. Der Duft, das Heiligfte der Pflanze, dem Herm 
ein Wohlgeruch, wird bei den Inſekten von der zehrenden Begierde innerlich ver 
[lungen u. f. m. — Die Töne der Vögel find der lebendig gewordene Blumen: 
duft, daher verfiehn ſich die Bögel und die ftillen Pflanzen. Die niedere Sehn⸗ 
ſucht der Blumen fpriht fih auf ftumme Weile aus ald Wohlgerud; die höhere 
Sehnſucht der Vögel quillt ald Gefang aus der gefeffelten Seele. — Der Menſch 
ift in einer feligen Einheit mit der Natur geboren und diefe foll er nie aufheben. 
Aller Sagen der uralten Borwelt haben diefed bezeugen wollen. Da aber in diefer 
Melt die Befreiung der Perſönlichkeit nie rein bervortritt, fo feimt mit dem Ge: 
fühl der erwachten Befreiung ein tiefes Entfegen, ein verborgned Grauen ale 
Borbote der Eeligfeit, welches im Leben nie ganz aufhören fann, als vollfom- 
menfter Gegenfag der Selbftfucht, die in irdifcher Sicherheit verhärtet. Der Menſch 
ift aus den innerften Tiefen der uralten Vergangenheit des Planeten erzeugt und 
trägt das Schickſal des Planeten, mit diefem das Schidfal des unendlichen Uni⸗ 
verſums als fein eigned. Die Welt, wie fie da tft, fand fih in ihm, die Außen- 
weit felber ift ein Aeußeres feines Innern, er erfennt fih in ihr, fie in ihm. 
Diefed große Geſpräch des Ganzen mit ſich felber in einem jeden auf beftimmte 
eigenthüimliche Weife ift das wahre Myfterium.” — 

*) In Görres' „Aphoriömen über die Organonomie” 1803 heift ed: „Der 
erpanfible Dunft, von der Vernunft zerjegt, wirkt beim Denfen auf die markige Sub» 
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leben nicht auf die repulfive Eigenliebe, fondern auf die alled durchbrin- 
gende Sefammtliebe der Natur gründete. Der Grundfehler diefer Studien 
lag darin, daß da8 Ideale und dad Stoffliche derfelben nicht Hund in 
‚Sand gingen. Der unflare Trieb nad einem geiftigen Schauen war ein 
Refultat der Ueberhebung und der Trägheit. Man riß einzelne Töne, 
einzelne Farben heraus und verband fie zu Harmonien, zu Bildern, die 
nicht, wie die wahre Erkenntniß, berubigten, fondern wie Gefpeniterge- 
fhichten dad Gemüth beängftigten.*) Seitdem Jakob Böhme, Paracelfus 
und die andern Theofophen bed 16. und 17. Jahrhunderts wieder ald 
große Dichter und Philofophen aufgefaßt waren, feitdbem man in ben 
Kirchenvätern Phyſik und in den Sagen und Märchen Philofopbie zu 
ftudiren anfing, ftanden jedem einzelnen Korfcher die Wege zur gehe 
men Erfenntniß offen, und er Eonnte leicht von den Freimaurern und 
Rofenkreuzern bis zu den Pythagoreern und weiter bid zu den ägypti⸗ 
(ben Zauberern zurüddringen. — Damald hatte aub Schleier: 
macher an diefen Speculationen fein Urg Er fchrieb in jener Zeit 
das Gefpräh: die Weihnachtsfeier (1805), in der Korm dem 
Sympoſion nachgebildet. — Der heilige Abend .verfammelt eine Familie 
von Berwandten und Freunden, Kindern und Ermadfenen. An alle 
werden von allen, der Sitte bed Feſtes gemäß, Geſchenke audgetheilt, 
welche der „verftändigen Erneftine* übergeben werden, die fie zu einem 
freundlich ſymboliſchen Eindruck zuſammenordnet und dann die Pforte 
des Saals Öffnet. Die Fleine Sophie hat Muſikalien befommen, religiöfe 
Compofitionen im alten großen Kirchenftil; denn nur dieſe liebt und übt 
das wunderbare Kind, und ftimmt auch gleich die eriten Töne zu einer 
höhern Feier des gejelligen Abends an; wie auch über fie und die fromme 
Richtung ihres Weſens das Geſpräch beginnt. Der ungläubige Leonhard 








— 


any der Wände, die marfige Subſtanz wirkt auf den erpanfibeln Dunft, und fie 
felbft wird Durd die graue Subſtanz von der äußern Ratur geregt, die äußere 
tritt dur dad Sinnedorgan in Berührung mit der Seele” u. f. w. 

*) Die Sagen von jenem wahnfinnigen magifhen Streben, dem das Tiefite 
und Wefentlichfte im menſchlichen Geift zum zeitlihen Genuß murde, bewähren ſich 
vor unfern Augen. Bon einzelnen Regionen unferd Innern wird die Dede meg: 
geriffien, man zeigt die pulfitenden Organe, und der flumpfe Sinn, des wahren 
Schauens ungewohnt, glaubt in ihren franfhaft zudenden Bewegungen die Luft. 
des höchften Lebens wahrzunehmen. Go wird den Ungeweihten ein vermwirrender 
Blick in die Zuftände, wo der Wahnfinn an dad Bewußtfein, wo der Schlaf an 
das Wachen grenzt, eröffnet, welche um fo mehr gleihfam durd einen geiftigen 
Ehmindel die Gemüther in fih Hineinloden, je weniger fie verftanden werden; 
und alle diefe Sophiftereien erbalten den fehmärmerifchen Beifall der Menge, weil 
fie in ihrer verderblihen Abfonderung nur allzu leicht aufzufaffen find und die 
Mühe des Denkens nicht allein unnüg, fondern faft unmöglich machen. (Solger.) 
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ahndet dabei Unnatur und Gefahren, fürchtet für fie ein Klofter oder 
herrnhutiſches Schweſternhaus; die Eingemeihtern aber erfennen nur den 
reinen, au® der Tiefe hervorgehenden Trieb, der jetzt Sophien nicht hindert, 
ein unbefangened Find zu fein, und fpäterhin ihrer natürlichen Beſtim⸗ 
mung feinen Eintrag thun, fondern ihr Xeben nur mit feinen heiligen 
Grundtönen begleiten wird. Dann fohlingt fih dad Geipräh anmuthig 
weiter durch den Kranz der Verbündeten bin, berührt zart mancherlei 
Verhaltniſſe des Lebens und der religiöfen Gefinnung, am liebften bei dem 
Gegenſatz der Männlichkeit und Weiblichkeit verweilend, und das Symbol _ 
des Chriſtenthums verherrlichend, welches ja die Mutter mit dem Kinde 
ift, in unerfchöpflicher Kieblichkeit der Wendung. Dann und wann wird 
es von mufikalifchen Accorden unterbrochen und bildet ſich endlich aus zu 
drei Erzählungen, nicht fomol von Begebenheiten, als Situationen ver 
gangner Weihnachtöfeite, im Munde der rauen, und drei Reden von 
jeiten der Männer, welde den Zweck haben, die verfchiednen Auf 
faflungsformen des Chriſtenthums zu einer friedlichen Betrachtung neben. 
einander zu ftellen. Schleiermacher bat hier die verichiednen Momente 
feined eignen religiöfen Denkens und Empfinden? auseinander gelegt. 
Leonhard der Kritiker will das Ehriftenthum zwar als eine kräftige Gegen 
wart gelten laſſen, aber die irdiſche perjönliche Thätigfeit Chrifti fcheint ihm 
weit weniger damit zufammenzubängen, ald von den meiften mehr ange 
nommen als geglaubt werde. Bon den Lehren und Einrichtungen bed 
Chriſtenthums fei das Meifte fpätern Urſprungs, die evangeliihen Ev 
zäblungen fehr ſchwankend und fo beichaffen, daß fie theilweiſe eine die 
andere aufheben. Die Auferftehung macht die Wirklichkeit feines Todes, 
die Himmelfahrt, fogar die feined ganzen menfchlichen Lebens zweitelbaft. 
Bei biefem unfichern Charakter der Nachrichten ift die Erhaltung de# 
Glaubens hauptſächlich den Feſten zuzufchreiben, deren Wirkung auch inner 
balb des Chriſtenthums mitunter nahe daran ftreife, daß fie, ftatt aus 
einer Gefchichte hervorgegangen zu fein, vielmehr dieſe felbft erft gemacht 
haben. Mehr ergänzend als berichtigend fest Ernft hinzu: mögen bie 
hiſtoriſchen Spuren feine? Lebens, wenn man die Sache in einem niedrigern 
Sinne kritiſch betrachtet, noch fo unzureichend fein: das Feſt, wie daß 
Chriſtenthum überhaupt, hängt nicht daran, fondern, wie an der Roth 
wendigfeit eined Erlöſers, fo an der Erfahrung eined gefteigerten Dafeins, 
welches auf feinen andern Anfang ald auf diefen zurüdzuführen iſt. — 
Eduard, der ſich ausfchlieplih an den Johannes hält, begründet die Fleiſch⸗ 
werbung des Wort? philoſophiſch. „Was ift der Menſch an fi 
(Sottmenfch) Andered ald der Erdgeift felbft, das Erkennen der Erbe in 
feinem ewigen Sein und in feinem immer wecfelnden Werden! Sp ift 
auch fein Verderben in ihm und fein Abfall, und fein Bebürjniß einer 
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Grlöfung. Der Einzelne aber ift im Abfall und Berberben, und findet 
feine Erldſung nur in dem Menfchen an fi: darin nämlich, daß jene 
Einheit de ewigen Seind und Werbend des Geifted, wie ex fi auf- 
Yiefem Weltkörper offenbaren kann, in jedem felbft aufgeht. Darum 
findet fi zwar in der Menfchheit jene Einerleiheit des Seins und 
Werden? ewig, tm Einzelnen aber muß fie, wie fie in ibm ift, auch werben 
als jein Gedanfe, und als der Gedanke eines gemeinfchaftlichen Thuns 
und Lebens. Die Gemeinfchaft, durch welche fo der Menſch an fi bar- 
geftellt wird ober mieberhergeftellt, ift die Kirche, und jener, der ald der 
Anfangspunkt der Kirche angejehn wird, muß ald der Menſch an fi, 
ala der Gottmenſch, ſchon geboren fein." — Ein vierter Redner, Joſeph, 
lehnt das Reden ab, weil ihm an einem ſolchen Tage alle Formen zu 
Reif, alled Reden zu langweilig und kalt ift, und der ſprachloſe Gegenftand 
eine ſprachloſe Freude in ihm erzeugt, die, wie ein Kind, nur lächeln. und 
jauchzen, oder höchſtens im Gefang einen angemeflenen Ausbrud finden 
kann. — „Mit Lob, fagt ein damaliger Kritiker zu den Theilnehmern 
diefed Feſtes, erfenne ich, wie ihr den Saal fo magijch mit Lichtern und 
Diumen geſchmückt, Herz und Augen mit einem ungewöhnlich harmonifchen 
Anblick entzüdt habt, wie ihr fo elegant und fo geiftig zugleih, von 
erfreufichem Wohlftand umgeben und doch fo häuslich waret; wie eure 
Munterkeit ſich fo befonnen und eure Befonnenheit wieder mit jo aus⸗ 
erlefener Leichtigkeit ausdrückte; mie ed an Muſik nicht fehlte, und ihr jo 
riätig anwefanntet, daß fie das Befte bei der Sache und das eigentliche 
Element der Andacht fei: allein verzeiht, ihr Trefflichen, wenn ich, diefen 
Ruhm ungefchmälert euch laſſend, doch nicht dem Chriftentbum Glüd 
wünſchen kann, daß es auf .diefe Weiſe foll mwiedergeboren werden. Eben 
dadurch nämlih, daß ihr euer durchaus befondred und audgezeichneteö 
Weſen mit dem an fich allgemeinen und der ganzen Menſchheit ange 
hörigen Feſt in Berbindung ſetzt, entftebt ein ganz eigentbümlich Partieu⸗ 
lared, deſſen befondrer Mifchung ich jedes für fi, das Feſt in feiner 
alten Einfalt, eure Bildung aber auch bei weitem vorzöge. Daß ihr alte 
Formen gebraucht, an denen ihr den Reichthum eures Geiftes zeigt, wie 
Umgebungen von antifer Yorm nur die Gemächer der Weichen zieren, 
dieſes, verzeiht meiner Empfindung, kommt mir nicht anders vor, ald wenn 
ihe den erften und natürlichen Gaben, ded Wein? und des Brotes, euer 
fpätgeborned fubjectived Getränk, den Thee (defien ihr euch auch bedient 
habt) fubftitwirend, die frohe, freie, allgemeine Bundesfeier begangen haben 
wollte. Richt durch Erweckung des Tobten wird Rebendiges gefchaffen, 
jondern dad wahrhaft Lebendige ift, was nie tobt fein fann. Wo aber 
die Blut in Aſche zufammengefallen, da blafet die unten mit no fo 


viel ſchönem Willen an, ed wird immer nur fein, wie die Belebung des 
Gamideı,». Lr.-Beih. 4. Aufl. 2. ©. b 
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alten Schnitzwerks und die künſtliche Beleuchtung des Hauſes zu 
Bethlehem, welches die Eleine Sophie veranftaltete. Ihr legt gar fehr an 
ben Tag, daß alled Männliche nicht nur, fondern das allgemein Menſch⸗ 
liche darin unter euch ind Weibliche übergegangen. Ihr erfcheint, wenn 
es erlaubt ift zu fagen, micht mehr unſrer lieben rauen allein dienend, 
fondern den rauen, welches fih nicht fowol darin fund thut, daß. ihr 
ihnen liebevoll, wie Ehriftus, begegnet, fondern daß ihr ihrer Faſſungs⸗ 
kraft, ihrem Verftändniß und ihrer Neigung vor allem huldigt.“ — Trotz diejer 
weiblichen Stimmung entwidelte Schleiermader ſchon in feiner nächften 
Schrift eine mwefentlih männliche Seite feiner Natur. Dad Sendfchreiben 
über den erften Brief an Timotheus (1807) eröffnet feine Eritifche 
Thätigfeit: nicht blos die alten theologijchen Kritiker, mie Semler, fon- 
dern bauptfächlih Wolf in feinen Studien über Homer hat die Anregung 
gegeben. Mit allem Apparat der Gelehrfamkfeit verbindet fih eine 
Sharffinnige Unterfuhung des innern Zuſammenhangs, nicht Die Eleinfte 
Rise im Gontert entgeht ihm, die auf eine Zufammenfegung deuten 
tönnte. Außerdem malt ex fich mit lebhafter Phantafie dad Geſchehene 
ala wirklih aus, um die Probe der innern Weahrfcheinlichfeit anzuftellen, 
wobei er fich freilich zuweilen ind Kleinliche verliert, wie ed denn auch an 
Widerfprüchen in diefer fcharfen, aber etwas leidenfchaftlichen Kritik nicht 
fehlt. — Während fo die höchften Intereſſen des Lebens und des Glau⸗ 
ben in den verfchiedenen Settengruppen der Romantik verhandelt wurden, 
traten an den Mittelpunften der Speculation die bisher werborgnen 
Widerfprühe ded Idealismus and Kid. 

Lich tenberg hatte einmal geäußert: „unjre Welt wird noch fo fein 
werben, daß es ebenfo lächerlich fein wird, einen Gott zu glauben als 
heutzutage Beipenfter.“ — Und dann wieder über eine Weile, ſetzt 
Jacobi hinzu, wird die Welt noch feiner werben, und es wirb fortgehn, 
mit Eile nun, die höchſte Stufe der Verfeinerung hinan. Den Gipfel 
erreichend wird noch einmal ſich menden das Urtheil der Weifen: dann 
werden wir nur noch an Gefpenfter glauben. Wir jelbft werden fein wie 
Gott, und alles Sein ein Weſenloſes. Zu biefer Zeit wird des Ernſtes 
faurer Schweiß von jeder Stirn abgetrodnet werben, weggewiſcht aus 
jedem Auge die Thräne der Sehnſucht: es wird lauter Lachen fein unter 
den Menfchen. Denn jebt hat die Vernunft ihre Werk an fih vollendet, 
die Menfehbeit ift am Ziel, einerlei Krone ſchmückt jeded Mitverflärten 
Haupt. Schein und ‚Schatten umgeben und. Nicht einmal dad Weſen 
unjerd eignen Dafeind erkennen wir. Alles prägen wir mit unferm 
Bild, und biefed Bild ift eine wechjelnde Geſtalt. Bertieft in diefe Ge 
fihte gleicht der ſtumme Forſcher jenem Beherrſcher Aſſyriens, der nur 
wußte; es lag ein Traum in meiner Seele. Ein Traum, den er nicht 
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auszubilden, viel weniger zu deuten im Stande war. Der Menſch muß 
ſeicht und ſchaal geworden fein, wenn er zu fich felbft jagen und dabei guter 
Dinge bleiben kann: ich bin nichts, ich weiß nichts, ich glaube nichts. 
Nur fo viel iſt Gutes am Menfchen, ald er Fähigkeit zu ahnen und zu 
alauben hat, ala er für das unfichtbar Wirfliche, Lebendige und Wahre 
fühlt. Ausſchließlich gerichtet auf dad Ueberfinnliche und Vebernatürliche 
it das alleinige Gebiet der Vernunft da® Gebiet unbegreiflicher Wirkungen 
und Weſen, das Gebiet der Wunder: verliert fie diefed, fo hat fie Feine 
Stätte mehr. — Die Natur verbirgt Gott, weil fie überall nur Schid- 
fül, eine ununterbrochene Kette von lauter wirkenden Urfachen ohne Anfang 
und Ende offenbart. Ein freied urfprüngliches Wefen ift in ihr unmöglich. 
Sie ſchafft nicht, fondern verwandelt bewußtlos aus ihrem finftern Ab⸗ 
grund ewig nur fich felbit, mit berfelben Raſtloſigkeit den Tod fördernd 
wie das Leben. Der Menih offenbart Gott, indem er mit dem Geift 
fih über die Natur erhebt, und Eraft diefed Beiftes fi ihr ala eine von 
ihr unabhängige Macht entgegenitellt, fie befämpft und übermältigt. Wie 
ber Menſch an diefe ihm innewohnende, über ihm ftehende Mucht lebendig 
glaubt, fo glaubt er an Bott; er fühlt, er erfährt ihn. Chriftenthbum In 
diejer Meinheit aufgefaßt, ift allein Religion; außer ihm ift nur Atheid- 
mus order Götzendienſt. — Dad Gegentheil zu erweilen, hatte ſich 
Schelling zur Aufgabe geftellt. In den beiden Schriften: Bruno, 
oder über dag göttlihe und natürlihe Prineip der Dinge 
(1802) und: Borlefungen über die Methode des afademifhen 
Studiums (1803) ift die leitende Idee, daß die biäherige Philofophie 
an einer Krankheit leide, die fie mit der modernen Gultur überhaupt 
theilt, ja die im Grunde fhon im Chriftenthbum angebahnt ift: an der 
Sehnfucht, dad Abfolute außer fich zu haben, an dem gänzlichen Heraus: 
ruͤcken des Göttlichen über die duch Zurückziehung ihres Lebensprineips 
erftarrte Welt. Als die Aufgabe der neuen Philofophie begriff daher 
Schelling, das WUbfolute in das Reich der Erfcheinung zu vertiefen; 
er gab ihr durch den Reichthum feiner Anfchauungen im Gebiet der 
Ratur, Geſchichte und Religion einen neuen Inhalt. Unter feinen Hän- 
den verwandelten fich die dunklern Partien der Gefchichte in ein Gedicht, 
einen Mythus, eine Allegorie. Eine Unendlichkeit von Ahnungen und 
Ausſichten eröffneten fih dem erftaunten Blick, und die Räthſel des 
Lebens, die ben Geiſt bisher gequält, vwerflüchtigten fih in ein finniged 
Spiel, dad ihn anregte und angenehm befchäftigte.e Wenn biöher die 
Bhilofopgie nur mit ſtrengen Geboten und mit unerbittlicher ‘Dialektik 
gegen die Neigungen und Vorurtheile der Menjchen angefämpft hatte, fo 
erwedtte fie jegt ein allgemeined Wohlgefallen an den Farben und Geftal- 
ten der bunten Welt, die fie ald Symbole einer höhern Idee ehrte und 
5» 
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pflegte. Gewiß war diefe Erweiterung des Horizonts fehr fruchtbar für 
die allgemeine Bildung; aber die unendlihe Ausdehnung der Perfpectiven 
und die Bevorzugung des äfthetifchen Maßftabe® vor dem moraliſchen 
begünftigte zugleich die Unficherheit der been. Wer jetzt nur ahnte, 
ftrebte, fich fehnte, war fehon dadurch im Recht, ganz abgejehn von dem 
Inhalt feiner Ideen und Hoffnungen. Seit Schelling fann man von 
der Speeulation nicht mehr mit Mephiſtopheles Tagen, daß fie von einem 
böfen Geift auf dürrer Haide umhergeführt wird, während ringdumber 
grüne Weide Liegt; fie hat alled Mögliche gethan, diefe grüne Weide mit 
ihrem Net zu umfpannen. Die griehifchen Götter und die gothiichen 
Spufgeftalten, die phantaftifchen Gebilde des Urmald3 und des Meeres, 
die finftern, himmelftürmenden Titanen und die lieblichiten Amoretten der 
‚alten Kunft verfchlingen fich gleich zierlichen Arabesfen in die Hierogluphen 
der heiligen Sprache, in die grauen Abftractionen des „Cein* und 
„Nichtfein*, des „Anſich“ und „Fürſich“ u f. w. Die Metaphufif 
fehnte fib aus der Abftraction heraus, und umfchlang mit aller Xiebe, 
die eine lange Entbehrung begreiflih macht, die Blüten des wirklichen 
Lebens. Sie glaubte vdenfelben eine höhere Berechtigung zu verleihen, 
indem fie in ihnen die Sumbole der abfoluten Idee fuchte, und 
ſetzte die fchönften, Tebendigften Sndividualitäten zu einem Schema des 
refleetirenden Verſtandes herab. — Schelling entfernte fich 1803 
aus Jena, mit Karoline Schlegel, bie nun feine Frau wurde, 
um nah Sstalien zu gehn; da man aber in Baiern den beiten 
Willen hatte, die entfcheidenden Kräfte Deutfchlandd für fih zu 
gewinnen, ‚hielt man ihn in Würzburg fell. Seine neue Schrift: 
Philoſophie und Religion (1804), gegen Eſchenmayer's*) „Phi- 
Iofopbie in ihrem Uebergang zur Nichtphilofophie* gerichtet, deutete bereit® 
auf den Zufammenhang zwifchen der Naturphilofophie und den fpätern 
mythologiſchen Grübeleien. „Es war eine Zeit, mo Religion abgefondert 
vom Bolfdglauben gleich einem heiligen Feuer in Miyfterien bemahrt wurde 
und Philofophie mit ihr ein gemeinfchaftliches Heiligthum hatte. Später 
wurden die Myfterien öÖffentlih und verunreinigten fih mit dem Fremd⸗ 
artigen, das nur dem Volksglauben angehören kann. Nachdem das ge- 
ſchehn, mußte die Philofophie, wollte fie in ihrer Reinheit fih erhalten, 
efoterifch werden.: Daher kam es, daß der Philofophie jene Gegenftände, 
welche fie im Alterthum behandelt hatte, allmählich durch die Religion 


) Efhenmapyer fegte 1805 feine Polemik in der prophetifchen Edhrift: „Der 
Eremit und der Fremdling; Gefpräche über das Heilige und die Gefchichte”, fort, 
in der die moderne Refleriondcultur auf den Thurmbau zu Babel zurüdgeführt 
wurde. 
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ganz entzogen und fie auf, dasjenige befchränft wurde, was für die Ber 
nunft feinen Werth bat; daß dagegen die erhabenen Lehren, welche jene 
aus dem gemeinfchaftlihen Eigenthum der Philofophie fich einfeitig ange» 
maßt hatte, mit der Beziehung auf ihr Urbild auch ihre Bedeutung ver 
loren. So wenig wir von den griechifchen Myſterien wiffen, wiſſen wir 
gleichwol unzmeifelhaft, daß ihre Lehre mit der Öffentlichen Religion im 
auffallendften Gegenfa war. Der reine Sinn der Griechen offenbart fich 
eben auch darin, daß fie dag, was feiner Natur nach nicht Öffentlich und 
real fein Eonnte, in feiner Idealität und WUbgefchloffenheit bewahrten. 
Hätte man den Begriff ded Heidenthums nicht immer und allein von der 
öffentlichen Religion abftrahirt, fo würde man Längft eingefehn haben, wie 
Heidentbum und Chriftentfum von jeher beifammen waren und biefes 
and jenem nur dadurch entftand, daß es die Mofterien öffent: 
ih machte: ein Saß, der fich hiſtoriſch durch die meiften Gebräuche des 
Chriſtenthums, feine ſymboliſchen Handlungen, Abftufungen und Einweihun- 
gen burchführen ließe, welche eine offenbare Nachahmung der in den My 
ferien berrjchenden waren.” — Diefe Säbe wurden fo zuverfihtlih aus⸗ 
gefprochen, daß fie fait ein Menfchenalter hindurch die Wiffenfchaft in die 
beillofefte Verwirrung flürzten. Indem nun Schelling auf die Beheimlehre 
jener eingebildeten Myſterien eingeht, verfällt er in eine Myſtik, die gegen 
ben Ton feiner frühern Schriften feltfam abftiht. Er gebt die verſchiede⸗ 
nen Verſuche durch, die endlichen Dinge aus dem Abſoluten herzuleiten, 
vom indiſchen Emanationsſyſtem und dem Platoniſchen Timäus an bis zu 
Spinoza und Jakob Böhme Er kommt zu folgendem überraſchenden Res 
fultat. „Vom Abfoluten zum Wirklichen gibt e3 feinen ftetigen Ueber 
gang. Der Urfprung der Sinnenwelt ift nur als ein vollflommened Abs 
brechen von der Abfolutheit dur einen Sprung denkbar. Das Abfolute 
ift das einzig Reale, die endlichen Dinge dagegen find nicht real; ihr Grund 
fann daber nur in einer Entfernung, in einem Abfall von dem Abioluten 
liegen. Es war ein Gegenftand der Geheimlehre in den griechifchen My⸗ 
ferien, den Urfprung der Sinnenwelt nicht, wie in der Volksreligion, durch 
eine Schöpfung der Gottheit, fondern als einen Abfall von ihr vorzus 
Rellen. Hierauf gründete fich die Lehre, daß dad gefallene Göttliche im 
Menfchen foviel möglich von der Beziehung und Gemeinſchaft des Leibes 
abgezogen und gereinigt werden müſſe, um fo, indem fie dem Sinnenleben 
abfterbe, das Abfolute wiederzugewinnen und ber Anfchauung des Ur⸗ 
bilded wieder theilhaftig zu werden. Beſonders fcheint in den Eleufinifchen 
Geheimniſſen diefelbe durch die Gefchichte der Demeter und des Raubes 
ber Perſephone ſymboliſch vorgebildet worden zu fein. Die Gefchichte if 
ein Cpos, im Geiſte Gottes gedichtet; feine zwei Hauptpartien find: bie, 
welche den Ausgang der Menfchheit von ihrem Centro bis zur höchften 
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Entfernung von ihm darftellt, die andere, welche die Rückkehr. Jene Seite 
ift gleihfam die Ilias, diefe die Odyſſee der Gefchichte. Die been, die 
Geiſter mußten von ihrem Centro abfallen, ſich in ber Natur, der allge 
meinen Sphäre des Abfalls, in die Befonderheit einführen, damit fie nach» 
her, al® beſondere, in die Indifferenz zurückkehren und, ihr verföhnt, in 
ihr fein könnten, ohne fie zu ftören.” — So gering der fpeeulative Ins 
balt diefer Deduction ift, jo zeigt er doch, dag zmifchen den Außerften Ge- 
genſätzen, dem Pantheismus und dem Supranaturalidmus, eine geheime 
Verwandtſchaft befteht. Anſcheinend ift nicht® fo widerſprechend als die 
beiden Sätze: alles mas eriftirt ift göttlih; und: nicht? was eriftirt iſt 
göttlih. Aber wenn man erft einmal das Ubfolute oder Göttlihe von 
dem Eriftirenden oder Erfheinenden dem Begriff nad trennt, fo wird man 
auch bald dazu fommen, fie in der Wirklichkeit zu trennen, die ganze Welt 
der Erfcheinung zu einem leeren Traumweſen zu verflüchtigen und das 
allen Inhalt? entkleidete Abſolute ins Senfeitd zu verlegen. — Gegen 
Biefe Doetrin erhob Fichte, der feine Stellung in Berlin immer mehr 
befeftigt, die Fahne des reinen Idealismus. Seine Vorlefungen über 
die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalterd (1804 — 5) waren 
die leute Frucht einer vieljährigen Verbitterung. Wenn er fi in feinen 
populären Schriften bemüht, die einzelnen Urtheile und Beobachtungen auf 
metqphyſiſche Principien zurüdzuführen, wird man fehr bald gemahr, daß 
diefe Beziehung nur eine fcheinbare ift, und es bleibt immer eine midliche 
Zumuthung, Urtheile auf Treu und Glauben binzunehmen, deren Yes 
gründung anderweitig gegeben werden fol. Fichte verfannte fein Talent, 
er glaubte durch Syſtem und Methode zu vermitteln, wo eigentlid- nur ein 
geiſtvolles Ergreifen der augenbliclichen Stimmung ftattfand. Keinem der 
fpätern Gefchichtäphilofophen ift e8 eingefallen, die wirflihe Beobachtung 
al8 Quelle feiner Darftellung ganz zu verleugnen. Fichte dagegen will 
das Keitalter mit allen Details, bis zur Einrichtung der Yournalartifei 
und bis zum Tabadrauden, a priori aus dem Begriff der Gefchichte con« 
ftruiren. Seine Gonftruction beruht auf der Idee eined Weltplan?, nach 
welchem die Menfchen ihre Verbältniffe mit Freiheit nach der Vernunft 
einrichten follen. Dieſer Weltplan kann in feiner Vollſtändigkeit erft am 
Ende der Geſchichte audgeführt werben: es wirb alfo ein goldnes Feits 
alter angenommen, welches hinter der eigentlihen Geſchichte ſteht. Um 
die Entwidelung befjelben möglich zu maden, muß ein zweites goldnes 
Zeitalter an den Anfang ber Gefchichte geftellt werben, in welchem bie 
Bernunft fi ohne Freiheit ala Inſtinet verwirflichte. Aus diefem Paradies 
fet der Menfch dadurch getreten, daß der Inhalt der Vernunft fi als 
Autorität firirte. Das fei das zweite Zeitalter, welches, durch ben der 
Menſchheit immanenten Freiheitstrieb endlich gebrochen, dem dritten 
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Raum gemacht habe, dem Zeitalter der Ieeten Freiheit, das mit Aufgebung 
aller allgemeinen Bernunftideen ſich nur durch fubjective Intereſſen und 
Meinungen beſtimmen laſſe. Dieſes Zeitalter könne nur durch die Er⸗ 
tenntniß gebrochen werden, daß der Menſch, um felig zu fein, fein perföns 
liches Leben unbedingt dem Leben der Gattung unterorbne, daß er nur 
für Speen lebe (d. h. für die dem Menfchen angebornen von aller Erfah⸗ 
rung unabhängigen lebendigen Gedanken). Sobald diefe Ueberzeugung, die 
im vierten Zeitalter nur als Widerfprud gegen den herrfchenden Geift, 
als Schwärmerei auftritt, fih der gefammten Menfchheit bemächtigt habe, 
werde das lebte, dad goldne Zeitalter einbrechen. Abgeſehn davon, 
daß es hart ſcheint, einem zukünftigen goldnen Zeitalter die ganze frühere 
Geſchichte als unſelige Uebergangsſtufen aufzuopfern, erhebt fi gegen 
dieſe Conſtruction das Bedenken, daß die wirkliche Geſchichte kein Gegen⸗ 
bild derſelben gibt. Um den Uebergang aus dem erſten in das zweite 
Zeitalter zu motiviren, ſetzt Fichte an den Urſprung der Geſchichte ein 
Normalvolk, in welchem der Vernunftinſtinet unbedingt geherrſcht habe, 
und eine Reihe barbariſcher Völker ohne Vernunft und ohne Freiheit. 
Die Unterwerfung der lebten durch das erftere habe das Zeitalter der 
Autorität herbeigeführt; ob vor oder nach der Sündflut, erfahren wir 
nicht. Den Uebergang aus bem zweiten in das dritte Zeitalter macht die 
Bauliniihe Auffaffung des Chriſtenthums, welche an Stelle der unmittel- 
baren Empfindung, wie fie im Ssohanneifchen Chriſtenthum gewaltet, das 
Raifonnement geſetzt habe. — Der phänomenologiihe Proceß in ber 
menfchlihen Entwidelung, den Fichte in feinen wefentlichen Zügen fcharf 
und tief harakterifirt, ift nicht ein hiftorifcher, d. b. ein der Zeit angehö⸗ 
siger, fondern er erneut fih in jedem Menſchen, in jedem Bolf, in jeder 
Beriode, in jeder Richtung bed Geiſtes. UWeberall entreißt man fich der 
Autorität durch die Anarchie, und jene fünf Zeitalter erneuen fih mit den 
notbiwendigen Mobdificationen in jedem Jahrhundert. — Wir laffen die 
metapbufifchen Formen beifeite und betrachten die Grundzüge ald eine 
Satire gegen bie Zuftände am Ende des 18. Sahrhundertd.*) Der Ger 

) Faßt man die „Grundzüge“ fchärfer ind Auge, fo wird man nicht blos 
gewahr, daß die fünf Perioden der conftruirten Geſchichte der wirklichen Geſchichte 
feineswegö entipredhen; nicht blos, daß die Herleitung des einen aus dem andern 
regelmäßig durch einen fpeculativen Taſchenſpielerſtreich gefhieht: fondern daß jedes 
derfelben eine innere Unmöglichkeit enthält. So gibt ed mol feine härtere Zus 
muthung an die Bernunft, al® ſich einen urfprüngliden normalen Zufland der 
Menſchen zu denken, in welchem fie ohne Beihülfe der Reflerion, alfo ohne Wiffen- 
(haft, Qunſt und Etaat das höchfte Ziel des Lebens durch den bloßen Inſtinct 
erteicht habe. Geht man in den tiefften Kern diefer Gedankenfolge ein, fa entdeckt 
man, daß Fichte nicht die Gefchichte im allgemeinen conftruirt, nit von dem 


+ 
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fihtapunft, von dem fie ausgeht, entfpricht zwar zum Theil den Ideen 
A. W. Schlegel’d, aber was fie wefentlich davon unterfcheidet, ift der 
puritanifhe Ernft der fittlichen Gefinnung, die grenzenlofe Beratung 
gegen bad Spiel, die Zweckloſigkeit, die Ironie, die Fünftlerifhe Auffaſ⸗ 
fung. Die Satire trifft zunächft das wiffenfchaftliche Berhalten diefed Zeit 
alterd. Es iſt das Leitalter der unbedingten Subjectivität. Jede Idee 
der Autorität, d. h. jeder Begriff ded allgemeinen, nothwendigen Denkens 
tft aufgegeben, jeder Einzelne nimmt das Recht in Anfpruch, feine eignen 
Anfihten zu haben. Das gegenwärtige Begreifen wird zum Maßſtab ber 
Wirklichkeit gemaht, und daraus geht die Ausflärung alles poſitiven 
Inhalts hervor. Wie man für fih Meinungsfreiheit in Anfprud nimmt, 
fo gefteht man fie allen übrigen zu. Man fertigt jeden, ber eine zwin- 
gende Idee aufgefunden zu haben glaubt, mit oberflählihem Spott ab. 
Man ftrebt nur nad Material, niemald nad einem abfchließenden Urtheil. 
und al® dag größte Berdienft gilt, eine möglihft große Anzahl von An⸗ 
fihten und Meinungen aufgeftellt zu haben. Aus diefer Urtheilslofigkeit 
und biefer Toleranz gegen alle® angeblich Eriftirende ergibt fih die Un⸗ 
fähigkeit ded Leitalterd zur That, denn die That wird nur durch einen 
Abſchluß des Urtheil® möglich.) Jeder Tebt für fi hin, dad eigne Wohl 
ift der einzige Maßſtab, die Idee der Pflicht und der Aufopferung wird 
ala eine Lächerlihe Phantafie befeitigt. Died Nüslichkeitäfuften erſtreckt 
fih auf alle Zeige de? Lebens, und das wahre Symbol des Zeitalters 
ift der Ausdruck diefer inhaltlofen Nüslichkeitäbeziehung, dad Geld. — 
Fichte vermwirft alles individuelle Leben, melches fich nicht unbedingt dem 
Gattungdleben und deffen Ausdruck, den Ideen fügt, ala unfittlih und 
unfelig und fehont auch bie fchönften individuellen Verhältniffe nicht. Da 
diefe Herrſchaft der Ideen fih auf natürlichem Wege nicht herftellen läßt, 
nimmt er künſtliche Mittel zu Hülfe, die Wiffenfchaft und den Staat, 
„die Zmangdanftalt zum Leben in den Ideen, in der Gattung“. Indem 
er nun die individuellen Staaten ind Auge faßt, behauptet er von jedem 
einzelnen und behauptet es ala fein Necht, er gehe darauf aus, fi zur 


wirflihen Zeitalter in der Fülle feiner Beziehungen eine Charalteriſtik entwirft, 
fondern nur feine eigne Stellung zu der Literatur feines Jahrzehnde rechtfertigt. 
Die deutfche Literatur hat fi aus dem theofogifhen Dogmatismus (zweites Zeit- 
alter) mit Beihülfe ber franzöfifhen Encyklopädie befreit (drittes Zeitalter); aus 
der Anarchie des Denkens Tann ed aber nur befreit werden, wenn die Wiffen- 
fhaftsiehre durchdringt (wierte® Zeitalter) und dann mit Hülfe eined geregelten 
Erziehungsſyſtems der geſchloſſne Handeldftaat aufgerichtet wird (fünfte® Zeitalter). 

*) Dergleihen Behauptungen einem Zeitalter gegenüber, welches einen Napoleon 
hervorgebracht, find doch wol mehr aus der individuellen Berfiimmung, ald aus 
philofophifhen Principien zu erklären. 
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Weltmonarchie zu erweitern, und arbeite damit für die Einheit des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, für die Zwecke der Gattung. In der weitern Ausführung 
dieſes Prineips ſcheut er Feine Conſequenz. Er ſtellt ſich die Frage, was 
der Philoſoph thun müſſe, wenn ſein Vaterland die Beute eines fremden 
Eroberers werde. „Der erdgeborne mag dann an der Scholle haften, der 
ſonnenverwandte Geiſt wird dahin ſtreben, wo Licht iſt.“ Da aber nach 
ſeiner eignen Erklärung die Ueberwindung des einen Staats durch den 
andern ein ſichres Zeichen ift für die höhere Berechtigung des letztern, fo 
iſt das Refultat ein fehr handgreifliches, und Fichte hatte wol wenig 
Ahnung davon, daß im furzen Kauf von zwei Jahren fein Princip Gele 
genheit finden mürde, in die Waafchale geworfen und zu leicht gefunden 
zu werden. — Die Vorlefungen über das Wefen des Gelehrten, 
die er während eined Sommeraufenthalts in Erlangen 1805 hielt, wirken 
wohlthuend durch die warme Begeifterung für die Wiſſenſchaft, und bie 
Borlefungen über die Anweiſung zum feligen Xeben (1806, Berlin) 
leiden zwar an einer gewiſſen Breite und Erbaufichkeit, aber ſie erheben 
wenigften® den Begriff der ftarren Geſetzlichkeit, den er bisher ausſchließ⸗ 
fi gepredigt hatte, zu der Idee des Iebenbigen Glaubens, der, indem er 
dad Individuum vollftändig für die Zwecke der Menfchheit gefangen nimmt, 
im zugleich eine Sphäre feliger Befriedigung eröffnet. Die Religion fol 
war, und darin ftimmt er mit Schleiermacher überein, den Pflichten 
feinen neuen Inhalt Hinzufügen, aber fie foll den Menſchen in fich felbft 
vollenden, ihn über die Reit erheben und ihm ewiges Leben verleihen. 
Reben, Seligkeit und Ewigkeit find ihm identifche Begriffe. Die Abwei⸗ 
chung von feinen frühern Unfichten Liegt nur im Ausdruck. Was er 
Leben, Emigfeit und Seligfeit nennt, tft nur jene Bertiefung ber unhei- 
Üigen individuellen Eriftenz in den Deean der Gattung, den er in allen 
feinen Schriften predigte. Ssntereffant tft, daß er diefe Ideen im hiftos 
rifhen Chriftentbum wiederfindet.”) — sn all biefen Schriften tritt bie 


*) Ehriftus ift nicht von irgendeiner fpeculativen Krage audgegangen, denn 
er erflärt durch fein Religionsprincip fchlechthin nichts in der Welt, fondern trägt 
ganz allein und ganz rein mur dies vor ald da8 einzige des Wiſſens Würdige, 
fliegen Taffend alles Uebrige als nicht werth der Rede. Sein Glaube ließ es über 
das Dafein der endlichen Dinge auch nicht einmal zur Frage fommen, fie find 
eben gar nicht da für ihn und allein in der Bereinigung mit Gott ift Mealität. 
Bie diefes Nichtfein denn doch den Echein des Seins annehmen fönne, von wel⸗ 
her Bedenklichkeit alle profane Speculation ausgeht, wundert ihn nur nicht. Jeſus 
batte feine Erfenntnig meder durch eigne Speculation noch durch Mittbeilung von 
außen, er bat fle ſchlechthin durch fein bloßes Dafein; fie war ihm Erſtes und 
Abſolutes, ohme irgendein andres Glied, mit welchem fie zufammengehangen 
hätte, rein durch Infpiratıon, wie wir hinterher und im Gegenſaß mit unfter Er⸗ 
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Polemik gegen die Naturphilofophie hervor. Es fann nicht fehlen, heißt es in 
ben Grundzügen, daß einzelne Individuen dad Prineip ded Zeitalter? um- 
kehren, ala die Quelle feiner Irrthümer angeben, daß ed alle begreifen wolle; 
und als die wahre Heilung das Unbegreifliche als folched und um feiner Unbes 
greiflichkeit willen aufftellen. In der Kirche wurde dad Unbegreifliche ala 
Wahrheit aufgeftellt, nicht weil, fondern ungeachtet es unbegreiflid war, 
weil e8 in dem gefchriebenen Wort, ber Tradition und den Kirchenſatzun⸗ 
gen lag. Die moderne Myſtik entfteht keineswegs aus der Quelle des alten 
Überglauben? , fondern auf dem Wege der Einfiht in bie Xeerheit bes 
vorhandenen Syſtems, alfo auf den Wege des NRaifonnementd. Die Ge 
danken, von denen die Schwärmerei ausgeht, find in Beziehung auf ihre 
höhern Gründe nie Ear, fie können nie bewiefen ober über die ſchon in 
ihnen liegende Stufe der Klarheit noch weiter Elar gemacht werden, fon» 
bern fie werden poftulirt. Aus demjelben Grunde kann über ben Weg, 
wie man diefe Gedanken erfunden, nie Rechenſchaft abgelegt werden, weil 
fie in der That bloße Einfälle find von ungefähr. Diefed Ungefähr ift 
eine blinde Kraft des Denkens, melche, mie alle blinden Kräfte, zuletzt 
Naturkraft ift, zufammenhängend mit allen andern Naturbeflimmungen: 
dem Gefunbheitäzuftand, dem Temperament, dem geführten Leben, den ge 





fenntniß und auddrüden, er felbft aber nicht einmal fi alfo ausdrücken konnte. 
Da mar fein zu vernichtendes forfchended und lernendes Selbſt, denn erft in jener 
Thatfacdhe des Bewußtfeind mar fein geiftige® Selbſt in ihm aufgegangen. In diefem 
abfolnten Factum ruhte Jeſus, er konnte nie ed ander denken, wiſſen und fagen, 
ald daß er eben wife, daß es fo fei, daß er es unmittelbar in Gott wiffe und dag 
er auch dies eben wiſſe, daß er ed in Gott wiſſe. Ebenſo menig fonnte er feinen 
Jüngern eine andere Anmeifung zur Seligkeit geben außer der, daß fie werden müßten 
wie er, denn daß feine Weife dazufein befelige, wußte er an fich felber. Anders 
aber ald außer an ſich felbft und als feine Weife dazufein, kannte er das befeligende 
Leben gar nicht, und konnte ed darum auch nit ander bezeichnen. Er Tannte-- 
e8 nicht im allgemeinen Begriff, mie der fpeculirende Philofoph ed Tennt und es 
zu bezeichnen vermag, denn er f&höpfte nicht aus dem Begriff, fondern lediglich 
aus feinem Selbſtbewußtſein. Er Hätte fi in feiner Perföntichkeit von Gott 
unterfcheiden und fi abgefondert binftellen und ſich über fich felber ald ein merk» 
würdiged Phänomen verwundern und fi die Aufgabe flellen müflen, das Räthfel 
der Möglichkeit eines foldhen Individuums zu löfen. Bon jener Selbſtbeſchauung 
aber war der ganze Realismus des Altertbums fehr weit entfernt und das Talent, 
immer nad ſich felber Hinzufehn, tie ed und flehe, und fein Empfinden und das 
Empfinden ſeines Empfindens wieder zu empfinden und aus Langeweile ſich felber 
und feine merkwürdige Perfönlichkeit pfychologifch zu erklären, war den Mobdernen 
vorbehalten, aus welchen eben darum fo lange nichts Rechtes werden wird, bis 
ſie fih begnügen, einfach und ſchlechtweg zu leben, andern, die nichts Beſſeres zu 
tbun haben, überlaffend, diefed ihr Leben, wenn fie ed der Mühe wertb finden, zu 
bevundern und begreiflich zu machen, 
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madten Studien; und fo find denn biefe Schwärmer in ihrem entzück⸗ 
teften Philoſophiren, ungeachtet ihres Stolzes, ſich über die Natur erhoben 
zu baben, und ihrer tiefen Berachtung für alle &mpirie, felber nur etwas 
fonderbare empirische Erſcheinungen. Freilih find au auf dem Boden 
der Phyſik die wichtigften Erperimente durch einen Einfall entdeckt wor- 
den, aber diefe Entdecker gingen allemal von Phänomenen aus, und, fomwie 
fie ihren Gedanken empfangen hatten, zu den Phänomenen zurüd, um an 
ihnen den Gedanken zu prüfen, mit dem Entfchluß, ihn aufzugeben, falls 
er fich nicht auf diefe Weife bewährte. Ganz anders die Schwärmeret: 
fie gebt weder aus von der Empirie, noch beicheidet fie fih, die Empirie 
als Richterin ihrer Einfälle anzuerkennen, fondern fie fordert, daß die Natur 
fih nady ihren Gedanken rihte. Die Schwärmerei trägt außer ihrem 
innern Kriterium noch das äußere, daß fie niemals aus der Speculation 
in bie fittliche Welt des Handeln® überleitet, daB fie niemal® Morals oder 
Religionsphifofophie ift, welche beide fie vielmehr in ihrer wahren Geftalt 
inniglich haft (mas fie Religion nennt, ift allemal eine Vergötterung ber 
Katur); fondern daß fie immer Naturpbilofophbie ift, d. 5. daß fie ge 
wife innere, weiterhin unbegreifliche Eigenfchaften in den Gründen der 
Ratur zu erforfchen ftrebt oder erforfcht zu haben glaubt, durch deren Ge⸗ 
brauch fie über den ordentlichen Lauf der Natur hinausgehende Wirkungen 
beroorzubringen ſucht. Man laſſe fih nicht dadurch irre machen, baß fie 
uns in die Geheimniffe der Geiſterwelt einzuführen verfpriht, und die 
Mittel, Engel und Erzengel oder wol Bott felber zu binden und zu ban» 
nen, verratben will: immer gefchah died, um diefe Kenntniß zur Hervor⸗ 
bringung von Wirfungen in der Natur zu gebrauchen, jene Geiſter 
wurden lediglich als Naturkräfte gefaßt und ber Zweck war immer, Zaus 
bermittel audzufinden. — Nun kommt aber diefem Streben nach dem Un: 
begreiflichen in ded Zeitalters Natur fehr wenig Kraft zum Schwärmen 
entgegen; wie macht man es alſo? Sie ſetzen fich Bin, um über die ver, 
borgnen Gründe der Natur fich etwas auszudenken, laſſen fich einfallen, 
was ihnen nun eben einfallen will, und fehn fih um unter diefen Ein- 
fällen, welcher ihnen etwa am beiten gefalle; begeiftern fich auch durch 
phufifche Reizmittel. WIN auch durch dieſes Hülfgmittel die Aber noch 
nicht ergiebig genug fließen, fo nehmen fie ihre Zuflucht zu den Schriften 
ehemaliger Schwärmer; je feltner und je verfchriener diefe Schriften find, 
deſto Lieber, nach ihrem Grundſatz, daß alled um foviel beſſer fei, je mehr 
es vom herrfchenden YZeitgeift abmweihe.. Schon megen ded Hanges zum 
Wunderbaren in der menfchlihen Natur kann dieſes Borhaben nicht ver 
fehlen, Aufmerkſamkeit auf fih zu ziehn und Hoffnungen zu erregen. 
Mögen auch die Alten, welde den Weg bed mühſamen Erlernend ſchon 
zurücgelegt, und vielleicht felbft glückliche und fruchtbare Verſuche angeftellt 
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haben, fcheel dazu ſehn, daß die Entdeckungen ihrer Berfuhe ihnen nun in 
ein paar Paragraphen a priori demonftrirt werben: defto willkommner 
wird den Jünglingen, melde jenen Weg noch nicht gemacht haben, und 
jest an der Stufe ftehn, wo fie nach der alten Sitte ihn zu machen hät 
ten, die Verſicherung fein, fie beifelben Lediglich durch eine Neihe von Pa- 
ragraphen zu überheben. Erfolgt au, wie ed dad gewöhnliche Schickſal 
der Zauberfünfte ift, in der That fein Zauber; entitehn feine neuen em⸗ 
pirifchen Erfenntniffe, und bleiben die Gläubigen gerade fo wiſſend ober 
fo unmiffend al? fie vorher waren; wird au der Wunderthäter der Ans 
muthung, wenigften® durch eine eingetroffene Prophezeiung feine höhere 
Sendung zu documentiren, nie genügen, noch in einer durch Schlüffe aus 
der bisherigen Erfahrung unerreihbaren Region ein neues Erperiment 
angeben und deſſen Erfolg beftimmt vorherfagen, fondern wie ‚alle falfchen 
Propheten fortfahren, erft nach der That das Gefchehne a priori zu pro⸗ 
phezeien: fo wird dennoch der Glaube der Üdepten nicht wanken; heute 
zwar ift der Proceß nicht gelungen, aber den nächſten fiebenten oder neun⸗ 
ten Tag gelingt er gewiß. Der menfchliche Geift, fich felbft überlaffen und 
ohne Zucht und Erziehung, mag weder müßig fein noch geſchäftig; wenn 
ein Mittelding zwifchen beiden erfunden würde, ed wäre ihm dad Rechte. 
Trifft e8 nun ein glüdlicher Meifter, die Phantaſie in Schwung zu brin- 
gen, jo geht diefe ohne alle weitere Mühe ihres Inhabers ihren Weg fort 
und regt fi und lebt bunt und immer bunter, und bildet die Erfeheinung 
einer fehr rafchen Thätigkeit; es wird in und gar Fühnlic gedacht, ohne 
daß wir felbft zu denken nötbig haben, und dad Studiren iſt in das 
Iuftigfte Gefhäft von der Welt verwandelt. — War die Anklage des Nas 
turgögendienfte® fchwer zu widerlegen, fo fehlte e8 den Naturphiloſophen 
keineswegs an Gegenanflagen. Fichte, der in den Vorlefungen über das 
Weſen des Gelehrten mit den Sägen begann: „Alles Sein ift lebendig 
und in fich thätig, und es gibt fein andres Sein ald dad Leben. Das 
Abfolute oder Gott ift das Leben felbft, und umgekehrt, das Leben ſelbſt 
ift das Abſolute. Diefed göttliche Leben ift an und für fih rein in ſich 
jelber verborgen, es bat feinen Sitz in fich felbft und bleibt in fich felber, 
rein aufgehend in fich felbft, zugänglich nur fich felhft*; — Sätze, die mehr 
an das Identitätsſyſtem Schelling’d, ala an den frühern Idealismus Fich⸗ 
te’3 erinnerten, war durch einen fühnen Sprung raſch wieder in fein altes 
Princip zurüdgefehrt: „Das lebendige Dafein in der Erfeheinung nennen 
wir das menfchliche Geſchlecht. Alſo allein das menſchliche Geſchlecht if 
da.” indem er nun aber das Weſen des menfchlichen Geſchlechts in den 
Fortſchritt jet, bedarf diefer einer Schranke, eines Hemmniſſes, und biefes 
ift die Natur, die an fih todt, immer mehr durchbrochen und in Leben 
verwandelt werden fol. „Mit diefer Verwandlung, fpottet Schelling 
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1806 , würde ja die Natur immermehr aufgehoben, und mithin das 
Menſchengeſchlecht immermehr des Lebens beraubt, auf dem es fich ber 
wegt! Die Natur ift nichts ald Schranke ohne alle Realität, d. h. ein 
völliges Nichts.“ Fichte habe das dunkle Gefühl von der Nichtigkeit ſei⸗ 
ned frühern Moralifirens; dennoch verfalle er trog aller Anftrengungen 
immer wieder dahin zurüd. „Der Grund ift das abfolute Bedürfniß einer 
endlichen Welt, die Nothwendigkeit, ein Object zu haben. Es iſt eitel 
Nede, wenn er die Ratur zu vernichten fi anftellt. Er will fie nur nicht 
al® lebendig haben, aber ald tobt will er fie allerdings haben, als 
etwas, barauf er einwirken, das er bearbeiten und. mit Füßen treten 
fann. Verſchwände ihm die objective Welt als objective, fo ver 
ſchwände er fich felbft als Subjeet; und ift jene nicht tobt, fo ift 
er nah feiner Meinung nicht lebendig. Wenn man ihn reden 
Hört, fo weiß man niht, hat er fih mehr über die Härte ber 
Ratur oder diefe ſich mehr über bie feinige zu beklagen. Sie drüdt ihn, 
Rößt ihn, engt ihn allerwärts ein, bedroht und beſchränkt immerfort fein 
Leben; das vergilt er ihr aber reichlich; denn was ift feine Meinung von 
der Natur! daß fie gebraucht, benußt werden foll, und daß fie zu nichte 
weiter da if. Um der menfchlihen Freiheit willen ift es nöthig, daß 
man bie Naturkräfte menfchlihen Zwecken unterwerfe, um dieſes Zwecks 
willen — hört es Forſcher und Priefter der Natur! — muß man bie 
Geſetze, nach denen dieſe Kräfte wirken, erkennen, und muß im voraus 
ihre Kraftäußerungen zu berechnen im Stande fein.” Nicht mit Unrecht 
erinnert Schelling an den Nefter im Zerbino und an bie fprechenden 
Möbeln, die fih freuen, nicht mehr als elende grüne Bäume draußen zu 
ſtehn und im Winde zu raufhen, was doch feinem vernünftigen Weſen 
fromme. „Der Mangel jener Anfchauung, fährt Schelling fort, dadurch 
und die Natur als felbft lebendig erfcheint, führt früher oder fpäter den 
völligen GBeiftedtod herbei. In kräftigen Individnen bringt er nicht? 
Anderes hervor, ald ein das Neben untergrabended und aushöhlendes 
Moralifiren der ganzen Welt, ein rohes Anpreifen der Sittlichkeit und 
der Sittenlehre ald des einzig Neellen im Leben und in ber Wifienfchaft. 
Ein rohes; denn wo follte es Maß und Bildung finden, da ihren, 
allein in der Willfür fi) gefallenden Gedanken die Milde, dad Schaffen 
von innen, ber file Gang und die ewig gleiche Ordnung der Natur ein 
Greuel iſt!“ — „E83 Liegt ımendlih viel außer und über dem Ganzen 
dieſer Moral: nicht allein allee, was freie Leben ift in Natur und Kunft, 
fondern ebenfo auch die Göttlichkeit der Gefinnung felbft, melde unfre 
Erlöſung ift vom Geſetz. Nicht alle find diefer Anficht fähig, welche ewig 
zu den Mofterien der höhern Menfchheit gehören mag. Aber zu eben 
deſen gebören auch die MWiffenfchaft, die Poefie und die Kunſt. In dieſe 
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follen die Malvolio's nicht einbrechen, die da vermeinen, weil fie tugendhaft 
feten, folle e8 in der Welt feine Schönheit mehr geben.” — Ueber fem 
eigned Princip bemerkt Scelling (Darlegung ded wahren Berhältniffes 


‚der Naturphilofophie zu der verbeilerten Fichte'ſchen Lehre 1806): „wenn 


(per impossibile) feine Natur für mic eriftirte, und ih dächte Gott 
wahrhaft und mit lebendiger Stlarheit, jo müßte denſelben Augenblid fid 
die wirkliche Welt mir erfüllen. Dies ift der Sinn der oft misverftan- 
denen Ssdentität des Idealen und Realen. Sol die Philofophie nicht 
abftracte Wiffenfchaft bleiben, fo muß Empirie und Philoſophie ſich 
wechfeljeitig durchdringen und das Wahre überall gefchaut, unmittelbar 
empfunden, nicht aber exit mittels Theorien und Schlüffen abgeleitet 
werden. Dann löfen fi) alle Abftractionen in bie unmittelbare freund» 
liche Anfhauung auf; das Höchfte ift wieder ein Spiel und eine Luſt 
der Einfalt, dad Schwerfte leicht, das Unfinnlichfte das Sinnlichfte, und 
ber Menſch dürfte wieder frei und froh im dem Buche ber Ratur Teen, 
befien Sprade ihm durch die Spracverwirrung der Abftraction und 
ber falſchen Theorien längſt unverftändlich geworden ift. Wenn einmal 
diefe Zeit erjchienen ift, wird auch der Gegenſatz zwifchen dem Eproterifchen 
und Eſoteriſchen wegfallen, welder aber bis dahin auch ohne geheime 
Orden und Myſterien nothwendig ftattfinden muß, indem bio wahre An- 
fiht aller Dinge für den profanen Sinn ewig ein Mofterium bleibt, 
wenn fie aud in allen Schriften und auf dem Katheder verfündet wird." — 
Indem fo zmifchen den Propheten und ihren Anhängern der Krieg tu 
feiner größten SHeftigkeit entbrannte, bemühten fi wohlmeinende und 
unparteiifche Männer, denen ed auf die Correetheit der Unterſuchung 
anfam, die Differenz der beiden Syſteme objeetiv feftzuftellen.. Es wird 
und heute nicht mehr viel daran gelegen fein, ob da8 Sein ala das 
Abfolute, oder dag Abfolute ald das Sein aufgefaßt wird. In diefer 
Beziehung find Fichte und Schelling Virtuofen in der Scholaftif; beide 
haben e8 gleichmäßig veritanden, Hinter hochklingenden Formeln, deren Sinn und 
Zuſammenhang man nur ſchwer erfennt, halbe Wahrheiten auszuſprechen, 
die erft durch bedingte Anwendung einen Halt gewinnen. Beide find 
jpäter duch einen größern Birtuofen überflügelt worden. Die wahre 
Differenz liegt nicht in den abftraeten Lehrſätzen, fondern in den Neigungen, 
bie in den Ereurfen beroortreten. Fichte fpringt, fobalb er irgend Muße 
findet, aus der Abftraction in bie Predigt, in die moralifche Erbauung 
über, Schelling ins künſtleriſch ausgeführte Bild. Es ift begreiflih, daß 
der Moralift die Ergänzung feiner Metaphufif in der Gefchichte, ber 
fünftlerifche Myſtiker die Ergänzung in der Natur ſuchte. Weniger Auf 
merfiamfeit Hat man auf einen zweiten Umftand verwandt: richte, der 
Apoftel der gefhichtlichen Welt, ift auf dem Mebiet der Gefchichte nicht 
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bleö von einer erſtaunlichen Unwiſſenheit, fonbern er hat für die Wiffen- 
fehaft der Geſchichte weder Sinn noch Zalent; und ſoviel fih Echelling 
mit phufifalifchen Detaild zu thun gemacht, man kann von ihm in Bezug 
auf die Naturwiſſenſchaft daſſelbe behaupten. Fichte bringt mit feinen 
abfoluten Idealen die Geſchichte in Unordnung, Schelling mit feinen 
moftifchen Bildern und feinen, dem bloßen Gleichklang entlehnten angeb- 
lichen Geſetzen die Phyfik. Der erfte, der feine Schule bildete, hat mit 
feinen Declamationen wenig Schaden gethan, er hat im Gegentheil den 
Bernunftbegriff zu Ehren gebracht, der in der bloßen Empirie, wo man 
den Thatjachen eine ungebührliche Chre erweift, Leicht vergefien wird; 
Shelling mit feinem ungeheuern Gefolge hat die Naturwiflenfhaft auf 
ein Menſchenalter in die heillofefte Verwirrung gebraht und die Bildung 
auf falfche, gefährlihe Bahnen gelentt. Zwar hat er ſtets bagegen 
proteftirt, mit feinen Süngern*) vermwechfelt zu werden, er hat feinen 
derfelben anerkannt, und es ift wahr, daß fie ihn an Narrheiten bebeutend 
überboten haben; aber er hat den Jakob Böhme in bie beutfche Willen- 
haft eingeführt und jene unwiſſenſchaftliche Combination zufällig ähnlicher 
Erſcheinungen veranlaßt, die der Tod aller Wiſſenſchaft ft. Man mag 
ihm mit Göthe danken, daß er die Idee der Natur, der man ben Krieg 
erflärt, wieder zu Ehren brachte, aber eigentlih hat er nur den Namen 
zu Ehren gebracht; die Sache ſelbſt lag ihm ebenfo fern als jeinen 
Gegnern, — Auch Fr. Schlegel nahm (Heidelberger Jahrbücher 1808) Ge 
legenheit, feine Auficht über die HöchftesDifferenz der modernen Philoſophie aus⸗ 
zufprehen. Er rühmt Fichte's populäre Beredſamkeit, die freilich oft in 
Declamation audarte, er erfennt fein Berbienft, die in ber Denkart bed 


-— 


) Bon der Abgefhmadtheit diefer Figuren hat man ebenfo wenig mehr einen 
Begriff ald von ihrer Zahl. Die leptere flieg um fo mehr, da duch Göthe’ö Ein⸗ 
flug alle Zeitfchriften mit Raturphilofophie überſchwemmt murden. Es fehlte in 
diefer Kirche auch nicht an Kepern, 3. B. J. I. Wagner, der im „Spftem der 
Idealphiloſophie“ 1804 und im „Journal für Wiffenfhaft und Kunft” 1805 fehr 
eifrig gegen Schelling polemiſirte; im allgemeinen aber ſchwuren alle auf 3. Böhme 
und Baracelfus, und wenn jeder feine eignen Einfälle hatte, fo bildeten doch biefe 
Einfähe zuſammen einen gieihartigen Dunfl. Die Roheit und Gemeinheit ihrer 
Polemik bat in der deutfchen Literatur nicht ihreögleichen,; den Preis verdient 
vieleiht Windiſchmann, der einen Recenfenten feiner „Ideen der Phyſik“ 1805 
im biutigften Ernft befhuldigte, er fei vom Teufel beſeſſen! Diefer Mäglihe Wicht, 
bei dem man die Genugthuung bat, daß feine fittliche Haltung feinem Berftand 
völlig entfpricht, geberdete fih ald Prophet, er donnerte als Jeremiad gegen fein 
Zeitalter und fchrieb (Anfang 1807) „von der Sefbflvernihtung unfrer Zeit und 
der Hoffnung zur Wiedergeburt"? Mit fehr wenig Ausnahmen (Zteffend vor 
allem) geben die andern ein nicht viel erbaulichered Bild. 
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Zeitalterd begründete empiriihe Beichränftheit bis auf die Wurzel 
zerftört zu haben, er zeigt aber zugleih, daB Fichte troß feines zur 
Schau getragenen Haſſes gegen dad Zeitalter in den lesten Grin 
den feined Denkens mit dem Zeitalter Hand in Hand gebe. Die 
große Majorität des Zeitalterd, die rechte Elite feiner Verftändigen und 
Gebildeten fieht in der Kunſt nichts weiter als die Darftellung des ver- 
nünftigen und fittlihen Lebens; fie hält die Natur für todten Stoff, 
Mittel und Werkzeug der durch die Vernunft gegebenen Zwede; denjeni⸗ 
gen Staat für den audgebilvetiten, wo die Durchdringung aller Bürger 
durch den Staat, der Gebraud und die Hinlenkung aller Kräfte auf den 
einen Zweck beffelben, am weiteften gediehen iſt; in der Geſchichte des 
Menfchengeifte® und der menſchlichen Schidjale endlich ſieht dieſelbe Ma» 
jorität de Zeitalter® auch nicht? Anderes ald eine ſymmetriſche Folge ſtu⸗ 
fenmäßiger Bernunftentwidelungen, in deren Reihe jogar dad Chriften- 
thbum leicht als vernünftig anerkannt, und ihm feine Stelle angewiejen 
werden kann. Allerdings bat Fichte Recht mit feiner Anficht, daß die 
pantheiftifche Philofopbie zu nicht? Höherm ala einer blos äfthetifchen Re 
ligion führen könne, weil die Grundidee des Pantheismus nur in der 
Welt der Ericheinung und Phantafie gültig und anmendbar ſei. Wollte 
er aber die Philofophie ded Zeitalter? einmal von dieſer Seite berühren, 
fo war das Wefentliche, worauf es ankam, flatt unbeftimmter Befchul- 
digungen, eine gründliche Widerlegung ded Spinoza. Mit diefem fteht 
oder fällt ja alles, was ‘Fichte fich gern aud dem Weg fchaffen möchte. 
Der Eifer, mit dem Fichte in feinen neuern Schriften für das Chriſten⸗ 
thum eintritt, ift nichts Gemachtes noch Willkürliches. Man darf die Con⸗ 
ſtruction vom ewigen Sein als erſtes Princip und der Offenbarung der⸗ 
felben in der Form de? Bewußtſeins u. f. w. nur in Beziehung auf das 
Chriſtenthum und deffen Gefchichte ind Auge faffen, fo wird man leicht 
gewahr, daß eben dieg die Meinung fei, weldhe dem Arianismus zu 
Grunde liegt. jeder, der die erften Principien fo faßt, wird die Grunb- 
lehre des Chriſtenthums, die Lehre von der SDreieinigfeit, auch nur gerade 
jo wie die Arianer gelten laſſen, fie ebenfo auslegen oder umdeuten, Wäre 
bie Fichte'ſche Anficht ded Chriftenthums (vom Normalvolf, von Melchiſe⸗ 
dek, Johannes u. f. mw.) auch nur eine Theorie derjenigen Denkart, bie 
man gewöhnlidh mit dem Namen der Aufflärung bezeichnet, fo würde Ihr 
der Ruhm bleiben müfjen, über das Weſen derfelben zuerft wahres 
Nicht verbreitet und fie metaphufifh begründet zu haben. Der Stand- 
punkt der moralifhen Genialität wie der der negativen Geſetzmäßigkeit 
find wol nur die beiden Hauptformen der Srreligion, zwifchen denen das 
Zeitalter der Anarchie hin» und herſchwankt. Das Suchen nach einer höhern An⸗ 
fiht und die Erhebung dazu beruht in jedem Individuum wie im ganzen ‚Zeit- 
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alter auf diefen beiden Formen, je nachdem man bad Mangelbafte ver 
einen einfeherd, zu der andern übergeht, zwifchen beiden irgendeine Vers 
mittelung und Ausgleichung fucht, oder endlich ſich von beiden zu befreien 
weit. Auh Fichte iſt troß feines‘ vermeffenen Dogmatidmud nur ein 
Sud nber. 

Die Speculation der neuen Schule war von der Kunſt audgegangen ; 
zu diefer Quelle fehrte fie immer wieder zurüd. Sin der Rede über 
das Berbältniß der bildenden Künfte zur Natur (1807) zeigt 
Schelling, daß ein Beitalter, welchem die Natur etwas Todtes, ein 
bloßes Aggregat von Kräften und Materie war, auch aud der Nachah⸗ 
mung berfelben feine wahren Ideale, fondern wieder nur todte Goͤtzenbil⸗ 
der hervorbringen konnte. Als man fpäter durch Windelmann geleitet 
an Stelle ber Natur die Antike ſetzte, blieb das Princip der Nachah⸗ 
mung, und da auch bier dad Schöne nur in den äußern Formen gefucht 
rourde, Eonnte Fein lebendiged Kunſtwerk daraus hervorgehn. Erſt die 
höhere Auffaffung der Natur, die in derſelben ein innere? zufammenhängen- 
des, mit Nothwendigkeit fortmwirkendes Leben erfennt, ftellt das richtige 
Berhältniß ber. „Der Künftler muß fih vom Geſchöpf entfernen, aber 
nur um fi) zu der fohaffenden Kraft zu erheben und dieje geiftig zu er- 
greifen. Jenem im Innern der Dinge wirffamen, durch Korm und Ge 
ftalt nur wie durch Sinnbilder redenden Naturgeift foll der Künſtler nady 
eifern, und nur infofern er diefen Iebendig nachahmend ergreift, hat er 
ſelbſt etwas Wahrhaftes erfchaffen. Welche höhere Abficht könnte die Kunſt 
haben, ald das in der Natur in der That Seiende darzuftellen? oder wie 
fih vornehmen, die fogenannte wirkliche Natur zu übertreffen, da fie doch 
ftet3 unter diefer zurüchleiben müßte! Wie kommt es, daß jedem eini⸗ 
germaßen gebildeten Sinn die bis zur Täufhung getriebenen Nahahmun- 
gen des fogenannten Wirklichen ala im höchſten Grab unwahr erjcheinen, 
ja den Eindrud von Gefpenftern machen, indeß ein Werk, in dem der 
Begriff herrſchend ift, ihn mit der vollen Kraft der Wahrheit ergreift? 
woher fommt ed, wenn nicht aus dem mehr oder weniger bunfeln 
Gefühl, welches ihm fagt, daß der Begriff dad allein Kebendige in den Dingen 
ift, alles andre aber weſenlos und eitler Schatten! Hat ein jedes Ge⸗ 
wächs ber Natur nur einen Augenblid der wahren vollendeten Schönheit, 
fo dürfen wir fagen, daß e® auch nur einen Augenblid des vollen Das 
fein® habe. In diefem Augenblid ift e8, was ed in der ganzen Ewigfeit 
ft: außer dieſem fommt ihm nur ein Werden und ein Vergehn zu. Die 
Kunft, indem fie das Wefen in jenem Augenblick darftellt, hebt es aus 
ber Zeit heraus; fie läßt es in feinem reinen Sein, in der Ewigfeit fei- 
ned Reben? ericheinen.“ — Nur wenn das öffentliche Leben durch die näm⸗ 
lichen Kräfte in Bewegung gejebt wird, ducch welche bie Kunſt fich erhebt, 
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fann dieſe von ihm Vortheil ziehn. Ohne einen großen allgemeinen En» 
tbufiagmuß, ohne eine befeftigte Öffentliche Meinung wird aljo au feine 
elaffifche Kunft bervorgehn. Das gegenwärtige Zeitalter hat biefe Feſtig⸗ 
keit nicht; nur eine Veränderung, welche in den Ideen felbft vorgeht, ift fähig, 
die Kunſt aus ihrer Ermattung zu erheben; nur ein neued Wiffen, ein neuer 
Glaube vermögen fie zu der Urbeit zu begeiftern, wodurch fie in einem verjüng⸗ 
ten Neben eine der vorigen ähnliche Herrlichkeit offenbart. — Das Gebiet 
der Kunft war auch für Hegel, der nad Schelling’3 Abgang aud Jena 
ganz in defien Stelle getreten und im genauen Verkehr mit Göthe ges 
blieben war, die Heimat ſeines Geifted; die Fülle ded Lebens neu geftal 
tend in einem Kunſtwerk nacdhzubilden, die Aufgabe ſeines Schaffen?. 
Dem Proteftantiemug geftand er zu, daß es nothiwendig war, aus der 
gebanfenlofen Harmonie der alten Kirche zum Ernft der Arbeit überzu: 
gehn und den Schmerz des Gedankens nicht zu ſcheuen; aber man dürfe 
in der Entzweiung nicht bleiben, man mülle eine Glaubendform fuchen, 
in welcher der Geift nach langer Selbftentfremdung ſich wiederfände. Ein 
ähnliche? Problem hatte fi die romantifhe Schule geftellt, mit welcher 
Hegel fih anfange im Einflang fühlte, bald aber zeigte ihm ein tieferes 
Nachtenfen, daß auf dem Boden ber Einbildungsfraft die Verföhnung 
zwiichen dem griechifchen und dem chriftlichen Ideal nicht aufblühen könne. 
Die Losfagung von ber Romantik erfolgte im Vorwort zur Phäno- 
menologie dead Geiſtes (1807),*) in der fih Hegel über die Un» 


*) Die Phanomenologie analyfirt Haym folgendermafien. — Ihr urfprüng« 
licher Zweck ift, die Entwickelung ded menfhlichen Bewußtfeind von feiner niedrig. 
fien Stufe bie zu feiner höchſten, bi zum abjoluten Wiften vorzuzeichnen: die 
Geneſis des abfjoluten Willens, wie Diefelbe in der Ratur ded Bewußtſeins be; 
gründet fei; den Weg der Seele, „welche die Reihe ihrer Geſtaltungen als durch 
ibre Ratur ihr vorgeftedte Stationen durhwandert, damit fie fih zum Geiſt lau- 
tere“. Sie beginnt mit der jinnliben Gewißbeit und dem Meinen, um 
zunächſt Dur die Wahrnehmung hindurh zum Berftand zu gelangen. Den 
nächſten Wendepunkt bezeichnet dad Selkftbemußtfein. Durd mehrere Etadien 
bindurch entwickelt fi diefed zur Bernunft. Noch einen Schritt weiter, und 
das reiche Leben des Geiſtes entfaltet fi vor und nah dem ganzen Umfang 
feiner Bewährung in den Intereſſen der Sittlichleit und der Bildung, in Kunft 
und Religion, bis fi ihm endlich das Heiligtum des abfoluten Wiſſens erw 
ſchließt, als wo er ganz er felbit und im reinen Element der Wabrheit fei. Allein 
wenn wir näher zufehn, fo tritt binter dieſem trandfcendental» pfychologiichen 
Schema ein ganz andred Moment hervor, die Phanomenologie wird zum Pas 
limpſeſt: über und zmwifchen dem erſten Tert entdeden wir einen zweiten. (ine 
Strede wol können wir une in dad Werk hineinlefen, ohne etwas andres ale 
eine kritiſche Analyſe der natürlich nothmendigen, immer und überall wiederfehren- 
den Etantpunfte des Bewußtſeins zu finden. Wir haben jedoh faum die Schwelle 
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wiſſenſchaftlichkeit feiner alten Freunde, ber Naturphilofophen, ebenfo hart 
ausſprach als früher über die Unfchönheit der Neflerionsphilofophie. In 
dem Werk felbft bat der leitende Gedanke, die Einheit des Idealen und 
des Realen barzuftellen, noch etwas Embryoniſches; man weiß nicht recht, 


des Selbſtbewußtſeins“ überfchritten, fo begegnen wir auf einmal einer Charak⸗ 
teriftit des im Despotismus der orientalifhen Völker ſich manifeflirenden Bewußt⸗ 
feind und unmittelbar danach einer Charakteriſtik des Stoicismus und des 
Skepticismus. Die Spuren geichichtlicher Schilderei werden demnädhft wieder un« 
ficherer und verwiſchter. Es fcheint, daß „dad unglüdlihe Bewußtſein“, welches 
Ah aus dem ſkeptiſchen entwideln fol, eine ſchlechthin allgemeine Bewußtſeinsform 
jei, allein je mehr wir unfer Auge an die dunkeln Umriffe des entworfenen Bildes 
gewöhnen, defto unzmeifelhafter wird ed und: wir haben in Wahrheit eine Cha- 
rofteriftit der kirchlichen und möndifchen Ethik des mittelalterlihen Chriſtenthums 
vor und. Und ebenfo im weitern Berlauf der Phänomenologie. Jet fleht vor 
und der fittliche Geiſt des attifhen Bürgerthums, und aus dem Halbdunfel ber 
abſtracten Charakteriſtik deffelben treten, ala Schatten zwar, aber als deutlich er⸗ 
fennbare Schatten, die Geftalten der alttragifchen Bühne, Kreon und Hämon, An 
tigone und Jsmene hervor; wir haben den Eindrud von diefen Stellen, wie wenn 
jemand allerlei Fragmente von Statuen und Säulentrüämmern mit neuem Material 
durh einen leichten Ueberwurf von Farbe oder Politur zu einer Wand verbunden 
hätte. Sept wieder ift ed der Staats- und Nechtägeift der Römer, meiterhin bie 
Zuftände des ſpätern römifchen Imperialismus, die und in ähnlicher Weife vor« 
geführt werden. Zwiſchendurch und in der Folge fehn wir und in !die Lebens: 
und Bildungstendenzen der modernen Welt verfept. Wir befinden und augenfhein- 
li in dem monarchiſch-abſolutiſtiſchen Frankreich; die geiftreihe Zrivolität wird 
und gefhildert, die in den ariftofratifhen Kreifen der damaligen franzöſiſchen Ge⸗ 
jellihaft ihren Sig hatte und durch die literarifche Thätigkeit der Encyklopädiſten 
Form und Ausbreitung gewann: die nebelhaften Züge verdichten fi; indem wir 
und noch durch das Anfih und Fürfih bindurdtappen, ftoßen wir auf einmal 
auf eine mohlbefannte Figur —: es ift jener liederlich geiftreiche und vor Lieder⸗ 
liheit und Eöprit verrüdt gewordene Muſiker aus Diderot's Geſpräch „Rameau’d 
Reffe. Es folgt weiter eine Schilderung der deutfchen Aufklärung und ihres 
Kampfes mit der Orthodorie, mit dem Ölauben und mit dem Aberglauben. Und 
wieder ändert fih die Scene. „Die abfolute Freiheit und der Schreden”“ lautet 
die Ueberfchrift eined Capitels, in welchem mir eine Begriffsſtizze der franzöfifchen 
Revolution, der Blutfcenen des September, der Schredensherrfhaft der St. Juſt 
und Robeöpierre leſen. Unſer Weg führt und weiter in die Mitte der Kantifchen 
und Fichte'fchen Weltanfhauung. in die Gedantenwelt der deutfchen Literatur, in 
die Beriode der Romantik und ded Progonenthums ber Romantif. Gine Geſchichte 
und Charakteriſtik der meltgefhichtlihen Religionen leitet und endlich durch die 
Myſterien des Chriſtenthums zu dem und bereitd befannten Ziel, zu deu, was 
nah Hegel zugleich der an ſich höchſte und zugleich der Bewußtſeinsſtandpunkt 
jeiner eignen Gegenwart fein foll, zu dem Standpunkt des „abfoluten Wiſſens“. 
— Wie in der Divina Commedia durchwandern wir an der Hand des Dichters 
6° 
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um welches Bemußtfein es fih handelt, um das Bewußtſein eines indivi⸗ 
duellen Menfchen oder der Menfchheit im - allgemeinen. Es Flingt wie 
der Mythus von der Menſchwerdung eined Gottes, der in feinem indivi- 
duellen Bemwußtfein durchmachen mil, wa® nur der Totalität des Ge- 
ſchlechts zuertheilt iſ. Wir bewegen und in einer Schattenwelt, wo bie 
Erſcheinungen fo raſch vorüberfliegen, daß wir nicht daran denken künnen, 
un? miteinander zu verftändigen. Aber wer den Muth hat, in dies dunkle 
Reich einzubringen, das durch feine Dämmerung ebenfo anreizt ala ab» 
ftößt, ber wird bald empfinden, daß auch hier „fern den goldnen Tagen, 
wo die Schatten freudlos fliehn“, menigftend noch mächtige Träume die 
Seele bewegen. Befangen in der Weife der damaligen Philofophie, das 
"eben in Begriffe aufzulöfen und dieſe Begriffe in foheinbar Lebendige 
Schattengeftalten zu verwandeln, bat Hegel doch den richtigen Inſtinet 
für die Quelle der Heilung: die Speeulation müffe dem Wirklichen zus 
ftreben, um aus ihm zu lernen. Uns, bie wir dad Glüd haben, die Ge 
fchichte ohne Augenglas prüfen zu Fönnen, fällt es Leicht, die phantaftifche 
Form zu kritiſiren, in die er feine richtige Idee gekleidet, aber wir dürfen 
nicht vergeflen, daß wir auf feinen Schultern ftehn; daß der Idealismus, 
in dem damals die ganze Bildung befangen war, durch died Fegfeuer 
mußte, um fih zu dem Licht heraudzuarbeiten, dag einer glüclichern Nation 


die Regionen der abgeihiednen Geifter, fehn bie Qualen der einen und erfreuen 
und an der Tapferkeit, der Schönheit und dem Glüd der andern, um endlich im 
abjoluten Wiffen die Seligfeit des im Geift felbft gegründeten Himmeld zu ge 
nießen. Denn alle enfeitigkeit der „göttlihen Komödie” ift hier ein Diefjeite. 
„Die begriffene Sefhichte, heißt ed am Schluß, bildet die Erinnerung und die 
Schädelſtätte ded abfoluten Beiftes, die Wirklichkeit, Wahrheit und Gewißheit fei« 
ned Throns, ohne den er das lebloſe Einfame wäre; nur aus dem Kelch dieſes 
Geifterreihe ſchäumt ihm feine Unendlichkeit.” Obgleich fie fi aber auf dem 
Boden der Wirklichkeit bewegt, ift in Wahrheit die Phänomenologie phantaftifcher 
ald die göttliche Komödie. Sie ift eine durd die Gefhichte in Berwirrung und 
Unordnung gebrachte Piychologie und eine durch die Pſychologie in Zerrüttung 
gebrachte Geſchichte. In langer Reihe erfcheinen vor dem Thron des Abfoluten 
biftorifche Figuren, zu pſychologiſchen Geiftern verfleidet, und wiederum pfycholo- 
gifhe Potenzen unter der Maske biftorifcher Geftalten. Es find im Grund nur 
Wandlungen des Abfoluten felbft, d. 5. fortwährende Incarnationen Gottes. Die 
Geſchichte ift micht mehr ein Weiterftreben der Menfchheit, nicht mehr die Arbeit 
zum Licht höherer Freiheit, fondern ein im Wechſel ewig gleiches Spiel der Frei« 
beit mit ihrem eignen Wefen. Im Befig ded denkbar höchften Princip® deö Er— 
tennen® find die GSterblihen an Einfiht gleich den Göttern: auch ihre fittliche 
Praris ift ebendeshalb nur eine ſchöne Entfaltung ihres Dafeind, ein Lehen tie 
‘der Götter, eine fünftlerifhe Ausbreitung im Clement der höchſten Befriedigung 
"und Berföhntheit. 
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das gefchichtliche Leben fchenkt. — In den Detobertagen der Schlacht-von 
Jena (1806) ſchickte Hegel die Testen Bogen der Phänomenologie an 
feinen Berleger nah Bamberg. „In demfelben Augenblid, wo bie Philo- 
fopbie den ganzen Reſt der Weltgefchichte für ein heitred Spiel des ſich 
in Geiftesgeftalt wiſſenden Geifted erklärte, zerftampften franzöfifche 
Hufe den deutichen Boden, und gefolgt von den Contingenten deutfcher 
Känder fand Napoleon vor den Thoren Jenas.“ 


Wähkend die Metaphyſik fih mühſam auf den Pfad der Gefchichte 
durcharbeitete, hatte auch die pofitive Wiflenfchaft nicht gefeiert. Das 
glänzende DBeifpiel ber Schweizergefchichte hatte feine Frucht getragen; 
Pfiſter's) Gefhichte von Schwaben, Hormayr's Beiträge zur Ge 
ihichte Tirols im Mittelalter (feit 1803) und viele andre treffliche Werke 
gemöhnten das deutfche Volk almählih, fih auch um die Einzelheiten 
feiner Gefchichte zu kümmern. Zu den entfchiedenften Schülern J. Mül- 
ler's gehörte Niflad Vogt, ber ſchon in den achtziger Sahren in zahl- 
reihen Schriften für dag Mittelalter, die Romantik und das conferbative 
Prineip Partei genommen. „Einfam und unbegriffen, fagt ein fpäterer Kri⸗ 
titer 1809, verhallte feine Stimme in jenen Stürmen der Zeit.” Als 
Brofeffor zu Aſchaffenburg war er Müller'3 Untergebener und Freund: 
eine „Geſchichte der franzöftfchen Revolution von 1355* (1792) enthielt 
für diefen fogar zu flarfe Anfpielungen auf die Gegenwart. In feinem 
Syſtem des Gleichgewichts und der Gerechtigkeit (1902) ver 
theibigt er, indem er ganz in Müller’? Manier**) ohne eigne Reflerion 


) Geb. 1772 bei Marbah im Würtembergifchen, im theologifchen Stift zu 
Zübingen 1790 — 95 mit Schelling gemeinfam erzogen; vier Jahre Haudlehrer, 
dann 1800 Repetent an jenem Stift. Zu feinem Werk regten ihn erft Spittler’s, 
dann Müller’! Schriften an. Der legtere, dem er treu blieb, als fein Anfehn 
verblich, führte ihn 1804 — 5 in die faiferlihe Bibliothek ein. Troz vielfacher 
geiftlicher Anmtögefchäfte (1806 wurde er Diakonus zu Vaihingen) trieb er das 
Quellenftudium faft in der Ausdehnung Müller’! Bon feiner Gefhichte Schwa⸗ 
bend erfhien Band 1. 1803, Band 2. 1805. Gr ftarb 1835 als Generalfuperin- 
tendent zu Stuttgart. — Eine wichtige Ergänzung feiner Arbeiten ift der Verſuch 
einer kirchlich⸗politiſchen Landes- und Eulturgeichichte Würtembergd bis zur Refor- 
mation (18068) vom Diafonus Cleß zu Göppingen. 

) Müller fchreibt privatim über dad Buch, das er öffentlich fehr feierte: „es 
handelt de omni scibili et quibusdam aliis; ein äußerſt fonderbared Buch, aber 
von der beften religiöfen Tendenz.” Gleichlaufende Grundfäge verfoht An eillon 
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nur die Quellen ſprechen läßt, das Mittelalter. „In der gothifchen Ver⸗ 
faffung (den verfchrienen mittleren Zeiten) behauptete die Natur ihre 
Rechte. Begeneinander ftrebend, in den verfchiebeniten Tönen doch har- 
moniſch, erſchienen auf NReichdtagen, Parlamenten, Cortes, Generalftaaten, 
Könige, Adel, Geiftlichkeit und Voll. Da mar in den Städten bemo- 
koatifche Gleichheit, Kunſtbetriebſamkeit, Hierlichfeit; man fah in König 
und Adel den monarchiſchen Glanz, in den Geiftlichen dad Gute, mad 
auch die Theokratie hat; ein Gemifch von Ordnung, Freiheit und Echön- 
beit, wie weder in den unruhigen Republifen alter, noch in den eroberung®: 
füchtigen Monarchien neuerer Zeit.” „Bor den legten Kriegen war in 
einem Theil Europa? das Volk dur herrfchfüchtige NRegierungen um 
alle Rechte, andre Staaten waren durch Lage und Verfaffung um ihr Ge- 
wicht gebracht, und alles fchien in folche getheilt, welche verfchlingen, und 
folde, die verfchlungen werden follten. Der altgermanifche Geift dee 
Sleichgewichtd und der Gerechtigfeit war noch am meiften unter den letztern 
fihtbar: bei aller Unvollfommenheit galten das deutfche Reich, Englant, 
Holland, Schweizerland, Skandinavien immer noch für Zufluchtsorte ver: 
folgter Menfchheit; auch ſchienen andre Reiche großer Berbefferungen 
empfänglid. Es war in biefen Staaten eine gewiſſe NRechtlichkeit; die 
Stimme des Publicumd galt etwas; aus den Federn ihrer Gelehrten 
floffen die gründlichften Schriften über dad Recht. Aber eben diefe 
Staaten waren im Wege des Fauſtrechts die fchwächlten. Es bildete 
fih eine Eoalition aus heterogenen Beftandtheilen und eine zerflörende 
Sekte von Sophiften und Schwärmern. Bald verleugneten faft alle 
Höfe und Völker die fonft feierlihft aufgeftellten Marimen;, die, welche 
die Erhaltung minder mächtiger und rechtlicher Staaten und des durch 
fie beftehenden Gleichgewicht? am herrlichften zu rühmen gewußt, forderten 
ihre Vernichtung.“ Erſt jest darf man wieder einmal an die vor 
dem Krieg anerkannten Grundfähe erinnern. Bogt träumt nit von 
der Möglichkeit, völliged Gleichgemiht und Recht aufzubringen: wo 
Lebenskraft ift, äußert fih allemal auch Unrecht, fonft würde 
alles ſtill ſtehn. Das Uebel tft nothwendig, man muß ed nur 
zu mäßigen und von fih abzuhalten fuchen. — Noch 1814 recht- 
fertigt Vogt fih und feinen Freund Johannes Müller, daß fie fo feft am 


im Tableau des revolutions du Systöme politique de l’Europe depuis la fin du 
i5=* siöcle (1. Band 1803), deifen Tendenz Müller anertennend befchreibt: „jobald 
eine Macht alle vermag, wird fie wollen, mas fie nicht follte, nichts wird ibr 
ebrwürdig, nichts heilig fein; kühn wird fie alle magen, ed wird vorbei fein mit 
der freiheit.” — Dahin gehört auch Vogt's „Darftellung des europaifchen Völker⸗ 
bundes“ 1808, 
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Alten hingen. „Unſre Bäter haben ihre Kirchen» und Stantöverfaffungen 
auf Grund und Boden, und ihre Reihe nah Spraden, Gebirgen und 
Meeren getrennt, wie es die Natur ausweiſt. Daher die Sirchengüter, 
Üdeldgüter, Domänen, Gemeindegüter, und die darauf fich gründende 
Feftigfeit der Reichs- und Landſtände, des Heerbannd und der Landwehr, 
und enblih die fichere Bertheidigung ihrer Grenze und Unabhängigteit. 
Deswegen ftand zu ihrer Zeit das hierarchifchpolitifche Gebäude der euro» 
päifchschriftlichen Republik groß, herrlih und ehrwürdig da, wie der Münfter 
von Stradburg, defjen kühn aufftrebender Thurm nad fo vielen Jahr⸗ 
hunderten nody jedem Sturm der Witterung und Revolution troßt. In 
unfern Zeiten wechfeln Priefter, Könige, Adel, Reichthum und Gut faſt 
alle Jahre. Der heute Chriftud gepredigt hat, rühmt morgen bie Göttin 
der Vernunft — der heut ein mächtiger König war, zieht morgen wie 
ein Narr herum, und ber heut Millionen gewonnen hat, bettelt morgen 
an der Thür. Nichts Feſtes, nichts Sicheres, nicht Eonfequented mehr. 
Gin ewiged Schwanfen in Meinung, Charafter, Verfaffung, Sitten und 
Gebräuhen! * — Mit diefer Berherrlihung der „guten alten Zeit“ ging 
die Darftellung Hand in Hand. Das widtigfte Werk, dag Mittelalter 
in feinen bürgerlichen Verrichtungen aus der Quelle fennen zu lernen, war 
Sartorius'* Geſchichte des Hanfeatifhen Bundes (18028), 
nit blos des reichen und gründlich gefichteten Materiald, fondern auch 
ber Methode megen, die durchweg an feinen Lehrer Spittler erinnert, 
während fich der Verfaſſer in ethifcher Beziehung an J. Müller anfchließt. 
„Ein merfwürdiged Monument der Emfigfeit, der Kühnheit, des ftelzen 
Geiles und der Energie diefer deutfchen Bürger! Es werben die ſchwäch—⸗ 
lihen Nachkommen die Erzählung ihrer verſchwundnen Größe um fo mehr 
bewundern, da fie des Gefühls ihrer eignen Ohnmacht fich nicht entjchla- 
gen können. — Das ganze gothiſche Gebäude kann nicht mehr in allen 
feinen Theilen zu voller Anſchauung hervorgezaubert werden: doch die 
Zrümmer laffen den Aufwand von Kraft noch deutlich erfennen, der bier 
einft mit Glüf und Ruhm verwandt worden ift. — Spätre rühınen fich 
mit Recht einer größern Geiftedcultur; der Vorfahren verfhwundne Kraft 
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) Geb. 1765 zu Kaſſel, ſtudirte ſeit 1783 zu Göttingen erſt Theologie, 
dann Geſchichte, babilitirte fich dafelbft 1792 und trat 1795 mit der Geſchichte dee 
deutfhen Bauernfriege auf. Daß er 1791 fih in Frankreich mit der Revolution 
compromittirt, hinderte feine Anftellung bis 1797; in der meftfälifchen Zeit ließ 
er fi durch die Neigung, unmittelbar an der Politik theilzunehmen, zu manchen 
bedauerlihen Schritten verleiten. Für die deutiche Eittengefchichte ift er einer der 
bedeutendften Schriftfteller; auch als Bertreter des Adam Smith'ſchen Syftemd in 
der Volkswirthſchaft hat er fi Dank verdient. Gr ftarb 1828, nachdem er ein 
Jahr vorher den bairiſchen Adel erhalten. 
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fönnen fie nicht ohne Wehmuth vernehmen. Statt ihrer Herrfhaft über 
fremde Länder, erkennen die Nachkommen fügſam dad Recht Ausländern 
zu, daß über ihr 2008 auf fremden Tiſchen gewürfelt werde. In jenen 
Zeiten war der deutjche Name durch die Kraft ber ftädtifchen Eorporas 
tionen geehrt: den Nachkommen bleibt, in ber Ideenwelt Neiche zu erobern. 
Jene hatten Liebe zu ihrer Corporation; diefe haben ſich in die Arme der 
allgemeinen Dienfchenliebe und bed Kosmopolitismus geflüchtet. Die Kraft 
theilnehmend zu ehren, womit jene einem unerbittlichen Geſchick eine Leit 
lang entgegenftrebten, diejer allgewaltige Zrieb in ded Menfchen Bruft fei 
auch die Entichuldigung für diefe Geichichte.” — In demfelben Geifte 
wirkte E. M. Arndt, geb. 1769 auf Rügen. Der Sohn eined Pachters, 
ftudirte er 1791— 94 Theologie in Greiföwald und Sena, gab aber bald 
feinen geiftlihen Beruf auf und machte längere Reifen durch Ungarn, 
Sstalien, Frankreich und Schweden; dann hielt er hiſtoriſche Vorleſungen 
in Greifäwald. In feiner Schrift: Germanien und Europa 1803 
zeigt fich recht deutlich, wie das Beſtreben, die Gefchichte nach Begriffen zu 
conftruiren, damals in der Luft lag. Arndt war nicht® weniger ald ein 
Metaphufiker, feine Hülfsbegriffe ffimmen mit den Kategorien Fichte's wenig 
überein, und doch kommt er zu den nämlichen Refultaten. Freilich ift er 
befcheiden genug, feine Anfgauung einen Zraum zu nennen, während Fichte 
im Ton mathematifcher Gewißheit fpricht, aber diefe Beſcheidenheit Liegt 
nur in der Form. Die Sategorien, nach denen er die Gefchichte conftruirt, 
find Leib, Seele und Geift: urfprünglih habe der Leib regiert, bie 
Einheit der Kräfte, welche in der Eurzen Blüte Griechenland? zur Erſchei⸗ 
nung fam, fei im Mittelalter durch die barbarifche Trennung der Seele 
vom Geift aufgehoben worden; in der neuen Seit, feit der Reformation 
made fih nun der Geiſt augfchließend geltend. „Er jchrie von nun an 
fein ewiged Lojungdwort: das Nüslihe vor dem Schönen, das Willen 
vor dem Können, da® Denken vor dem Fühlen. Er zündete feine Fackel 
an, beleuchtete alled und brannte alles aus: aber Sonnenjdein und Wärme 
geben, eine Fräftige üppige Vegetation de8 Können? und Genießen? im 
Bunde bhervorbringen, das konnte er nicht.” Diefe Einfeitigkeit zeigte ſich 
in dem rein mechantfchen Staatäleben, am- meiften aber in der Religion: 
alle? follte auch in ihr zur Klarheit kommen, alled ftreng und fchulgerecht 
dur die Demonftration laufen, was doch beitimmt war ald das Heiligfte 
im Menſchen in den verborgnen Tiefen feines Ssnnern ruhen zu bleiben. 
Der Wahn, ald ob man Gott allein im Begriff habe, war der fchlimmfte 
Atheismus. Weil man aber feinen Glauben mehr hatte, fo glaubte man 
am erften das Unglaublihe; meil der Geift alles zerjchnitten, vereinzelt 
und für dad Gefühl verhärtet hatte, fo konnte nur dag Gräßliche und Un 
geheure eindringen. So entitanden und wuchſen daher immermehr, je 
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mehr das Jahrhundert ablief, Freimaurer, Illuminaten, Roſenkreuzer, 
Swedenborgianer und eine Menge andrer geheimer Geſellſchaften, deren 
jede ſich geheimer Offenbarungen und hoher Myſterien rühmte. Auch als 
die Kunſt aufblühte, zeigte ſich mehr Convulſion als ſtille Begeiſterung. 
Die Empfindler und Kraftgenies beherrſchten die Menge, während Göthe 
unbeachtet blieb. Den reinſten Ausdruck fand die einſeitige Herrſchaft 
des Geiſtes in der Revolution. „Das war eben die Teufelei des trans⸗ 
ſeendirenden Geiſtes, der den Leib der Erde überfliegt und alles aus Be—⸗ 
griffen machen will, worin er zuerſt alles zerſchneidet.“ Am unerforſch⸗ 
lichſten erſcheint ihm Napoleon. „Ich geſtehe, es liegt etwas in ihm, was 
große Menſchen immer charakterifirt hat: eine kühne und eclaſſiſch⸗gehaltne 
Weiſe zu handeln und zu ſprechen, eine gewaltige Naturkraft, welche die 
Herzen bezwingt und ſelbſt die Widerſtrebenden zum Gehorſam zügelt, 
kurz das Talent zu herrſchen, in einem hohen und energiſchen Charakter. 
Dies hat ihn ausgezeichnet, ſobald er im Frühling 1796 an der Spitze 
ſeines erſten Heeres ſtand, und dieſe gewaltige Kraft bat bisjetzt alles 
vor ihm geworfen. In dieſem Sinn einer erhabnen und ſeltnen Natur: 
fraft verdient er die Achtung eine? jeden Menfchen, und wenn er fie auch 
nicht verdient, fo erzwingt er fie von jedem. Aber — — fennt er aud) 
fine Zeit? — “ u. ſ. wm. Auch diefe Eonftruction der Geſchichte 
zeichnet fich wie alle ähnlichen Verſuche mehr durch geniale Einfälle ale 
durch gemefined Willen aus, halb wahre oft ganz aus der Luft gegriffne 
Behauptungen geberden fih als Thatſachen; das Charakteriftiiche ift 
immer die Stimmung. In den Fragmenten über Menfchenbils. 
dung 1805 tadelt Arndt dad Zeitalter, dag Willen ausfchlieplih im 
Auge zu Haben, den Geift zu bilden auf SKoften des Leibes und der 
Seele, nur in der harmonischen Ausbildung aller Kräfte, nur im Können 
und im Thun liege die Beilimmung ded Menſchen. Im Geift 
der Zeit (Frühling 1806) entwidelt er, ganz in der Weife Fichte's, das 
Zeitalter der „Ieeren Freiheit“, das aus der Trennung des Geiſtes von 
der Seele entjprungen fe. Im Unfang zeigte ed noch wilde Kraft: 
„aber mit der Stärke ift nun auch die Schnellfraft bin, entkörpert genug 
find die Sterblichen, aber fie find felbft den geiftigen Flügeln zu leicht 
geworden, denn ohne Schwerpunft gelingt fein Flug So ftehn fie jest 
arm, ohne Unfhuld und ohne Geiſt, zu Elug für die Erbe, zu feig für 
den Himmel. Nur durch Flammen geht man zum Kicht und zu den 
Söttern empor, aber ben Todesfprung in das läuternde euer zu wagen, 
if das Geſchlecht zu Elein und verzagt. Hineingeriſſen, hineingetrieben 
wird es werben durch das Unglüd, dad nachkommt, und dur langfame 
Qual wird es bed Todes fterben zur Verjüngung.“ In der Meberfchau 
über Europa werden die ritterlihen Nationen der Spanier und Skan⸗ 
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dinavier am wärmften befprocen; mit Verachtung die Engländer, die 
Ruffen, namentlih die Franzoſen. Deutſchland ijt von feiner frühern 
Herrlichkeit gefallen, weil ihm die Einheit des Reichs fehlte. Die Nefot- 
mation und der weftfälifche Frieden find mitfchuldig an diefem Fall: 
„Ein Wunder beinahe, daß der Deutſche nicht noch verborbener ift, als er 
e8 feinen Schickſalen nad fein könnte. Geit zmei Ssahrhunderten ift 
Deutfchland der Kampfplatz, wo fremdes Ssntereffe entichieden wird. 
Deutihe bat man gegen Deutiche bewaffnet, Städte und Länder und 
Sitten zerftört, und immer find fie durch Fleiß und Zucht wieder auf 
geftanden. Aber jedes Ding in der Welt hat fein Maß, bis mie weit es 
gehn kann. Wir find jest an der Grenze. Ohne alle politifche Haltung, 
ohne Theilnahme, ohne Liebe, ohne Hoffnung fteht dad Volk endlich gleich 
gültig und dumm da.“ Vollendet wurde das Nerderben durch Friedrich 
den Großen, wie denn überhaupt durch Preußen für die Kraft Deutfch- 
lands nit? Gutes gefchehn if. „Er war der größte Mann, meil er 
früh die Richtung und Neigung feined Zeitalter! begriff und mit nod 
größerer Schnelligkeit fortbemegte; er war ber glüdlichite Mann, weil die 
Rückſichten alter Mäßigkeit und Gerechtigkeit, wovon feine Zeitgenoſſen 
nicht viel mehr wiffen wollten, ihn nicht aufbieltens er fchien der meifefte 
aller Sterblichen, weil vor feiner Zeit Feine größern und menfchlichern Kräfte 
gewürdigt wurden als die des Eugen Herrfcherd. Vieles wird die Zukunft 
von ihm nehmen, aber die Allmacht kann fie ihm nicht nehmen, mit 
welcher er Europa beherriht hat. Nur durch die allgemeine Verbammung 
feiner Zeit (von melcher er felbft fehr gering dachte) wird der König mit 
fallen, der größte unter den Trümmern, weil er die Bedeutung der ganzen 
Zeit am energievolliten in fih trug. Friedrich haßte alles Nationale, 
weil es dem Despotismus entgegenftrebt; die fchnellfte Kraft ſchien ihm 
die erfte zu fein, und deshalb war der Soldat ihm der erfte und würbdigfte 
Menſch im Staat. Friedrich's Arbeiten haben gewirkt zu unferm Ber: 
derben. Geſchieden ftehn die Kräfte der edeln deutfchen Nation, und einen 
nah dem andern wird gallifche Lift zeritören, bis fie endlich alle unter die 
Füße tritt.“ Der Verderber ift jebt gefommen. „Dan darf den Fürch—⸗ 
terlichen fo leicht nicht richten, ald ed die meiften thun, in Haß und 
Liebe. Die Natur, die ihn gefchaffen, die ihn fo ſchrecklich wirken läßt, 
muß eine Arbeit mit ibm vorhaben, die fein andrer fo thun kann. Er 
trägt das Gepräge eine? aufßerordentlihen Menſchen, eines erhabenen 
Ungebeuerd, das noch ungeheurer fcheint, weil ed über und unter Menfchen 
berrfcht und wirft, welchen e8 nicht angehört. Bewunderung und Furdt 
zeugt der Bulfan und dad Donnerwetter und jede feltene Naturfraft und 
fie fann man au ihm nicht verfagen. Gehe nad) Stalien, fchlage Livius 
auf, frage die Römergefchichten und verjete das. Alte mit neuer Geiftigfeit, 
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mit größerm Prunk der Worte, mit etwas politifiher Sentimentalität, fo 
findeft du, wa der Mann ijt und wohin du ihn ftellen follft. Die ernite 
Haltung, des Süden? tiefverftecktes Feuer, das ftrenge erbarmungälofe 
Gemüth des corfifhen Inſulaners, mit Hinterliſt gemifcht, eiferner Sinn, 
der furchtbarer fein wird im Unglüd als im Glüd, innen tiefer Abgrund 
und Berfchlofienheit, außen Bewegung und Blikesichnelle; dazu dad dunfle 
Verhängniß der eignen Bruft; der große Aberglaube des großen Menſchen 
an feine Parce und an fein Glück — diefe gewaltigen Kräfte, von einer 
wild begeifterten Zeit ergriffen und vom Glück emporgehalten, wie mußten 
fie fiegen! Bonaparte wird befiegt werden, wenn man ihn mit feinen 
Inſtrumenten angreift. — Güte, Milde, Schonung der Völker, menfchliche 
Zugenden der Helden und Fürften können gegen einen folchen nicht, der 
alles gebraucht, was ziehn, ftoßen und vernichten kann. in. großer 
Mann, gewaltig, gebietend und fchnell, trete gegen ihn in die Rennbahn, 
ftrenge fürchterlich kühn die Kräfte der Welt an, kämpfe mit gleichen 
Waffen, und der Teufel wird duch die Hölle befiegt werden.“ — Im 
Gegenſatz gegen die Selbftfucht des vorigen Jahrhundert? entwidelte fich 
aus der Noth des Baterlanded, aus dem tragiſchen Eindrud feiner Ge 
ſchicke ein ernfter, tiefbegründeter religiöfer Sinn. In Franfreih hatten 
die Deutfchen gelernt, im Materialismus die höchſte Weisheit zu fuchen 
und zu Gunſten eined nichtäfagenden Weltbürgerthums ihre nationale 
Perſönlichkeit aufzugeben. Gegen beides erhebt Arndt feine gemichtige 
Stimme „So find wir flah, arm und elend, ohne Kiebe und ohne 
Phantafie, ohne Vaterland und Freiheit, ohne Himmel und Erde. Die 
Bäter hatten doch noch einen Gott, der ihnen Schreden und Freude 
brachte, ein allmächtiges Schidjal, die Idee einer ewigen Nothmwendigfeit; 
wir find fo Elein geworden, daß die Erhabenen und nicht mehr treffen, 
fiber kriechen wir unter ihren Donnerfchlägen . hin. Religion — der 
ſchlaue Sflav hat fie nie gehabt, fie Feimt nur au? Lebensfülle, aud ge 
meinſchaftlichem Kampf in Freude und Leid. Der Menfch, der Feine 
Menfchheit anerkennt, kann diefe heiligen Gefühle nicht haben, er hat nur 
einen hohlen Aberglauben, worin fid feine wimmernde Eitelkeit wider: 
ſpiegelt. — Es find Wahrheiten in diefem Satz, die man im Kampf 
gegen den Supranaturalismus Leicht überfieht. in Volk "wird nur 
dann kräftig auftreten, wenn es den augenblidlichen Genuß bed Lebens 
böhern und überſinnlichen Ideen unterzuordnen weiß; und wenn Arndt in 
einem feiner fpätern Lieder die Frage: „Wer ift ein Mann?“ zuerft 
dahin beuntwortet: „Der beten kann und Gott dem Herrn vertraut!“ 
jo liegt darin eine größere Wahrheit ala in der Selbftvergätterung 
unfeer Zeit. Ebenfo kräftig tritt er dem Weltbürgerthum entgegen, 
weiches feinen Stolz darin feßt, feine Phyſiognomie und feinen Charakter 
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zu haben. „EI ift wahr, wir fönnen mit Zufriedenheit auf unfre 
Speenarbeiten hHinbliden, aber mit Wehmuth müſſen wir geftehn, daß 
diefer himmliſche Reichthum und irdifh arm gemacht hat, und daß andre 
unfre Erde zu befisen fommen, während wir für fie den Himmel erobern. 
Es ift verzeihlih, daß wir in der Begier, dad Herrlichfte zu gewinnen, 
dag Kleinere vergeffen haben, aber mit Recht find wir dadurch den Andern 
zum Gefpött und und zur Trauer geworden. Solches Hinauöfpielen 
des wirklichen Lebens in eine fremde Welt, foldhe Ungeftalt und Ueber- 
fließung in ein faft ganz leiblojed Dafein, ift nirgend in Europa fo zu 
ſehen ala bei und, und wenn die Fremden den Urfprung diefed Zuftandes 
fo erblicken Eönnten, ald die Gefcheibteften von und felbft, fie würden fi 
noh mehr wundern. Daher unfre politifche Hülflofigkeit, daher, während 
die Beſſern von und das höchſte Leben der Zeit und aller Welt fo 
genialifch darftellen, die Schlechtern wegen Mangels irdifcher Haltung und 
Kraft fo unbefchreiblih kümmerlich zerfloſſen.“ — Solche Erörterungen 
waren damals nicht ungefährlih. Nach der Schlacht von Jena mußte 
Arndt nah Schweden flühten, kam aber bald darauf unter verfchiedenen 
Berfleidungen nad Deutfchland zurüd, eifrig bemüht, den Haß gegen die 
Franzofen anzufhüren und eine Erhebung des deutſchen Volks zu ver- 
anlaffen. — Einen andern Weg nahm Johannes von Müller Als 
im Herbſt 1800 der Hofrath Denis, der befannte Barde und, Ueberſetzer 
des Difian ftarb, wurde Müller an feiner Statt zum erften Euftod an 
der Hofbibliothef ernannt. Im erften Augenblick empfand er über diefe 
rein literariſche Stellung die lebhaftefte Kreude, aber bald fcheint man 
gegen ihn, an deſſen Bekehrung zum Katholicismus man allmählich ver- 
zweifelte*), wieder Fälter geworden zu fein. Man verbot ibm, im Aus. 
land etwas drucken zu lafien, ohne ed der wiener Cenſur vorgelegt zu ha⸗ 
ben, und er fchreibt an Bonftetten, März 1801: „Da, wo ihr feid, hat 
man feine dee von den Schwierigkeiten, von bier aud zu fagen und zu 


Doch fhreibt er noch September 1803: „Geftern fam der päpftliche Nuntius 
zu mir. Wir fprahen von dem Nutzen einer, in Nom zu errichtenden und 
in alle Länder zu verbreitenden Affociation folcher, denen die neue Begründung 
der Bafid aller menſchlichen Gefellfchaft und wahren Gultur am Herzen liege; 
offenbar foll fie fein, und, obwol klug, nit ſchonend gegen verderbliden 
Irrthum; Gelehrte, Männer von Welt und Gefhäften umfaffen, und nad des 
19. Jahrhunderts Bedürfniß wirken, wie feit 154050 jene andre Geſellſchaft, 
deren Umfturz 1773 fo große Folgen hatte. Der Nuntius ift ein ehrmürdiger 
Biihof, mit welchem ih aud über manche Kirchenväter und andres intereflante 
Unterredungen habe; er ift ganz, der er fein ſoll und fcheint für mich Liebe zu haben, 
ich febe ihn oft. Du weißt, ich hatte für die Hierardhie allzeit Hochachtung; gewiß ift 
fie ein herrliches und würdiges Werkzeug, auf die Menfchen zu wirken und fie zu leiten.“ 
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fhreiben, was allein ich fagen möchte, und Lieber ſchweige ich überhaupt, 
ala ſchief und halb nur zu reden; ih babe es einigemal müffen 
tbun: und wie iſt's mir von euern nordifchen Philofophen genommen 
worden! hr werdet fagen, warum ich denn bleibe! Soll ih nun, in 
diefer Periode der Verwirrung und Erfchütterung in meinem funfzigften Jahr 
wieder in die Welt hinaus um ein Stück Brot? denn in der Schweiz 
babe ich ja alles verloren.“ Bald darauf (1803) betrog ihn eine Gauner: 
Bande um den größern Theil feine® Vermögens. Auf einer SYerienreife 
fhreibt er von Prag 31. Dee. 1803 un feinen Bruder, er wiffe jebt feine 
Vorgeſetzten beffer zu würdigen, „diefe Sachen find jest auf recht gutem 
Weg, an mir foll es nicht fehlen“. „Zu Weimar (Januar 1804) wurde 
ich aufs befte empfangen. Die erneuerte Freundſchaft des in den Tagen 
de3 alten Fürftenbunde? viel mit mir verbundenen Herzogd, die audneh: 
mende Güte der bis in den Tod getreueften Freundin Herder's, der vers 
wittibten Herzogin, das mwohlthuende Geſchäft mit Herder’ 3 Nachlaß, der 
Frau von Stadl mir ungemein werther Umgang, Benjamin Conftant, Göthe, 
der mir immer lieber wird, und viele andre trefflide Männer und Das; 
men machten mir diefe Zeit zu einem kurzen Augenblid.* „Was war 
ed, fchreibt er 12. März 1804 aus Berlin, dag bei dem erften Eintritt 
auf preußifhem Boden mich neu belebte, mir die Jugendzeit, wo Fried⸗ 
rich mein Held war, zurüdtrief, und wie vaterländifch mir heimelte! So bier, 
da ich mir zu Haufe ſchien wie ein auß der Fremde heimgefommener 
Sohn. Es fehien mir ohne Ratfonnement fo, daß Preußen? Sachen bie 
meinigen feien und die des Glauben? meiner Väter. Ich fühlte mich wie 
neu belebt, hier ohne Scheu reformirt und Gelehrter fein zu dürfen. Hierzu 
kam die Tendenz ded Königs, Berlin zu einer Freiſtätte und einem Mit- 
telpunft deutfcher Art und Kunſt und aller vernünftigen Freiheit zu machen.“ 
Müller war erft wenig Wochen in Berlin, ald man ihm den Antrag 
machte, als geheimer Kriegsrath und Mitglied der Akademie in preußifche 
Dienfte zu treten: 3000 Thaler Gehalt, ein volled Jahrgehalt ala 
Entihädigung ded Umzugs u. ſ. w. „Was, Bruder, hätteft du gethan? 
Soll ich denn mein Leben thatenlos verfchlafen,. im Lande, wo Mon- 
tesquteu verboten ift?*) wo ich meine Bücher nicht herausgeben darf? 
wo überall mid Spione umgeben?“ „Hier hörte ich in den erften Tagen 
mein Gemälde Friedrich's in einer Gefellfhaft recitiren; andre reden mit 
mir von Sempach und Raupen. Eine fchöne Ausgabe der Schweizerge⸗ 


*) Ein Jahr vorher erzählte der „Freimüthige”, der Bibliothefar einer deutfchen 
Hauptftadt, ein Gelehrter von europäiſchem Ruf, habe einem Durchreifenden Mon» 
teſsquieu nicht vorlegen können, meil diefer verboten fei. Müller bezeichnete in 
einer Entgegnung 12. November 1803 jene Rotiz ald eine ſchändliche Berleumdung, 
und fepte ausdrüdlih Hinzu: Montesquien namentlich ift ganz erlaubt. 
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fchichte wird profeetirt; von einer Sammlung Seriptor. rer. Germanicar. 
der Plan entworfen: Dinge, die mir fo neu find, wie aus dem Monde; 
das find ja lauter von der Cenſur verbotne Sahen. Zu uller Thätig- 
feit find fchöne Ausfichten. Es ift ein Gefühl ded Guten und Schönen, 
wie gewiß an wenig Orten.“ — Inzwiſchen mar durch die preußifche Ge- 
fandtfchaft in Wien feine gnädige Entlaffung vermittelt. Er mußte noch 
einmal nah Wien, hatte beim Kaifer 18. Mai 1804 eine Audienz und 
eilte von da durh Baiern nah Schaffbaufen, feinen Bruder zu befuchen. 
„Dffenbar war in Wien für mich feine Augficht, fobald mir beftimmt er⸗ 
flärt wurde, daß nur ein Katholik die erfte Stelle bei der Hofbibliothet 
befleiden könne.“ In feiner 1806 gefchriebenen Selbftbiographie führt er 
nod einige andre Gründe an. „Der Zufall einer Reife brachte ihn nach 
Berlin, zurüd in die Erinnerung jened großen Könige und in den Genuß 
grundfagmäßiger Freiheit. Es wachte in ihm auf, mad diefe Organifation 
und Macht in der gefahrvolliten Krife dem Reid, was fie Europa war 
und fein müſſe; er erfannte die Monarchie, welcher eine gewiſſe Erhaben⸗ 
beit in den Ideen, eine gewiſſe Kühnheit in den Entfchlüffen, eine rege 
Thätigfeit in allem, und eine Öftere Erneuerung voriger Großthaten zu 
ihrer Erhaltung nothwendig find. Er glaubte alle8 wohl zu fallen und 
opferte andre perfünfihe Vortheile einem freien Wirkungskreis auf. Von 
dem an ift, was er von Tugend auf wollte, alle feine Kraft dem Ruhm 
und Glück ded preußifchen Staat? und feiner großen Zmede, feine Ruhe, 
fein lebenslängliches Forfhen in der Erfahrung der Sahrhunderte, dem 
Smporbringen des beften Geiſtes in öffentlichen Gefchäften,, guter Lehre 
überhaupt gewidmet." — Bon Schaffhaufen reiſte Müller über Coppet. 
wo er fi einige Tage bei Frau von Stadl aufbielt, Genf und Mainz, 
nach Berlin zurüd, Mitte Suli. „Es Iebe der gläubige Neichtfinn! Ich 
lebe wie auf. Gute und mwirffame Menſchen theilen mir ſchöne Pläne zur 
Beförderung mit. Es ift in diefer Monarchie für alled Gute eine große 
Tendenz. Friede gebe Gott und unfer Preußenreich fol der herrlichiten eins 
werben.“ Der alte Heyne fhrieb ihm: „Wie wohl muß Shnen zu Muthe fein, 
dag Sie aus dem durch Aberglauben, Pfaffen» uud Dummkopfspolitik 
verpefteten Rande in eine Luft gefommen find, worin Sie frei athmen 
können! Nun hoffen wir alle, Sie follen Sich und der Mufe und vor 
allem ter Geſchichtsmuſe leben.“ — ALS die vorzüglichfte Aufgabe ſeines 
berliner Aufenthalt? faßte Müller die Gefchichte Friedrichss auf. „EI foll 
ein Stück der antifen Kunſt, aber mit der Lebendigkeit gearbeitet fein, 
welche in ihm mar, fo gefchrieben, wie er ftritt und herrſchte, in jener 
feiner erhabnen Einfachheit und Kraft, nicht meniger zum Denkmal ala 
zum aufrufenden Muſter, gerecht und ernft, wie feine Größe e3 verträgt.” 
Am 24. Januar 1805 bielt er in der Afademie eine Vorlefung über bie 
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Geſchichte Friedrich's. „Bei aller fcheinbaren Divergenz der Außerlichen 
Handlungen liegt in der Seele eined jeden an Kraft und Weisheit großen 
Manned ein Hauptlebensplan, eine vorherrichende Idee, welche ale 
Sclüffel all feined Thuns aufgefaßt werden muß, um in die Darftellung 
feine® Leben? die Einheit zu bringen, ohne die zwar eine Chronik, nicht 
aber eine Geſchichte fih denken läßt." Die Idee weicht weſentlich von 
dem ab, was Müller fonft, unter der Aufgabe des Hiſtorikers begriff: es 
fheint, dag der Berkeht mit Woltmann’), der fih von diefem Punkt 


) Böltmann, geb. zu Oldenburg 1770, fludirte in Göttingen feit 1788: 
Enthuſiaſt für die franzöfifche Revolution; habilitirt fih in Göttingen, durd 
Bürger, ſpäter durch Spittler begünftigt: Privatdocent in Jena und Mitarbeiter 
an den Horen; geht feiner gefhmächten Sefundheit wegen Juni 1797 nad) Olden— 
burg (von da beginnt der Briefmechfel mit 3. Müller); Sommer 1798 nad) 
Göttingen (Gefhichte Großbritanniens 1799); December 1798 wieder nad) Berlin, 
wo er in der beften Gefellichaft verkehrt, als bomburgifiher Nefident beglaubigt, 
1804 für den Erzkanzler, Hofrath und geabelt. „Das Neben "genieße ich täglich 
mit überfhäumender Fülle der Jugend“ (1801); „die weibliche Grazie und das 
Schaufpiel und die Muſik ziehn mich zu fehr an, von der Poeſie kann ih mid 
nit ganz trennen, fo vullbringe ich wenig“ (1802). Für alled Mögliche begeiftert, 
auh einmal für Stolberg: wem Offenbarung Bedürfniß, finde nur im fathos 
liſchen Eyftem Ruhe für Phantafie. Herz und Bernunft. Heirathet 1805 die ge 
[hiedne Karoline Müchler, geborne Stofch (geb. 1782, geſt. 1847), eine 
geiftvolle Frau: mit ihr gemeinfam: „Erzählungen von Karl und Karoline 
1806—1807*, etwas im Stil der Rucinde. („Alle® ging über die Grenze mit 
jubeindem Leben und fpielte vermegen mit der Zerflörung”; „Allerfüllung ift wie 
Licht in mir“; „Diefe beilige Stunde, deren Seligkeit die Ratur mit ihrer aufge: 
wühlten Pracht gefeiert bat” u. f. m.) Nachdem er lange Napoleon’ und des 
Rheinbundes leidenfchaftlicher Avoftel gemefen, wandelte er fih plöglih. Schon in 
der Geſchichte des weſtfäliſchen Friedens (1808 — 9), beftimmt, Schiller's Werk 
zu ergänzen, neigt er ſich im ghibellinifchen Sinn auf die Seite der öftreichifchen 
Politit. „EL mar eine würdige Abficht des Hauſes Habsbuyg, das Volk der 
Deutfchen wieder zu einem feften Ganzen zu vereinigen, und die fouveräne Mittel: 
macht wiederum abzubrehen. Denn je mehr diefe gediehen mar, defto mehr hatte 
fih die deutfche Nation verloren .. . Nimmermehr ſoll vergeffen werden, daß die 
Nachkommen Rudolfd von Habsburg, fo oft ald Tyrannen verjchrien, weil der 
Fürften Mittelmaht und die evangelifhe Religion wider ihre Macht fih erheben 
wollten, häufig dargethban haben, wie ihr faiferliher Sinn Deutſchlands Ehre und 
Wohl wahrhaftig liebte und noch an eine deutſche Nation glaubte, als diefelbe 
politifh nicht mehr war.” Trotzdem will er feinen Theil an dem Hinneigen zur 
katholifhen Kirche nehmen, welches hie und da bei den bidherigen Anhängern dee 
Proteſtantismus flattgefunden. Er glaubt, daß die proteftantifche Kirche immer 
nur ein Bruchſtuͤck ſei und bleiben müffe. daß aber nur durch ihre Dppofition bie 
römifch-Tatholifche vor dem völligen Berderben bewahrt morden wäre; daß die 
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aus die Kunft der Gefchichtfchreibung conftruirte, auf ihn gemirft hat. 
Als den Kern für die Gefchichte Friedrich’3 ftellt er die Unterfuhung dar 
„wie feine ganze Regierung dahin zweckte, einen Staat zu bilden, der fo- 
lange fein Geift in ihm bliebe, eine außerordentlihe Vaterlandsliebe und 
auch unter fremden VBölfern den beften Menſchen vertrauendvolle Theil 
nahme einflößte“. „Diefe neue politifhe Schöpfung trug wefentlich bei, 
daß, ala in der allergrößten Erfchütterung des Gemeinmwefend ven @uropa 
ein altberühmtes Sleichgewicht unter dem Ruin-vieler fallenden Staaten 
begraben wurde, die Kraft und Würde bed germanifchen Namend, wie 
diefed in den römifchen Zeiten oft geſchehn, augenblicklich und fheinbar 
gefährdet, nicht unheilbar gefchwächt werben mochte." „Nachdem Europa? 
auffeimende Cultur durch Religiondcontroverfen auf ziemlich Tange unter: 
brochen worden, hat fich in der proteftantifchen wie in der römischen Kirche 
ein geiftlofe8 Formularweſen gebildet, welches in der Verbindung mit dem 
fpanifchen Zufchnitt eined Theils der großen Welt, viele dag Leben trü- 
bende Vorurtheile in ausſchließlicher Herrfchaft erhielt. Aber die Mark 
Brandenburg, an welcher der Menſch hat erproben follen, wie viel Fleiß 
und Muth über die Natur vermögen, war ſchon oft ein Zufluchtsort ber 
Denkfreibeit. Friedrich fürchtete nicht? auf einem Wege, auf dem er vor: 
anging. Gewohnt, beftimmt zu gebieten und genauen Gehorfam zu finden, 
fühlte diefer König richtiger als die meiften Philoſophen, jenfeit welcher 
Grenze ihm nur erlaubt fei vorzuleuchten.“ „Die Preußen verflanden die 
Nothwendigkeit feiner Marimen und fein freier geiftwoller Sinn bildete 
Menſchen, die im Bau der vaterländifchen Größe und Kraft ihm und fi 
felbft zu helfen wußten. Das war die Orundfefte, dag der Zweck, dem 
Staat einen ſolchen Charakter unausldfchlich einzuprägen, daß er durch inneres 
Leben, daß die Nation dur ein hohes Gefühl ihres Ruhms ftarf und 
unüberwindlih würde für eigne und ihrer Freunde Unabhängigfeit und 


_— o— 


Einheit der chriftlihen Kirche nicht mehr fern, aber nur dann wünſchenswerth fei, 
wenn allenthalben in der Chriſtenheit mwahrhaftige Nationen dafehn, und jeder 
Reſt der Feudalität auf immer vertifgt fei. Darauf habe die franzöftfche Ne⸗ 
volution fegendreich hingemirkt, und namentlich Napoleon mit eiferner Eonfequenz 
Nationalmaffen geſchaffen. „Erbarmungsmwürdig, fo fchließt er fein Wert, find 
daher in unfern Tagen folche, die das neue franzöfifhe Syſtem nicht begreifen 
und es haſſen; und die mefentliche Deutfchheit nicht kennen und nicht lieben.” 
Nach der Schlacht bei Lügen floh er, um der Rache Napoleon's auszuweichen, nad) 
Prag, wo er 1817 ftarb. Seine Charafteriftit Müller'd (1810) ift boohaft, ven 
einer ſehr miderlichen Selbfigefälligkeit gefärbt, aber geiftvoll. Die „Memoiren des 
Freiheren von S—a“ 1815 enthalten bie flärkfte Berberrlihung Göthes umd 
anziehende Genrebilder aus der Diplomatie; es ift nicht ausgemacht, wer von 
den beiden Gatten dad Meifte darin gethan. 
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Recht.“ „Glücklich der Staat, welcher, von Anfang an ein Kunftwerf, 
fortgefegter Kunft bedarf. Denn das Leben eined Staats ift, wie ein 
Strom, in fortgehender Bewegung herrlih: wenn der Strom fteht, fo 
wird er Eid oder Sumpf. Wo Licht und Wärme, da ift Leben.“) — 
Us Müller fih in Berlin niederließ, geſchah es mit dem feiten Vorhaben, 
ausſchließlich feinen wifjenfchaftlichen Arbeiten zu leben; indeß hatte ihm 
der eonfequente Haß gegen die Univerfalmonardie bei der antifranzöfifchen 
Partei ein nicht geringes Anſehn verfhafft, und man glaubte um fo 
fihrer auf ihn zählen zu dürfen, je drobender von Welten ber der Sturm 
fih näherte. Seine Gefinnung und fein Ruhm hatte ihm 1799 die 
Freundfchäft des jungen Erzherzog Johann erworben, der unter allen 
Gliedern der Faiferlihen Familie am entfchiedenften bie Ueberzeugung hegte, 
daß Deftreih nur ald Träger der deutfchen Sache groß werben - könne, 
Mit feinem Cabinet ziemlich zerfallen, verdachte er Müller feine Entfer- 
nung aus Deftreich nicht, er ſprach fich vielmehr September 1804 
billigend darüber aus: Müller follte der Vermittler zwijchen der nationa« 
len Partei in Preußen‘ und Deftreich fein. Der Träger diefer Gefinnung 
war der jüngere Theil der Armee; hauptfählid Prinz Louis Ferdi: 
nand, der mit feinem genialsercentrifchen Wefen gegen die fnappen For⸗ 
men des preußifchen Staatslebens einen viel fchroffern Gegenſatz bildete 
ala Erzherzog Johann gegen feine fchwerfälligen Landsleute. An diejen 
Prinzen ſchloß fih, Müller an, und da ihm nichts fo fehr imponirte al? 
wad er am wenigften bejaß, ein jugendlich überfprudelnder, womöglich 
durch ariftofratifhe Kormen getragner Uebermuth, fo flimmte er jehr bald 
in den herausfordernden Ton dieſer Kreiſe mit einem Eifer ein, für den 
fi feine Perfönlichkeit nicht ſchickte. Die Anhänger der franzöfifchen 
Bartei, die Buchholz’), Bülow, Maffenbad u. f. w., verfäumten 


) Diefe Rede überſandte Müller dem König, der am 9. Yebruar 1805 ibm 
antwortete: „Die Gefhichte diefed großen, in fo vieler Rückſicht einzigen Könige 
fo, wie Ihr es fordert, bearbeitet, würde ein Werk jein, das des Geſchichtſchreibers 
des Schweizerbundes würdig wäre, und ſchwerlich einem andern je fo volllommen 
gelingen wird.” Die Sache blieb liegen bid zum 1. Juli 1806, wo Müller dem 
König die neue Ausgabe feiner Schweizergefchichte überfandte, und ihn um freie 
Benupung der Archive bat, indem er von nun an den größern Theil jeiner Zeit 
der Gefihichte Friedrich’d zu widmen gedenfe. Durd die Pedanterie der Behörden 
wurde dieſe Erlaubniß nur mit ungerechtfertigten Reftrictionen gegeben, bis am 
6, October 1806 die Gabinetsordre erfolgte, dap Müller in Eid und Pfliht ger 
rommen, dagegen ihm die uneingefchräntte Benupung des geheimen Archivs ver- - 
Rattet werben ſolle. 

») Buchholz, geb. 1768 zu Altruppin, Lehrer an der Ritterakademie zu Bran⸗ 
denburg, welche Stelle er 1800 aufgibt und nach Berlin ar „Darftellung eines 

Sqhmidt, d. Liu.Geſch. 4. Aufl. 2. So. 7 
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nicht diefe Kächerlichkeit nach Kräften auszubeuten, und dag Schlimmfte 
war, daß feine gutmüthige vielfeitige Empfänglichkeit und feine krankhafte 
Beifalläliebe ihn verleiteten, auch diefer Partei nicht ganz fern zu bleiben. 
Namentlid mit Woltmann ließ er fi in nähere Verbindung ein, und 
diefer berief fi faft in jedem Heft ſeines Journals auf die Autorität 
des deutfchen Tacitus. — Geit Ende 1803 verweilte Gens in Wien in 
der feltfamften Stellung von der Welt. Er war im öftreihifchen Staate- 
bienft mit einem ziemlich anfehnlichen Gehalt, aber ohne beftimmtes Ge- 
ſchäft; zugleih empfing er von England reiche Unterftügungen. Für den 
Hauptzweck feined Lebens, eine europäiſche Coalition gegen bie drohende 
Weltmonarchie zu Stande zu bringen, feste er feine Hoffnung hauptfädh- 
lich auf ben Erzherzog Johann und auf den Prinzen Louis Ferdinand, 
dem er bei feinem frühern Aufenthalt in Berlin in wilden Orgien wie in 
geiſtvollen Cirkeln begegnet war. Mit Müller, deffen Stil er enthufiaftifch 
verehrte und gelegentlih auch wol nachahmte, ftand er feit 1799 in lite 
tarifcher Verbindung; er hatte auch bei feiner Ankunft in Wien, obgleich 
niebt häufig mit ihm verkehrt und hielt jebt den "Zeitpunkt für gefommen, 
wo durch gemeinfames Wirken an den Höfen die große Sache in Angriff 
genommen werden müſſe. Am 6. Eeptember 1804 überreihte er dem 
Erzherzog eine Denkſchrift, in welcher er auf die Gefahr einer ruffifch- 
franzöfifchen Allianz aufmerkſam macht. Es fei den deutjchen Kaifern 
nicht gelungen, die Reichseinheit herzuftellen,; die Hauptgründe biefed Un⸗ 
glücks feien die Reformation, der weſtfäliſche Frieden und der fieben: 
jährige Krieg. Die Eiferfucht Deftreih® gegen dag durch Ufurpation in 
die Höhe gefommene Preußen fei vollfommen gereähtfertigt, aber „jest 
bleibt und nur übrig, in der Quelle ded gemeinfchaftlichen Verderbens die 
Mittel der gemeinfchaftlichen Rettung zu fuchen. Eine treue Verbindung 
zwifchen Deftreih und Preußen ift Deutichlandg lebte und gleichſam jter- 
bende Hoffnung. Durch alled, was Deftreih verlor, daß Preußen das 
werben Eonnte, was es ift, durch wiederholte und blutige Kriege, durch ein 
halbes Ssahrhundert von offnen oder verftedten Befehdungen bat fid 


neuen Gravitationdgefepes für die moralifhe Welt" 1802; „Der neue Leviathan“ 
1805 (England fei durch fein Mercantiligftem der allgemeine Feind Europas); 
„Unterfuchungen über den Geburtdadel und die Möglichkeit feiner Fortdauer“ 
1807 (einfeitig in den Ideen, die boshaften Bemerkungen nicht felten fehr treffend ; 
erregt im confjervativen Lager, 3. B. bei Genp, große Beftürzung); „Rom und 
London” 1808; „Preußifche Gemälde” 1808. — Gr flarb 1843. — Heinrich 
von Bülow, geb. 1760, einer der ſeltſamſten Abenteurer jener Zeit, übrigend nicht 
ohne Benialität. Seine „Gefchichte des Feldzugs von 1805” brachte ihn 1806 in 
Haft, er flarb im Gefängniß zu Riga Juli 1807, 
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zwifchen biefen beiden Mächten eine eherne Mauer gethürmt. Aber jest 
ift die Frage nicht mehr, wie viel Schritte von einer, und wie viel von 
der andern Seite zu thun find, um in dem Punkt zufammenzutreffen, wo 
die gemeinfchaftlihe Rettung Liegt. Im Angeficht der jebigen Gefahr 
wird ber der Weifefte fein, der das Vergangne am vollfommften vergißt.“*) 
Man dürfe fich nicht beeilen, mit den von frankreich abgefallnen Klein: 
flaaten Frieden zu ſchließen; es fei die günftigfte Gelegenheit, ihr Land 
als ein eroberted zu behandeln. Die wahre Einheit Deutfhland? 
ift unter den gegenwärtigen Umftänden die Theilung Deutſch— 
landa zwiſchen Deftreih und Preußen. — Diefe Denkfchrift fandte 
Gent 14. November 1804 an Müller. Er gefteht feine Abneigung gegen 
bie Neformation und eine immer weiter greifende Ueberzeugung von der 
Schädlichkeit derjelben für die wahre Bildung; er glaubt, daß ed für 
Deutfchland unendlich wortheilhafter gewefen wäre, in einen Staatskörper 
vereinigt zu werben. „Ich bin auf dem Wege diefer traurigen Betrach 
tungen ſchon fo weit forfgegangen, daß ed mir zweifelhaft geworben ift, 
ob man die ganze Geſchichte von Deutfchland auch je noch aus einem 
richtigen Geſichtspunkt behandelt hat. Sch weiß mohl, daß die Negenten 
des Öftreichiichen Haufes es felten oder nie verdienten, Beherrſcher von 
Deutfpland zu fein, wovon mir dag einer der ftärfften Beweiſe fcheint, 
daß fie es nicht geworden find. Aber ich kann nicht glauben, daß man 
Urſache habe, über dad Midlingen ihrer, wenn auch noch fo fehlecht ange- 
legten Pläne zu frohlocken; auch ift mir gemiß fehr gleichgültig, ob es 
einem Habsburger, oder Baier, oder Hohenzoller, oder Hohenftaufen gelun« 
gen wäre, dad Reich unter Einen Hut zu bringen; ich ftelle mich auf einen 
öftreihifchen Standpunft, weil died Haus die meifte Wahrfcheinlichfeit hatte, 
zu vollbringen, was mir dad Wünfchendmürbdigfte ſcheint.“ ber freilich 
„wie die Sachen nun ftehn, wäre ed Raſerei, auf jenen unmieberbringlich 
verlornen Zweck je wieder zurüdfommen zu wollen.” — Müller wies in 
feiner Antwort auf die Vorzüge der individuellen Entwidelung bin. Er 
gibt zu, daß bei der vielnerfprechenden Blüte bed 15. Jahrhunderts die 
Eontroverfen von vielem Schönen und Guten abgelenkt haben. „Sch vers 
ehre in allen Kormen den ftärfenden Troft, die Aufmunterung zu löblichen 
Thaten, und bin darum auch befonderd für die Fatholifhe Kirche und 
Hierarchie, nur halte ich die Bibel und eine ihr angefchloffne Glaubens 
form darum nicht für verwerflich; es ift für die Eatholifche Kirche ſelbſt 


— — — — — — — — — — 


*) Der Erzherzog ging vollkommen darauf ein: es liege, ſchreibt er an Müller, 

im wohlverftandnen Intereffe Oeſtreichs. Preußens Bergrößerung zu wünſchen und 

nad Kräften dazu beizutragen, weil mit der Ungleichheit der beiden Staaten auf 

ihre Giferfucht aufgehoben werde. 
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gut, daß eine Oppofition fei, fonft möchte ein Papft in ECollufion mit 
Bonaparte alles tilgen, was die Zier und Luft der Menfchheit ift. 
Keiner von beiden darf univerfal fein.“ — (10. April 1805.) 
„Sest kommt dad Ultimatum; nun fol über Europa entjchieden werden. 
Die ganze Sache der Humanität ift auf dem Spiel.“ „Dienen 
möchte ich dem Welttyrannen nie; mein Blut aber gäbe ich, gefchweige 
meine Ideen und Gefühle, den Befreiern der Erde. Jetzt gedenfe man 
feines Feindes als des allgemeinen und feiner mit Ruhe unvereinbarlichen 
Regierung. Auf den allein, auf den errege, ergieße man allen Haß, durch 
die volle Meberzeugung, daß dem Frieden der Welt niemand als feine Eri- 
ftenz “zuwider fei. Alle unfre Studien, unfre Berbindungen, unſre Freund⸗ 
ſchaften, alle fei dem einigen Zweck geweiht, um deſſentwillen allein, folange 
er noch erreichbar fein mag, das Leben der Mühe werth if. Dan bat 
nicht mehr Zeit, an entferntere, wenn auch gute, ſchöne Sachen zu denfen; 
man wirft fi) dad Bücherfchwelgen vor wie einen Raufch, getrunken zu 
einer Zeit, wo man im Rath fein follte.“ „Die Nation wird am beften 
fahren, bei der in den Individuen das Meifte liegt. Dies ift jo gewiß, 
daß, da ich die Hoffnung beinahe aufgab, zu erleben, daß unfre Staaten 
felbft noch in Zeiten zum Selbftgefühl ermwachen würden, ich mir zum Le⸗ 
benszweck machte, ohne einige Rückſicht auf fie nur allein die Individua⸗ 
litäten künftig zu bearbeiten, um dem Weltreich des Tyrannen böfe Unter 
tbanen, um andern Welttheilen ein tüchtige® Gejchlecht zu bereiten.” — 
Bent gehörte zu den entichiedenften Gegnern des Liberalismus, in einer 
Zeit, wo der Liberalismus populärer war als jetzt. Der üble Auf, in 
den er dadurch fam, wurde noch durch die Einficht in die außfchweifende 
Kiederlichkeit und den Leichtſinn feiner frühern Jahre genährt, ein Leicht⸗ 
finn, der in der That alle Begriffe überfteigt, den man aber doch bei For 
und Mirabeau nachfichtiger beurtheilt hat. Am meiften haben ihm bie 
Driefe an Rahel gejchadet. Er nennt fi in diefen Briefen das erfte aller 
Weiber, hböllifch blafirt, teuflifch Kalt u f. w., Eur; man kann fih kaum 
eine Injurie denken, die er fich nicht felbft fagte. Auf diefe Einfälle hat 
man aber einen zu großen Werth gelegt. Zunächſt muß man feine Neir 
gung zu Superlativen abrechnen; die Hauptfache aber ift, daß jene geift- 
volle Frau mit ihren Paradorien alle ihre Correfpondenten veranlaßte, 
Worte miteinander zu combiniren, die nicht zufammengehören. Steiner 
war dieſer Verführung fo ausgeſetzt als Gens, der mit feinem großen ge 
felligen Talent die Neigung verband, fich ſtets in der Sprache derer aus- 
zubrüden, mit denen er verkehrte. Rahel hatte ihm durch den „fchönen 
Ekel“ fo imponirt, daß er fie nothwendig überbieten mußte, und dabei fam 
es ihm auf einen Grad mehr oder weniger nicht an. Er ift aber in kei⸗ 
nem Augenblick feines Lebens blafirt geweſen, am wenigften in der Zeit 
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von 1803 — 9, wo eine große See feine Seele mit edler Leidenfchaft 
durchdrang. Daß er trog feiner Nervenſchwäche, troß feiner Angft vor 
Gemwittern fein Weib war, dag zeigen am beiten die Briefe an Müller. 
Eine nicht blos ftarke, fondern ftetige Leidenfchaft, eine Unerfchütterlichkeit 
ded Willens, die vor Eeinem Hinderniß zurüdbebt, trotz der heftigen Aufs 
regung eine Ruhe der Gefinnung, die fih feinen Moment verleugnet, und 
eine Schärfe und Klarheit des Blicks, die fich durch Fein Blendwerk täus 
ihen läßt: dag alles ftellt ihn für jene Jahre, obgleih er einen viel uns 
günftigern Wirkungskreis hatte und zu der undanfbaren Rolle des bloßen 
Rathgebers verurtheilt war, in die Reihe der Männer, denen das Vater⸗ 
land feine Erhebung verdankt. — Bereits der erfte Bericht aus Wien 
6. Suli 1805 gibt eine fo unerbittliche Kritit der leitenden Perfonen, daß 
Müller bedenklich geworben zu fein ſcheint. Noch ftärfer werden die Aus⸗ 
drüde am 12. Auguſt. Gent fagt von der öftreichiichen Negierung: „ein 
fo verworfned Minifterium hat die Sonne noch nie beſchienen. Alles Ges 
fühl von Pflicht und Scham ift in diefen thierifchen Gemüthern erftidt; 
fie athmen nur für Nieberträchtigkeit und ſchwitzen nichts ald Schande 
aus!" Müller antwortete 5. September: „Was es mir fein muß, bad 
Land, welchen ich einen fo großen Theil meine? Lebens geweiht, in ber 
Pfütze des bonapartifhen Kaiſerthums endigen zu fehn, können Sie fi 
denten, und die Wuth meines Haſſes. Zeugen der Wahrheit hat ed 
noch, und wagte er fih bin, vielleicht noch Telle! Die Sfünglinge 
haben meine Borrede mit einer feurigen Zuſchrift abdrucken laffen.“ „Bo 
naparte gerieth in Außerfte Wuth, daß man ihm zu widerflehn fich erfühne. 
Den öÖftreichifhen und ruffifhen Kaifer wolle er entthronen, fchrieb er; 
den König von England müffe man morden, denn bderfelbe morde 
die Ruhe feiner Seele! Anftatt Wünfche, die für jebt nicht zu realifiren 
find, follten die, fo Zeit haben, jebt in allen erfinnlichen Normen auf 
die Meinung des PBublicum® und Heerd zu wirken trachten. Ich möchte 
alle Bücher wegwerfen, um dieſes bellum internecivum hindurch nur jedem 
Augenblid zu leben, und dem Feind auch nicht eine Lüge ungeahnbet hin» 
gehn zu laſſen. Zum Opfer für die gute Sache, oder allenfalld zu einem 
Brofefior in Kafan kann ich mi, wenn’d nicht ander® ift, gleich unbe 
fangen entfcheiden. Kann man literarifch wirken, wenn Bonaparte despo⸗ 
tifiet? Er iſt nicht Auguft; in welchem Maße er Eleiner wird, in dem⸗ 
felben erhöht ſich meine Berehrung deſſen, der Horazen und Birgil fühlte. 
Die Lumpigkeit der Literatur ift auch Folge der Abfpannung, die dad Ges 
fühl hervorbringt, es fei num einmal feine andre nützliche Kunft, ald ihm 
zu gefallen; welche? nur durch armödicke Weihrauchförner gejhehn kann.” 
— Dann, 30. September, als für Deftreih der Krieg entſchieden ift: 
„Seht wo Sie frei find, reißen Sie jede Madfe nad der andern dem 


102 Johannes von Müller 1803-6. 


Feind weg; zeritören Sie die Illuſion ſeines Glücks, die Lügen, die Prab- 
lereien, bald mit feiner Horazifcher Hand, bald mit Juvenal's Knutweitſche. 
Man follte alle Tage einen Nagel fchlagen, der bleibe. Bald feine Heuchelei 
enthüllen und lächerlich, bald feine kindiſche Eitelkeit verächtlih, und alle 
Nationen der Erde davon überzeugt machen, daß er das Geſchöpf ihrer 
Kleinmuth iſt.“ — Dann folgen die öftreihifchen Niederlagen, von Gent 
mit dem Ernft und der Aufregung, die der Sache gebührt, berichtet; 
Müller antwortet in der Art einer Schulrhetorif über ein gegebene® Thema 
„Der Saifer fol einen Edelmuth aufrufenden Brief an den Sultan fchreis 
ben; die Mufelmänner find leiht zu entflammen. Mit Rehtsum! Linke 
um! ift zu Marathon nicht gefiegt worden, und ich wollte nüßlicher als 
zehn der gefangnen Generale gewejen fein, wenn ich die Vorftellung des 
Schweizerheerd in Umlauf gebracht, welches bei St. Jakob ganz ohne Aus⸗ 
nahme den Heldentod nahm, nachdem ed achtmal foviel Feinde gefchlachtet. 
(Ried dag erfte Kapitel meines vierten Theild.)* „Du felbft o Freund! 
erwache von dem Bedauern des Gefchehnen zum Aufruf zu Befreiung 
und Herftellung der Welt; und alle Kraft babe nur einen Gegenftand, 
den Ruin des Verderbers, ohne den die Dienfchheit nie ruhig fein wird.“ 
Bent, mit einem tiefen Gefühl für Preußen? Beftimmung ale Müller, 
fhreibt 8. November: „Der König von Preußen ift jet der Schtedärichter 
über Leben und Tod von Europa. Wenn er au nur wanft, fo gebt 
alled zu Grunde, und diedmal gewiß, ohne je wieder aufzuftehn. Wenn 
er groß und meife handelt, fo fann no — viel gerettet werden. Ich 
bin nicht einer von denen, die jet keine andre Politif kennen als das 
Geſchrei: Kommt denn Preußen nicht bald? Ich finde, daß wir alle ſammt 
und ſonders bei dem, mas die preußifchen Armeen jest unternehmen follen, 
in einem folhen Grade intereffirt find, daß unfer höchſter und einziger 
Wunſch fein muß, es möge dort nur alled mit Ruhe, mit Ueberlegung, 
mit Zeit und Klugheit gefhehn. Der Erfolg einer preußifchen Unterneh⸗ 
mung ift jet der auf immer entjcheidende Punkt in dem gemeinfchaftlichen 
Schidfal von Europa. Eine preufifhe Armee geſchlagen! Dies ift ein 
Bedankte, wogegen mir der, daß morgen die Franzoſen in Wien einziehn, 
noch füß und lieblich vorkommt.“ — Wegen diefer Bedenflichkeiten muß 
er fih von Müller Borwürfe gefallen lafien! Nun fam der furctbare 
Tag bei Aufterlig. Jedes der Worte, in denen Gent feinen Schmerz und 
feine Wuth ausdrückt, fühlt man in vollfter Seele mit, und doch verblen- 
det die Keidenfchaft feinen Augenblid feine Vernunft. „Der Krieg wird 
von nun an ein bloßer Nitterfrieg; der Kaifer von Rußland wünſcht ihn 
offenbar nur, um feine Ehre zu behaupten. So ſchön das fein mag, fo 
fürchte ich Doch, ed wird dem König von Preußen nicht genügen ; er wird (und 
ich denke er muß und fol) dem Kaiſer ind Gewiffen reden, um ihn von einer 
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Unternehmung zurüdzubalten, bei der nicht? mehr zu gewinnen, wohl aber 
noch das Letzte zu verſpielen iſt.“ Sein Verkehr mit der vornehmen ruſſiſchen 
Geſellſchaft, die grenzenlofe Wuth und der Hochmuth, mit welcher fich 
diefelbe über Deutichland ausfpricht, obgleich gerade ihre Brutalität gegen 
Breußen zum großen Theil an dem fehlimmen Ausgang der Sache jchuld 
war, laffen ihn einen Blick in die Zukunft thun, ber ihn mit Schauder 
erfüllt, und fein deutjched Herz empört fich gegen dieſe fremde Barbaren. 
Unter diefen Umftänden denkt er (14. December 1805) an eine geheime 
Geſellſchaft; er habe bisher alles verachtet, was diefen Namen geführt, 
aber die Noth lehre beten. Nur finde er keinen paflenden Theilnehmer. 
„Sie werden fi nicht wenig wundern, daß ich nicht einmal auf Sie 
tehne. Niemand bewundert und liebt Sie mehr ala ih; in den Haupt⸗ 
beziehungen des menjchlichen Lebens ſehe ih Sie hoch über mir, und wie 
große Dinge in Shrem Sinn von ihnen zu erwarten find, weiß ich; 
auch mag Ihr Einn wol eigentlich (ich ahnde es faft) der rechte fein. 
Aber fo viel weiß ich doch jet: es iſt nicht ganz der meinige. Ich 
möchte nämlich nicht blind, aber doch außfchliegend an der Aufrechthaltung 
ver alten Weltordnungen arbeiten. Sie mollen bad Neue immerfort in 
dag Alte bineinweben; Sie nehmen nah den Grundſätzen eined gewilfen 
Fatalismus die Begebenheiten der Welt fo, wie die Natur und bag 
Schidfal fie gibt; und jene erhabene Unparteilichkeit, mit der Sie hoch 
über den Dingen thronen, und die Sie nad) meiner innigften Ueberzeugung 
zum erften Gefchichtfchreiber aller Zeiten und Völker macht, tragen Sie 
(für meine Wünſche zu fehr) auf Ihre Privatverhältniffe über, und ftreifen 
zuweilen am Indifferentismus bin.” „Zwei Prineipien conftituiren die 
moralifhe und intelligible Welt. Das eine ift das des immerwährenden 
Fortſchritts, das andre dad der nothwenbigen Beſchränkung dieſes Kort« 
ſchritts. Megierte jene? allein, fo wäre nichts mehr feft und bleibend auf 
Erden und die ganze gefellichaftliche Eriftenz ein Spiel der Winde und 
Wellen. Regierte diefed allein, oder gemönne auch nur ein fchäbliches 
Uebergewicht, fo würde alle verfteinern ober verfaulen. Die beiten Zeiten 
der Welt find immer die, wo diefe beiden entgegengefebten Principien im 
glüklichften Sleichgewicht ftehn. In folhen Zeiten muß denn auch jeder 
gebildete Menſch beide gemeinfchaftlih in fein Inneres und in feine 
Tnätigfeit aufnehmen, und mit einer Hand entwideln, wa® er fann, mit 
der andern hemmen und aufhalten, wa® er fol. In wilden und ſtür⸗ 
milhen Beiten aber, wo jened Gleichgewicht verhängnißvoll geftört 
ft, muß der einzelne Menſch eine Partei ergreifen und einfeitig ers 
den, um nur der Unordnung, die außer ihm ift, eine Art von Gegen- 
gewicht zu halten. Wenn Wahrbeitöfcheu, Berfolgung, Stupibität ben 
menſchlichen Geiſt unterdrüden, fo müſſen bie Beten ihrer Zeit für die 
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Eultur bis zum Märtyrertfum arbeiten. Wenn hingegen Zerſtörung alle® 
Alten die herrfchende, die überwiegende Tendenz wird, fo müffen die au®- 
gezeichneten Menſchen bis zur SHalsftarrigkeit altgläubig werben. Auch 
jest, auch in diefen Beiten der Auflöfung müſſen fehr viele an der Cultur 
des Menfchengefchleht3 arbeiten; aber einige müſſen fich fchlechterding® 
ganz dem fehmeren, undankbaren, dem gefahrvollen Geſchäft widmen, das 
Uebermaß diefer Eultur zu befämpfen. Daß diefe vor allen Dingen felbft 
hodheultivirt fein müffen, febte ich ald ganz unumgänglich voraud.* — 
Se mehr dag Unmetter fi feinem Staat näherte, defto zaghafter wurde 
Müller. Mit einem gewiffen Behagen ergeht er fih (19. December 
1805) in der Audmalung von der Schlechtigfeit des Zeitalter. „Nun 
ift Europa hin; die fehönften Länder der gefitteten Welt, alle Würde ber 
Völker, alle Mittelpunkte wilfenfchaftlicher Bildung, alle Hoffnungen der 
Humanität find hin. Ich weiß fomenig als Sie, ob er über und her- 
fallen, oder und dur feine Begnadigung aviliren wird; wohl aber, baß 
mit königlichen, fur» und fürftlihen Titeln Präfeeturen fein, daß die Völker 
theild den Verres preißgegeben, theild die Seleuciden, Logiden, Dejotaruffe, 
Attakuffe in dem Fall fein werden, je auf den erften Wink dag Mark ver 
Nationen ala Geſchenk ober Darlehn darzubringen. Ende alles ebeln, 
freien, hohen Eeind, auch in der Riteratur. Alfo fein Bleiben in Weft 
"nohb Süd befonderd wenn Freiheit und Gleichgewicht von Jugend an 
Kofungsworte geweſen. Wäre Attila Bonaparte ein Auguſt und nicht ein 
Barbar, fo fönnte ein ruhiger Gefchichtfchreiber auch in feiner Welt wie 
Livius die alte loben; aber weder ift er ein weiſer Oetavius, noch ich fo 
ein gleihmüthiger Menfch, wie Livius gemefen zu fein fheint. Alfo da 
nach rettungslofem Untergang des gemeinen Weſens jeder für fich zu 
forgen hat, ift aud mein Gedanke auf eine reiftätte, den Reſt meiner 
Tage zu Niederlegung meiner Proteftation und Aufruf und Lehre für ein 
einft unverderbteres Gefchlecht zu verwenden. Mein Sinn fteht nach dem 
ruffifhen Reich, ohne einige Ausſicht bis dahin, und ohne eigentlich zu 
wiſſen, wie die Sache zu machen iſt.“ Etwas profaifcher führt er diefe 
Idee in der Nahfchrift aud. „Meine Reifen und andre AZufälle haben 
mein väterliches Vermögen erfhöpft, ih fann nicht ohne Gehalt Teben, 
zumal wenn aller literarifbe Gewinn aufhört. In Bonaparte'3 Reich 
werde ich weder jenen finden, noch in den Grundſätzen fchreiben bürfen, 
die ich für wahr halte. Das fonft in mir brennende Feuer für gemeinen 
Nuten und Nachwelt nimmt zwar nicht wenig ab, da dad gemeine Wefen 
verſchwindet; aber ed läßt fih ein Gehalt ohne einige Arbeit nicht ver— 
dienen. Ein gewiffer Glaube an meine Beftimmung — Aberglaube, 
Gitelfeit etwa — alles dieſes zieht mich in Gegenden, wo noch ein 
Wirfungskrei® denkbar, und Unterkunft zu verdienen if.” Um dies 
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Argument richtig zu würbigen, muß man erwägen, daß Müller damalg, 
abgefehn von feinen literarifchen Einnahmen, von der Akademie ein Gehalt 
von 3000 Thalern bezog — als einzelner Mann! und daß damals an 
der Solvenz des preußifchen Staat? noch niemand zweifelte. Aber Müller, 
der fo jchön über die Nothwendigkeit ded Glaubens zu predigen mußte, 
war im Innerſten feined Herzens ein Kleingläubigerr. „Mir ift im Ernft 
eingefallen, ob ich nicht meine Bücher verkaufen, felbft der Schreiberei ent» 
fagen, und den Reſt meiner Tage auf Monte Eaffino ober in einem 
römischen Klofter fallentis semitam vitae, ganz ungenannt und unbe 
fannt, führen wolle. Wie gefällt Ihnen dieſes? Wol nicht, weil Sie an 
Deutichland hängen. Sa wohl, Deutſchland! müßte ich nur, wo es liegt.“ 
„Uebrigens ift jest alles zu fpät, nur follen wir eine öffentliche Meinung 
begründen und emporbalten, und mie jener Prophet, wenn auch im 
Schlamm (der Stournale), das heilige Teuer bewahren. Denn die Stunde 
ded Bonaparte wird auch fohlagen, wenn er genug umgekehrt und aus—⸗ 
gefogen, und aller Welt genug gezeigt, wer er iſt, nämlich ein Kleiner 
Menſch, dur die Niedergemorfenheit andrer groß, und endlich das Geld 
für die zehnte Wiederholung der Bereicherung feiner Öenerale und Familie 
fih nicht mehr finden läßt. Auf den Augenblid muß man vorbereiten.“ — 
(9. Februar 1806.) „Wenn alle® zerlegt ift, und der Mann ftirbt, fo 
entsteht eine Gährung, die ſowol zu einer Palingenefie werden, ala zu 
einer wilden Unordnung und foldatifchen Barbarei audarten kann. Indeß 
dies gefchieht, ift nur zu hindern, daß nicht allzu vieles zerftört werde und 
die Hoffnung nicht fterbe. Auf diefed würde ich nun mich befchränfen, 
aber der Welt Lauf oder vielmehr des Treibend tolle‘ Unruhe wird es 
nicht erlauben; er wird fo weit gehn, daß man in einiger Zeit gleichwol 
wird müffen Widerftand verfuchen.“ „Die Zeit, wo der Mann mit dem 
großen Willen ftirbt, oder ganz und gar, auch zu Haufe, unerträglich wird, 
darf nicht verfäumt werden. Auf fie hin muß alled im Kochen bleiben, 
alles in folcher Bereitfchaft fein, daß die Hand der ganzen unterdrüdten 
Welt fih auf einmal unwibderftehlich erhebe.“ Gent hatte eine Denf: 
ihrift an das englifhe Minifterium entworfen, worin er, theild um 
ihre Theilnahme an den deutfchen Angelegenheiten rege zu halten, theils 
aber auch feiner Ueberzeugung gemäß dad Verhalten Preußend möglichft 
zu entfchuldigen, die Hauptichuld auf die Ruſſen marf und wiederum 
darauf aufmerffam machte, daß ohne Theilnahme Preußen? an einen erfolg: 
reichen Kampf gegen Napoleon nicht zu denken fei. Während Müller fonft jede 
neue Cröffnung feined Freundes mit Begeifterung aufnahm, ift er dies— 
mal merkwürdig verftimmt, namentlich über bie ertreme Abneigung gegen 
Rußland. „Erftlih find Sie mehr Redner, ih Beichichtfchreiber,; daher 
bei mir eine gewilfe Gewohnheit Fälterer Mäßigung, weit größere Kraft 
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in Ihrem durdfehneidenden Wort. Dann find fie auch im Wegmwerfen 
etwas behender; ich fuche wie in einem Sciffbruc jedes Rettung heu⸗ 
chelnde Bret, um noch einige Hoffnung darauf zu gründen, und leider begeg⸗ 
net dann freilich, daß die Wuth der Wogen e8 nach einiger Zeit ſchnell 
in den Wirbel des grundlofen Pfuhls hinabftürzt, welcher alled Gute und 
Schöne Europens in feinem ftinkenden Abgrund verfchlingt. So habe ih von 
dem ruſſiſchen Minifterium die Meinung, daß es der Höhe des großen Ge— 
ſchäfts gemachfen fei, nicht. Aber die ich kenne, haffen den Tyrannen. 
Benug für mid, um Schwächen zu hehlen, felbft nicht fie zu fehn, fie 
zu untferftüßen, emporzuhalten. Ih mache nur zwei Abtheilungen Po» 
litiſcher Menſchen: die ihn haflen, die ihn lieben. Mit jenen, wer fie 
auch feien, bin ih. Sehe ich in ihrer, wenn auch nicht eben geſchickten 
Hand Macht, fo denke ich einft doch wol, wenn andre fommen, oder 
wenn ein großer edler Gedanfe dad Glück hat durchzudringen, läßt ſich 
von der Seite etwas hoffen.“ — Gens nahm die Rechtfertigung der Ruf» 
fen immer nur al® einen theoretifchen Irrthum, es ſteckte noch etwas Ans 
dere dahinter. Am 18. Februar 1806 fchreibt Profeſſor Morgenftern 
aus St. Petersburg an Müller: Noster (brevi multa) eris. Laetor 
tus causa, it est, mea. Das wird 30. März dahin erläutert, daß Mor: 
genſtern mit dem Fürſten Gzartorysfi und andern ruffifhen Staatsmän⸗ 
nern über die Anftellung Müller's im ruffifhen Staat3dienft unterhandelt, 
eine Unterhandlung, welde durch Müller fchon feit einem Jahr angebahnt 
war. Müller follte Director einer neuanzulegenden Schule für diploma- 
tifhe Bildung und zugleih Mitglied der Akademie der Wiflenfchaften mit 
einem Gehalt von 5—6000 Thalern werden. Müller antwortete umge 
hend, er nähme das Anerbieten danfbar an; zugleich überfandte er dem 
Freund feine Selbftbiographie, die erft vor kurzem vollendet war und mit den 
Worten ſchloß: „von dem an ift, was er von Jugend auf wollte, alle 
feine Kraft dem Ruhm und Glück des, preußifhen Staats und feiner 
großen Zwecke gewidmet!!!” — Es wurde aus ber Sache nichts, weil 
Szartoryafi feine Stelle verlor. — Bent hatte fi von feiner Entmus 
thigung fehnell wieder aufgerafft und ſtand in frifhem Lebensmuth der 
Zukunft gegenüber. 1506 erfchienen feine zehn Jahr früher begonnenen 
Fragmente au der neueften Gefchichte des politifchen Gleichgewichts in 
Europa, mit einer Vorrede, die einen Aufruf an das deutſche Volk enthielt. 
Er wendete fih nicht an die Maffe, fondern an die wenigen beffern Gei- 
fter, von denen die Erneuerung des deutſchen Vaterlanded allein außgehn 
könne. „Umfonft ſucht man in der Maffe des Volks, umfonft an den Höfen 
jened wehmüthig erhebende Gefühl, jene tiefe, Doch männliche Trauer, jenen 
kräftigen, hoffinungsvollen Schmerz, der rettende Enrfchlüffe verfündet; allein 
folange ihr nur aufrecht fteht, iſt nichts ohne Hoffnung gefallen, das 
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Baterland, dad europäifche Gemeinweſen, die Freiheit und Würde ber Na: 
tionen, die Herrſchaft des Rechts und der Ordnung, aller vergananen 
Sahrhunderte Werke blühen fort in euerm Gemüth. Unmöglich, daß fo 
viel Geiſtesgewalt, fo viel vereinzelte aber gediegene Kraft, folcher Neich- 
thum natürlicher Talente und tiefbringenter, vielfeitiger Bildung, ala wir 
in unferm Schoo8 vereinen, ſich nicht früh oder ſpät in irgendeinem 
Brennpunkt ſammle. von dort aus das Ganze befebe und alle eiteln Schran- 
fen durchbreche; unmöglich, daß aus diefem ehrmürdigen Stamm fo man 
nichfaltiger Hoheit, aus diefem Mutterland europätfcher Herrichaft, aus fo 
vielen duch ehemaligen Ruhm, durch große Namen zur Kortpflanzung 
eined heiligen Erbtheild verpflichteten und geweihten Familien, aus fo vies 
Ien von uraltem Glanz auch in diefer Abenddämmerung aller Größe 
noch umftrahlten SFürftengefchlechtern nicht endlih ein vollftänbiger Held, 
ein Retter und Rächer hervorgehn follte, der und einfeße in unfer ewiges 
Recht und Deutfchland und Europa wieder aufbaue. Diefem Schußgeift, 
er erfcheine, wann er wolle, entfchloffne und brauchbare Werkzeuge, den 
unbefugten Regierern miderftrebende Unterthanen, den Tyrannen rechtfchafs 
fene Feinde, jeder wiederkehrenden rechtmäßigen Herrfchaft ein gehorfames 
und willige® Volk, den Altären gefeßlicher Ordnung und tugendhafter reis 
beitäliebe und echter, aus Gott gefchöpfter Weisheit verftändige und wür— 
dige Priefter, und der Nachwelt, damit nicht Ähnliches Verderben ala dag, 
welches und überzog, noch einmal über die Menſchen hereinbreche, eine 
Pflanzſchule von Eraftuollen Gemüthern und rüftigen Vorfechtern zu er 
ziehn: — das ift euer großer Beruf!“ — Mit Entzücen lad Müller 
biefe Schrift: „Einft fol die Nachwelt es willen, daß- wir einerlei Sinne? 
waren und uns liebten wie Waffenbrüber im heiligen Streit. Noch bin 
ich toll, im Rauſch von dem Göttertranf, den deine liebe Rechte mir gab; 
fühlen kann ich erft, reden davon fpäter. Mir bleibt fein andrer Stolz 
ald des guten Herzens, womit ich den nicht gleichgültigen Lorbeerzweig 
mit glühendem Kuß dem Unübertrefflichen überreihe." — Sin der Mitte 
des folgenden Monats beſuchte er Gentz in Dresden und dag Wefen def: 
jelben bezauberte ihn fo, daß er ihm 21. Suni einen halbtollen Liebes⸗ 
brief fchrieb, deffen er fich gleich darauf fhämte Die Furcht, daß Gens 
ihn durch denfelben compromittiren würde, fcheint ihn nachher beitändig 
gequält zu haben. Nach jener Zufammenfunft wird Müller immer £lein- 
müthiger; überall fürchtet er fich zu compromittiren. Unter falfcher Adreſſe 
erhält Gens (27. Juli) den Brief: Dans un moment de defection gé- 
nerale de ceux avec lesquels on est, il ne faut pas se livrer indis- 
'erötement aux bêtes feroces qui peuvent faire des maux irr&parables. 
On pose les armes partout, ce n’est donc pas le moment des philip- 
piques, jl faut se tenir tranguille à Tusculum et &crire des Offices. 
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J’ai congu de vastes plans littöraires, puisque c'est lA ce qu’on me 
laisse faire. Mais il faut, pour les exe&cuter, du repos; c’est pour- 
quoi je ne veux pas me compromettre dans des querelles, actuellement 
inutiles. — „So ganz an allem verzweifelnd, antwortet Gens, ſprachen 
Sie noch nie. Es ift wahr, die Zeiten find entfeslih und werden fäg- 
lich entfeslicher. Aber waren wir denn auf dag, was jebt gefchiebt, nicht 
gefaßt? Und kann es denn je fo fehlimm merden, daß wir von Retraite 
und Coin du monde und Otium literarium und dergleichen zu fprechen das 
Recht erhielten? Ich beſchwöre ©ie, verlaffen Sie die Sache nicht, auch fürgroße 
literarifche Arbeiten und Denkmäler immerwährenden Ruhms!“ — Müller 
(11. Auguft): „Mir war der politifhe Wirkungskreis für den Augenblid 
ganz verfchloffen, alſo nicht? übrig, ald da8 Zeugniß meiner Gefinnungen 
der Nachwelt aufzufparen. Ich glaubte Preußen über den Umwandlungs⸗ 
plan des Reichs einverftanden. Sollte ich nun lieber von Zeit zu Zeit 
fruchtlofe Aeußerungen wider dad von dem Hof angenommene Syftem 
und wider den Strom der Zeitläufe thbun, oder in möglichft ruhiger Stille 
die Frucht aller alten und neuen Erfahrung zum Gebrauch befierer Zeiten 
bereiten? Es iſt nicht in den Grundſätzen, aber in der Lage, zwiſchen 
ung der beträchtliche Unterfchied, daß Sie am meiften in unfrer, mit unfrer jeßi- 
gen, ich mit der gewefenen Welt mehr, leben; fodaß wir zwar im gleichen Sinn, 
zuſammen, jeder auffeine Weife zu wirken haben. Es ift herrlih, der Mann 
des Jahrhunderts, es ift auch nicht zu verwerfen, der Mann der Univerfalbiftorie 
zu fein.“ Daß Müller fich jest zurüdzog, war um fo unverzeiblicher, da 
die Bewegungen in Berlin begannen, die mit dem unglüdlihen Krieg en» 
digten. Gent war der einzige Kanal, durch welchen Nachrichten aus Preußen 
nach Deftreich gelangten, und ed mar für die Sache Deutſchlands von ber 
größten Wichtigfeit, ihm Elare Einficht in das, was im preußifchen Sabinet 
porging, zu verfchaffen. Endlich zog man Gens von feiten des preußi- 
ſchen Cabinet? in das Hauptquartier, und wie unvergleichlich er verftand, 
richtig zu fehn, zu urtheilen und barzuftellen, zeigt fein Tagebuch, eines 
der denfwürdigften Zeugniffe jener Periode. So Fam der Tag, an dem 
auch Preußen zufammenftürzte.e — „Schauberhaft ift die Epode. Die 
Sade ift über alle menſchliche Caleuls hinaus und fällt in die Reihe der 
Geheimniffe Gottes." „Sch preife die Fügung, welche mich von der Ge—⸗ 
[häftslaufbahn entfernte; ich wäre, bei dem reinften Willen, in dad Un- 
glück bineingeriffen worden. Set wird mehr und mehr Livius mein 
Mufter, welcher die hohe Geftalt aller Zeiten fo verewigte, daB Auguſt 
politifh fand fein Freund zu fein.“ — Müller fieht in dem all» 
gemeinen Umfturz zunächft doch nur feine eigne Gefahr. „Gewaltig, 
fhreibt er am 21. October, bat es mich ergriffen: faum daß die Beine 
mich zu tragen, kaum daß ich eine Zeile zu fchreiben vermochte. Aber 











Johannes von Müller 1806. 109 


obwol fo viele mir anlagen, wegzugehn, und ich felbft eine Weile zweifel⸗ 
baft war, ich bleibe.*) Sch habe den Kaifer nie perfönlih, namentlich 
angegriffen; in dieſer letzten Zeit häufig aufgefordert, fchwieg ich; es war,‘ 
als ob eine unfichtbare Kraft meine Hand zurüdhielt. Nun dad Alte 
offenbar vergangen, die Welt hingegeben, eine lange Periode der Univer⸗ 
falgefhichte gefchloffen ift, fo ergebe ich mich, ohne Heuchelei noch Zurüd- 
haltung. Sollte ich wegen der vorigen Dinge ums Leben fommen, jo 
verliere ich dadurch nicht viel. Aber ich glaube nicht, daß mir etwas ge- 
ſchehn wird; ih bin gefaßt, ohne ein Vorgefühl zu haben. Ich bleibe 
und bin ruhig, ja heiter.” „Ich war in den erften Tagen wie phyſiſch 
gelähmt. Unermeßlich ift das Unglüd; ruit alto a culmine Troja; der 
Name, die Hoffnungen felbft. Alles Alte ift hin; fiehe, etwas Neues wird; 
die große Periode der mancherlei Reiche fert dem Untergang des römijchen 
iſt geſchloſſen. Uns bleibt, wenn wir e3 fallen wollen, zu Ruhm und 
Glück kein andier Weg ala durch Künſte des Friedens; SKriegzu machen 
gelingt nicht.” — „Die anfängliche Erfchütterung meiner ganzen Lebens⸗ 
kraft bat fich gelegt; die Betrachtung fo vieler Nevolutionen in der Ges 
ſchichte, etwas guter Glaube und eine natürliche Neigung zur Heiterkeit 
erleichtert e8 einem." „Sch finde in der Geſchichte, daß, wenn zu einer 
großen Veränderung die Zeit da war, alled dawider nichts half; die wahre 
Klugheit ift Erfenntniß der Zeichen der Zeit; wer ſich felbft nicht vergißt, 
wer durch Geſchicklichkeit und Muth Werth hat, den wird auch der 
Weltherrſcher (Vollzieher der Verhängniffe Gottes nennt er ihn anderd- 
wo) nit verachten.“ Darauf wird verfichert, die preußifche Armee habe 
aus Prügelgebenden und Prügelempfangenden beftanden, Müller fam etwas 
ſpät darauf. — „Da nun entfchieden, daß das Alte in Europa ald un- 
haltbar vergangen, daß etwas Neues wird, und fein Staat mehr eriftirt, 
der e8 hindern fönnte (nulla jam publica arma), fo muß man fich fügen 
wie unfer Freund Horaz: quum fracta virtus et minaces turpe solum 
tetigere mento. Es wird ſich nun zeigen, wie viele Reffourcen un? blei- 
ben, um nach abgefpielter Militärrolle in Friedendfünften andern Ruhm 
und Flor zu fuchen; gporüber ih manderlei Ideen hätte. sch, wenn der 
König reich genug bleibt, um die Titerarifchen Inſtitute aufrecht zu halten, 
werde deſſen frob fein; wo nicht, ein andrea Neftchen fuchen. Rom, Paris, 
die Schweiz reizen wechſelweiſe.“ — Seinem Bruder berichtet er (8. No⸗ 
vember) mit ftillee Verklärung von dem Wohlwollen, mit dem die Fran- 


— — 


) „Wer kann dem entfliehn, den die Hand des Höchſten über ſchlaftrunkne 
Bölter führt!” Je voyais que Dieu a donn& le monde à Napoleon; oü m’en- 


fouir, sans le trouver? D’ailleurs je n’ai jamais craint un homme superieur; 
je me fiais en lui. 
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zofen ihn behandeln. „Bom Kaifer habe ich in Anfehung meiner nichts 
Anderes erfahren, ald mag mich zu den beiten Hoffnungen für die Zukunft 
berechtigt. Gott, ich fehe es, hat ihm das Reich, die Welt gegeben. Da 
das Alte, Unhaltbare, Verroftete einmal untergehn follte, fo ift das größte 
Glück, daß der Sieg ihm und einer Nation gegeben ward, welche doc 
milde Sitten und für Wiffenfchaften, mehr als andre, Empfänglichfeit und 
Schätung hat. Sowenig Cicero , Liviud, Horaz dem großen Cäſar oder 
dem glüdlihen Auguft verborgen haben, daß fie vormald wider ihn ge 
weſen, fomenig habe ich verhehlt, bisher von einer andern Partei oder 
vielmehr in einer andern Anſicht gewefen zu fein, bie ih, da nun Gott 
entjhieden, willig aufgebe, bereit, bei der großen Weltumſchaffung wo nicht 
mitzumwirfen, doch fie wenigften® ganz unparteiifch zu befchreiben. Es ift 
eine unaußfprechlih erhebende Befchäftigung des Geifted, von den Trüms- 
mern des gefallenen Europa den Blick auf den ganzen Zufammenhang der 
Univerfalgefchichte zu werfen, die Urſachen der Dinge aufzufuhen, und 
fühn den Schleier ein wenig lüpfen, der die wahrfcheinliche Zukunft deckt. 
Diefe Betrachtungen find fo groß und befriedigend für mich, ala fie einft 
für das Publicum intereffant fein werden, wenn ich fie zu Papier bringen 
fann. Es find mir ehrenvolle und fehr angenehme Vorſchläge gemacht 
worden, und ich erwarte zu vernehmen, wiefern fie vom Kaiſer beftätigt 
werden dürften. Im Fall fie Anftand finden follten, jo müßte ich fuchen 
zu Heidelberg oder anderwärts Unterkunft zu finden; doh wäre Paris 
mir am liebften: außer daß ich der großen Städte nun einmal gewöhnt 
bin, ift Paris jest, wie das alte Nom, die eigentliche Hauptftadt ber 
eivilifirten Welt.“ — Den 20. November ließ Napoleon ihn kommen. 
„Bald nad dieſer Unterredung, berichtet Woltmann, fahen wir und. Eine 
Berklärung war über ihn ausgegangen; der Kaifer, fagte er mir, rebet 
wie das Genie jelbjt, und ift jo einfach, fo anſpruchslos, daß man ihn 
durch Fragen und Einwendungen wie unferdgleichen zum weitern Gefpräd 
fortziehn darf. Ueber politifche Grundfäge und hiftorifche Wahrheiten hat 
er wie der geiftuollite Gelehrte gefprochen. Ich redete einft mit Friedrich 
dem Großen, und war entzüdt, doc Napoleon ift yehr: bei ihm ift alles 
was er fpricht, ala könnte nur er dies gedacht haben, bei Friedrich gerieth 
man wol auf eine leife trage, woher der König diefe fchönen Gedanfen 
haben möge! — Der Sieger, welcher die alte Ordnung der Staaten 
umfehrte durch der Waffen Gemalt, follte auch ihren lauteſten hiſtori⸗ 
[hen Herold durch den Zauber ded einmaligen Geſprächs befiegen. 
Als ibm der Zeitgeift gleichfam perfönlich in dem großen Kaiſer erjchie- 
nen war, als fih ihm Angft und Schreden in eine frohe Ueberrafchung 
auflöften: ‘da war jeine Politik wie vweggefchleudert von dem Anker 
des urkunblichen Rechts, und nun fuchte er irre den Zeitgeift, um ihm 
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zu buldigen: was ihm feine alte Geiftesbildung immer mie eine Art 
von Treulofigkeit vorbielt.“*) An Böttiger berichtet Müller: Der Kaifer 
babe fo leife und zutraulich gejprochen, daß ed Entweihung und Indis⸗ 
eretion zugleich wäre, ein Wort von der Unterredung wieberzufagen. Er 





) Am ausführlichften ſpricht fih Müller über feine Audienz in dem Brief an 
feinen Bruder vom 25. November 1806 aus. „Der Kaifer fing an von der Ge- 
(bite der Schweiz zu fprechen: daß ich fie vollenden folle. Er kam auf das Ber 
mittelungswerk, gab fehr guten Willen zu erfennen, wenn mir und in nichts Frem⸗ 
des miſchen und im Innern rubig bleiben.. Wir gingen von der ſchweizeriſchen 
auf die altgriechifche Berfajjung der Gefchichte über, auf die Theorie der Berfaffungen, 
auf die gänzliche Verfchiedenheit der aftatifhen (und derfelben Urfachen im Klima, 
der Bolygamie und anderer), die entgegengefepten Charaktere der Araber (melde 
der Kaifer fehr rühmte), und der tartarifchen Stämme (welches auf die für alle 
Givilifation immer von jener Seite zu beforgenden Einfälle und auf die Noth- 
mwendigfeit einer Bormauer führte) —; von dem eigentlichen Werth der europäijchen 
Gultur (die größere Freiheit, Sicherheit ded Eigenthums, Sumanität, überhaupt 
[bönere Zeiten, als feit dem 15. Jahrhundert); alddann wie alles verkettet und in 
der unerforfchlichen Leitung einer unfichtbaren Hand ift und er felbft groß gemor- 
den durch ſeine Feinde; von der großen Bölkerföderation, von dem Grund aller 
Religion und ihrer Nothwendigkeit; dag der Menſch für vollkommen klare Wahr. 
beit wol nicht gemacht ift, und bedarf in Ordnung gehalten zu werden; von der 
Möglichkeit eines gleihmol glüdlihen Zuftandes, wenn die vielen Fehden aufhöür: 
ten, weiche durch allzu verwidelte Berfaffungen (dergleichen die deutfche) und un» 
erträglihe Belaftungen der Staaten durch die übergroßen Armeen hervorgerufen 
worden. Es ift noch fehr viel und in der That über faft alle Länder und Nationen 
geiprohen worden. Der Kaifer fprach anfangs wie gewöhnlich; je intereflunter 
aber die Unterhaltung wurde, immer feifer, fodag ich mich ganz bie an fein 
Geſicht buͤcken mußte und kein Menfch verftanden haben kann, was er fagte (wie 
ih denn auch Berfchiedenes nie jagen werde), Ich widerfprach zumeilen und er 
ging in die Discuffion ein. Ganz unparteiiih und wahrhaft wie vor Gott muß 
ih jagen, dag die Mannichfaltigkeit feiner Kenntniß, die Feinheit feiner Beobach⸗ 
tungen, der gediegene Berftand (nicht blendender Witz), die große, umfaffende 
Neberficht mich mit Bewunderung, fomwie feine Manier mit mir zu fpreden, 
mit Liebe für ihn erfüllte Nach anderthalb Stunden ließ er dad Concert an 
fangen, und ich weiß nicht, ob zufällig oder aus Güte, er begehrte Stüde, deren 
jumal eine® auf das Hirienleben und den fchmeizerifchen Kuhreigen ſich bezog. 
Rad) diefem verbeugte er fich freundlich und verließ das Zimmer. Seit der Audienz 
bei Friedrich hatte ich nie eine mannichfaltigere Unterredung, wenigftend mit feinem 
Bürften. Wenn ich nach der Erinnerung richtig urtheile, jo muß ich dem Kaifer 
in Anjehung der Sründlichkeit und Umfafjung den Borzug geben. Friedrich war 
etwas voltairiih. Im übrigen il in feinem Ton viel Feſtes, Kraftvolled, aber in, 
feinem Mund etwas ebenſo Einnehmendes, Feſſelndes wie bei Friedrich. Es war 
einer der merkwürdigſten Tage meines Lebend. Durch jein Genie und feine un- 
befangene Güte hat er auch mich erobert.” — Plusieurs jours apres, quand une 





112 Johannes von Müller 1806, 


jet mit Rüdficht behandelt worden, die die innigfte Dankbarkeit verdiene. 
Ueber das Schickſal der preußifchen Monarchie fei er zu feiner Tagesord- 
nung übergegangen, d. h. er arbeite wieder feine 16 Stunden. Die an 
dad morfch gewordne Alte nublo8 verfchwendeten Kräfte müßten auf das 
Neue übertragen ‚werden; Gott fei ed ja, . der die Regierungen einfeke. 
Man müffe fih umdenken. War ed nun die Folge der Linterredung mit 
Napoleon, oder ergab es fi von felbft, fein Gehalt wurde ihm fortgezahlt, 
er blieb von der Einquartierung verfchont, ' die Angefehenften unter den 
Fremden zogen ihn fortwährend zu Tifh und fuchten ihm nachzumeifen, 
dag für einen Gelehrten von feiner Bedeutung Parid der einzige Tchidliche 
Ort fei. Er fchreibt an feinen Bruder 12. December 1806: „Auf biefed 
Land läßt fich fein fichrer Plan machen. Boraudgefeht ed werde ganz 
unhaltbar, fo muß abgemartet werben, ob der, dem alles gegeben ift, etwa 
auch über mich gebeut, 'in welchem Falle nicht zu widerfprechen iſt. Ber 


idee me frappait, mon regret fut, de n’y avoir pas pens& ce soir, pour en 
avoir son avis. Car il y avait si peu de cette hyprocrisie des princes qui 
se preparent & des entretiens, qu’il permettait que je fis des questions de 
mon cöte, et des objections tant et plus. En un mot, je ne pus quitter cet 
homme un que, sans l’aimer extrömement; car la simplicit& de sa grandeur, 
cette cordialite, cette bonté qu’il manifestait, m’avait conquis ... Cet 
homme extraordinaire a dü venir!l Nous voyons le commencement d’un 
nouvel ordre; un developpement est possible, qui soit le plus grand bien- 
fait pour le genre humain. „Es bat mir fehr wohlgethban, fchreibt der Rahır- 
philofoph Windifchmann an den „„Seliebten feiner Seele””, daß der Kaiſer Sie 
fo ehrenvoll aufgenommen, er bat damit dem unverfälichten Adel des Geiftes Die 
gebührende Achtung bewiefen. Wie leicht wäre doch diefem Mann, die Beflen der 
Ration um fih zu haben! Dad müßte wirken und die Bölfer näher bringen. 
Nur die Unruhe des Kriegs hemmt den Tadel, daß er Gie nur einmal ſprach; 
wäre nur möglich, daß Sie mehreremal mit ihm redend feinem fohnellfuffenden Ber: 
ftand den Einn der Zeit und die Noth der Zeit näher rüdten. Er ift einmal 
die Feuerfäule, welche auch und Deutfchen vorleuchtet.“ 

) Bon diefem Brief maht Adam Müller an Beng Anzeige (Januar 
1807) und fept hinzu: „Das find die Männer, die der großen Beijpiele hatber bie 
Hiftorie fludiren. Indeß ift dergleichen Frechheit, Dummheit und Hohn gegen bie 
ehrmwürdigften Zeitgenoffen, die des frühern Betragend Zeugen waren, wirklich ohne 
Beifpiel. Gehn wir über ihn zu unfrer Tagesordnung, wohl verfidert, 
dag mir das Eine, Höchſte und Heiligfte wollen, deſſen Erkenntniß allein jenen 
fehlte, die fo tief finten konnten ala jener Schächer.“ Bortrefflih! Um aber nicht 
in eine zu gefährliche moralifhe Aufregung zu gerathen, vergleihe man damit die 
afiatifchen Huldigungen, melde Adam feinem Johannes vom 24. März 1805 bie 
zum 8. Januar 1806 darbrachte, und den Auffag: Die Schule Johann von Müller’s, 
im Auguſtheft 1808 des Phöbus, welcher dazu dienen follte — eine Anftellung 
Adam's in Kaffel zu vermitteln, 
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gißt er mich, fodag ich hinfann, wo mir fonft gut fcheint, fo würde ich 
die Schweiz gewiß allem vorziehn.” — Nun follte er in der Akademie 
über Friedrich den Großen reden: „Diefer Heine Aufſatz, wo jedes Wört- 
ben zu wägen war, was hat er mich nicht gefoftet!'* Am 29. Januar 
1807 hielt er jene Rede franzöfifh: Au milieu des vicissitudes, des 
convulsions, des ruines, les hommes excellens parmi les nations 
étrangères desirent d’apprendre ce que maintenant nous avons & dire 
de Frederic, et si le sentiment de sa glorieuse m&moire n’a pas été 
sffaise par des événemens posterieurs. Yür die Charafteriftif des großen 
Könige hatte Müller nur diejenigen Seiten hervorgehoben, die eine un- 
paſſende Parallele beraugforberten. La violation de quelques prineipes 
du droit public doit s’imputer & la n&cessit& de baser son pouvoir, 
et s’il a donne l'éveil sur le peu de solidit& des parchemins, il fit 
d’autant mieux connaitre les vraies garanties. Lui en voudrait-on 
du pouvoir absolu! L’homme superieur l’exerce par l’ascendant de 
son naturel. L'inégalité incontestable entre les hommes rend la plus 
grande partie heureuse dans la soumission; le genie dominateur prend 
sa place, et l’aristocratie des talens militaires et politiques doit se 
ranger pour le soutenir. Noch unſchicklicher für einen preußiſchen Kriegs⸗ 
rath war ein andre Compliment. Napoleon hatte in Friedrich’ Arbeit 
jimmer in Sangfouci die befannte Komödie aufgeführt; mit Hinblid 
darauf fagt Müller: Les grands hommes n’ont pas comme les autres 
mortels des passions et relations individuelles. Fils du genie, nourris 
de sublimes maximes, ils forment ensemble une famille dans laquelle 
regnent des égards mutuels; oui, ils respectent r&ciproquement les 
souvenirs de leur gloire. Ainsi, oh Prussiens! dans toutes les vi- 
cissitudes de la fortune et des sitcles, tant qu’un religieux souvenir 
du genie et des vertus du grand Roi, et une trace de l’impression 
de sa vie vivra dans votre ame, il n’y aura pas à desesperer, tous 
les heros prouveront un généreux intérôt au peuple de Fröderic. 
Zur Entfhuldigung diefer Taktlofigkeiten fonnte man anführen, daß fie 
aus einer lebhaften Gemüthsbewegung bervorgingen: die Komödie hatte 
ihm wirklich imponirt. Schlimmer war der Schluß. Et toi, immortel 
Frederic, si du s&ejour &ternel ton esprit degag& des relations passa- 
geres jette encore des regards sur les &v&önemens du monde, tu verras 
la victoire et la grandeur et la puissance suivre toujours celui qui 
te ressemble le plus, et tu verras la ven£ration inalterable de ton 
nom reunir les Francais que tu as beaucoup aimes, avec les Prussiens 
dont tu fais la gloire, dans la celebration des &minentes vertus que 
ton souvenir rappelle. Ein frecherer Hohn gegen die Aſche des Siegers 


bei Roßbach läßt fich nicht denken, als feinem Schatten Freude über den 
Sq midt, d. Lit.⸗Geſch. 4. Aufl. 2. Bd. 8 
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ſchmählichen Einſturz jeined Werks zuzufchreiben! Uber Müller hatte 
gar fein Arg daraus, er hatte feine Ahnung von der Tollheit diejer Idee, 
fo wenig lebte in ihm echter hiftorifeher Sinn! — Indeß follte fein Ab- 
fall fich noch deutlicher fund geben. — Heraudgegeben vom Hoffammerrath 
Winkopp zu Aſchaffenburg erfihien eine Zeitichrift: der rheiniſche 
Bund, im Intereſſe der neuen Zuftände;, über biefe fpricht Müller in 
der Jenaiſchen Kiteraturzeitung 19. Sanuar 1807 nicht blos mit Wohlgefallen: 
er gebt weiter ald die Gründer ded Nheinbundes, er betrachtet ihn als die 
hoffnungsvolle Baſis einer Gefammtverfafiung Deutſchlands. „Wir alle, 
Regenten und Bölfer, laborirten an dem Aberglauben an längft erftorbne 
Namen und Formeln. Dieſer Todesfchlaf wurde duch gemwaltige Stöße 
geftört. AU der todte Buchſtabe, all die eingebildeten Stügen, an bie 
man fi zu lehnen pflegt, es ift alled ab; alles reducirt ſich auf Geift 
und Kraft.” In diefem Sinn wird gerühmt, daß der Nheinbund den 
Fürften keine ſtändiſche Beſchränkung auflegt. „se mehr Einheit, 
Stärke, Befriedigung, Zweckmäßigkeit, Fortjchritte, deito beſſer würde der 
Plan erfüllt, ftatt einer veralteten, den Keim einer trefilihen Ber 
fafjung Deutfchland zu geben: wozu der edelſte Wetteifer ber alten und 
neuen Yürften das Beförderungdmittel würde. Im übrigen ift alle® im 
Bunde der Zeit gemäß, die Keitung, der Schuß in der mächtigſten Hand, 
wie der Augenblid erfordert.” Weiter über Napoleon: „Der einfichts- 
volle Fürft ift weit entfernt, wa? er für die Mannichjaltigfeit der Ver⸗ 
hältnifje feined großen Kaiſerthums für dafjelbe gutfindet, einem alliirten 
Bundesftaat oder deſſen Gliedern ald Mufter oder Geſetz vorzufchreiben ; 
ee verweift fie auf ihre Lage; fie dürfen, fie follen danah handeln.” — 
Das alles fteht bereit? im erften Heft, noch mit völliger Naivetät,; im 
zweiten (7. März 1807) ift die Stimmung durch Angriffe ſchon gereizt, 
bittre Ausfälle über die „höhere Kritik“ u. ſ.w. verratben die Unruhe des 
Lobredners. „Das Uebrige, wie es ſich bilden und ſetzen, wie ed endlich 
fein wird, beruht auf nicht vorherzufehenden Fügungen, welche der Ber 
ftand und Sinn, welchen wir hier fordern (der aufgeflärte Despotismus), 
allenfalls beſſer nutzen und lenken dürfte, ald mancher geift- und herzloſen 
Berfammlung in der Steifheit ihred Herfommend hätte einfallen mögen. 
Wir find nicht mehr lüftern nad) Ausgeburten abftracter Speculation, deren 
Gründe außer diefer Sinnenwelt liegen.“ Das bezieht fi) auf den Glauben 
an das abftracte Recht, Müller's biäherigen Leitſtern, an deilen. Stelle jetzt der 
Begriff des Zweckmäßigen tritt. „Wenn unfere alte Verfaſſung nicht Keime 
des Untergangs in fich getragen hätte, wäre dad Reich nicht fo erbärmlich 
kraftlos und fie ſelbſt nicht unhaltbar geworden. Auch fonft bat unjere 
deutſche BVielkerrichaft dem innern Flor und Fortgang vieled Guten be 
traͤchtlich geſchadet. Sollen mir die nicht ausdrücklich proferibirten Reſte 


Johannes von Müller 1807. 113 


diefer fatalen Verhältniſſe forgfältig zufammenlefen, um, fofern thunlich. 
das Unweſen doch beizubehalten?! Wollen wir nicht lieber eine ganz freie 
Anfiht von den Dingen nehmen, wie fie find, und anftatt zu fragen, 
wie died und dag Fragment aud dem medio aevo zu conftrmiren, be 
trachten, ob ed an fich etwas bringt? Sehet ja wohl zu, daß der alte 
Kappen im neuen Kleid nicht einen größern Riß made. Wir wollen 
nicht wiflen, was Friedrich der Große dem Herzog von Deld damals gut« 
zubeißen jchidfih fand, fondern was die Localverhältnifie in dem vorge. 
tragenen Fall jest räthlich machen. Wo nicht, und entlehnen wir unfre 
Audlegung von fremden Zwecken und Staaten, fo bleibt unfer Weſen ein 
Flickwerkt. Alle folhe Notizen haben Werth, aber biftorifchen; fowie 
einer einen Zug aus KZenophon oder Plutarch benusen fann: leiten mag 
auch das Xeltere, geſetzlicher Ausleger däucht ed und nicht fein zu follen.” 
Im folgenden Heft (10. April 1807) fagt er von den „aufgellärten 
Fürſten der germanifchen Conföderation*: „Die Souveränetät, welde 
eigentlich nicht? Anderes war als die Xöfung der fie an dad römiſch⸗ 
deutſche Kaiſerthum feffelnden Bande, ift ihren erhabnen Gemüthern nicht 
eine Auflöfung aller göttlihen und menfchlihen Rechte. Unfre Fürften 
werden Inſtitute, auf welchen Sicherheit und Credit beruht, jeder in feinem 
Rande, durch Gemährleiftung des Bundestags heiligen. Deſſen ftandhafte 
Feſthaltung darauf, wie feine Kraft gegen Ruheſtörer wird in den Streifen 
ded deutfchen Bundes die feltene Vereinigung der Freudigfeit und des 
Gehorſams herrſchend muchen. Diefe Ausfichten (gar nicht ſchwärmeriſch; 
gefunder Berftand muß fie empfehlen) haben viel Erhebendes.“ „In⸗ 
wiefern dieſer Bund, die neue Hoffnung Deutichlande, in Löfung der 
ſchweren Aufgabe einer Vereinigung fouveräner Gewalt mit felbftgegebenen, 
nöthigen, feften Gefegen, glüdlich fein wird, läßt ſich erft Hoffen, er ift 
noch in der Geburt: wenn er aber eine Einheit bewirkt, wie fie von einem 
ſolchen Primad und einem Bundestag aufgeflärter und wohlwollender 
Fürften zu erwarten ift, fo wird jeder Deutfche mit Freuden eine Epoche 
beſſern Daſeins von ihm datiren.“ — „Unftreitig ift ein mächtiger Pro» 
teetoe nothwendig; diefer fehlte der fchmeizerifchen Eidgenoſſenſchaft. Die 
Beflimmung der Frage, wie ed mit dem Protectorat in Zufunft fein foll, 
wird nun von dem Stifter und Haupt der neuen Berfaffung felbft ab- 
hängen. &emeiniglich pflegen die Zeiten ſolche Dinge zu machen: es ift 
ebenfo wenig zu rathen, daß die Maffe mit ihrem Bildner in Discuffion 
trete, als möglich, in die Zukunft eingreifende, auf die unbefannten Ereig- 
niffe paffende Vorfehren zu treffen. Da es dahin gediehn, daß wir offenbar 
und nicht helfen fönnen, fo ift das Schickſal zu verehren, welches den Chef 
der großen Völkerföderation fo viel Intereſſe für unfre Erhaltung hat 
nehmen laſſen, daß er unfer Protector fein wil. Wer vermag zu be 
8" 
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fimmen, wo fein Recht aufhört? Allerdingd kann, was dem Einzigen 
geftattet wird, nicht jeder Nachfolger fordern: wenn das Werk confolitirt 
ift, fo wird es der durchgreifenden Intervention auch nicht mehr bedürfen. 
Aber der heutige Zeitpunkt feheint nicht der zu fein, wo Tafeln ewiger 
Geſetze am ſchicklichſten aufzuftellen wären. Er ift; das fei vor der Hand 
genug.“ „Es ift eine unfrer Hand entwachſene Krife; wir haben alt- 
römifch die Führung dem Dictator vertraut.” — Um über diefe Unbe— 
greiflichfeiten nicht alle Faſſung zu verlieren, muß man Müller mit feinen 
Zeitgenofjen zufammenftellen. Es war nicht blo8 der preußifche Offizier 
ftand, der in feinem Verrath die Landesfeſtungen dem Feind überlieferte; 
bie Gelehrten wetteiferten, fih an den roberer mwegzuwerfen. Es 
genügt, die Stntelligenzblätter der Ssenaifchen Literaturzeitung von 1806 
(27. Detober 6. December) und 1807 (3. Januar 9. September) 
durchzublättern, die wahrhaft hündifche Demuth der Univerfität vor 
Napoleon, um fi das Bild jener Tage zu vergegenwärtigen. In 
feiner Idee, den MRheinbund für die Hoffnung Deutſchlands zu 
halten, ftand Müller keineswegs allein*); freilih mußte ihm, dem alten 


) „Welche Worte des Lebens, fchreibt am 5. Februar 1807 aus Dresden 
der wackre Böttiger,. der noch vor einem halben Jahr mit Geng und A. Müller 
wetteifernd auf die Feigheit der Deutfchen geſchmäht, haben Sie in Ihren Recen- 
fionen über den rheinifhen Bund gefprochen! ber died wird Ihnen von einer 
gewiffen Partei, die fih weder umdenken kann noch will, zur Todfünde ange 
rechnet. Dan bält ed laut für Treubrudh und Apoftafie, wenn man den mit 
Feuer und Geift getauften Zertrümmerer der alten wurmftichigen, morfchen For« 
men für das erllärt, was erift, ein erwähltes, hochbegnadigtes Werkzeug Gottes.“ — 
Aber es ift nicht nöthig, auf Leute dieſes Schlages einzugehn; die erfien Männer 
Deutſchlands huldigten dem neuen Geftirn. Nach dem Einzug Napoleon's in Jena 
fhreibt Hegel, er habe den Kaiſer, „diefe Weltfeele“, gefehn: „es ift eine wunder- 
bare Empfindung, ein foldhes Individuum zu fehn, das bier, auf einem Punkt 
concentrirt, über die Welt übergreift und fie beherrſcht.“ Im der Gefchichte dieſes 
Zaged fah er den Beweis, „daß Bildung über Robeit und der Geift über geift- 
Iofen Berftand und Klügelei den Gieg davonträgt.” „Wie ich fchon früher khat, 
fo wünſchen nun alle ber franzöfifhen Armee Glück, was ihr bei dem ganz un« 
geheuern Unterjchied ihrer Anführer und des gemeinen Soldaten von ihren Fein- 
den auch gar nicht fehlen kann.“ „Die preußijhe Monardie, fchreibt Schelling 
an Hegel, wird nun allmählih ein vollkommenes Inftitut für preßhafte und zu 
Schaden gefommene Gelehrte... .. ih babe dich oft herausgewünſcht aus dem 
verödeten Norden, der nachgerade felbft zum Gefäß, das Beffere zu faffen, verdorben 
erfcheint.” In der That verſchaffte ihm Niethammer im Frühjahr 1807 eine 
Zeitungsredaction in Bamberg, die natürlich in bonapartiftifhem Sinn beforgt 
werden mußte, und nach befriedigender Bermaltung dieſes Geſchäfts November 
1808 das Rectorat in Rürnberg. — Wie edel hebt ih Schleiermaher da- 
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Propheten bed guten Rechts, das Gewiſſen ftrenger vernehmlich werben. 
Am 27. Februar 1807 fehrieb Gent aug Prag: „Daß Sie längft fchon 
Muth und Neigung verloren hatten für eine hochbedrängte Sache, war 
mir befannt. Daß in den letzten Wochen vor dem Ausbruch des preußi« 
[hen Kriegs Ihre Zaghaftigkeit aufs höchfte geftiegen war und einen 
nahe bevorftehenden Abfall verfündigte,, thaten unverfennbare Symptome 
mir fund. Nur mittelmäßig alfo konnte ed mich wundern, daß Sie in 
Berlin zurüdblieben. Daß Sie nun, nachdem died einmal gefchehn, Ihre 
Srundfäge (menigftend die, melde zeither für die Ihrigen galten) Ihren 
Ruhm, Ihre Freunde, die Sache Deutſchlands, alled Große und Gute, 
da8 Sie jahrelang gepredigt und verfochten hatten, in feigherziger Nadh- 
giebigfeit gegen den Sieger, in lichtfeheuen Unterhandlungen mit ihm, in 
doppelzüngigen Befenntniffen und Erklärungen verleugnen und aufgeben 
mürbden, darauf war ich vollfommen gefaßt. Daß Ste aber fich Öffentlich 
losſagen fünnten, — biefen Grab der Verwegenheit in ber Untreue hätte 
ih nicht in Ihnen geſucht.“ „Eine Öffentliche Erklärung über die foge- 
nannte neue Ordnung der Dinge enthüllt Johannes von Müller's Ge 
danfen über die rheinifche Eonföderation. In diefem meuchelmörberifchen 
Attentat, wodurd der fremde Ufurpator einer fremden Regierungdgemalt 
alled, was noch national bei und war, unter die Hufen feiner Pferde ger 


— — — — — — 


gegen ab, der doch in Halle die wirkliche bittre Noth kennen lernte. „Bedenken 
Sie, daß kein Einzelner beſtehn, kein Einzelner ſich retten kann, daß unſer aller 
Leben gewurzelt iſt in deutſcher Freiheit und deutſcher Gefinnung. Möchten Sie 
Sich wohl irgendeine Gefahr, irgendein Leiden erſparen für die Gewißheit, unſer 
künftiges Geſchlecht einer niedrigen Sklaverei preisgegeben und ihm die niedrige 
Gefinnung eines grundverdorbnen Volks eingeimpft zn ſehn? Früher oder fpäter 
ſteht ein allgemeiner Kampf bevor, deſſen Gegenſtand unſre Geiſtesbildung nicht 
weniger fein wird als unfre Freiheit, ein Kampf, den die Könige mit ihren ge⸗ 
dungenen Heeren nicht kämpfen können, fondern die Bölfer mit ihren Königen gemein» 
fam fämpfen werden.“ Schleiermadher hatte verſchiedne Anerbietungen, er blieb aber 
troß der drüdendften Noth feinem Beruf und feiner Stellung treu. „Mehr als je 
ſcheint mir jept der Einfluß wichtig, den ein afademifcher Lehrer auf die Gefinnung 
der Jugend haben kann. Wir müffen eine Saat fäen, die vielleicht erft ſpät auf 
gehn wird, aber die nur um defto forgfältiger will behandelt und gepflegt fein. 
Laß und auf unferm Poften ftehn und nichts ſcheuen. Ich mollte, ich hätte 
Weib und Kind, damit ich feinem nachftehn dürfte für diefen Fall.” Auch diefe 
Probe follte er beftehn. Sein innigfter Freund Willih flarb März 1807, die 
junge zwanzigjährige Witwe, der Schleiermadher an ihrem Trauungstag Septem⸗ 
ber 1804 feinen väterlihen Segen gegeben, wandte fi mit findlihem Bertrauen 
um Troft an ihren väterlichen Freund, es entfpann fi daraus ein Briefwechſel, 
dem Juli 1808 die Berlobung, Mai 1809 die Heirath folgte. 
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ftampft bat, in diefem vermorfenen Machwerk der Tyrannei konnte der 
Iorbeerreiche Herold helvetifcher und germanifcher Freiheit den Keim einer 
trefflichen Berfaffung und Stoffe und Anlagen finden, die es jedem Deut- 
[hen werth machen müffen, in feinen Kreifen zu leben! — Wie foll man 
folhe Dinge erflären? Wurde Ihr heller Geift urplößlih fo graufam 
verfinftert, daß Sie das, was Ihnen faum ſechs Monate zuvor in feiner 
ganzen Abfcheulichkeit erfchten, heute für wohlthätig und ehrenvoll halten? 
Oder verleitete Sie irgendein ſchnödes Intereſſe, irgendeine niedrige 
knechtiſche Furcht, wider beſſere Ueberzeugung zu fchreiben? Nach einer 
oder der andern Hypotheſe wird das Urtheil der Zeitgenoffen greifen. 
Was mid, betrifft, fo ſchmeichle ih mir, Sie tiefer durchfchaut zu haben. 
Die ganze Zufammenfegung Ihres Weſens ift ein fonderbarer Midariff 
ber Natur, die einen Kopf von außerordentliher Stärfe zu einer der Eraft- 
Iofeften Seelen gejellte. Die Maffe von vortrefflihen Gedanken, von finn- 
reichen und oft tiefen Gombinationen, die feit zwanzig Jahren dur Ihre 
Teder gegangen, fchien fich blos für andre zu entwideln, in Ihnen felbit 
hat nicht? haften, nicht? Wurzel fchlagen fönnen. Sie find und bleiben 
dad Spiel jedes zufällig vorübergehenden Eindrucks. Stets bereit, alles 
anzuerkennen, alles gelten zu laſſen, alled zu umfaſſen, ſich gleichſam mit 
allem zu vermählen, was nur irgend in Ihre Nachbarſchaft tritt, fonnten 
Sie nie zu einem gründlichen Haß oder zu einer gründlichen Anhänglich—⸗ 
feit gelangen. Wenn der Teufel in Perſon auf Erden erfchien, ich wiefe 
ihm die Mittel nad, in vierundzwanzig Stunden ein Bündniß mit Ihnen 
zu fchließen.*) Die wahre Quelle Ihrer jeßigen Verirrung ift blo®, daß 
Eie von ollen Guten getrennt, von Schwachköpfen oder Schurfen umringt, 
nichts mehr fuhen noch hörten ald dag Böfe. Wenn Sie fich entfchließen 
Eonnten Berlin aufzugeben, fo waren Sie wahrfcheinlich gerettet. Ihre 
eigentliche Strafbarkeit Liegt in Ihrem Bleiben; alled Uehrige war eine 
unvermeitlihe Folge davon. — Glauben Sie nicht, daß ich diefen harten 
Brief ohne die lebhafteſten Schmerzen gefchrieben habe. Ob ich Cie zu 
ſchätzen gewußt, mag Ihr Herz, mag die Vergangenheit Ihnen fagen. Sch 
fühle, was e3 heißt, Sie verlieren. Als Ctreiter für eine geheiligte Sache 
ſpreche ich über Ihre frevelhafte Apoftafie ein unerbittliches Berbammungs- 
urtheil; als Menſch, ala Ihr ehemaliger Freund empfinde ich nicht? ala 
Mitleid, Sie zu haſſen ift mehr ala ich vermag. Wenn Gott unfre 
Wünſche erfüllt und meine und andrer Gleichgefinnten Bemühung frönt, 


*) Müller ſelbſt fhreibt 25. Auguft 1808: J’ai ce defaut bien allemand de 
commencer par supposer tout le monde bon, de me cr&er tel homme, d’apres 
des donnees insuffisans. Puis — la douleur des decouvertes — et poenitet 
me fecisse hominem! 
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fo wartet Ihrer nur eine einzige Strafe; aber diefe ift von allmächtigem 
Gewicht: die Ordnung und die Gefebe werden zurüdfehren; bie Räuber 
und der Ufurpator werden fallen; Deutſchland mwir® wieder frei und glüds 
lich und geehrt unter mweifen Regenten emporblühn!” — Göthe, der 
Müller's Talent wahrhaft achtete, durch die Allgemeine Literaturzeitung 
mit ihm verbündet war, und über ben deutſchen Patriotismus, ber ſich 
jegt ald Ankläger gegen den deutſchen Gefchichtfchreiber erhob, fehr gering 
bachte, beichloß, dem hart Angefochtenen eine Genugthuung zu geben. Er 
überfette die Feſtrede deffelben und veröffentlichte fie im Morgenblatt vom 
3. März. „Haben Sie Dank, antwortete Müller, großer Mann und edler 
Menſch! Ihr Name ift eine Aegide gegen den Neid. Die Leute bier 
fönnen einem gar nicht vergeben, nicht füfiliet worden zu fein; und der 
(mir nicht befannte) Klang der Öuineen bat etwas, das die Donnerlectio» 
nen von Jena und Auerſtädt überhören macht. sch habe meine Grund⸗ 
ſätze nicht geändert: geändert hat fich ‚aber die Welt. Was können wir 
dafür? Und da ed nun fo ift, follen wir denn alle confpiriren wie Brutus, 
oder und erftechen wie Cato? Das thut felbft Gentz nicht, melcher über 
meine Verrätherei fo grimmig thut.“ Göthe erwiderte: „lan wirkt und 
nüst im Sturme muthig fort; ed kommt eine Zeit, wo der SParteigeift 
die Welt auf eine andre Weife fpaltet und und in Ruhe läßt.“ „Ihrem 
reinen Herzen, fchreibt Müller ın derfelben Zeit an einen andern, bedarf 
ich nicht zu verheblen, daß das meinige fehr zerriffen iſt. Ich habe in 
einigen Recenfionen den Nationalgeift, mie es jest irgend noch möglich 
ift, emporzuhbalten und vernünftig zu leiten gefucht, und muß hören, daß 
man mich der Abtrünnigfeit, der VBerrätherei am Namen der Deutſchen 
befhuldigt.“ „Aber fchweigen, fchweigen, meinen die Biedermänner, hätte 
ih ſollen! Als der vaterlandsliebendfte der Propheten feinem Volk mit 
Thränen zurief, dem, welchem auf eine gewiffe Zeit dur die Hand ber 
Vorſehung Afien übergeben fei, für die beftimmte Zeit fih zu fügen, ſchien 
den Juden patriotifch, ihn zu fteinigen, aber Jeruſalem wurde verbrannt. 
Warum fchwieg er nicht? Weil der Gott in ihm ihm zu reden gebot.“ „Ich 
bin müde, einem undanfbaren Zeitalter, einem nichtäwertben Gefchlecht, 
feige zur That und verleumderifh in Worten und unfinnig im Wahn feiner 
Hoffnungen, mit unaudgefegter Lebensmühe und oft wahrhafter Gefahr mich 
aufzuopfern. Sich gedenfe in einem kurzen, fehr Fräftigen Auffas dem 
Bublieum die alles zu fagen und mich von ihm zu verabfchieden.” — „Ueber 
Ihrem Geift, jchreibt B öttiger Mat 1807, nachtet eine ſchwere Wolke, 
Es ift nicht Vorwitz, fondern innigfte Theilnahme, wenn ich zumeilen den 
Schleier zu lüpfen wünfchte, der Ihre Fünftige Beſtimmung verhüllt. So 
viel begreife ich, daß der in die audgemergelte Reſidenz zurückkehrende 
König ſehr fehmale Biſſen zufchneiden wird. Dft habe ih Sie in Ihre 
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frühern Verhältniſſe gleihfam zurüdgedacht, nicht in bie wiener — dort 
ift kein Heil! — zum Fürft Primad, zu einem Organ des rheinifchen 
Bundes, für welchen Sie neulich fo ſchöne, fräftige Worte mehrmals ger 
ſprochen haben.” Am 12. Februar hatte Müller einen Ruf nah Tüs 
bingen erhalten, er fam nad einigem Zaubern in Königsberg um feinen 
Abſchied ein. Am 24. Auguft fchreibt Wieland, indem er ihm Glüd 
wünfcht, Preußen zu verlaffen: „Wenn es dem großen Arbitre de l’Europe 
gefallen wird, dem ehemaligen germanifchen Reih eine Berfaffung zu 
geben, die eine lange äußere und innere Ruhe möglih macht, fo kann 
das ſüdliche Deutiehland einer vorzüglich fhönen und glüdlichen Seit ent- 
gegenfehn. Auch das Eleine Bethlehem: Weimar hat in der Gefchichte des 
18. Sahrhundert3 feinen Tag gehabt; aber die Sonne, die ihm vor vier 
zig Jahren aufging, ift 1807 untergegangen, und bie Nacht bricht herein, 
ohne einen neuen Tag zu verfprechen. Ueberhaupt ſcheint mir die Zeit, 
da man durch Dichterei in Deutfchland Senfation machen Eonnte, abges 
laufen zu fein — und man fann foviel Beſſeres thun als Berfe 
machen!“ — Aus Kopenhagen fchreibt Fichte 8. Auguſt: „man fagt, 
Sie gedächten Ihre VBerhältniffe zu verändern. Wolle Gott nicht, daß 
das mahr fei! Sie würden dadurch Ihren, ich hoffe felbft nur irrenden 
Detractoren Recht geben. Ueberdies fcheint mir jest, wo eine Wahl des 
Befjern gar nicht möglich ift, die einzige Partei de Manned von Eha- 
rafter, daß er fih aller Wahl begebe und fih an fein vorgefundenes 
Sein halte.“ „Die Misdeutung Ihrer Denkart ift zu einer Menge 
achtungswürdiger Menſchen gar nicht burchgebrungen; von den andern 
fenne ich einen, der nicht fein Urtheil ſuspendirt habe, der nicht wünfche, 
Sie rein und tadellos zu finden.“ Ende deffelben Monats fehrte Fichte 
nad Berlin zurüd, wo er neben Müller wohnte, und aus allen Kräften 
bemüht mar, ihn für Preußen zu erhalten. — „Wie, tbeurer Freund, 
fchreibt ihm Hufeland, der KXeibarzt ded Königs, aus Memel 19. Suli 
1807, auch Sie wollen und verlaffen? Sie dürfen ed jest am mwenig« 
ften, das Gemüth eined Müller würde es nicht ertragen, wenn es bieße, 
er hat feinen König, feinen Staat, der ihn mit Kiebe und Innigkeit 
pflegte, in der Noth verlaffen. Hat mein freund darüber nachgedacht, 
welchen Eindrud diefer „Schritt für ihn und den Staat maden muß?” 
26. Auguft: „Bor allen Dingen bitte ich Sie zu bedenken, daß Sie eben 
dur Ihr Weggehn denen, die Ihnen etwa übel wollten, die ftärkften 
Waffen und denen, die noch unentfchieden oder irre geleitet wären, die 
Weberzeugung erft in die Hände geben würden, daß der Verdacht doch ges 
gründet fei. Und wie fehmerzlich dies Schren wahren Freunden nicht nur 
in Abficht Ihrer, fondern auch der guten Sache der Gelehrſamkeit über- 
haupt fein müßte, da biefelbe in Ihrer Perſon wirklich zuerft anerfannt 
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und rein für ſich belohnt worden tft, und alfo durch einen folchen Schritt 
eined ihrer erften Repräfentanten nothwendig verlieren würde, brauche ich 
nicht erft hinzuzufügen. Noch liegt die Sache in Ihren Händen, Ihre 
Schreiben find verloren gegangen, wie fo vieled in der lebten Zeit; fchreis 
ben Sie nicht wieder, und die Sache ift fo gut wie nicht geſchehn.“ — 
Müller war gerührt, aber er konnte zu keinem Entfchluß kommen, er 
wollte eine äußerliche Beſtimmung. Seien wir gerecht» gegen ihn: er felber 
fpriht zwar hauptſächlich von feiner Beforgniß einer Reduction feines 
Gehalts, aber nicht das lag ihm am Herzen: er fühlte die Unficherheit 
feiner Stellung, er fühlte die Geringfchäbung der Patrioten und er be 
durfte, um zu bleiben, einer Ehrenerflärung von feiten des Königs. Co 
fobrieb er zum dritten mal nach Memel, 5. September, die Folge war 
feine Entlaffung in kurzen und trodnen Worten, die er am 5. October 
erhielt. Arög Ö’ Erelsisto Bovdn, fester hinzu. — Am 29. Detober 1807 
reifte er aud dem Haufe Alerander’3 von Sumboldt, der fih in ber 
fchweren Beit auf das freundfchaftlichite feiner angenominen hatte, von 
Berlin ab. Seine Bücher, an 120 Gentner, wurden über Nürnberg nad 
Tübingen geführt. Inzwiſchen waren ihm zwei Kuriere von Parid aus 
nachgefhiet, der eine hatte ihn in Tübingen und Stuttgart gefucht, eilte 
hierauf nach Berlin, traf in Gotha die Spur feiner Durchreife und 
erreichte ihn felbft am Abend des 5. November zu Frankfurt. Er über: 
brachte ihm die Einladung, fehleunigft nach Fontainebleau zu fommen, er 
fet zum Minifter-Staatäfecretär ded neuen Königreichs Weftfalen er- 
nannt. „Beim Schatten unfrer Mutter! fchreibt er an feinen Bruder, 
nie hatte ich davon die entferntefte Idee; bisweilen mwünfchte ich eine 
mäßige Eiterarifche Stelle in Paris, hatte aber niemand auch nur dieſes 
geſchrieben. Der erfte Eindrud mar nach dem Erftaunen Freude, daß 
ber große Dann, den, wie du weißt, ich feit jener Linterrebung am 20. 
November 1806 hoch verehrte, meiner nicht vergeffen. Das hat fih auch 
nachher beftätigt: der Fürſt Primad hat nicht? davon gemußt, König 
Hieronymus fannte mic nicht, alles ift aus Jupiter's Haupt: er wollte 
jeinem Bruder einen der Nation angenehmen Minifter geben. Alſo in 
einer Biertelftunde der Kurier abgefertigt: „„ich komme.““ Und ich kam, 
Tag und Nacht in fünf Tagen. Am 12. war ich zu Fontainebleau, fah 
bier den Minifter-Staatöfeeretair, und eben, ala ih mid in den Wagen 
fegen wollte, den König, der von der Jagd heimfam. Er hat etwas 
ungemein Einnehmended und ih mußte aus Schlefien mehrere fchöne 
Züge. In Paris fah ich faft niemand ald den Fürſten Primad, und 
eilte ſchnell zurück. Aber lange ſchon war ich bei Befinnung.”*) — Am 


— 


) Roc intereffanter wird diefe Gemüthöverfaffung im Brief an Bonftetten 
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17. November erhielt er das Deeret, welches ihn zum Minifter ernannte. 
„sh ſchwöre dir, daß ich nie in meinem Leben wärmer, inniger, eifriger 
zu Gott gerufen habe. Aber — es kam fo! den folgenden Morgen fing 
mit Erpedition eine halben Dutzend Decrete meine Stelle an.“ Der 
König übergab ihm das große Kreuz des holländifhen Löwenordens und 
wiederum gerieth Müller in eine beſcheidne Rührung, er verfichert feinen 
Bruder, daß unter diefem großen Kreuz noch daſſelbe Herz fchlage. 
„Schon habe ich aus Deutfchland mehrere Briefe, worin man ſich der Er 
nennung freut.) In Paris erfennt man aud darin Napoleon’3 Geift. 
In der That ift.er in allem, was ich fehe und höre, bewundernswerth 


— — — — — 


vom 1. April 1809 beſchrieben. Il fallut obeir; ce n’est pas qu'en route déjà je 
ne sentisse profonddment Quem tu Melpomene gemel! Aussi je me 
proposais mille tournures, pour me revendiquer & mes plans primitifs. Mais 
’Empereur &tait parti. Bien que convaincu de plus en plus que ce change- 
ment ne me conviendrait pas, il fallut 8’y pröter. + Das war eben Müller’s 
Flend, dag er nie im Stande war, Nein zu fagen. — Roc deutlicher 8. December: 
„Eben das Unerwartete überrafchte mich; es fiel mir nicht ein, es ablehnen zu 
dürfen. Erſt in Fontaineblau kam der verlangensvolle Rüdblid auf meine vorige 
Lage wieder zu Kraft; aber meine Vorftellungen wurden überfehn; man glaubte, 
ih würde mid) gewöhnen, und der Glanz mich etwa bienden. Aber täglich fleigt 
mein allerfehnlichfte8 Heimweh nad) meinen Studien, nach der ftilen Wonne mei- 
ned einfamen Lebens. Noch Hoffe ich auf den Kaifer; er ift meinen Studien ge 
mogen, vielleicht gibt er mich ihnen zurüd.” 

) „Ald Staatsſecretair des Könige von Weſtfalen, ſchreibt Woltmann 
aus Berlin 6. December 1807, würden Sie ſein Reich zum Kern Deutſchlands 
machen, und als Miniſterreferendar des rbeiniſchen Bundes bei dem großen Na⸗ 
poleon ſtehn Sie da, wohin ich Sie vor allen Sterblichen ſtellen würde, wenn ich 
die Vorſehung wäre.“ Natürlich wünſcht der Edle, ihm zur Seite zu ſtehn. 
„Was ſoll ich hier unter den ausgeſtorbnen Menſchen?“ — Der würdige Falck 
beſuchte Müller in Kaſſel; vor ſeiner Abreiſe ſchreibt er ihm noch 3. März 1808: 
„Nur muthig die Hand and Werk, mein theuerſter Johannes! Unter günſtigen 
Aufpicien, in Bereinigung mit den beften Köpfen, mehr bandelnd und fehreibend, 
fo Ihr Tagewerk beichließend, ein Mittelpunft der europäifchen Eultur, vorhereitend 
eine univerfelle Ausföhnung der Gemüther, nach allgemeinem Haß eine allgemeine 
Liebe, eine Anerkennung wechſelſeitigen Berdienfteö begründend; fein bloßer Rhein⸗ 
bund mehr, ein europäiicher Bund, wo Epanier, Deutfche, Franzoſen, Griechen, 
Römer, das Alte und Neue, Shaffpeare, Homer, Calderon, Gervanted, Molidre fi 
wechfelfeitig auögeföhnt, zu einer univerfellen, vielfeitigen Menfchenbildung die 
Hand bieten — died, nur dies find Ideen, deren Ausführung eines Johannes 
Müller würdig if. Der Barbarei die Cultur der Europäer, die Rachfommen Hut⸗ 
ten's, Cid's und Bayard's den Kameelknechten und nomadifchen Horden entgegen- 
fegend, und mo er auf einen Reft von Barbarei flößt, ihn unerbittlich vertilgend 
— fo werde ih Sie enden ſehn.“ 


Johannes von Müller 1808. 123 


und einzig; und wenn Horaz recht gefagt hat, daß principibus placuisse 
viris non ultima laus est, fo darf ich wol mich freuen, daß diefer mein 
gedacht hat. Auch kann ich den jungen König nicht ander? ala lieben, man 
glaubt ich könne Gutes ftiften; man macht mir, wenn das Königreich in 
Drdnung ift, nach drei, vier Jahren eine ruhige, ſchöne Stelle Hoffen, mo 
ih diefe Erfahrungen, die großen und michtigen mit dem Refultat meiner 
Studien combinirend,, wie jene Staatdmänner alter Jahrhunderte, die 
Geſchichte werde fehreiben Fünnen. Alſo — ich gebe mich hin.” Indeß 
fah man in Kaffel bald, daß er für die eigentliche Verwaltung im fran- 
zöfifchen Sinn nicht geeignet ſei; man übertrug ihm daher 30. December j 
1807 die ©eneralbirection der moeftfälifchen Univerfitäten. In biefer 
Eigenfchaft erhielt er 14. Mai 1808 den Auftrag, diefelben (Göttingen, 
Helmftedt, Halle) dem König vorzuftellen, überall mit etwas aftatifchen 
Huldigungen. — Am 22. Auguft 1808 hatte Müller den Reichstag zu 
fhließen: Celui devant qui le monde se tait, parce que Dieu lui a 
donn€ le gouvernement du monde, voyant dans la Germanie l’avant- 
garde et le rempart de l’Ouest et du Sud, se sentant superieur aux 
idees vulgaires. a voulu consolider l’Allemagne. Il lui a donn& ses 
lois, ses armes, ses grandes lecons; de vingt provinces il a fait un 
royaume. Que pouvait-il de plus? Il Iui a donne son frere. — 
Die Etände, indem fie die Fundirung der Schuld genehmigten: vous avez 
donne la premiere et la plus forte preuve que vous vous sentez West- 
phaliens, que vous formez une nation qui des ce jour pendant le laps 
ineommensurable des g&enerations futures, partagera une m&me fortune. 
— Heureuse nation, pour laquelle naitront des jours de gloire, si 
Vesprit public, fils de l’antique probité , après un essor aussi subit 
et aussi élevé, se fixa à jamais dans son caractöre. Un roi, une 
loi, un tr&esor, une dette, un interet, sans parler de l’origine et 
des destin&es communes, ne sont-ils pas les gages imperissables d’un 
esprit public! Le roi le veut/ la loi l’ordonne: vous serez une nation! 
— Apres les huit siecles d’une ind&pendance sauvage et isolee, qui 
s’ecoulerent depuis Arminius jusqu'à Charlemagne, et apr&s les mille 
ans d’obeissance & la longue hierarchie de seigneurs spirituels et 
temporels, il est venu un temps nouveau et un autre Charlemagne, 
qui appelle tous les ordres de la société & la nouvelle loi de l'éga- 
lit de tous les droits et de tous les devoirs. — Daß Müller 
e8 für feine Dienftpflicht hielt fo zu reden, mar ſchlimm; noch ſchlimmer, 
daß er ſich wirklich zu ſolchen Empfindungen und Gedanken zu ftimmen 
vermochte. Wenigftend aber war er dadurch im Einklang feiner Lage. 
Indeſſen follten ihm ernfte Conflicte nicht erfpart werden. Er Iebte in 
der für einen Hiftorifer unbegreiflichen Illuſion, Weftfalen ſei ein deutfcher 





— — 
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Staat und die Regierung werde nicht? Angelegentlicheres zu thun haben, 
als für das Aufblühn der deutfchen Wilfenfchaft zu forgen. Der Regie- 
rung fam ed aber hauptfächlih darauf an, Rekruten und Geld für die 
Napoleonifhen Kriege zu erpreffen. Sn den Univerfitäten fah fie 


‚den Herd demagogifcher Umtriebe, und ſelbſt menn dad nicht ge 


wefen wäre, fo hatte fie doch keinen Begriff von einer deutfchen Univer 
fität. Bei ihrem Streben nad Vereinfachung wollte fie die Fleinen 
Univerfitäten zufammenziehn und möglichft in der Weife der polptechnifchen 
Schulen reformiren. Die milden Stiftungen wurden ohne meitered eins 
gezogen, worin übrigen die fpätern deutfchen Fürften dad Vorbild Nas 
poleon’® redlich befolgt haben, und die Polizei fing an, in den unſchuldi⸗ 
gen Spielereien der Studenten und felbft in den Vorlefungen das große 
Wort zu führen: auch darin hat die deutfche Reftauration viel von ben 
Franzoſen gelernt. Die Kriecherei, mit der die Profefforen ſich dem neuen 


Regiment fügten,, zeigte fich namentlich bei den Bredow'ſchen Händeln; 


Männer von großem Ruf, wie Sartorius, Eihhorn u. f. m. bewar⸗ 
ben fih um weftfälifche Staatdämter und Iegten gute Öefinnungen an 
den Tag. Es ift nicht zu leugnen, daß Müller ſehr viel Unheil verhütet 
hat; er war unverdroffen, feine Collegen und Vorgefegten über dad Wefen 
der deutfchen Xehrfreiheit ind Klare zu feben. Auf feine Anregung ſchrieb 
Villers das befannte Buch über die deutichen Univerfitäten, das Unbe- 
fangenfte, was von einem Franzofen audgegangen if. Aber viel wurde 
doch immer nicht erreiht und Müller's Haltung erregt unfer tiefites Mit⸗ 
leid. Man begegnete feinen Boritellungen mit der Eälteften Verachtung; 
man verhehlte ihm nicht, daß feine Geltung in Deutfchland völlig aufge- 
hört habe; daß es feine Pflicht fei, hauptfächlich die franzöfifchen Intereſſen 
wahrzunehmen; er begegnete diefen Zumuthungen nicht mit männlicher 
Entfchiedenheit, er Flagte, daß man ihn allmählich mit Nadelftihen tödte 
und flehte gewiffermaßen um Erbarmen. „Hätte der Kummer ein Gewicht, 
das fih in Summen bringen ließe, wie viel taufend Gentner würden in 
diefen Blättern aufeinander liegen!“ fo fchrieb Heyne, als er nach Müller's 
Tod die ſechsundſechzig Amtöbriefe defjelben feinem Bruder überfandte.* — 


*) Sie machen in der That einen traurigen Gindrud. — 22. Juni 1808. 

„Es kommt fo viel zufammen, daß dad Maf zumeilen überläuft; die Anmaßungen 
der Präfecte, welchen unbegreiflichermeife urfprünglic) die Auffiht über die Studien 
in den Departements aufgetragen wurde, und welche nun fortfahren, hinter mei⸗ 
nem Rüden zu operiren; unüberwindliche Borurtbeile gegen die Zahl der Profef- 
foren; die Unordnung, welche zum Theil artificiell ift, indem der Stand der Sace 
mandmal verhehlt wird. Aus diefem allem entfteht fo viel Aerger, daß ich mehr- 
mals gedacht habe, meine Stelle niederzulegen: das Eine hält mid ab, daß ich 
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Müller's Gefundheit war durch den fchweren Kummer der lebten Jahre 
aufgerieben ; er ftarb am 29. Mai 1809. Der Minifter Simeon, fonft 
ein voohlgefinnter Mann, hielt ihm eine ſchickliche Leichenrede, auch in 
Deutjchland verftummte allmählich der Zorn, wenigſtens wurde er durch 


fürchte, fie fomme in gar unredhte Hände.” — 3. November. „Es geht oft hart; 
und wenn ich meiner jugendlichen Borfäge, Pläne, Hoffnungen gedenfe, bricht mir 
das Herz.“ — „Ih muß dies Reid mit anderm fihluden, das wirklich anfängt 
meine Geſundheit zu untergraben. Ich hegte immer die Hoffnung, durch die Auf 
opferung meiner felbft etwas Gutes für die Wjſſenſchaft zu wirken; fie verläßt mich 
mehr ale je, Sie fehn mich vielleicht bald ohne Gehalt, ohne Bermögen, verfchuldet, 
meinem Gefühl alled aufopfern.” — 28. November. „Dieömal habe ih mich nicht 
enthalten können, meinen lebbafteften Unmillen auszudrüden; follte ich nicht lieber 
zu Fuß fortgehn, als fcheinen folhen Dingen meinen Namen zu leihn. — Id 
halte meine Seele empor, fo gut ich kann; es Halt aber fehr ſchwer. „Die Erinne 
tung voriger Zeit, wo ich in der Freiheit oder unter gütigen Fürſten in Ruhe die 
Geſchichte fchrieb, erregt in mir gewöhnlich — Neigung zu Thranen.” Go geht 
es durch alle Briefe diefer traurigen Sabre; man muß fagen, daß Müller feine 
Schuld ſchwer gebüßt hat. — Eine feftere Stellung hatte der alte Heyne. Nach 
Wolf's Vorgang ift man gegen bdiefen würdigen Mann höchſt ungerecht geweſen; 
jeine philologiſche Methode läßt freilich viel zu wünfchen übrig, aber in unfrer 
claſſiſchen Periode hat er duch Anregung aufd fegensreichfte gewirkt, und in der 
Zeit der Noth den fremden Eroberern gegenüber mit edler Männlichkeit die Würde 
der Wilfenfchaft gewahrt. „Das Peinlihe Ihrer Lage, fchreibt er an Müller 
27. Juni 1808, ſah und dachte ich mir längft; Sie find wirklich Märtyrer der 
guten Studien, aber wir find nun einmal für die Hefe der Zeiten aufbehalten. 
Zu verhindern, daß nicht alled noch ſchlimmer oder ganz ſchlecht wird, ift für diefe 
Zeiten ein fo großes Berdienft, als zu anderer Zeit ein Bolt auf den Gipfel der 
guten Literatur zu erheben. Ich habe mich längft auf den Fuß geſetzt, nichts 
zu boffen, aber mit aller Kraft zur handeln, als hoffte ich alled. Dank fei dem 
Himmel, die Erfahrung hat mich belehrt, daß auf diefem Wege immer noch etwas 
gewonnen wird, und man bemwahrt fih dabei gegen Täuſchung und Unmuth. 
Die Menfhen zwingen, daß fie etwas Beſſeres thun oder thun laffen, ale fie 
ſelbſt wollen und gern ungefchehn jähen, ift für mich noch die einzige Aufheite 
rung, deren ih fähig bin.” 23. September 1808: „Tief fühle ich den Unmuth, 
der Sie drüden und Ihr edles Herz beugen muß; mit beffemmtem Herzen berechne 
ih ed, wohin ein ſolches Verfahren endlich führen muß, und morauf ed vielleicht 
gar angelegt ifl. Halten Sie gleihwol dad Steuerruder fell. Nur Gewalt muß 
Eie verdrängen ; nie geben Sie das Heft denen, die Sie verdrängen wollen, in die 
Hand; ift alled ohne Hoffnung zur Rettung, fo muß doch Ihr Rüdzug gefichert 
und ebrenvoll fein.” 24. November 1808: „Wir ſehn voraus, dag Eie felbft 
nichts wirken fönnen; man verlangt blod Ausführung franzöfifcher Befchlüffe; ich 
Beilage Sie, Ihre verzweifelte Lage, unfre Univerfität, unfre Literatur, Deutfchland. 
Wie bedaure ich Sie, daß Sie dad Ende Ihrer Raufbahn nicht fo nahe vor fich fehn 
als ih!” — Am 19. September 1808, als ein Geſchenk des Könige in den Gelehrten 
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Schmerz und gerechte Anerkennung gemäßigt. Wie aber über feine wiflen- 
fhaftlihe und fünftlerifche Bedeutung ſich dad Urtheil allmählich geändert 
hatte, zeigt am bdeutlichften ein Brief Nie buhr's aud dem Jahr 1812. 
„Sch kann mid nicht darüber täufchen, daß Müller's Gefühle und Urtheile 
von feiner frühften Sugend an gemacht waren. ‘Der reine Lebendathem 
der frifchen Wahrheit fehlt in allen feinen Schriften. Er hatte ein außers 
ordentliche® Talent, fich eine Natur anzunehmen und mit Confequenz zu 
behaupten, bis er fie wieder mit einer andern vertaufchte, aber daß er in 
fih feine Haltung hätte, danach hatte ich nach feinen Schriften vom 
Bellum Cimbrieum bid auf die Pofaune feinen Zweifel, auch ehe ich ihn 
ſah. Ihm fehlte alle Harmonie, und mit dem Alter verfiechte er immer 
mehr. Seine Talente beftimmten ihn zum Gelehrten im engften Sinn 
des Worte; hiftorifche Kritik hatte er gar nicht; feine Phantafie war auf 
wenige Punkte befchränft, und die beifpiellofe Anhäufung von factifhen 
Notizen, ala ein zahllofed Einerlei, war doch im Grunde todt in feinem 
Kopf.“ — Das Urtheil ift unftreitig zu hart, und um ed zu verftehn, 
muß man die Wendung, melde die Wiflenfchaft jener Zeit überhaupt 
nahm, ind Auge fallen. — Müller's Talent und Neigung beftimmte ihn 
zu einer leidenfchaftlichen Verehrung der Thatfachen; er hielt ed für die 
Aufgabe des Gefchichtichreibers, durch ein umfaflende? Studium der Quellen 
die Begebenheiten und Zuftände vollftändig miederherzuftellen,, fobaß ein 
anziehendes Bild und ein mächtiger Eindruck auf die Seele hervorging. Dadurch 
unterjchied er fi) von den alten Pragmatifern, die nur ihre eigne Klugheit an 
den Tag bringen wollten, darin theilte er den Standpunkt der gleichzeitigen 
Dichter. Das Refultat der Thatfachen mußte eine rhetorifche Wendung fein, 


Anzeigen zu melden war, jchreibt er: „Das Schöne und Gute preije ich gern, aber 
die Würde der Univerfität liegt mir aud am Herzen, und doc aud daneben die 
Achtung meiner Teutfchen gegen mich felbft; fo ift ed mir unmöglich, bie zur 
franzöfiihen Hyperbole hinaufzuklimmen.“ — Es war vielleiht eine Folge folder 
Heußerungen, daß mit Borwiffen Müller'd die Abfaffung des neuen Programms 
dem theologifchen Profeffor Eihhorn übertragen wurde. Gr führte feinen Auf 
trag nit einer fo lächerlichen Kriecherei aus, daß Heyne empört wurde. (2. Rovember 
1808.) „Wenn von meiner perfönlihen Kränkung die Nede wäre, würde ich mich 
bald darüber wegjepen; aber es ift die Herabwürdigung der Georgia Augufla, 
was mir weh thut. Es wäre ſchändlich, in meinem achtzigften Jahr noch in die 
große Glaffe der Menſchen mich einzumiſchen, die fein Gefühl für die Würde der 
Univerfität haben, ebenjo wenig von dem, was fie fih, dem alten PBaterland, der 
alten Regierung fchuldig find.” „Nur wenige wiffen den eigentlichen Borgang, 
die meiften fchütteln den Kopf über den alten Heyne: auch der ift geworden wie 
unſereiner!“ Es thut Doch wohl, in jener ſchweren Zeit einer folden Sprache 
du begegnen. 
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daher feine aufrichtige Verehrung für Schiller den Hiftoriker, der ihm doch gewiß 
durch fein Quellenftubium nicht imponirte. Daher fein dreifacher Haß gegen die 
Revolution, die altehrmürdige Zuftände über den Haufen warf und durch ihre 
. Bährung das Zuftandefommen eine? neuen bildlich darzuftellenden Zuftans 
des verhinderte; gegen die Metaphyſik, melde die Begriffe fpaltete und 
durch die Flüſſigkeit derfelben auch die Thatfachen zu verjchlingen drohte, 
ja die fih wol gar anmaßte, gleich der Revolution die Gejchichte aud dem 
Begriff heraus zu conftruiren; endlich gegen die Hiftorifche Kritik, 
welche die Ehrfurcht vor den Helden und Schriftftellern der Vorzeit jo fres 
ventlich verlegte, daß fie diefelben endlich als Mythen, als Collectivbegriffe 
darftellte: gleichviel ob diefer Zerfebungsproceß an Homer, an Lyfurg, an 
Ehriftus, an Tell ausgeübt wurde, dad Bild und der rührende Eindrud 
wurden ihm verwirrt und er haßte dag Scheidewaffer, auch wo er jeine 
Wirkung nicht aufheben konnte Noch in den Briefen feiner lebten Jahre 
finden fich zahlreiche fehr Leidenfchaftlihe Aeußerungen derart.*) In jei- 
nem Kampf gegen die Revolution hätte ſich mol der Zeitgeift auf feine 
Seite geftellt, aber durch feinen Abfall hatte er die Gunſt des Volks ver: 
ſcherzt. Zu erklären ift es, denn er haßte in der Revolution nur den 
Bilderſturm; fobald fie fih felbit in ein imponirended Bild kryſtalliſirte, 
wie in Napoleon, trat fie ihm mit der Gewalt einer zwingenden That- 
jache gegenüber. — In der Wiflenfchaft dagegen wurde die Kritik, die 
bisher nur der Theologie gegolten hatte, nach allen Richtungen die herr: 


*) L’arbre de notre antique culture se dess&che; les fruits sont mürs 
jusqu’& pourriture. Oü avons — nous de religion, quand on attaque l’au- 
thenticite de S. Jean? Oü sont des fondemens d’une sorte de droit? 
Qu’est-ce que l’histoire et la po&sie après l’extinction du noble esprit de 
Pantique liberte? Nous sommes aux temps d’un Ammien, d’un Augustin, 
sur les confins des deux mondes, places dans celui qui menace ruine. — 
„Unfer Zeitalter der Abnahme und Auflöfung meint mit dem Lämpchen der höhern 
Kritit einige eingefchobene Steinchen zu entdeden, und fchabt an dem Moos des 
Alterthums, auf dag ed nicht mehr fo ehrfurchtgebietend erfcheine: aber lange wer 
den diefe gelehrten Arbeiten bei den Büchertrödlern modern, wenn no Jeſajas 
Himmel und Erde aufrufen, und der Donner jeiner Rede Himmel und Erde be 
wegen wird. Dad bat unfer Jahrhundert geftürzt, weil der Ginn des Großen 
und Edeln und abgefchwagt worden, und niemand mehr mußte was er wollte.” 
— „In Anfehung der Höhe der Wiffenfchaft, welche unfere Nation erreicht habe, 
bin ih nit mit Ihnen einig. Es ift erftaunlich viel Methodifches, Mechaniſches 
aufgefommen, das die Kraft Luther's eingenommen hat; wir find aus Männern 
Scholoſtiker, Erercirmeifter und mas nicht alled geworden, aufer was wir fein 
jolten. Ich hoffe, die Roth wird und darauf bringen, in uns zurüdgugehn, bin 
abzufleigen aus der juperlunarifben Welt in unfer zerrütteted Haus und flatt auf 
unerhörte Worte, auf mächtige Thatkraft zu finnen,“ 
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fbende. Die Schule Wolf's und Niebuhr's verdrängte den Chronifenftil 
aus dem Gebiet der Gelehrſamkeit und es it den Führern faum zu vers 
argen, wenn fie in Müller den zurüdgebliebenen Etandpunft härter ale 
nöthig betonten. — Bald darauf erhob die zweite Feindin Müller’d, die 
Philofophie der Gejchichte, fiegreih ihre Fahne; fonft in allen Punkten 
uneing, ftimmten fie in ihrer Geringfhäsung gegen den naiven Erzähler, 
gegen den Moralifirenden Redner überein. Heute wird man wol faum 
Anftand nehmen, häufig auf Müller’3 Seite zu treten, da man die That 
fachen nicht mehr aus der Luft greift, ba man auf der andern Eeite die 
Kritik nicht mehr ala Zweck, fondern als Mittel betrachtet; man wird es 
um fo mehr, da viele allgemeine Gefichtäpunfte bei Müller viel ſchärfer 
und gründlicher geftellt find als bei den Metaphyſikern. — Müller’? Ge⸗ 
ſchick war ein tragiſches. Freilich kann ſein letzter Abfall niemand wun⸗ 
dern, der ſeine frühere Art zu ſein und zu empfinden aufmerkſam beobachtet. 
Und doch ſpielt in ſolchen Dingen der Zufall eine große Rolle. Es war 
ein Zufall, daß Müller nach der Schlacht bei Jena keine Poſtpferde fand, 
die ihn nach Königsberg brachten: wäre das geſchehn, ſo wäre vielleicht 
ſein Abfall verhindert worden, er hätte bei der neugegründeten Univerfi⸗ 
tät Berlin unter den erften Gelehrten der deutfchen Nation eine feiner 
würdige Stelle gefunden, ja er wäre vielleicht unter allen der populärfte 
geworden, denn bdiefer feltne Umfang des Wiſſens, diefe liebenswürdige 
Empfänglichkeit für jung aufftrebende Talente, diefe mächtige und zeitge: 
mäße Beredfamfeit wurden durch einen feft gegründeten Namen getragen; 
man hätte nach den Befreiungskriegen Müller als den Propheten verehrt, 
und erft nach langen Jahren hätten fcharffichtige Kritiker die Flecken dieſes 
Sonnenförperd entdedt. Die Vorfehung wollte es anders, fie leitete es fo, daß 
die Teste That des Lebens dem Charafter angemeffen war, und ließ fo- 
gleich eine furchtbare erfchütternde Nemeſis darauf eintreten; fie handelte 
gleihjam mit der innern Nothwendigkeit einer tragifchen Dichtung. Wir 
verehren ihren Sinn und ihre Folgerichtigkeit, aber wir fünnen uns dabei 
eined fchmerzlihen Gefühld doch nicht erwehren. 

Ein glüdlicherer Etern ging Fichte auf. Die Noth ded Vaterlan- 
des belehrte ihn über die Nichtigkeit feiner weltbürgerlichen Ideale; in der 
Fortdauer der deutfchen Unabhängigkeit fah er die Nettung der Weltge- 
fchichte, und in dem preußifchen Staat, dem er jest mit voller Seele an- 
gehörte, wenn er auch die augenblicliche ſchwächliche Haltung deifelben 
mit bitterm Schmerz empfand, die nothiwendige Form der deutſchen Ent—⸗ 
widelung. Als der Krieg gegen die Franzoſen ausbrach, erbot er fi als 
Feldprediger theilzunehmen , und in der Sataftrophe, die den preußi⸗ 
hen Staat zu zerfchellen drohte, glaubte er fein Geſchick an denjelben ge 
bunden. Er folgte dem Hof nad Königäberg, wo er fih mit Scheffner, 
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Fonqué, Schenkendorf u. |. mw. verband. In die Veſta des letztern ſchrieb 
er 1807 feinen Aufſatz über Macchiavelli. Er ſuchte die räthſelhaften 
Widerſprüche zwiſchen dem Leben und den Reden dieſes Staatsmanns 
durch ein leitendes Prineip zu erklären, bie Idee der Befreiung Italiens 
von den Barbaren, welche auch durch die entſetzlichſten Mittel angeſtrebt 
werden müſſe. Fichte beabfichtigte nicht eine hiſtoriſche Kritik, ſondern 
eine politiſche Parallele: es war eine neue Wandlung des ſubjectiven 
Ideals. Nah Abſchluß des Friedens (1807) Eehrte er über Kopenhagen 
nah Berlin zurüd und hielt im Winter 1807 — 8 die Reden an. 
die deutſche Nation vor einem zahlreichen und auderlejenen Bublicum, 
in einer Zeit, wo bie franzöftfchen Behörden alle Verfuche, dem öffentlichen 
Geiſt eine neue Anregung zu geben, auf das ängſtlichſte überwachten. Die 
Reden nüpfen an die „Grundzüge“ an, und es macht einen halb komi⸗ 
ſchen halb rührenden Eindrud, daß Fichte den wahren Sinn derjelben ver 
gefien bat. Die Zeit gehe mit NRiefenfchritten weiter: in den wenig 
Jahren, die feitdem verfloffen, fei die Menſchheit aus dem dritten in das 
vierte Zeitalter getreten, man habe die Unjeligfeit und die Unfittlichkeit 
des egoiftifchen Princips eingefehn und fich überzeugt, daß man nad 
Ideen leben müſſe. So meit würde alles ftimmen. Aber ald die mäd» 
tigfte Ssdee für die Erhebung des Menſchengeſchlechts ftellt er diesmal dad 
Gegentheil von dem dar, was er in den Grundzügen gepredigt, die Va⸗ 
terlandsliebe. Dies ift der Inhalt der achten Rebe, eines der größ- 
ten Meifterftüde der deutichen Beredſamkeit. Der weſentliche Trieb des 
Menſchen fei, den Himmel auf Erden zu finden, da® Unvergängliche im 
Zeitlihen zu pflanzen und zu erziehn. Diefer Trieb jegt aber den Glau⸗ 
ben an das wirkliche Leben ded individuellen Ganzen, zu dem man zu. 
nächſt gehört, d. h. der Nation voraus. Der Glaube ded Menfchen an 
feine Yortdauer auf Erden gründet fi) auf den Glauben an die Fort 
dauer feiner Nation. Unter allen Nationen fei Feine fo verpflichtet, 
ihon um des allgemeinen Weltpland willen für ihre eigne Erhaltung zu 
forgen als die deutfche. Der Untergang des deutfchen Volks würde der 
Untergang der Eultur fein. Die Deutichen jeien das Volk der been, ber 
Gefichte, des Meberfinnlichen, fie hätten noch den urſprünglichen Schatz 
ihre Geiftes in lebendiger Tradition bewahrt und wären baber leben3- 
und bildungsfähig, während alle romanijchen Völker diefen Schag ver: 
Ioren hätten und daher das Heilige und Weberfinnlihe in einer ihnen 
urfprünglich fremden unb unverftändlichen Sprache fuchen müßten. Das 
Reben der romanifhen Völker fei ein unfruchtbared und fodted.*) Die 


*) Wie wenig diefe feltfame Deduction durch die Thatfachen gerechtfertigt wird, 
zeigt Jean Paul mit treffender Ironie in den Heidelberger Jahrbüchern 1809. — 
Sqchmidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 2. Bd. 9 


130 Fichte 18078, 


weitere Entwicdelung des Gegenſatzes enthält viel geiftreidhe, aber doch 
nur halbwahre Bemerkungen. Es ift erfreulich, wie dießmal die Mefors 
matiow, in ihrer tiefern Bedeutung aufgefaßt wird.) Wie in den Grund⸗ 
zügen, ift auch diesmal die metaphyſiſche Einfleidung für und nur Bierath: 
bie Hauptfadhe ift die Fühne, warme und feelenvolle Auffaffung ber augen 
blicklichen Lage. Schon der Anfang ift hinreißend, namentlich wenn man 
die äußern Umftände, unter denen diefe Reden gehalten wurden, in Er» 
wägung zieht. Fichte erklärt, fih an die gefammte Nation wenden zu 
wollen, die er bereit? ala ein Ganze betrachtet. „Ich fee folche deutſche 
Zuhörer voraus, welche nicht etwa mit allem was fie find, rein aufgehn 
in dem Gefühle des Schmerzed über den erlittnen Berluft, und in biefem 
- Schmerz fi wohlgefallen und an ihrer Untröftlichfeit fich weiden, und 

durch dieſes Gefühl ſich abzufinden gedenken mit der an fie ergebenden 
Aufforderung zur That; fondern foldhe, die felbft über dieſen gerechten 
Schmerz zu Elarer Befonnenheit und Betrachtung fih ſchon erhoben haben, 
oder wentgftend fähig find, fich dazu zu erheben. Ich kenne jenen Schmerz, 
ih babe ihn gefühlt wie einer, ich ehre ihn; die Dumpfheit, welche zu- 
frieden ift, wenn fie Speife und Trank findet und fein körperlicher Schmerz 
ihr zugefügt wird, und für welche Ehre, Freiheit, Selbftändigfeit leere Namen 
find, ift feiner unfähig; aber auch er ift Lediglih dazu da, um zu Beſin⸗ 
nung, Entfhluß und That und anzufpornen; dieſes Endzwecks verfehlend, 
beraubt er und der Befinnung und aller und noch übrig gebliebnen Kräfte, 
und vollendet fo unfer Glend, indem er noch überdied, ald Zeugniß von 
unſrer Zrägheit und Feigheit, dem fichtbaren Beweis gibt, daß wir unfer 
Elend verdienen.“ — Dann macht er auf die Eitelkeit jeber Hoffnung auf 
fremde Hülfe aufmerffjam, wobei e8 ihm freilich einmal wieder begegnet, 
daß er ſich anheiſchig madt, die Unmöglichkeit derfelben metaphyfiſch zu 
erweifen, während bereit die nächften vier Jahre ihn widerlegten. — 
Die bdreisehnte Rede, die bei ihrem Erfcheinen von der Genfur ſtark ge 


Im Phöbud (1808) machte Kleift einige bittere Ausfälle auf den „Pädagogen“, 
3. 3. „Wenn du die Kinder ermahnit, fo meinft du, dein Amt fei erfüllet. Weißt du, 
was fie dadurd lernen? — Erinahnen, mein freund!” 

*) „Aber Luther ergriff ein allmächtiger Antrieb, die Angft um das ewige 
Heil, und diefer ward das Leben in feinem Leben und fepte immerfort das Leßte 
in die Wage, und gab ihm die Kraft und die Gaben, die die Nachwelt bewun- 
dert. Mögen andere bei der Reformation irdifche Zwede gehabt haben, fie hätte 
nie gefiegt, hätte nicht an ihrer Spige ein Anführer geflanden, der durch das 
Ewige begeiftert wurbe; daß dieſer, der immerfort das Heil aller unfterblichen 
Seelen auf dem Spiel fiehn fah, allen Ernſtes allen Teufeln in der Hölle furcht⸗ 
los entgegenging, ift natürlih und durchaus fein Wunder. Dies iſt nur ein Be⸗ 
leg von deutſchem Ernft und deutfhen Gemüth.“ — 
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ſtrichen wurde, enthält eine bittre Anflage gegen Frankreich, welche! dem 
deutfchen Volk gegenüber ſtets die boshafteſte und treulojefte Politik verfolgt 
habe, fie fpricht mit Verachtung von dem Traumbild einer Univerſalmon⸗ 
archie, welches freilich Fichte felber nur drei Jahre vorher empfohlen, 
und geifelt die fchändlichen deutjchen Schriftiteller, welche dem Genie des 
Eroberers huldigten. Wir follten diefe Worte in Erztafeln eingraben. 
„Rein, biedre, ernfte, geſetzte, deutſche Männer und Landsleute, fern bleibe 
ein folcher Unverftand von unferm Beift, und eine folche Befudelung von 
unjrer, zum Ausdrucke ded Wahren gebildeten Sprache! Weberlaffen wir 
es dem Auslande, bei jeder neuen Erjheinung mit Erftaunen aufzujauchzen, 
in jedem Ssahrzehnd fich einen neuen Maßſtab der Größe zu erzeugen und 
neue Götter zu erſchaffen; und Gottedläfterungen zu reden, um Menfchen 
zu preifen. Unfer Maßſtab der Größe bleibe der alte: daß groß fei nur 
dasjenige, was der Ideen, die immer nur Heil über die Völker bringen, 
fäbigefei, und von ihnen begeiftert; über die lebenden Mienfchen aber laßt 
una dag Urtbeil der richtenden Nachwelt überlaſſen!“ — Uber diefer hohe 
patriotifhe Schwung der Neben und ihre fittliche Größe kann ung nicht 
darüber täufchen, daß ihr pofitiver inhalt wieder ind Romantiſche füllt. 
Fichte geht von dem richtigen Gedanken aus, das gegenwärtige Elend fei 
eine Folge der frühern Unfittlichkeit. Um nun aber Buße dafür zu thun, 
ſchlägt er ein Mittel wor, dag fo ausſieht, wie die Appellation an ein 
Wunder. Er gibt die gegenwärtige Generation ald eine durch und durch 
verderbte vollftändig auf und will ein neued Gefchlecht künſtlich heran- 
ziehn, welche? dann im Lauf von anderthalb Jahrzehnden im Stande fein 
werbe, die Freiheit zu erobern, die dem gegenwärtigen verjagt bleiben 
müſſe. Zu diefem Zweck fol, auf Grund der Peſtalozzi'ſchen Miethode, 
ein Erziehungsſyſtem eingeführt werden, welches bie Jugend vollftändig 
von ihren Aeltern trennt. Wir gehn auf diefed Erziehungsſyſtem nicht 
weiter ein, weil es fo unpraktifch ift, daß es nicht einmal eine Sandhabe 
der Widerlegung bietet; wir machen nur auf die merfwürdige Illuſion 
aufmerkfam, es für möglich zu halten, aus einer durch und durch verderbten 
Generation könnten zweckmäßige Erzieher eined neuen Gefchlechtäs hervor⸗ 
gehn, und den demoralifivenden Einfluß nicht in Anfchlag zu bringen, den 
die Fortdauer der feindlichen Herrfhaft auh auf die jugend ausüben 
mußte. Darin lag der Grundfehler Fichte's: feinem feharfen Denken fehlte 
ed an jenem reichhaltigen und forgfältig angefchauten Stoff, der diejen 
Denten allein den wahren Inhalt geben kann. Er hatte feinen Sinn 
und feine Achtung für das Conerete. Seine pofitiven Kenntniſſe waren 
unzureichend und feine Gombinationen daher häufig höchſt willkürlich. 
Darin liegt auch der Grund, daß er keine Schule gegründet hat: in der 
Metaphyſik fonnte man ihn nur wiederholen, und bei der angemandten 
9° 
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Philofophie wollte fein Syſtem nirgend paſſen. Charakteriftifh tft in 
diefen Reden die Neigung, aus Nichtachtung aller wirklichen Verhältniſſe 
das Geſchick der Nation einer gläubigen Jugend in die Hände zu legen. 
Fichte ift perfönlih am Tugendbund nicht betheiligt gewefen, aber bei dem 
großen Anfehn feine® Namen? übten feine Ideen auf denfelben wie auf 
die fpätere Burfchenfchaft einen entfcheidenden Einfluß aus. Im Tugend- 
bund ging die Romantik nur nebenher: er war nichts ald ein Symptom 
der zum Durchbruch gekommenen allgemeinen Ueberzeugung, daß eine 
äuferlihe Befreiung nur im Verein mit innrer fittlicher Wiedergeburt ger 
dacht werden fünne. E23 ift nicht? leichter ala über die Form, in der ſich 
diefe Ueberzeugung äußerte, zu fpötteln: den edeln Kern derjelben follen 
wir und noch heute zu Herzen nehmen. Auch in der Burfhenfchaft 
liegt etwa® Poſitives, wenn wir fie ald Reaction gegen die Berwilderung 
des Stubentenleben? betrachten; ihre waterländifche Gefinnung und ihre fitte 
liche Strenge waren höchſt anerfennenäwerth. Allein fie verkehrte gemz in 
Fichte’ 3 Sinn die Bedeutung der verfchiednen Alteräftufen, fie machte die 
Jugend altflug und träumerifch, übermüthig und empfindfam, fie nährte durch 
ihre geftaltlofen Ssdeale die Neigung ded Volfd zum Müßiggang in politifhen 
Dingen und jagte doch durch ihr ungeberdiged Auftreten den Machthabern 
eine unnatürlihe Angft ein, die für die Entwidelung unſers Staatslebens 
fehr fchäblich gemwefen if. Was Fichte für die Nechtsphilofophie gethan, 
ift in den beiden Schriften Grundlage ded Naturrehtd nah Prin» 
eipien der Wiffenfhaftslehre (1796) und der gefhloffne Han- 
delaftaat (1800) niedergelegt. In beiden ift die Tendenz der Kantijchen 
entgegengefegt. Kant mar ein frenger Xutheraner, dem die Rechtlichkeit 
bes Privatleben® über alles ging und der den Staat ald eine Form der 
Sefellfchaft tolerirte, die zwar nicht zu umgehn fei, die aber an fidh 
felbft feinen Werth habe. Sowie Göthe und Schiller das fchöne Leben 
der Individuen ald das höchſte Ziel der Menfchheit aufitellten, jo Kant 
das Rechtthun, ohne alle weitre Beziehung auf dad, mas daraus hervor- 
gehn könne. Aus diefem Kreife ded bloßen Gewiſſens riß Fichte die 
Philoſophie; er zeigte, daß die Erreichung beftimmter Zwecke von dem 
Rechtthun nicht getrennt werden könne und daß in diefem Sinn der Staat, 
al® der Inbegriff des realen Lebens, mit der dee und dem Wefen des 
Menfchen unzertrennlich verbunden fei, daß man ſich aljo nicht etwa einen 
Urzuftand und ein Reich der Zukunft zu denken habe, in welchem der 
Staat noch nicht dagemefen fei, und eine fpätre, vertragamäßige, alſo 
fünftliche Entftehung des Staatd, jondern daß diefer Staat überall vor 
handen fei, wo ed Menſchen gebe. Er ging.fogar über das Ziel hinaus, 
indem er dem Staat als der Zwangsdanftalt für den Forkfchritt der Gat⸗ 
tung alle Funetionen beilegen wollte, die überhaupt das Leben fördern; 
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ee fuchte die individuelle Freiheit auf jede Weife niederzudrüden. Nicht 
blos da8 Recht, fondern die Erziehung, die Kunft und Wiffenfchaft, ferner 
die materiellen Beftrebungen des Menfchen follten nad einer beftimmten, 
fireng durchgeführten Methode vom Staat geregelt werden. So ſtellte er 
in dem „geſchloſſnen Handelsſtaat“ jene PBrincipien auf, die damals ziem- 
ih ungehört verhallten, die aber in der fpätern Zeit durch Friedrich Kift 
wieder aufgenommen, auf die pofitiven VBerhältniffe angewendet und da⸗ 
duch von praftifher Bedeutung geworden find. Es ift dad entgegen- 
geſetzte Ertrem zu jener abfoluten Freiheit ded Individualismus, der bei 
der Reorganifation des preußifchen Staats fo weit in Anwendung gebracht 
wurde, als bei einer Theorie überhaupt denkbar ift. In der Eonftruction 
der Staatöformen hat Fichte wenig geleiftet. Wie er die Idee der Volk 
jouveränetät, die ihm doch aus der franzöfifchen Revolution immer vor 
ſchwebte, mit der Idee einer Zwangsanftalt in Einklang bringen follte: 
zur Löſung dieſer Frage fehlte ihm der hiftorifche Blickk. Seine Idee eine? 
Ephorats, d. 5. einer Ueberwachung der Staatögewalt durch eine beſonders 
dazu angeftellte Volfäbehörde, war um fo weniger zu billigen, da bereits 
in der englifchen Berfaffung, fomweit fie durch Montesquieu und andre 
Schriftfteller der öffentlichen Meinung vermittelt war, dieſer Aufficht8behörde 
eine lebensvollere Anfhauung gegeben war. Es ift das der Erbfehler 
aller deutfchen Rechtsphiloſophien. Solange fie fih in den metaphufifchen 
Anfangegründen bewegen, enthalten fie fehr geiftreihe und bedeutende 
Winke, fobald fie diefelben aber auf das Beftimmte anwenden wollen, find 
fie rathlod. Es fehlt ihnen jener Sinn für Realität, der felbit zu den 
ungeheuerften politifchen Abftractionen nothwendig ift, wenn dieſe irgend- 
eine Beziehung zur Wirklichkeit haben follen. Montesquieu und Roufleau 
waren gewiß in ihren Sdeen einfeitig, aber fie haben mit denfelben mächtig 
in die Weltbewegung eingegriffen, weil auch in ihrer Abftraction immer noch 
ftarfe reale Beziehungen maren. — Die Reden an die deutfhe Nation 
gaben Fichte in der äffentlihen Meinung die Stellung, die er fo lange 
vergeben? erftrebt hatte.) Gleich darauf begann die innere Reorganifas 


) An ihn ſchloſſen ih auch die Jünglinge des „Rordfternbundes”, den 
die Aufhebung der Univerfität Halle gefprengt hatte. Wir finden ihn Früh—⸗ 
ling 1807 in Berlin wieder beifammen: zuerft Barnhagen und Neumann, die 
durh Johann von Müller in die vornehmen Cirkel eingeführt wurden. Das 
Haus Bernhardi’d und die Randgüter von Fouqus und Marwig, Rennhaufen und 
Friedersdorf, maren im Sommer die Berfammlungsorte. Auch Hülfen und andere 
Mitglieder der Gefellfchaft der freien Männer fanden fih ein. Ein neues Leben 
gewann die Literatur, als auch Schleiermacher und Wolf in Berlin erfchienen, 
ale Fichte aus Königsberg dahin zurückkehrte. Das Baterland drängte allmählich 
die Literatur in den Hintergrund. Stägemann's patriotifche Xieder, in Abfchriften 
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tion des preußifchen Staatd, die nach der Ueberzeugung aller Gebilbeten 
das Schickſal Deutſchlands an Preußen Enüpfte. Zwar geriethen Fichte's 
Ideen über das allgemeine Erziehungsſyſtem in Vergeſſenheit; allein bie 
nenerrichtete Univerfität Berlin war doch dad Marimum, das unter 
den Umftänden erreicht werden konnte. Bald nad der Auflöfung der Univer⸗ 
fität Halle traten die bedeutendften Lehrer in Berlin auf: Wolf, Schleiermadher 
und Fichte begannen ihre Vorlefungen ſchon vor der Einweihung der Uni⸗ 
verfität.*) An Fichte ſchmiegte ſich die fonft fo weiche, faft weibifche ro» 
mantifche Kiteratur mit einer merkwürdigen Ssnnigfeit an. Sein Ende war 
glüklich und feined Leben? würdig. Cr erlebte noch den Sieg über die 
Franzoſen, die Befreiung des Vaterlandes, die allgemeine Begeifterung. 
Er erlebte nicht mehr den traurigen Rüdfall. Er ftand in der erften Reihe 
der Sprecher für die deutfche Nreibeit; feine Frau wollte ihm darin treu- 
lich zur Seite ftehn, fie gab fich mit aufopfernder Hingebung ber Kranken⸗ 
pflege in Berlin hin und zog fich dadurch ein Nervenfieber zu, welches die An⸗ 
ſteckung Fichte's und feinen Tod am 27. Januar 1814 herbeiführte. Ein 
Tod in der fehönften Blüte aller Ueberzeugungen, vor jener unvermeidli: 
verbreitet, wurden mit Begeifterung vorgelefen, und als Fichte feine Reden an die 
deutiche Nation hielt, erreichte der Enthuſiasmus feinen Gipfel. Auch Chamiſſo 
hatte fih im Herbſt 1807 wieder in Berlin eingefunden, doch konnte in der trüben 
Zeit die Verbindung nit fo innig fein als in Halle Außerdem hatte Barn- 
hagen Rahel's Belanntfhaft gemacht, die er ſchwärmeriſch liebte und die ihn all- 
mählich ausſchließlich beſchäftigte. — Chamiffo ging 1810 nah Parts, im 
Juli 1810 an den Hof der Staël bi8 Ende 1811, von dem er lebendige Schil⸗ 
derungen macht. Dann legte er fih auf botanifhe Studien; feit 1812 wieder in 
Berlin. Gr fchrieb das harmloje Märchen vom Beter Schlemihl, der dem 
Teufel feinen Schatten überlafien hatte und deshalb von der gebildeten Weit, Die 
einen Menſchen ohne Schatten nicht gelten laffen kann, gemieden wurde, bis er 
endlich Siebenmeilenftiefel fand und Lediglich der Natur lebte. Das Märhen wurde 
1814 von Fouque veröffentliht und erregte einen außerordentlichen Beifall, den 
es megen feines gemüthlich-humoriſtiſchen Tons mohl verdiente. Juni 1815 wurde 
Chamiffo ala Raturforfcher bei einer ruffifhen Weltumfegelung angeftellt und vier 
Jahre blieb er feinem Baterland fern. 

) Sehr: ſchnell engänzten fich die noch fehlenden Kräfte Dan nehme aus dem 
Jahr 1813 das Verzeichniß der Univerſitätslehrer, die ſich zur gegenfeitigen Unter 
flügung der im Kriege Derwundeten und Bermwaiften verpflichteten, fo findet man 
außer den Genannten in der Theologie Marheinele, de Wette, NReander, in der 
Philologie Bökh, Immanuel Bekker, Buttmann, Ideler; in der Jurisprudenz 
Savigny, Eichhorn, Göoͤſchen; in der Philofophie Solger und viele "andre Ramen 
von gleicher Bedeutung: eine Gomentration von Kräften, die in dieſer Art, denn 
fie waren noch alle im Aufſtreben begriffen, gewiß eine Seltenheit zu nennen 
it, wenn man noch Riebuhr, Humboldt und andre hinzunimmt, die zuerfl im 
Staatödienft thätig waren. 





Fr. Schlegel's Belehrung 1808. 135 


den Rückwirkung, die auf alle Begeifterung folgt, und verklärt durch das 
Bewußtfein, daß man das Seinige dafür gethan, ift gewiß beneibenämwerth.*) 

„Es ift ein Anblid, der zum Theil mit Staunen, zum Theil mit 
Wehmuth erfüllt, wenn man die von drohenden Anzeichen ſchwangere, 
ruinenvolle Geſchichte des letzten Jahrhunderts gegenwärtig hat, und nun 
die erften Geifter der Deutfchen, fait ohne Andnahme, feit funfzig Jahren 
einzig und allein in eine blos Afthetifche Anficht der Dinge fo ganz ver 
foren fieht, bis endlich jeder ernfte Gedanfe an Gott und Vaterland, jede 
Erinnerung des alten Ruhms und mit ihnen der Geift der Stärfe und 
Treue bis auf bie lekte Spur erlofhen war. Einzelne gab es nur, bie 
erniter gefinnt waren, die eine höhere Begeifterung fannten als eine blos 
äfthetifche; aber was vermochten die Einzelnen gegen den Strom? Die 
äfthetifche Anficht ift In dem Geift des Menſchen mefentlih begründet, 
aber ausfchließend herrichend wird fie fpielende Zräumerei, und führt zu 
jenem verderblich pantheiſtiſchen Schwindel, den wir jest nicht bo in den 
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) Rahel an Barnhagen, 14. Februar. Laß uns zuerſt von unferm ver. 
ehrten Lehrer und Freund fprechen, dem ich Ehre und Leben in die Hand gegeben 
haben würde, ohne noch binzufehn, dem ich das taufendmal in die Augen bin- 
eindachte und nie fagte, welches ich jeßt gründlich bereue, meil einem Denfchen 
von andern, edein, dentenden nichts Höheres werden fann, und mozu ich Elende 
nie den Muth hatte! Laß und von Fichte fprehen! Deutfchland hat fein eines 
Auge zugethban; wie ein Einäugiger zittere id nun erft für das andre! ch nenne 
feinen; wie die Griechen bie Furien umgehn und wahre Herzendangft es immer 
tut! Run kann ja Unverfland, Lüge, Irrthum auf dem ganzen Grund und Be- 
den der Erde umherwuchern, und wie üppiges, ungefteuerte® Unkraut ihr alle 
Kräfte nehmen und ſich aneignen; feine vottet ed mehr aus; pflanzt, befördert, 
madt ihm Plag,.fäet ihn aus, den reinen nährenden Weizen, der Geſchlecht zu 
Geſchlecht verbeffernd zu geleiten vermag! .. . Sch weiß nicht, ich war beſchämter, 
als erfhroden; fo gedemüthigt! faft befhämt daß ich leben geblieben, und dann 
wieder eine wahre Furcht vor dem Tode empfindend. Wenn Fichte fterben muß, 
dann ift niemand fiher; mich dünkte immer: Leben ſchütßt vor dem Tode: wer 
iebte mehr als der? Todt ift er aber nit, gewiß nit! — Fichte konnte alfo 
nicht erleben, daß ſich die Länder vom Krieg erholten, Zäune aufgebaut würden, 
dem Bauer geholfen, den Geſetzen nachgeholfen, daß die Schulen ſich wiederher- 
ſtellten und füllten, daß gemipigte Staatäleute ihnen von den Fürften Schuß ver- 
Ihafften! daß Gefepe erfunden und audgetbeilt wurden, daß die Denker frei, ohne 
dem Augenblid zu jchaden, fie Bolt und Regenten zur» Geifteöprüfung vorlegen 
durften; dies felbft ein Süd, zu aller Zukunft Glück! Der Mann, der dies, und 
alfo Deutfches, was allein fo genannt werden dürfte, nur einzig und allein beab- 
fihtigte, misverflanden von den meiften Mitlebenden! Alſo auch er foll nicht auf- 
gehn fehn, was er aus den dunkeln Schachten im Schweiße feines Angefichts, in 
dem ganzen Aufwand feiner Seelenkraft hervortrieb ? 
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Geſpinſten der Schule, fondern überall in taufend verfchiebnen und 
Iofern Geftalten ſehn. Dies ift das Uebel, welches die beften Kräfte 
des deutſchen Herzend verzehrt. Diefe äſthetiſche Träumerei, diefer uns 
männlihe pantheiftifhe Schwindel, diefe Formenfpielerei find der gro 
Ben Zeit unwürdig. Die Erfenntniß der Kunſt, und dad Gefühl der 
Natur werden und wol bleiben, folange wir Deutfche find; aber bie 
Kraft und der Ernft der Wahrheit, die fefte Nückficht auf Gott und 
auf unfern Beruf muß die erite Stelle behaupten und wieder in feine 
alten echte eintreten, wie ed dem deutfchen Charakter gemäß iſt.“ — 
Der fo fchrieb (Heidelberger Jahrbücher 1808), hatte einft am meiften zur 
Verbreitung des Uebels beigetragen, das er anflagte, und auch der weitere 
Gang feiner Entwidelung war noch fometenhaft genug, — Während fei- 
ned Aufenthalts in Paris (1803—4) war Fr. Schlegel vom Profeſſor 
Hamilton im Sanskrit unterrichtet worden. Das Studium der indifchen 
Literatur war durch die gelehrten Forfehungen ded Sir William Jones 
in England eingebürgert worden; die Refultate derfelben veröffentlichte 
Schlegel in der Schrift: Ueber die Sprache und Weidheit der In—⸗ 
dier (1808); er verhieß ihnen eine ebenfo große Wirkung ala der Wie- 
dererweckung des griechifchen Alterthums im 14. Sahrhundert. „Wenn 
eine zu einfeitige Befchäftigung mit den Griechen den Geift zu fehr von 
der Quelle aller höhern Wahrheit entfernt hat, jo dürfte diefe ganz neue 
Anſchauung des orientalifchen Alterthums, je tiefer wir darin eindringen, 
zu der Erfenntniß ded Göttlichen zurüdführen, die aller Kunft und allem 
Wiffen erft Kicht und Leben gibt.” Diefe Idee ift der Stern des Bude. Er 
unterfcbeidet das indifche Religionsſyſtem vom Pantheismus. Sin jenem wird 
alles Dafein für unfelig und die Welt felbft im Ssnnerften für verderbt unb 
böfe gehalten, weil es doch nichts ift als ein traurige® Herabfinken von ber 
vollkommenen Seligfeit des göttlichen Wefend. Wenn nun Schlegel genöthigt 
ift, in vielen einzelnen Erfcheinungen der indifhen Mythologie eine grauen 
volle Unfittlichkeit zu finden, fo glaubt er doch nicht, den alten Indiern 
die Erfenntniß ded wahren Gotted abiprechen zu dürfen, da ihre alten 
Schriften vol find von Sprüchen und Ausdrüden, fo würdig, Elar und ex» 
baben, fo tieffinnig und bedeutend, ald menfchliche Sprache nur überhaupt 
von Gott zu reden vermag. Er erklärt fich diefe Mifchung höchſter 
Weisheit und erfchredfender Verruchtheit durch eine midverftandne Offen . 
barung. Gott habe dem Menſchen einen Blick in die unendliche Tiefe 
feine® Weſens vergönnt und ihn dadurch mit der unfihtbaren Welt in 
Verbindung gefebt. Aus diefer urfprünglichen Offenbarung leitet er auch 
die echte Poeſie fonie die Staatöverfaffung her und macht darüber Eon» 
jecturen,, die in Verwunderung ſetzen. Dann vergleicht er die indifche 
Religion mit der biblifchen Offenbarung, nicht ohne Benugung der Der 
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der ſchen Schrift „über die Altefte Urkunde des Menſchengeſchlechts“, und 
fuht die ſpröde Sfolirung des Judenthums eben durch jene Nothmwendig- 
keit einer Scheidung zwifchen dem Göttlichen und Ungdttlichen zu recht 
ſertigen. „Dan ftelle fih vor Augen, wie bamald bei den meifeften 
Völkern überall noch einzelne Spuren des göttlichen Licht? vorhanden 
waren, aber alled entftellt und entartet und oft gerade das Edelſte 
am übelften angewandt, und man wird begreifen, wıe der Eifer 
der Propheten nur auf das Eine gerichtet fein mußte, daß doc ja dag 
toftbare Kleinod der göttlichen Wahrheit rein und umverderbt erhalten 
werde. Einzelne Spuren göttliher Wahrheit finden fich überall, beſonders 
in ben älteften orientalifhen Spftemen; den Zuſammenhang ded Ganzen 
aber und die fihere Abfonderung des beigemiſchten Irrthums wird wol 
niemand finden, außer durch dad Chriftentbum, welches allein Aufſchluß 
aibt über die Wahrheit und Erfenntniß, die höher ift ala alles Wiffen 
und Wähnen der Vernunft.” — Die alleinfeligmachende Kirche tritt noch 
deutlicher durch die Anmerkung hervor, in welcher auf Stolberg’3 „Ge 
Ihihte der Religion SSefu* hingewiefen wird: „ein Werf, worin die ruhige 
Kraft, der immer gleiche Ernft und jene ſchöne Klarheit herrfcht, die nur 
da bervortritt, wo die höchfte Erkenntniß zugleich das tieffte und Iauterfte 
Gefühl und Seele des Lebens geworden ift.“ Aber Schlegel weiß feine 
Öefinnungen rhetorifch gewandt mit allgemeinen hiftorifchskritifchen An- 
fihten und Veberzeugungen zufammenzufledhten, ſodaß man fehr aufmerf- 
fam fein muß, um genau zu unterfcheiden, wie weit man mit ihm gehen 
kann. Er bat es fo geſchickt gemacht, daß Göthe erft nach erfolgten 
Uebertritt feine wahre Abficht erkannte. — In derfelden Zeit hatte 
Schlegel in den Heidelberger Jahrbüchern (1808) die neue Ausgabe von 
Göthe’3 Werken angezeigt. Im diefer Anzeige ift der warme Ton be: 
merfendwerth, mit welchem Schiller’3 Verdienfte um die deutfche Kiteratur 
hervorgehoben werden; ferner die Geringſchätzung gegen den jüngern Nach— 
wuchs der Schule. „Unzählig war in den legten Ssahren die Menge 
der neuauftretenden, durchaus genialifchen Sunftjünger, die, innigft über: 
zeugt von der Schädlichkeit de8 Studiumd für dad wahre Genie, den 
Nahrungsſtoff ihrer Originalität nur in den berühmten Schriftitellern 
und Werken des lebten Decenniumd fuchten, und jeden neuen Gedanfen 
wie eine bellebte Melodie fo lange abzujagen verftehn, bis er den Geift 
wol aufgeben muß. Diefe Gattung ift unvergänglih, nur hat auch fie 
ihre Seiten, wo fie ſichtbarer wird, andre mo fie wieder in das Dunfel 
zurüdtritt.” — Am wärmften fpricht fih Schlegel über Göthe's frühere 
Gedichte aus. „Einen magifchen Reiz gibt ihnen das Abgeriffene, Ge- 
heimnißvolle, Rätbfelhafte des Gedankens oder der Gefchichte, bei der voll 
fommenften äußern Klarheit. Freilich kann dies, fobald ed mit Bewußt—⸗ 
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fein gefrhieht, gar bald in abfichtliche Seltſamkeit außarten, die. denn auch 
bei den Nahäffern Göthe's im Volkslied in fo reihem Maße und in 
der vollen Begleitung aller nachfolgenden Verfehrtheit angetroffen wird." — 
Auch dad Sonett, in welhem Göthe die Schüler U. W. Schlegel’3 paro- 
dirt, wird gebilligt. „Sonderbar ift ed, wie der Inſtinet diefer Unermüdlichen 
immer auf das Kleine, das Einzelne und auf diejenigen Formen gebt, 
die dem PVereinzeln günftig find.” — Die Gedichte im griechifchen Stil 
ftelt Schlegel den ältern nah: „fte find weniger eigen und unmittelbar; 
es fehlt der geheimnißvolle Reiz ber Phantafie, in dem mehr Poetifches 
liegt als in dem wirklichen Beſitz und ruhigen Genuß des Eunft- und 
naturbeglüdten Landed.. Man fann mol voraudfehn, daß manche der 
Göthe'ſchen Lieder noch Ssahrhunderte im Munde des Geſanges Ieben 
werden, während dieſe antiken Nachbildungen al® nothmwendige, aber vor- 
übergegangene Stufe der Bildung nur in der Kunftgefchichte ihre Stelle 
haben werden. Echte Lieder müfjen aus dem Innern bed Dichterd ber 
vorgehn, und in der äußern Erfcheinung nicht fremd und gelehrt, ſondern 
ganz national fein, wenn fie auch wieder in dag Innere eingreifen follen. 
Wenn die Wirkung, melde Göthe's Werke hervorgebracht haben, nicht 
allemal der Größe der darin erfcheinenden poetifchen Kraft entſprach; fo 
liegt der Grund keineswegs in der poetifhen Unempfänglichkeit bes 
Publieums; vielmehr darin, daß er die Größe feiner Kraft zu oft in bloße 
Efizzen, Umriſſe, Fragmente, Eleinere, blo3 zum Berfuh oder zum Spiel 
gebildete Werke zeriplittert hat. So oft er feine Kraft nicht theilte, 
war auch die Wirkung entfprehend.“ — Sn Köln war Schlegel 
mit dem Minifterrefidenten Grafen Reinhard bekannt geworden. Als 
er im April 1808 zu feinem Bruder nad Dresden reifen wollte, gab ihm 
Reinhard an Göthe einen Brief mit.) Kaum mar Schlegel abgereift, fo 


*) „Der dunfle Sinn für die unfihtbare Welt ift mir erſt gemorden, mehr 
dur) den eigenthümlichen Bang meines Lebens, ald blos darum, weil die Sache 
nun einmal in der Luft if. Daß ſie übrigens in der Luft fei, beweift die Be- 
fehrung von Reimarus, der nun an den Magnetismus glaubt. Nicht dag er 
alaubte, was er ſah, aber daß er fich entfhliegen konnte, zu kommen und zu 
fehn, ift das Wunder. Wenn e3 eine Weltgefhichte gibt, fo muß fie ſich jegt 
darin bewähren, daß irgendetwas wieder an die Stelle der Religionen tritt, 
deren Kraft und Leben verſchwunden iſt. Und zwar muß died nicht ein Kreislauf 
werden, fondern dad Neue muß eine Stufe höher ftehn als dad Borhandene, 
entweder durch Zufammenfaffen oder Quinteffenciren defjen, was mir ſchon 
tennen, oder durch irgendetwas bisjept noch Berborgned. Das Bedürfnig ift 
allgemein und unverkennbar. In diefem Sinn, ſcheint ed mir, ſchließt fich 
3. Schlegel an die fatholifche Religion an, für deffen nun gereiften, philoſophi⸗ 
fen, kenntnißreichen, claffifh gewordenen Geift ich wahre Achtung befommen 
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erzählte die franzöfifche Zeitung von Köln, er wäre Oftern feterlih zur 
tatholifchen Religion übergetreten. Große Unruhe feiner Freunde, große 
Berlegenheit feiner Frau: die Sache fet nicht wahr, denn Schlegel fei feit 
lange katholiſch und habe nur in den Testen Feiertagen eine unerlüßliche 
Pflicht feiner Religion erfüllt. — Reinhard ſchreibt an Göthe (4. Mai): 
„Da ich den weiten Umfang fannte, den er fonft dem Wort Religion gab, 
jo war mir nit in den Sinn gefommen, daß er e8 für ſich auf ben 
Katholicismus einengen würde, und ich begriff nicht, wie dieſes feifte 
Dr. Luthers⸗Geſicht irgendeine rechtlihe Veranlaſſung zu einem folchen 
Säritt haben könnte. Die zmeideutige Rolle, die er unter ſolchen 
Umftänden zu fpielen hatte, hat er übrigen? mit wahrer Feinheit durd- 
geführt, und ich kann nicht fagen, daß er fich verftellt, kaum daß er vers 
heimlicht Habe; denn es lag nur an und, aus allen feinen Aeußerungen 
die Conſequenz zu ziehn. Daß der paradorale, zum Ungemeinen mit 
verbitterter @igenliebe ftrebende Menſch die Fatholifhe Religion vorziehn 
önnte, ſchien uns fehr begreiflih; aber daß er zu ihr übertreten würde, 
daran dachten wir nicht.“ Göthe begriff nun erft, warum bei jener 
Recenfion „manches fo übermäßig ind Licht gehoben, andered in den 
Schatten zurüdgedrängt war; die Abfichtlichkeit jeder Zeile wurde klar, 
meine Einfiht aber ward vollfommen, ala ih in Reben und Weidheit der 
Inder den leidigen Teufel und feine Großmutter mit allem ewigen 
Seftanfögefolge wieder in den Kreis der guten Gefellfehaft eingeſchwärzt 
ſah“. — Se mehr Göthe nachdachte, defto entfchiebner wurde fein Mis— 
behbagen. Während Reinhard mit der Schlegel’fchen Schule, namentlich 
Boifferse, in immer engere Verbindung trat, wies Göthe jede Annäherung 
böflih, aber ernft zurück. „Wie Sie felbft am beften fühlen, müßte ein 
Schüler von Fr. Echlegel eine ziemlihe Zeit um mich vermeilen, und 
wohlmollende Geifter müßten uns beiderfeitd mit befonderer Geduld aus: 
ftatten, wenn nur irgendetwas Erfreuliches oder Erbaulihed aus der 
Zuſammenkunft entftehn ſollte.“ (22. April 1810.) Allein bald mußte 
ihm Boifferee durch die Tüchtigfeit feiner individuellen Bildung Intereſſe 
abzugewinnen, er überlegte in feiner Weife die Sache genauer, und in 
Dichtung und Wahrheit finden wir zu unferm Erftaunen eine objective 


habe. Einige Elemente jenes Zufammenftoßend finden ſich in feiner neuen Schrift 
über indifche Sprache. Nah ihm haben fi die Spuren von Offenbarung und 
von dem, mad Wefen der Religion ift, in den Eatholifchen Traditionen und Bes 
bräuchen reiner erhalten, und die Begründung einer befjern höhern Religion fcheint 
ihm als Ziel des jepigen Ganges der Philofophie vorzuſchweben. Meiner Meinung 
nad) feine unrichtige Idee (die Religion aus Philofophie nämlich), aber eine völlig 
chimaͤriſche Hoffnung.” 
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Darftellung des Kafholieismus, die faft wie eine Apologie ausſieht. (1812.) 
„Der proteftantifhe Gottesdienft hat zu wenig Fülle und Confequenz, 
ala daß er die Gemeinde zufammenhalten könnte; daher gefchieht ed Leicht, 
daß Glieder ſich von ihr abjondern und entweder kleine Gemeinden bilden, 
oder ohne Fischlichen Zufammenhang, nebeneinander geruhig ihr bürger- 
liches Wefen treiben. In fittlihen und religiöfen Dingen ebenfo wol 
als in phofifchen und bürgerlihen mag der Menſch nit gern etmad aus 
dem Stegreif thun: eine Folge, woraus Gewohnheit entfpringt, ifb ihm 
nöthig; das, was er lieben und leiften fol, fann er fih nicht einzeln, 
nicht abgeriffen denken, und um etwas gern zu wiederholen, muß ed ihm 
nicht fremd geworden fein. Fehlt es dem proteftantifhen Cultus im 
ganzen an Fülle, fo unterfuche man dag Einzelne, und man wird finden, 
der Proteftant hat zu wenig Sacramente, ja er hat nur eins, bei dem er 
fih thätig ermeift, da8 Abendmahl: denn die Taufe ſieht er nur an 
andern vollbringen und ed wird ihm nicht wohl dabei. Die Sacramente 
find das Höchſte der Religion, das finnlihe Symbol einer außerordent- 
lihen göttlihen Gunft und Gnade. In dem Abendmahl follen die 
irdifehen Lippen ein göttliche® Wefen verkörpert empfangen und unter der 
Form irdifcher Nahrung einer himmliſchen theilhaftig werden. Der Sinn 
ift in allen chriftlichen Kirchen derfelbe, e8 werde nun das Sacrament mit 
mehr oder weniger Ergebung in das Geheimniß, mit mehr oder weniger 
Accommodation an dad, was verftändlich ift, genofien, immer bleibt es 
eine heilige, große Handlung, welche fich in der Wirklichkeit an die Stelle 
des Möglichen oder Unmöglichen, an die Stelle desjenigen feßt, was der 
Menſch weder erlangen noch entbehren kann. Ein ſolches Sacrament 
dürfte aber nicht allein ſtehn; kein Chriſt kann es mit wahrer Freude, 
wozu es gegeben iſt, genießen, wenn nicht der ſymboliſche oder facramentale 
Sinn in ihm genährt ift. Er muß gemohnt fein, die innere Religion des 
. Herzend und die der äußern Kirche ald volllommen eins anzufehn, al? 
dag große allgemeine Sacrament, dag fi wieder in foviel andere zer: 
gliedert und diefen Theilen feine Heiligkeit, Ungerftörlichkeit und Ewigfeit 
mittheilt.” — Es werden nun bie einzelnen Sacramente der Fatholifchen 
Kirche ausgelegt und ihr Zufammenhang nachgewieſen; fo geiftvoll, wie 
e8 nur von einem Proteftanten gefhehn kann. Mit der größten Be- 
wunderung wird die Prieftermeihe befprohen. — „Alle diefe geiftigen 
Wunder entfprießen nicht, wie andre Früchte, dem natürlichen Boden, ba 
fönnen fie weder gefäet, noch gepflanzt, noch gepflegt werden. Aus einer 
andern Region muß man fie herüberflehn, welche? nicht jedem, noch zu 
jeder Zeit gelingen würde. Hier entgegnet und nun dag höchfte dieſer 
Symbole aus alter frommer Weberlieferung. Wir hören, daß ein Menſch 
por dem andern von oben begünftigt, gefegnet und geheiligt werben könne. 
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Damit died aber ja nicht als Naturgabe erfcheine, fo muß diefe große, 
mit einer jchmeren Pflicht verbundene Gunſt von einem Berechtigten auf 
den andern übergetragen, und bad größte Gut, was ein Menſch erlangen 
kam, ohne daß er jedoch deſſen Beſitz von fich felbft weder erringen, noch 
ergreifen könne, durch geiftige Erbſchaft auf Erden erhalten und verewigt 
werden. In der Weihe bed Priefters ift alles zufammengefaßt, was nöthig ift, 
um diejenigen heiligen Handlungen wirkſam zu begehn, mwodurd die Menge 
begünftigt wird, ohne daß fie irgendeine andre Thätigkeit dabei nöthig hätte 
ala die des Glauben? und des unbedingten Zutrauens. Wie ift nicht dieſer 
wahrhaft geiftige Zufammenbang im Proteitantigmus zerfplittert, indem ein 
Theil gebachter Symbole für apofruphifch und nur wenige für canonifch erklärt 
werden, und wie will man ung durch das Gleichgültige der einen zu 
der hohen Würde der andern vorbereiten?“ — Das alled fpricht der Dich: 
ter ohne Sronie. Wenn die Ultramontanen, die doch fonft gewohnt find, 
augenblicklich die ganze Hand zu ergreifen, jobald man ihnen den Eleinen 
dinger hinftreckt, diefe Stelle nicht für ihre Zwecke audgebeutet haben, fo 
liegt der Grund wol in ihrer eignen Ueberraſchung. Kurze Zeit vorher 
ſprach ſich Göthe ald Heide und Spingzift mit leidenfchaftlihem Haß ges 
gen das Chriſtenthum aus, furze Zeit darauf verfpottete er als perſiſcher 
Derwiſch die Myſterien der firchlichen Dreifaltigkeit. So fteht die Stelle 
vereinzelt da und mußte Miötrauen erregen. — Für die fürmliche Bekeh— 
tung, die denn doch noch etwas Anderes ift als eine äfthetifche Liebhaberei, 
war bei Fr. Schlegel dad Streben nach einer geficherten Anftellung das 
leitende Motiv: wie Metternich es ihm 1807 in Paris zugefichert, wurde 
er 1809 ala Faiferlicher Hoffeeretär im Hauptquartier ded Erzherzog Karl 
angeftellt und als Literarifch-politifcher Volontär bejchäftigt. Indeß diefer 
äußerlihe Grund wirkte nicht allein. Bei Schlegel war nicht das einge 
ſchüchterte Gemüth die Quelle der Neligiondbeftrebungen geweſen, fondern 
die Speculation und die Phantaſie. Wo das Bedürfniß eines poetiſch⸗ 
phantaftifchen Glaubens vorhanden ift, wird es fich zulegt an die überlie- 
jerten Glaubensformen wenden müffen, da die Speculation ‚oder auch der 
äfthetiiche Dilettantismus nichts Bleibendes herporbringt. Aus der deut 
ſchen Stleinftaaterei war Schlegel 1802 nah Paris geflüchtet, wo man 
an die Aufrichtung eined neuen Reichs Karl des Großen, an eine neue 
Bereinigung der römischen Kirche und des zömifchen Reichs glaubte; aber 
Schlegel fand bei näherer Bekanntſchaft, daß diefe Romantif nur durch 
die Dämmerung aus der Ferne hervorgebracht wurde, daß troß der aben- 
teuerlihen Irrfahrten des neuen Reichs der leitende Geift deffelben ein 
roher Mechanismus war. Die Franzofen zeigten fich unfähig, das erfehnte 
Weltbürgerthum aufzurichten, und die Romantif wurde wieder deutſch und 
mittelalterlih. Aber wo follte fie das deutſche Vaterland fuchen? — 
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Die Romantik war entiprungen aus dem Bemußtfein der freiheit von den 
allgemeinen Geſetzen der Vernunft und der Natur, aud der Reaction gegen 
die Aufklärung; das proteftantifhe Staatsleben mußte ihr ebenfo zuwider 
fein ala die Spießbürgerlichfeit der Gefellichaft. Sn Preußen war die 
Erinnerung an den alten Fris und fein Glaubensſyſtem zu groß, als daß 
fih die Romantik dort hätte wohl fühlen fönnen. Der Staat dagegen, ben 
man als den Hauptpfeiler der fatholifchen Kirche betrachten konnte, Deftreich, 
war zugleich der einzige unter den deutfchen Staaten, ber fich mit einer 
gemiffen Würde, mit einem angeerbten Bertrauen auf feine Kraft ber 
Fremdherrſchaft entgegenftellte. Oeſtreich vereinigte den alten hiftorifchen 
Glanz der Kaiſerkrone mit der derben Naivetät eines Fräftigen Volks⸗ 
thums, mit dem ritterlichen Geift einer mächtigen Ariſtokratie und 
dem poetifchen Duft der Kirche. Es waren alfo nicht blos äußerliche 
Motive, die Schlegel nah Deftreih zogen. — U W. Schlegel 
war, wie Tieck, hart am Katholicismus vorbeigeftreift; er war mit feinem 
Bruder im beftändigen Verkehr geblieben und hatte noch in dem befannten 
Gedicht an denfelben (im Prometheus von 1808) die mefentliche Ueber⸗ 
einftimmung in den Gefinnungen ausgeſprochen. Doch modte ed ihm 
indgeheim behaglich fein, auß dem fremden Ideenreiche auf gute Art los⸗ 
zufommen, und ala im Suni 1827 Edftein’8 Katholif unter den be: 
rühmten Sonvertiten auch ihn anführte, und gleichzeitig Voß in ber 
Antiſymbolik ihn anflagte, an einem Geheimbund zur Wiedereinführung 
des Katholicismus theilgenommen zu haben, legte er 1828 ein feierliche® 
Slaubenäbefenntniß ab. „Ich ſchätze mich glüdlich, in einer evangeliſchen 
Gemeinde erzogen worden zu fein, und von meinem Vater, einem gelehrten, 
feommen und würdigen Geiftlihen, den erften Unterricht in den Lehren 
des Chriftentbumd empfangen zu haben. Ich bin weit davon entfernt, 
mid von der Gemeinſchaft meines Vaters und fo vieler Vorfahren, welche 
nicht nur Anhänger, fondern feit mehr als zweihundert Ssahren Prediger 
des evangelifchen Glauben? waren, trennen, fie ald verberbliche Irrlehrer 
verdammen und ihre Gebeine aus der chriftlihen Begräbnißftätte hinaus⸗ 
werfen zu wollen. Ich betrachte das durch die Neformatoren fo helden⸗ 
müthig wiedererrungene Recht der eignen freien Prüfung ald dag Palladium 
der Menjchheit, und die Reformation, diefed große Denkmal des deutſchen 
Ruhms, als eine nothwendige weltgefchichtliche Begebenheit, deren heil⸗ 
jame Wirfungen, durch mehr als hundertjährige Kämpfe nicht zu theuer 
erkauft, feit drei SSahrhunderten ſich als jeder Ermeiterung der Erfenntniß, 
jeder fittlihen und gefelligen Verbefferung förderlid bewährt haben. 
Europa ift wenigſtens theilweife mündig geworben, und alle Berfuche, den 
mit dem Mark wifjenfchaftlicher Forſchung genährten und zur Männlichkeit 
berangewachjenen Geiſt wieder in Die alten verlegnen Kinderwindeln 
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einzufgnüren, werben hoffentlich vergeblih fein. Will nun jemand mir 
anwenden, daß manche Stellen meiner früheren Schriften mit diefer Er⸗ 
Hörung nicht übereinzuftimmen fcheinen, fo bin ich nicht gefonnen wie 
jener Römer zu antworten: was ich gefchrieben habe, dag habe ich ge- 
ſchrieben. Es follte mir leid thun, wenn mannichfaltige Welterfahrung in 
einer vielbewegten, ja ftürmifchen Seit, wenn anhaltende innere Thätigfeit 
des Geiſtes, ernite Betrachtung und Selbſtbeobachtung in verſchiednen 
Lebensaltern mich gar nicht? gelehrt hätte. Wer alfo in meinen frühern 
Schriften bie und da Unreifes, Uebertriebened und Einfeitiges findet, dem 
werde ich bereitwillig beitreten.”*) — Nach diefer Erflärung bemüht fich 
Schlegel, theilweife den Uebermuth feiner frühern Sophismen zu mildern. 
Gegen Voß hatte er leichted Spiel, denn von einer Gonfpiration war 
niemal® die Rede gemefen, es handelte fi immer nur um leichtfinnige 
Förderung bedenklicher Gemüthsrichtungen. Den Uebertritt felbft motivirt 
er nicht ohne Scharffinn, nicht ohne Bitterkeit. „Die geiftigen Bebürfniffe 
der Menfchen und ihre daher entfpringenden Neigungen find fehr mannic- 
raltig, nach ihrer individuellen Richtung kann diefe oder jene Form des 
Chriſtenthums eine ſtärkere Anziehungskraft ausüben; es kommt noch in 
Betracht, daß das den bisherigen Gewöhnungen Entgegengeſetzte eben durch 
ſeine Neuheit um ſo ſtärker wirkt. In den Drangſalen des Lebens glaubt 
wol ein geängſtetes Herz in einem neuen Gelübde Troſt und Halt zu 
finden. Wer nahe daran iſt, in den Wellen unterzugehn, ergreift wol 
auch einen brüchigen Aſt als den Anker ſeiner Rettung. Wozu nun eine 
vorübergehende Gemüthsſtimmung hingeriffen hat, das will man bei einer 
rubigerh Berfaffung nicht wieder zurüdnehmen, um nicht mit fich felbit in 
offentundigen Widerfpruch zu gerathen. Ob aber jene gehoffte Befriedigung 
in der fremde gefunden wird, die man zu Haufe vielleicht nie in vollem 
Ernſt gefucht hatte, das ift eine andre Frage. Schon die äußere 
Stellung des Neubekehrten ift zweifelhaft. Man ift begierig zu fehn, ob 
unzweideutige Beweiſe einer neuen SHeiligung zum Vorſchein kommen. 
Dad gewöhnliche Reſultat wird wol fein, daß alles beim Alten bleibt, 
ſowol in Bezug auf die guten Eigenschaften als auf die Schwächen, Fehler 
und unregelmäßigen Neigungen. Nehmen wir an, der Uebergetretene habe 
eine Öffentliche Laufbahn, 3. B. ala Schriftiteller ; er fete feine Wirkfamfeit 
in diefem Fache fort, und rüde mit dem Eifer eined neuangemworbenen 





) Ein andermal fchreibt er an die Herzogin von Broglie: J’ai resolu 
enfin d’ötre vrai vis-A-vis de moi-m&me. Je laisse un libre cours & la pensee 
et je me rösigne aux doutes et aux nögations que cela amène. Je m’en 
tieng & la religion primitive, innse et universelle: voilà le terme de mes 
erreurs d’Ulysse, voilä mon Ithaque. 
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Soldaten für die römifche Kirche gegen und ind Feld. Wir werden 
vielleicht etwas Neues vernehmen, und etwas fehr Erfprießlihed. Etwas 
Neues: weil ed gar wol fein könnte, daß die Uebergetretenen, wiewol fie 
den Lehrſätzen der Eatholifchen Kirche unbedingt gehuldigt haben, dennoch 
vermöge ihrer frühern bei und empfangenen Geiſtesbildung einen eigen 
thümlichen Geſichtspunkt dafür hätten, daß fie gewiſſe Folgerungen breift 
ausſprächen, welche die verftändigften unter den Fatholifchen Theologen 
gern beifeite fchöben und in den Schatten ftellten,; und daß fie uns 
dadurch eine verftärfte Weberzeugung von dem hoben Werth der Nefor 
mation gäben. Etwas fehr Erfprießliches: wenn fich ergeben follte, daß 
die zur römifchen Kirche übergetretenen Schriftfteller, wie viel Gelehrſamkeit 
und Scharffinn fie auch mit binzubringen mochten, nunmehr alle Freiheit 
und Unbefangenheit der wilfenfchaftlihen Forſchung eingebüßt haben und 
einbüßen mußten, um folgerecht zu bleiben. Mancher, der aud Regungen _ 
der Einbildungsfraft und ded Gefühle eine Anmwandlung zum Liebertritt 
gehabt hatte, dem aber der Gedanfe ald Lin edles Vorrecht der Menfchheit 
theuer ift, wird durch diefe Erfcheinung am nachbrüdlichften von der Nach⸗ 
folge abgefchreeit werden. — Am jchlimmften find diejenigen, welche mit 
ihrer Polemik nicht offen hervortreten. Sie jchreiben über eine Menge 
außerhalb der Theologie liegende Gegenſtände: über die Zeitereigniſſe; ũber 
den Geift des Zeitalter; über alte und neue Weltgefchichte, über Phi⸗ 
Iojophie und Literatur. Sie geben fi das Anſehn, als ob fie freie 
philofophifche und hiſtoriſche Forſchungen anftellten, gleihwol find fie nur 
die Maffenträger einer auf diefem Gebiet ganz ungültigen geiftlichen 
Autorität. Das Verfahren dabei ift folgendes: Anfangs tritt man 
leife mit conciliatorifchen Filzſohlen auf, wenn dies ungerügt und 
vieleicht von arglofen Leſern unbemerkt durchgegangen ift, dann wird 
man bdreifter; man holt aus der Rumpelfammer der Beiten Sätze hervor, 
die wenigſtens an dieſer Geite der bewohnten Welt Längft abgethan 
waren; man ftellt fie bin, ala ob fie fih von felbft verftänden und 
niemand etwad dagegen einzumenden hätte; die wifjenfchaftlichen 
Unterfuhungen, welche den Zmeifel und die Verneinung nothwendig her⸗ 
beigeführt, verfchweigt man als gänzlich ungefhehn, oder man erwähnt 
fie aus der Ferne ald Berirrungen des menfchlichen Verſtandes, jedoch klũg⸗ 
lich, ohne fich in irgendeine Erörterung einzulaffen.**) — Fr. Schlegel 





*) Wer nod etwa zweifelhaft fein follte, auf men ſich das bezieht, der lefe 
nad, was A. W. Schlegel über jeinen Bruder in einem Brief an Windifhmann, 
29. December 1834 (VIIL, ©. 300) jagt. „Das Fragment war ihm fen früh 
ein bypoftaftzter Lieblingsbegriff geworden und iſt ed immer geblieben. Eine Jagd 
auf den Schein des Paradoren ift unverkennbar. Auch in den neueften Fragmen⸗ 
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bat faft in jeder feiner Echriften fih Mühe gegeben, durch offne oder ver 
ſteckte Anklagen ‚gegen die biftorifche Erfcheinung der Reformation biefen 
Schritt, den er mit feiner Bildung nie vereinbaren fonnte, zu rechtfertigen: 
freilih nie in der pöbelhaften Form der fpätern Apoftaten. Berühmt tft 
namentlich die Anklage, die Reformation habe die Fünftlerifche, die Litera- 
riihe und politifhe Entwidelung Deutſchlands unterbrochen. Proteftan- 
tiſche Schriftfteller haben fi) bemüht, jene Anklage zu widerlegen: ganz 
iſt e8 ihnen nicht gelungen. Luther mußte zur Befreiung des beutfchen 
Geifted von dem römifchen Joch die Theologie heraufbefchwören, und die 
ſes theologifche Intereſſe hat zwei Ssahrhunderte hindurch alle Säfte der 
Nation fo eingefogen, daß dadurch eine Stodung in dem natürlichen Kreis⸗ 
lauf des Lebens eintrat. Ob nun die nothmendige Revolution im 
16. Jahrhundert auch auf einem andern Wege hätte eintreten können, 
ohne Mitwirkung jener finftern Theologie, die wenigftena für eine Zeit 
long alle Freude an den bunten Erfcheinungen ded Leben? verbannte — 
wer wollte das entfcheiden? Aber darum handelt es ſich gar nit. Die 
duch Luther hervorgerufene Bewegung bemächtigte fich der alten Kirche 
ebenfo wie der neuen. Auch der Katholicismus wurde wieder theologifch; 
er verlor feine Naivetät, feine Lebensfreude. Was aber im Proteftantie- 
mus im guten Rechtsbewußtſein gefchah, erfolgte von jener Seite in bös⸗ 
artigen, menfchenfeindlichen Formen. Es gilt in unfern Tagen keineswegs 
eine Wahl zwiſchen dem Proteſtantismus und der Kirche des Mittelalters, 
fondern zwifchen ber proteftantifhen und der jefuitifchen Theologie. Wer 
im Schoos der Eatholifchen Kirche geboren ift, kann ſich in feinem Privat 
leben eine ebenfo große, unter günftigen Umſtänden vielleiht eine größere 
Sreiheit und Bildung erwerben, ald der Angehörige einer ftreng proteftan- 
tiihen Gemeinde: mwohlverftanden wenn er fo weit abftrabiren fann, daß 
die Unwahrheit der öffentlichen Verhältniffe ihn nicht niederdrückt. Aber 
wer den Glauben feiner Väter, der fich zwar nicht im einzelnen klar ge 
worden ift, der aber in feinem Inſtinet dag richtige Princip der Sittlichkeit ent- 
hält, abſchwört, kann von der Öffentlihen Meinung nicht flarf genug ges 


ten babe ich hie und da meine eignen Weberzeugungen wiedergefunden, die jedoch 
unter der feltfamen Berfleidung mir felbft beinahe widerwärtig wurden. Wenn er 
aber zufammenhängend und ausführlich fchrieb, dann verfuhr er ganz anders 
ſchon in der früheften Periode. Vollends in der legten verfäumte er niemals, ehe 
er vor dem Publicum auftrat, conciliatorifhe Filzſchuhe anzulegen. Mich konnte 
er freilich damit nicht täufchen, aber arglofe Zuhörer und Lefer haben mol mande 
Säge vorbeifchlüpfen laffen, ohne zu merken, wohin fie führten. Diefe Bemühung 
hatte fogar auf feine Schreibart einen fihtbaren, fehr nachtheiligen Einfluß: fie 
wurde durch alle die Bevorwortungen, Limitationen und Gautelen fchwerfällig 


und verworren.“ — 
Shmidt, d. Lit.-@eih. 4. Aufl. 2. BD. 10 
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brandmarkt werden, und wir ftimmen mit voller Seele dem alten Voß bel, 
wenn er über jene feige Gefühlsſchwärmerei, die im Durft nach Illuſionen 
endlich zur bewußten Rüge überging, das Verdammungsurtheil audfprict. 
Die Anziehungskraft der Fatholifchen Kirche liegt für Gemüther, die in 
fi felber den Halt nicht finden, nicht allein in ihrem äußern Glanz und 
in der Confequenz ihrer Inſtitutionen, fondern vorzugsweiſe in der naiven 
Eicherheit, mit welcher das Wunder der göttlichen Erfcheinung fich täglich 
in ihr erneut. Täglich wird der wirfliche Leib des Herrn ben Gläubigen 
zu Eoften gegeben, täglich weift dad Oberhaupt der Kirche mit der unfehl- 
baren Gewißheit des heiligen Geiftes dem Sucenden den Weg des Heild. 
Hier kann ein zweifelhafted Gemüth nicht irre gehn: mie oft es vom 
Glauben abgefallen fein mag, ed weiß, daß ein erbarmender Gott in un 
endlicher Gegenwart feiner harrt, und es weiß genau, wo er zu finden 
iſt. Es hat nicht nöthig, in ſchweren Kämpfen gegen fich felbft und ge 
gen die Weisheit der Welt den Glauben zu erobern, e8 hat ſich nur ein- 
fach zu unterwerfen. Diefe Gegenwart des Göttlihen tft in allen einzel- 
nen Ssnftitutionen der Kirche durchgebildet, ed gibt keinen auch nod fo 
unbedeutenden Schritt des Lebens, über den fie nicht hülfreich und fegnend 
ihre Hände breitete. Der Mroteftantismus überläßt den Menfchen den 
Qualen feines Gewiſſens und dem entfeslihen innern Kampf der Wieder 
geburt; er verlangt bei allen Wundern die Mitwirkung des entgegenfom- 
menden Gemüths, ohne die das Wunder nicht gefhieht. Wein bleibt 
Wein und Brot bleibt Brot, wenn nicht das gläubige Gemüth dad Wun- 
der vollzieht und fie in Leib und Blut verwandelt. Die proteftantifche 
Kirche kommt niemald entgegen, fie will gefucht fein, und auch dann er 
ſcheint fie nicht in der übernatürlichen objectiven Gewißheit einer unmit: 
telbaren Offenbarung. Wie fam nun die Neformation dazu, diefe unend- 
lichen Güter aufzugeben und den ſchwachen Menſchen aud der Sicherheit 
feine® Paradiefes in die Wüfte hinauszuftoßen, wo er ſich felber den Weg 
fuhen muß? — Es waren nicht einzelne Misbräuche der firchlichen Ein- 
richtungen, die Luther beftimmten ; ed war auch nicht ein dogmatifcher Ge⸗ 
genfat, der auf einem andern Wege bequemer hätte erledigt werden kön— 
nen: — fondern das gewaltige, mit Entſetzen verknüpfte Gefühl, daß diefe 
reale Erfcheinung Gottes, deren die Kirche fich rühmte, eine Lüge mar. 
Es war Luther um Wahrheit zu thun, nit um Glüdfeligfeit, und dies 
ift der durchgehende Grundzug der proteftantifchen Geſchichte. Darin lag 
zum Theil der Grund, daß der Proteftantigmud bei den Germanen, der 
Katholicismus bei den Romanen überwog; dag die erfte Religion mit 
einer kräftigen Entwidelung des Bürgerthums Hand in Hand ging, wäh: 
rend die zweite ihren günftigften Spielraum fand, wo ein gefchloflener 
Stand einerfeitd, ein unorganifirter Pöbel andrerſeits fich einer behaglichen 
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Eriftenz erfreuten. Der Proteftantiömus ift für das Vol, aber nicht für 
ben Pöbel; fein Rechtögefühl ift lebhafter ala feine Barmherzigkeit. Der 
Proteftantigmus ift die Religion des ehrlihen Mannes, aber er hat kei⸗ 
nen Zroft für diejenigen, welche die Beute des Böfen geworden find. 
Denn fie fi) nicht befehren wollen oder es nicht können, jo mögen fie 
in ihrer zeitlichen Berbammung verharren, indem fie die ewige erwarten. 
Der Katholicismus ift die einsige Religion, die den Pöbel zu benußen 
verfteht: er bat für den Bettler eine unerfchöpflihe Yundgrube von Hoff 
nungen; er bat Heiligenbilder, Roſenkränze, Kreuze, Amulete: ein ſüßes 
Opium, den Schmerz einzufchläfern und das Leben der Elenden. mit ſchö⸗ 
nen Träumen zu bevölfern. Darum wird er zu allen Zeiten die Lieblings 
religion für die beiden elendeſten Claſſen der menſchlichen Geſellſchaft fein: 
in den Tiefen der Gefellichaft die Religion der Armen, deren 2008 un- 
widerruflich und denen jede zeitliche Hoffnung verſchloſſen ift; auf den glän- 
jenden Höhen der Welt die Religion der Menfchen, die zu viel gelebt ha⸗ 
ben und bie Sein irdiſches Gefühl mehr elektrifirt. Der katholiſche Pöbel 
it jo verborben ald möglich, aber er hat eine große Anhänglichkeit an 
feine Religion. Der Katholit fann ein Schurke fein und darum nicht 
minder fromm; der Staliener kann ftehlen, der Spanier morden, der Ir⸗ 
länder fi vom Morgen bis zum Abend betrinfen und fi im unflätig- 
fen Schmuz wälzen, ohne daß er darüber vergißt, fein Kreuz zu fchlagen, 
vor der Mutter Gottes dad Knie zu beugen und in der Kapelle jein Ge⸗ 
bet herzufagen. Sobald ein PBroteftant dem Laſter verfällt, hört er auf 
Proteftant zu fein; feine ganze innere und fittlihe Religion exiſtirt 
nicht mehr für ihn. 

Ein zweiter Apoftat, Zacharias Werner, offenbart noch deut 
liher den Einn des Uebertritts. — Bei der Unficherheit aller 
Berhältniffe nah dem Einzug der Franzoſen verließ er Mai 1807 
Berlin und ging über Dresden nah Wien, wo er die Erfahrung 
machte, daß man nad der proteftantifchen Bildung wie nad einem 
deal hinblickte. „Wenn ich mir nun dazu denfe, fagte er, daß 
Berlin feinerfeit® Porſtel's Geſangbuch im Nähbeutel mit in den Thier- 
garten nimmt, und der Roſt des Eatholifcheplatoniichen Glauben? immer 
tiefer in die berlintfchen, ohnehin von Natur ſchon fo tiefen Geheimraths⸗ 
mamfelld bringt, jo glaube ich, daß ganz Deutichland ein Tollhaus ift, 
und möchte gleich morgen mit der erſten beften Gelegenheit aufpaden und 
nah Italien reifen, nicht um dort, wo auch Tollheiten genug find, zu 
wirfen, fondern um unter Trümmern und Blüten alle8 und mich felbft 
zu vergeſſen.“ — Eine Reife nah München Eeptember 1807 machte ihn 
mit Sacobi und Schelling, eine Reife nah Weimar December 1807 mit 
Böthe befannt, der ſich feiner lebhaft annahın und ihm vom Herzog eine 
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Venfton auswirkte. Einmal las er ihm ein Gedicht von der neumodiſchen 
viftonärschriftlichen Färbung vor, da entbrannte in dem alten Titanen 
jener heilige Sugendzorn, defien er zu Zeiten noch in dem fpäteften Alter 
fähig mar, jener Zorn über die Heuchelei, der die Grundftimmung feiner 
Seele war. Werner fühlte fih fo erjehüttert und zerknirſcht, daß er an 
feinem Chriftentbum irre wurde. Dann hielt er fih bei Frau von Stasl 
in Coppet auf (1808 und 1809), mit Schlegel, Deblenfchläger und an 
bern. In feinem fchlehten Franzöſiſch theilte er täglich über Tiſch der 
Geſellſchaft in einer Art von Vorleſungen feine myſtiſche Aefthetik mit: 
man hörte ihm andächtig zu. wenig fehlte, jo hätte er Profelgten gemacht. 
Der Eindrud auf Göthe und Frau von Stasl war ein tiefer und nad» 
baltiger: alle Correfpondenzen jener Zeit legen Zeugniß davon ab.*) — 
Im Attila 1808, welches Stüd bei rau von Staël große Anerfennung 
fand, hat ihm Napoleon vorgeſchwebt, deſſen welthiſtoriſche Miffion den 
Grüblern viel zu ſchaffen machte. An fich ift der Stoff nicht unpoetiſch, 
freilih nur für Frescomalerei geeignet. Das zerfallende Römerreich nod 
immer Zöniglih auf den Trümmern feiner weltumfaflenden Macht, auf 
den halbgebrochnen Statuen feiner Kunft und feiner Bildung, ein wildes 
bachantifches Gemälde; auf der andern Seite die Barbaren, die mit 
lüfternee Sehnfuht in die ihnen verfchloffene Herrlichkeit eindringen ; 
zwifchen ihnen das Chriftenthbum, das, aud dem Verweſungsproceß der 
römifhen Eultur emporgewachfen, den fiegreihen Barbaren wie den R 
mern gleiches Entſetzen einflößt und fie mit unwiderſtehlichem Zauber in 
feinen Kreid bannt: — das find mürdige und auch darftellbare Gegen 
fäße, die vielleicht in feiner hiſtoriſchen Anekdote fo dramatiſch aneinander 
flogen, wie in jenem ABufammentreffen Attila's mit dem Papſt. Die 
Schwierigkeit liegt nur darin, die Symbolik zu individualifiren, in bie 
Seele des troßigen Heiden eine Vorgefchichte und Borempfindung feiner 








*) „E8 fommt mir, einem alten Heiden, fhreibt Göthe 1808 an Jacobi, ganz 
wunderlih vor, das Kreuz auf meinem eignen Grund und Boden aufgepflanzt zu 
fehn und Ehrifti Blut und Wunden poetiſch predigen zu hören, ohne daß es mir 
. gerade zumibder ifl. Wir find diefes doch dem höhern Standpunft ſchuldig, auf 
den uns die Philofophie gehoben hat. Wir haben das Ideelle fchäpen gelernt, es 
mag ſich auf in den wunderlichften Formen darftellen.” — Ernſter und diesmal 
richtiger fapt Jacobi die Sahe auf. „Werner fcheint mir zu der Gattung von 
Menfhen zu gehören, in und an denen wiffentlid und unwiſſentlich zugleich ter 
Ernft zum Spaß und der Spaß zum Ernft, die Grimaſſe zur Phyfiognomie und 
die Phyfiognomie zur Grimaffe wird. Solches Epiel treiben und mit fih treiben 
laffen, zerrüttet unfehlbar auch die vornehmften Naturen. Das Hohe und Wahre 
im Moftifchen ift mir zu lieb, um zu ertragen, daß man blos damit gaufle und 
ed en masquerade aufführe.“ 
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eignen büftern Zukunft zu verlegen, die fein Mark erfchüttert, ſowie fich 
ihm der Geift ber Religion zum erften male in einer impofanten Form 
vernehmfih macht. Werner hat diefe Motive geahnt, aber auf die roheſte 
Beife außgebeutet. Die einzelnen Momente find vorhanden: das ſchwäch—⸗ 
fihe Kaifertfum mit feinen Palaftintriguen und Augfchweifungen, die 
Kirche mit der Elafticttät ihres dem Leben feindlichen Geiftes, das barba- 
riſche Lehnsgefolge tn feiner derben übermüthigen Kraft; dazwifchen ala 
gebrochne Momente auf der einen Seite der vom Geiſt bed alten Nom? 
erfüllte Astiud, der aber in der Durchführung feiner Pläne felbft in ge 
meine Intriguen verftridt wird, auf der andern die gefangene Burgun- 
derin, deren Vater und Bräutigam Attila erfchlagen und die ihm nun 
wie das Gefpenft feiner eignen Schuld folgt. Aber Werner bat nicht 
den poetifchen Sinn, diefe Elemente zu gruppiren und zu einem idealen 
Ziel zu zwingen. Die Berfchrobenheit der Empfindung muß und ebenfo 
anwidern wie ber Schwulft der Sprache. Werner fchildert in Attila 
nicht eine urfprüngliche ftarfe und despotifche Natur, welche bie Welt ver 
ahtet, fondern einen zweiten Karl Moor, einen von der Idee der Ges 
techtigkeit durchdrungenen Ssdealiften, der die Miffion zu haben glaubt, das 
Unrecht aus der Welt zu vertilgen, und zu diefem Zweck die unerhörs 
teiten Greuel verübt. Er tft nicht blos Schwärmer fondern empfindfam: 
ex verfinkt alle Augenblicke in tiefe Gedanken und Träume, ſchwärmt für 
die Freiheit der Welt und philofophirt über die Natur der Liebe. Nach 
dem im erften Act in der gewöhnlichen opernhaften Weife die Einnahme 
von Aquilefa gefchildert tft, wird Attila durch die Erinnerung an feine 
erfte Gemahlin Ospiru, den gewöhnlichen Hebel feiner Thränen, gerührt 
und befchließt in diefem Zuſtande Gericht zu halten. Nun folgt eine 
Reihe fonderbarer Urtheildfprüche der fubjectiven Gerechtigkeit, die von der 
Natur dieſes Idealismus ein Flägliches Bild geben. Zuletzt wird ein 
junger Mann, den Attila fehr liebt, des Meineids angeklagt und gefteht 
feine Schuld. Attila umarmt ihn unter Thränen und läßt ihn dann von 
Dferden zerreißen; die Mifchung von Empfindfamfeit und Beftialttät ift 
Karakteriftifch für die damaligen Ideale. ine noch lächerlichere Puppen⸗ 
fomödie führen die andern Perſonen auf. gene Burgunberin bat fich 
den dunfeln Göttern geweiht und zudt jedesmal krampfhaft zufammen, 
fobald das Wort Licht ausgeſprochen wird; fle fchielt mit gräßlichen 
Seitenbliden auf Attila, während fie ihn Liebkoft*); fpäter wird fie durch 


— — — — 


*) Ueberhaupt fangen in dieſem Stück die Parenthefen an eine ebenſo große 
Rolle zu fpielen wie in Schiller'd Fiesco: auf einer Seite zuckt Hildegunde drei» 
mal trampfhaft zufammen, fucht gemaltfam ihre innere Marter zu verbergen, ſpricht 
qualvoll, bricht in wüthende freude aus, fchielt furdtbar nah Attila, legt die 
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eine Erfcheinung von oben zu Gemüthskrämpfen angeregt, dann aber doch 
wieder von den böfen Beiltern gefaßt und bringt zuerft Attila's Sohn, 
dann ihn felber um, der es auch gutwillig gefchehn läßt, fie fährt zur 
Hölle, aber weil fie noch immer ihren Bräutigam liebt, wird ihr eine ge- 
wiſſe Linderung ibrer Qualen verheißen. Papft Leo ſympathiſirt mit den 
Ideen Attila’3, hat über die ſittlichen Ideen die unglaublihften und 
namentlich die unfirchlichften Begriffe; er fpricht über bie Liebe und ähn⸗ 
liche ©egenftände in ebenjo moüftifchen Sonetten und Stanzen ald der 
heilige Adalbert, finft dann von der Anftrengung erfhöpft zufammen und 
ift mit fich felbft unzufrieden, das bimmlifche Mofterium profanirt zu 
haben. Er hebt fi) während feined Gebets allmählich immer höher, fo- 
daß er zuletzt bis auf die Fußſpitzen in einer faft ſchwebenden Stellung 
ſteht. Er wirkt auf Attila mit elektrifcher Kraft, unterzieht ihn einer 
moralifhen Prüfung und verfündigt ihm dann die Vergebung feiner 
Sünden. Um diefe vollftändig zu machen, bringt er dem Sterbenden die 
Prinzeffin Honoria, die beftändig von Attila geträumt, wie Katharina 
Bora von Luther, ald Todedbraut, fegnet fie ein und jchließt mit einigen 
moftifchen Sentenzen dad Stüd. — Ein in feiner Art claffiiher Ausdruck 
für den Naturfataliamus ift die Fleine Tragödie: der 24. Februar. Zu 
dem Datum hatte der Todestag feiner Mutter (1804) Beranlaffung ge 
geben. Nirgend tritt dag Materialiftifche, Unchriftlihe und Unpoetifche der 
Schickſalsidee fo abfcheulich hervor als in diefem Fleinen Familiengemälde, 
in dem dag äußere Coſtüm und die Beziehung auf große welthiftorifche 
Symbole wegfällt. Aber dad Gemälde bat einen faft erfchredlenden Realis⸗ 
mus, eine Naturwahrbeit, die und ergreift, auch wenn wir über die Ber 
ziehbung des Erbleidend einer Yamilie auf ein beftimmted Datum und 
ein beitimmtes® Meſſer lächeln müffen. Hier hat fi einmal Werner auf 
Buftände und Charaktere eingelaffen, die er beherrfcht, die ſich alfo nicht 
wie Öliederpuppen der Abftraction fondern in freier Lebendigkeit bewegen. 
Die düftre Färbung ift höchft poetifch und der wilde Wechfel der Ge: 
müthsbewegungen in der beftialifhen, aber nidht ganz gemeinen Natur des 
alten Soldaten auf das tieffte und wahrfte empfunden. Werner legte 
dag Stück im Februar 1809 Göthe vor, der fich fehr dafür intereffirte 
und es in Weimar aufführen ließ, was auch in Eoppet unter den 
Aufpieien der Frau von Stael geſchah.) — Wanda Königin 


Hand aufs Herz und ſpricht in fhmachtendem Ton, aber gräßlih nad unten 
blidend, zu ihm, umſchlingt ihn furchtbar u. f. w. 

*) 1814 erſchien e® in der Urania, und Werner fügte einen Prolog binzu, der 
aus der individuellen Krankheitsgeſchichte eine allgemeine Bußpredigt machte. Gr 
faßt die Herrichaft des Schickſals und den alten Fluch der Sünde als ein Symbol 
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der Sarmaten, in Weimar 1809 mit großem Pomp aufgeführt 
it ein Puppenſpiel ohne allen Werth. Wanda hat früher einen Rü- 
genfürften Rüdiger geliebt, ohne ihn zu kennen; fie hält ihn für 
todt und fchwört in feierliher Verfammlung ihrer Großen, nie 
einem Manne angehören zu wollen. Nachdem fie diefen Schwur ab» 
gelegt, meldet fih Rüdiger ald Werber; er will, da er eine abjchlä- 
gige Antwort erhält, feine Braut mit Gewalt erfämpfen, er fällt, 
und Wanda fpringt in die Weichfel. Abgeſehn von den Chören und 
Balleten haben wir nur fentimentale Redensarten. Die Parenthefen 
nehmen einen fo großen Raum ein, daß zuweilen eine ganze Seite lang 
die wildeften Grimaſſen befchrieben. werden und bazwifchen nur ein Ha! 
ertönt. Das „Thal“ wird diedmal durch den Geiſt der Königin Kibuffa 
vertreten, deren Wagen von einem Löwen gezogen wird, und deren Er—⸗ 
ſcheinung ſtets von einer fanften Flöten- und Hörnermufif begleitet iſt. 
Cie ift in ihrer Myſtik ebenfo redſelig wie der heilige Adalbert und der 
PBapft Leo. So hält fie einmal einen langen Vortrag in Sanzonen, worin 
die moftifche Tendenz des Stücks audeinandergefegt wird, die fie darauf 
abgekürzt wiederholt: „Natur hält Schwur, Natur ift treu, Natur ift tobt, 
Natur ift frei; du Menfchengott, fei wie Natur!“ — Als Rüdiger fällt, 
erjheint fie in einem weiten rofenfarbnen Duftfchleier, und ald Wanda 
ſich ind Waffer flüirzt, fteigt auf derfelben Stelle eine koloſſale, durch den klaren 
Morgenhimmel ftrahlende, von einem eben folchen Palmenzweig ummundne 
Xilie hervor; alle Umftehenden ftürzen vor Entfegen auf die Knie, und bie 
Priefter fingen unter Pofaunenbegleitung: „Ob auch, was fie begehret, der 
alten Flut gewähret; die Göttin bleibt verfläret ald Palm und Lilia! — Wir 
haben e8 erfahren, wir wollen es bewahren, wir müffen’8 offenbaren, die 
Götter find noch da!!!“ — November 1809 reifte Werner nah Rom und 
trat den 19. April 1810 zur alleinfeligmadenden Kirche über. In welcher 
Gemüthäbefchaffenheit er. diefen Schritt that, zeigt fein Tagebuh 5. Mai 
1810. Er ift in Neapel und ed foll eben dad Blut des heiligen Sanuar zum 
Fluß gebracht werden. „Sch betete in der unbefchreiblichften Angft meines 
Herzend, daß dad Wunder gefchehn möge; umfonft. Endlich, faft einer Ohn- 
macht nahe, betete ich mit noch tiefrer Inbrunſt: Gott, wenn ich durch 


der Welt auf, wenn nicht die hriftlihe Gnade fie erleuchtet. Er befhmört die 
Menihen fniend, zu Jeſu Wunden zu eilen, ehe es zu ſpät wäre, und aus die 
ſem heidnifchen Liede das Gefühl der dad ganze Leben finfter umfchattenden Nachtge⸗ 
walten zu fhöpfen, die das fchuldfofe Herz zerflören, das auch dem Dichter einft 
beihieden war, dad er aber im wilden Lebensreigen verlor. Wenn Deutſchland 
vor diefen Nachtgeſpenſtern fich in den Schoos der alleinfeligmahenden Kirche ge⸗ 
flüchtet, dann verfpricht er der entfühnten, vom Fluch befreiten Welt einen chrifb 
lichen Dichter der Gnade. 





._ 
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deinen Geift getrieben an diefem grünen Donnerdtage den größten und 
entfcheidenften Schritt meines Lebens that, wenn wirklich diefer Glaube 
der alleinfeligmachenide ift, fo gib mir durch Flüffigwerdung des Blutes 
deined Heiligen davon ein untrügliche® Zeichen, und ende die Angft und 
Zweifel meiner Seele; gib mir ein Zeichen, daß ich recht gethan habe! 
Kaum hatte ich dag gebetet, jo — Dank fei dir, ewig allwaltende, mit 
unfern Eindlihen Unarten barmherzige Gnade — fo in demfelben Augen- 
blicke fast fehrien Priefter und Bolf auf: das Blut fließt. Jubelnd fing 
die Muſik an, alles jauchzte vor Freude, und ich, ich was außer mir vor 
Entzüden, denn mir war es gewiß ein Wunder; ich füßte Schloffer heim- 
fh. Ich werde diefen Moment des Wunderd, womit mich Gott begna- 
digte, nie vergeffen. Der Priefter zeigte und die Phiole ganz nahe, die 
wir küßten. Schloffer glaubt demungeachtet, es fei plumper Trug. 
Dem fei wie ihm molle; es floß, ala ich gebetet hatte, mir zum Troft, 
mir mar es ein Wunder und ewig unvergeblich ift diefer Tag. Halle 
luja.“ — Werner blieb bi8 Mitte 1813 in Rom, im grelliten Wechiel 
von Andacht und Frivolität, Beten und Schmelgen in Kirchen, Theatern 
und Borbellen. Er Schloß feinen Aufenthalt in Sstalien mit einer Wall 
fahrt nach Loretto, kehrte dann nad Deutfchland zurück und ließ fih zum 
Priefter weihn. Gleich nad feiner Bekehrung hatte er, in der Weihe 
ber Unfraft 1814, wo er „ala Frühergrauter mit Scham zur deutſchen 
Heldenjugend hinanblickt“, feierlich Buße gethan. „Durch falfche Luſt ver 
locket und durch dag Spiel der Sinne, doch wiffend, daB aus Liebe der Quell 
der Wefen rinne, ſetzt' ih der kranfen Wolluft Bild keck auf der Liebe 
Thron, und durch das Gaufelblendwerk fprad ich der Wahrheit Hohn. 
Als ob dad, was den Weifen erleuchtet, fpornt den Held, zerbricht der 
Völker Ketten, befät dad Sternenfeld, was aus der Frommen Bufen fid 
empor zu Gott erhebet, aus Schmerz» und Scherzgetändel fei der niedern 
Luſt gewebet! Und weil ſolch Göbenbild auf krummen Füßen ftand, das 
nit nur anzubeten ich mich thöriht untermand, dem ich auch Tempel 
bauen wollt’ mit meiner ſchwachen Hand, fo kam's daß ed zu füllen ih 
manch SHirngefpinft erfand. So zog ich, keck im Frevelmuth, doch tief in 
mir erfchlafft, zu meiner Gaufelbude felbft die Weihe deutfcher Kraft.“ 
Im weitern Berlauf des Gedichts, welches zum Schluß aus dem Pathos 
wieder in die gewöhnliche pofienhafte Manier übergeht, wird der gefammte 
fpeculative und poetifche Idealismus gegeifelt: „Dir, du halbergraute 
Abart der fchlechten Zeit, durch melche deutjche Stärke zur Ohnmacht ward 
entweiht, dir laulichem Gemengfel von ſchlechtem Sein und Schein, auch 
ih von deineägleichen, dir präg’ ich Demuth ein!" — In Wien trat er 
während des Congreſſes zum eriten mal als Prediger auf und Imponirte 
durch eine Mifhung von Wit und Myſtik, hyperpoetiſchem Schwulft und 
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eyniſcher Obfednität, von Lobpreiſungen auf den heiligen Roſenkranz und 
Flüben gegen die Ketzer nicht nur dem Möbel, fondern auch den „Gebil⸗ 
deten*. In diefen Predigten macht die Unfähigkeit, einen Gedanfen oder 
auch nur ein Bild feftzuhalten, die Fieberhaftigkeit, mit der er einen Satz erft 
zwanzigmal wiederholt und dann plößlich auf anderes überfpringt, einen pein- 
fihen Eindrud. 1821 faßte er den Entfchluß, in den Orden ber Rebemptoriften 
zu treten; er trat zurüd, noch ehe fein Noviziat begonnen, aber in feinem 
Teftament unterzeichnete er fih doch ald Priefter und Nedemptorift. Er 
ſtarb Januar 1823. Sein Leben und Dichten kann zur ernften Warnung 
dienen: er war doch ein unbeftreithare® Talent und fein Streben zwar von 
vornherein ungefund, aber nicht ohne eine gewilfe Energie und felbft eine 
Art Glauben. Sobald aber die „Inſpiration“ fich über die Gefehe de 
Verftanded und die Stimme ded Gewiſſens hinwegzufegen vermißt, ges 
räth fie in ein Labyrinth, aud dem fein Ausgang führt. Die Sittlichkeit 
des Volks ift durch diefe Poeſie in ihrem innerften Kern angegriffen wor⸗ 
den. Früher war durch das bürgerliche Drama dem Volk eine zwar uns 
fräftige und triviale Moral geboten worden, aber doch eine Moral, die 
mit feinen gewöhnlichen Vorftellungen im Zufammenhang ftand. Durch 
die neue Schule wurde ed zu einem Intereſſe am Unbegreiflihen und 
Wunderbaren getrieben, welches ebenfo verhängnißvoll auf das Leben mie 
auf die Kunſt einwirken mußte. Selbft in Shaffpeare freute es fih mehr 
an den ungewöhnlichen Sunftmitteln als an dem fittlihen Zufammen- 
bang. Wenn Göthe aus Hamlet ein verftändliches Problem machte, fo 
freute fi) da8 Publicum an dem Dpernfpuf, den Geiftererfheinungen, dem 
düftern gefpenftifchen Ton, an den ungewöhnlichen und in ihren Motiven 
unverfländlichen SKraftanftrengungen gebildeter Virtuofen. Der berühmte 
Monolog Thekla's: „Es geht ein finftrer Geift durch diefed Haus“, wird 
in einem der damaligen Tafchenbücher fo abgebildet, daß man den finftern 
Geiſt ala eine ſchwarze Spufgeftalt mit verdrehten Gliedmaßen im Hinter- 
grund aufs und abwandeln fieht. Die Geifter famen in die Mode, in No: 
vellen und Romanen ließ man fie die Hauptrolle fpielen; felbft Sean Paul 
ſchrieb eine äfthetifche Upologie des Abergla ubens. Man legte fich auch im Leben 
auf geheime Künfte, und e8 galt für den fchlechteften Ton von der Welt, an der 
Möglichkeit zu zweifeln, durch äußerliche Manipulationen die tiefften Geheim- 
niffe Gottes und der Welt zu enthüllen. Man kann e8 den Romantifern nicht 
verdenfen, wenn fie fich über die deutfchen Aufklärer langweilten, die nicht? 
Andere? zu fagen wußten, ala daß 2 >72 — 4 ift, daß es Feine Gefpenfter 
gibt, daß der Meuchelmord ein Laſter und die Dankbarkeit eine Tugend 
fei; aber wenn fie nun, um Abmechfelung in diefe Eintönigfeit zu bringen, 
behaupteten, 2>< 2 macht nicht 4, die Gefpeniter find die Cröme des Lebens, 
der Mord iſt eine Tugend und der Wahnfinn der normale Yuftand bed 
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Menſchen, fo wurde dadurch die Poefie allerdingd bunter und mannichfal⸗ 
tiger, aber fie verlor auch allen Sinn und allen Werftand. Der Skepti⸗ 
ciamud, wenn er aus der Speculation in den Gedankenkreis des Volks, 
in die Moefie übergeht, ertödtet alle Kraft und alle Gefundheit; aber der 
Skepticismus befteht nicht darin, daß man an Geſpenſtern und an Heren, 
am Fegfeuer, an der Dreieinigfeit, an dem pſychiſchen Doppelleben de? 
Magnetismus zweifelt, jondern darin, daß man am Cinmalein? und an 
den zehn Geboten zweifelt. Der Uebermuth dieſes Skepticismus wurde 
allmählich fo groß, daß fehon der Verdacht des gefunden Menfchenneritan- 
des hinreichte, den genialften Schriftfteller aud dem Reich der Poefie zu 
verbannen. Und doc ift ohne einen fehr ftarfen Menfchenverftand, d. 5. 
ohne eine fefte, dem Zweifel entzogene fittliche und Logifche Baſis, ein 
echter Dichter nicht denkbar. Anfchauungen, Empfindungen, Synfpirationen 
geben den Stoff ber Poefie, aber Geftalt und Haltung verleihbn ihr erft 
der gefunde Menfchenveritand und das Gewiffen: denn ohne diefen Regulator 
ift man nicht im Stande, auch nur den einfachften Charafter feitzuhalten. 


—, 


Mit finftrer Ahnung ſah Göthe ſchon zu Anfang 1806 den fommenten 
Greigniffen entgegen, da der Herzog, fehr zu feinem Berdruß, wieder ein 
vreußiſches Commando übernahm. In ber That wurden durch die 
Schlaht von Jena alle Verhältniffe des Eleinen Reichs zerrüttet,; nur 
bie edle Würde der Herzogin Luiſe beftimmte den Sieger, der mit allen 
Schrecken ded Kriege in Weimar einzog, ihrem Gemahl zu verzeibn. 
Weimar gehörte feitdem zum Rheinbund; die Univerfität Jena und ihr 
Organ, die Kiteraturzeitung, wetteiferten mit ihren Schweitern in hündifcher 
Devotion. Aus Halle und Sena flüchtete alled wie eine aufgefcheuchte 
Heerde in die Fremde, die alten Pflanzftätten der deutfchen Eultur wurden 
leer, die Theilnahme an Kunft und Philofophie erlahmte, wer einen 
fräftigen Sinn in fih fühlte, wandte ihn den Geſchicken des Vaterlandes 
zu. Die mächtigften Staaten Deutfchlands fühlten den eifernen Fuß des 
Siegerd auf ihrem Naden; was noch beftehn blieb, friftete fein Leben nur 
durch die Gnade des Fremden. Im Frühling 1807 ftarb die Herzogin. 
Mutter, die Weimard Größe gegründet. — Göthe hatte in diefen Unglücks⸗ 
tagen nicht8 verloren, doch war er bei dem Einzug der SFranzofen in 
Lebensgefahr geweſen; hauptfächlic die Entjchloffenheit feiner Chriftiane 
hatte ihn gerettet. Wielleiht war dies ein Moment, einen Entjchluß, 
den er lange mit fi berumgetragen, zur Reife zu bringen: Sonntag 
19. Oetober fuhr er mit Ehriftiane, feinem Sohn und feinem Schreiber 
nach ber Kirche und ließ den Act der ehelichen Trauung vollziehn. — 
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„Herr von Göthe, fchreibt Frau von Stein an ihren Sohn, Göthe's 
geliebten Zögling, hat geglaubt, im Lärm der Ereigniſſe unbeachtet feine 
Maitreffe beirathen zu können.“ Es iſt gewiß gegen diefen Schritt nichta 
einzumenben, doch bleibt der Ausgang wunderlich. Faſt von den Stnaben- 
jahren an der innigften Liebe fähig, mit der innigften Liebe beglückt, heirathete 
er in feinem flebenundfunfzigften SSabhr feine dem Trunke ergebene Haushälte— 
rin, mit der er 17 Jahre gelebt. — Nachdem die erite Verwirrung überitanden, 
warf ſich Göthe mit erneutem Eifer auf feine naturwiffenfchaftlichen 
Etudien, trotz der Kälte der eigentlihen Gelehrten durch den enthufiaftifchen 
Beifall einzelner Freunde, 3. B. Hegel's belohnt. Seine Beziehungen 
zu Ulerander von Humboldt wurden immer inniger, und er fuhr 
fort, der vielfach angefochtenen Naturphilofophie, die er mol mehr aud 
perfönlihem Umgang, 3. B. mit Schelver, als dur Lectüre Eennen 
lernte, feinen mächtigen Schuß angebeihn zu laffen. Die Kiteraturzeitung 
dieſer Periode ift zum großen Theil mit naturphilofophifchen Auffägen 
angefüllt.) — Bald gewann auch das Theater neue Beachtung**), den 
16. Februar 1807 überrafchten die Schaufpieler Göthe mit einem Unter: 
nehmen, gegen das er fi lange gefträubt: der Aufführung feined Taſſo. 
Der Gedankenſtoff in Göthe's Dramen ift unerfchöpflich, fo oft man fie 
lieft, empfindet man neue Tiefen; aber auf der Bühne geht das verloren, 
weil fih die Gedanken und Stimmungen nidt in Thaten entfalten. 
Trotzdem hatte das Stüd einen glänzenden Erfolg; auffallend aber mar 
ed, daß bei der Verkürzung jene Stellen unterdrüdt waren, welche Taſſo 
überreigt, empfindlich und ungerecht zeigen, beſonders im legten Act. Auch 
in diefem Verfahren zeigte fich die Gleichgültigfeit gegen das charafteriftifche 
Moment im Verhältniß zum deelamatorifhen. Bei den Vorftellungen, 
welche die mweimarifche Gefellfchaft in Leipzig gab (Juni und Auguft 1807), 
und bie übrigend ihren Höhepunkt bezeichnen follen, murden auch die 
Gegner gewedt: die Aufführungen der Tragödien feien nur Leſeproben im 
Coſtũm, das prätentidfe Wantelfpiel, das unausgefehte Adreſſiren an dad 

) Juli 1806 ging auch dit „Allgemeine deutfche Bibliothek” ein, die Nicolai 
1800 wieder übernommen hatte (feit 1792 war fie von Bohn redigirt), und die 
julegt in der That eine Anftalt für literarifche Invaliden geworden war. Merkel 
und Kopebue, die Redacteure des Freimütbigen, hatten fich entzweit und er« 
gingen ſich gegenfeitig in den gemeinften Schimpfreden. — Im Einn der alten 
Eule, ziemlich bitter gegen die Ercentricitäten der Neuerer, war Bouterwed'd 
.Aeſthetik“ 1806. 

) Shakſpeare's Dtbelo nah Voß und Schiller war Juni 1805, König 
Jobann nah Schlegel April 1806 aufgeführt. — In die Reihe der romantifchen 
—— gehörten Kröſus von Aſt 1804 und Maria Belmonte von Streck 
ug 1807. 
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Publicum, das Falt formelle Theaterbeeorum hebe alled Leben auf und 
fehneide jede Möglichkeit einer Täufchung ab; im Nuftfpiel dagegen führe 
die foftematifhe Entfernung von der Natur zu voffenhaften Ueber: 
treibungen. So lehre die Schule eigentliche Menfchendarftellung nicht, 
fondern wolle nur fuftematifhe Einführung gewiffer Formen, melde, dem 
antiken Theater entnommen, alle Mannichfaltigfeit der Lebenserſcheinungen 
in die beiden grell abgefonderten Gattungen der Declamationstragödie und 
der Poſſe einzwängen. — Uebrigend wurde die Freude am Theater durch 
die franzöfifche Genfur verfümmert, die um fo läftiger fiel, je Fleinlicher 
und unwiffender fie gehandhabt wurde. — Auf dem Congreß zu Erfurt, 
wohin Göthe 29. September 1808 von feinem Herzog beichieden 
war, hatte er Gelegenheit, die Xeiftungen der großen parifer Schaufpieler, 
die hier vor einem Parterre von Königen auftraten, mit Aufmerffamfeit 
anzuhören. Napoleon ließ ihn 2. October kommen; es tft bekannt, daß 
diefer Tag auf Göthe einen ähnlichen Eindruck machte als der 20. No= 
vember 1806 auf SSohanne® von Müller; weder der Dichter noch der Gefchicht- 
fohreiber widerftanden dem Zauber ded Crobererd. Göthe war fo 
gefchmeichelt, daß Napoleon feinen Werther aufmerffam gelefen, daß er 
feinem Scharffinn eine Entdeckung zufchrieb, die Herder ſchon dreißig 
Sabre vorher gemacht — die Verwirrung der Motive in Werther’ 
Seele. Göthe machte ein Geheimniß aus diefen Aeußerungen; erft lange 
nah feinem Tod wurden fie durch den Kanzler Müller bekannt. Napo» 
leon ſprach ſich lebhaft gegen die Schieffaldtragädie aus: „Was will man 
jest mit dem Schickſal? Die Politik ift das Schickſal!“ Er lud den 
Dichter ein, nah Paris zu kommen, dort feine Weltanfhauung zu erwei⸗ 
tern, und in einem neuen Cäfar Voltaire zu verbeffern: „man müßte 
der Welt zeigen, wie Cäfar fie beglüdt haben würde, wenn man ihm 
Zeit gelaffen, feine hochfinnigen Plane auszuführen.“ „Je suis Etonne, 
fagte der Kaifer, der doch den Franzoſen nicht verleugnen fonnte, und aus 
Shaffpeare nicht? zu machen wußte, qu’un grand esprit comme vous 
n’aime pas les genres tranches.* Die Unterredung wiederholte fih am 
6. October in Weimar, wo auch Wieland große Zeichen der Anerkennung 
empfing, beide Dichter 3. B. die Ehrenlegion. Das Ganze macht doch 
einen peinlichen Eindrud. Das Leben in Weimar hatte Göthe an einen 
einen Blick gewöhnt. Wenn Napoleon ihm da3 Theater nicht ftörte, 
feine Sunftfammlungen nit auf die Straße warf und feinen Herzog 
nicht in die Verbannung fchiete, fo war ihm das Uebrige ziemlich gleich- 
gültig. _ Man kann fi das Verhältniß erklären, denn ftofflo® zu*fchwär- 
men, war Göthe's Sache nicht, und für die Unabhängigkeit Deutſchlands 
etwas zu thun, war ihm unmöglich. Uber wohl haben wir das echt, 
uns felber zu beflagen, daß unfer größter Dichter das Schickſal hatte, in 
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den Zeiten der Noth unferm Feinde fo Elein gegenüberzuftehn. Es war 
die tragische Sronie in Göthe's Schickſal: zum Größten hatte ihm die 
Natur Kraft und Stimmung gegeben, aber fein Muth wurde in einem 
fleinen, wenn auch glänzenden Käfig gelähmt. Wie fehöne Lieder er in 
diefem Käfig gefungen, das Gefühl wird doch aus feinem Leben wie aus 
feiner Dichtung und lebendig, daß unfre Kunſt erft dann fi wahrhaft 
erheben wird, wenn unfer leben fi, erhebt. Was fonnten die Haugwitz, die 
Schulenburg, die Lombard von dem Gefühl der Nationalität verftehn! 
Aufgewachſen in der gemeinften Nüblichteitäphilofophie, mit ihrer ganzen 
Thätigfeit auf die frivolften Zwecke gerichtet, was Eonnte ihnen Deutſch⸗ 
land anders fein als eine geographifche Fiction! Aber daß ein Dichter, 
der fein Xeben lang dem Cultus ded Schönen gehuldigt hatte, ebenfo frivol 
dachte ala fie, daß er den Freiheitsdrang feiner Nation wol gar unbequem 
fand, weil er fich in ungeberdigen Formen Luft machte, das ift doch ein 
Zug, wie er fi nicht leiht in der Geſchichte eined andern Volks wieder 
finden wird. Wenn Göthe in einzelnen Fällen für die augenbliclichen 
Regungen des Freiheitsgefühls Intereſſe und Verſtändniß zeigte, fo war 
dad weiter nicht? ala jene äſthetiſche Empfänglichfeit, die unter andern 
auch durch gejchichtliche Ereigniffe berührt wird; nirgend hat dies Intereſſe 
ihn jo tief ergriffen, daB es einen Wendepunkt in feiner Entwidelung 
bildete. Er ließ die Ereigniffe an fich vorübergleiten und verfolgte fie 
mit verftändigem Blick, fein Herz haben fie nicht erfüllt. — Es ift ein 
ebenfo nothwendiges als undankbares Gefchäft, in der ſchönſten Erfcheinung 
des deutſchen Lebens die Schattenfeiten aufzufuchen: undanfbar, denn 
dad Gefühl des Edeln will fih unbedingt bingeben, will die Begeifterung 
nicht durch Nebengedanken ftören laffen; nothwendig, denn es gibt feine 
Sünde im Öffentlichen Leben und in der SKunft, die man in Deutſchland 
nicht verjucht hätte durch Göthe's Beifpiel zu rechtfertigen. Wer die 
Literatur ald eine fpielende Nebenbefchäftigung betrachtet, die mit dem 
Neben nichts zu thun habe, wird den Eifer müßig finden, mit dem man 
ihren fittlichen Kern Iosfchält, anders, wer in ihr das Symptom von der 
Gefundheit oder Krankheit der Wirklichkeit erkennt. Noch fteht der Genius, 
der in Göthe feinen höchften Ausdrud gefunden, unferm Leben in zu feind- 
liher Nähe, ald daß wir und ihm unbefangen hingeben dürften. Solange 
uns jene Ideale beherrfchen, die einfeitige Sehnfucht, ſchön zu leben, und 
ung höchftend duch Refignation mit der Tragik der Verhältniſſe abzu« 
finden, jo lange bleibt Deutjchland ald Ganzes eine unproductive Nation, 
die feiner Elaftieität, keines hiſtoriſchen Aufſchwungs fähig if. — Aber 
ed bedarf nur einer oberflächlichen Andeutung, um daran zu erinnern, daß 
Göthe troß feiner Schwächen der größte Dichter der Nation war, und 
daB wir ihm mehr verdanken ala irgendeinem der andern großen Män— 
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ner, an deren Namen fih die Wiedergeburt Deutſchlands anfnüpft. Wir 
verdanken ihm zunächſt den Adel unjrer Sprade, die er in einer ähnlichen 
Art neu gefchaffen hat wie Luther. Sie hat dur ihn eine Bildſamkeit, 
Anmuth und melodifche Fülle erlangt, welde den höchften Aufgaben der 
Poeſie gewachfen ift, und zugleich eine Klarheit und Beftimmtheit, welche 
den ſchwierigſten Aufgaben der Wiffenfchaft genügt. Es gibt Feine Gat—⸗ 
tung des Stile, für die fich nicht in Göthe's Schriften das hoͤchſte Vor⸗ 
bild fände, ein Vorbild, dad noch in Feiner Weife erreicht ift. Die Sprache 
tft nicht ein blo8 Außered Gewand, dag man einem beliebigen Inhalt über 
werfen fünnte, fie ift der zur Erjcheinung gefommene Ausdruck ded Innern. 
Göthe's Dichtungen enthalten zugleich den tiefiten, wahrften und überzeus 
gendften Ausdrud der Empfindung. Göthe iſt der reinfte Dichter der Na- 
tur. Ihre Geheimniffe find fein Eigenthum, joweit fie fih in dad Maß 
der Echönheit fügen, denn nicht? Unſchönes durfte fich hinter dem Schleier 
der Dichtung „aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit“ verſtecken. 
Große Keidenfchaften hat er weder gefannt noch dargeftellt; aber die feinften 
Regungen des Herzen? quellen unter den zarten Händen feiner Poeſie em» 
por und werden dem blödeften Auge offenbar. Wer mit den Worten 
feinen Misbrauch treibt, wer unter Gemüth nicht die zudringlich Eranfhafte 
Selbſtanſchauung, fondern jenen leifen Wellenichlag des Herzens verfteht, 
der aus der innerften Tiefe erregt wird, den wird es nicht befremden, daß 
wir Göthe den größten Dichter ded Gemüth8 nennen. Was Göthe ge 
fchrieben hat, hat er auch gelebt. Es ift in feinen Schriften, menn man 
einige ſymboliſche Spielereien der legten Ssahre ausnimmt, nicht? Aeußer⸗ 
lihed und Gemachtes. Seine Werfe in ihren einzelnen Beftandtheilen 
befrachtet find reine Naturproducte eine Geiſtes höherer Ordnung. Die 
Kritik trifft nur die Zuſammenſtellung diefer Beſtandtheile. Aber eins, 
was der Dichter fich felbjt gegeben hat, muß fie noch hervorheben, die 
duch ernſtes Studium erworbne Meifterfhaft der Technik, die ed ihm 
möglih machte, auch den fremdartigften Gegenftand mit finnliher Klar: 
heit der Einbildungsfraft vorzuführen. Man mag mit ihm rechten, daß 
er fi) in der Wahl diefer Gegenftände theild durch den Augenblick beftim- 
men ließ, daß er die Heiligthümer feined Volks verließ, um fich erft zu 
den Griechen, dann in den Orient zu flüchten, aber er hatte und bereits 
im Göb und in den Sfugendgedichten fo viel echt deutſches Leben mitge- 
theilt wie fein andrer feiner Zeitgenofjen, und er bat doch im Grunde 
auch die griechifche Kunſt zur Verherrlihung feine® Volfd angewendet. Sein 
Ideal war freilich nicht das Volksthümliche, fondern das allgemein Menſchliche, 
dag ſich in der Iphigenie, in Alexis und andern Gedichten in götterglei⸗ 
cher Geftaltung offenbart, aber in diefe ideale Welt hat er auch dag deutfche 
Neben eingeführt, und wer Hermann und Dorothee feinem Bolt geſchenkt 
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hat, darf auch wol einmal feinen Neigungen nachgehn und fih in die 
Grübeleien Taſſo's und der Natürlihen Tochter vertiefen. — Göthe ift 
ferner, wenn wir Shakſpeare audnehmen, in der Weltliteratur derjenige 
Dichter, der den reifften gefunden Menfchenverftand entwickelt. Mit die- 
fem Ausdruck ift ein verhängnißvoller Misbrauch getrieben. Indem man 
darunter jene nüchterne Altklugheit verftand, die ein paar auswendig ge 
lernte Sätze beftändig wiederholt, fing man an, den Berftand überhaupt 
zu verachten, und machte die Vermorrenheit zu einem Sennzeichen des 
Genius. Geſunder Menfchenverftand ift nicht? Anderes als die Gefund- 
heit des geiftigen Auges, er ift wie die Inſpiration eine Gabe, die man 
nicht durch Neflerion erwirbt, die man von der Natur empfangen muß. 
— Gsoͤthe's beftändige Verjüngung entfprang aus der warmen, elaftifchen 
Aufmerkfamfeit, mit der er dem Neuen entgegenfam. „Bon dem Stand« 
punft au®, worauf ed Gott und der Natur mich zu feßen beliebt und wo 
ih zunächft den Umftänden gemäß zu wirken nicht unterließ, fah ich mich 
überall um, wo große Beftrebungen fich heroorthaten und andauernd wirf- 
ten. Ich meinestheild war bemüht, durd Studien, eigne Keiftungen, 
Sammlungen und Berfuche ihnen entgegenzufommen und fo auf den Ge 
winn deffen, was ich nie felbft erreicht hätte, treulich vorbereitet, e8 zu 
verdienen, daß ich unbefangen ohne Rivalität oder Neid ganz frifh und 
lebendig dasjenige mir zueignen durfte, wa® von den beiten Geiſtern dem 
Sahrhundert geboten ward. Und fo z0g fi mein Weg gar manchen 
fhönen Unternehmungen parallel, nahm feine Richtung grad’ auf andre 
zu; dad Neue war mir deshalb niemald fremd, und ih fam nicht in Ge 
fahr, e8 mit Ueberraſchung aufzunehmen oder wegen veralteten Vorurtheils 
zu verwerfen.“ Abgeſehn von feinen bilettantifchen Befchäftigungen mit 
der Naturwifjenfchaft, bildenden Kunft und fpäter auch der Muſik, waren 
e8 befonderd die Beftrebungen der jüngeren deutſch⸗romantiſchen Schule, 
die ihn anzogen. „sch Laffe mich nicht irre machen, daß unfre modernen 
teligiöfen Drittelältler mancherlei Ungenießbared fördern. Es fommt durd 
diefe Kiebhaberei und Bemühung manches Unfchäsbare ang Tageslicht, 
dad der allerneueften Mittelmäßigfeit doch einigermaßen die Wage hält.“ 
— 1808 erhielt dad größte Gedicht feine® Lebens, der Kauft, die fchein- 
bare Abrundung des erften Theild. Schiller hatte ihm ſchon 1794 zur 
Fortfeßung angeregt, aber bet feiner griechifchen Stimmung hatte der Dich- 
ter gezaudert, und erft bie Balladen von 1797 führten ihn wieder ing 
Mittelalter. Mit befonderer Borliebe vertiefte er fih in die Helena, 
deren Auftreten er September 1800 zu motiviren wußte „Nun zieht 
mich aber dad Schöne in der Lage meiner Heldin fo an, daß es mich betrübt, 
wenn ih es zunächſt in eine Fratze verwandeln fol. Wirklich fühle ich 
richt geringe Luſt, eine ernithafte Tragödie auf das Angefangene zu grüns 





160 Göthe's Fauft 1808. 


ben.“ „Laſſen Sie Sic, antwortet Schiller, ja nicht duch den Gedanken 
ftören, wenn die fchönen Geftalten und Situationen fommen, daß es ſchade 
jei, fie zu verbarbarifiren. Der Fall könnte Ihnen im zweiten Theil des 
Fauſt noch öfters vorfommen, und es möchte einmal für allemal gut fein, 
Ihr poetifches Gewiſſen darüber zum Schweigen zu bringen. Das Bar 
barifche der Behandlung, das Ihnen durd den Geift des Ganzen aufge- 
legt wird, kann den höhern Gehalt nicht zerftören. Eben dag Höhere 
und Vornehmere in den Motiven wird dem Werk einen eignen Reiz ge 
ben, und Helena ift ein Symbol für alle die ſchönen Geftalten, die fidh 
in das Stüd verirren werden.“ Göthe hatte im nächiten Jahr an diefer Epi- 
jode eifrig fortgearbeitet, ald er aber an den Abſchluß ging, Eonnte er fie in den 
Zufammenhbang des erjten Theils nicht einfügen; es blieb einer fpätern Wieder- 
aufnahme des Stoff vorbehalten. — Als 1790 das erfte Fauſtfragment er» 
&hien, hatte man der Poefie noch nicht die Aufgabe geftellt, reine Gedanken wie 
in einem dialeftifchen Proceß auf der Bühne zu entwideln. Es fiel niemand 
ein, den Fauſt ala ein philofophijches Lehrgebäude zu betrachten, in wel» 
chem jede einzelne Scene, Auerbach's Keller und die Dienftmäbcen am 
Pfingitfeft mit eingerechnet, mit höherer fymbolifcher Nothwendigfeit eine 
Stelle fände: man nahm ed, wie ed war, ald ein Fragment. Wohl mußte 
jedes kräftige Herz ergriffen werden: es war die höchite Vereinigung be? 
gefunden Menfchenverftanded und des überquellenden Gefühls in der ſchön⸗ 
ften Sprache, die ſich melodifh dem Ohr einprägte, die den Geift mit un⸗ 
wibderjtehlicher Gewalt gefangen nahm und die, fo Bedeutended fie im 
ihrer erften unmittelbaren Faſſung fagte, doch noch Größeres ahnen ließ. 
Man fühlte dad Wehen eined höhern Geiſtes, der ein ſouveränes Spiel 
mit den Gedanken trieb, an denen die übrige Welt Erankte, und ber doch 
jo ftarf von ihnen ergriffen war, daß er fie in der ganzen Fülle indivie 
duellen Lebens daritellen fonnte. Durch feine griechiichen Studien wurde 
Göthe von diejen mittelalterlichen Bildern entfernt, als er fih nun zu . 
jenem „Nebeljpuf der Romantik” zurüdwandte, war die Stimmung eine 
andre geworden. Die Naturphilofophie hatte das Sntereffe an den indi« 
viduellen Erſcheinungen zerftört; die philofophifche Bildung war in die Breite 
gegangen. Dieſe Stimmung nahm dem Verhältniß des Dichterd zu einem 
Werk, dad ihm innerlich fremd geworden war, die Unbefangenheit. Zwar 
ift in den neuen Zufäßen, durch weldhe er dem erften Theil des Fauft 
einen fcheinbaren Abſchluß gab, nichts Wefentlihes, was der urfprüngs 
lichen Anlage widerſpräche.) Aber ſchon, daß er überhaupt einen Abſchluß 
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*) Vergleichen mir die Ausgabe von 1808 mit der von 1790, fo finden wir 
außer den drei Borjpielen folgende Zufäge: den Monolog Fauſt's vom Abgang 
Wagner'd an, fein Selbftmordsverfud und die Unterbrechung deſſelben durch das 
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verfuhte, gab der Aufnahme des Gedicht eine fchiefe Wendung. Göthe 
it bier wie überall von feinen unmittelbaren Empfindungen ausgegangen, 
and wenn der Kauft durch die Entfaltung diefee Stimmungen fo viel 
Berfpeetiven eröffnete, daß man ſich gern den kühnſten Ahnungen hingab 
und in dieſer Fabel dad höhere Geſetz des Lebens verfinnlicht meinte, fo 
lag das eben darin, daß Göthe über feiner Zeit ftand, und daß, was für 
ihn individuelle Stimmung war, den übrigen Menſchen ala prophetifches 
Wort gelten konnte. Als er fih fpäter wirflih auf da Unternehmen 
einließ, ein ſymboliſches Befammtbild des Mienfchenlebend zu entwerfen, 
dba ift ihm begegnet, was jedem Dichter begegnen wird, der fich über feine 
Kräfte hinaus erfühnt: dad Unternehmen ift ihm mislungen. Allee Eins 
zelne im Kauft, ald Fragment betrachtet, iſt bewundernswürdig ſchön und 
im höchften Sinne wahr. Faſſen wir ihn aber im Zuſammenhang, fo 
werden alle Berhältniffe und PBerfpectiven verwirrt, alle Empfindungen 
und Ereigniſſe treten in ein faljches Licht und felbft unſerm Gewiſſen 
wird auf die härteſte MWeife Gewalt angethan. — Faft in allen feinen 
dramatifchen Dichtungen hat Göthe die beiden Pole ſeines Weſens vons 
einander gelchieden und eigend verkörpert. Aber bei Kauft und Mephi« 
ſtopheles ift der Gegenſatz ind Schranfenlofe getrieben und die beiden 
Eharaftere find daher unwirklih. Die gewandteften Schaufpieler haben 
fih abgequält, aus Mephiftopheles ein zufammenhängended Gemälde zu’ 
machen. ‘Der Geift, der ftet3 verneint, ift nicht eine Perfönlichkeit, fons 
dern eine Abftraetion: die Abftraction der Altklugheit, die ald nothwen⸗ 
diger Gegenſatz gegen die Ueberichwenglichkeit des Gefühle in der Zeit 
lag unb von der auch der Dichter ſich nicht frei fühlte. Der Dichter 
nimmt zwar von Zeit zu Zeit einen Anlauf, durch das mittelalterliche 
Coſtũm diefer Altklugheit eine beftimmtere Färbung zu geben. Aber jo 
ihön ihm das in einzelnen Momenten gelingt, namentlich wenn er dem 
platten Dienfchenverftand durch tollen, übermüthigen Humor die poetijche 
Farbe gibt, er fällt fortwährend aus der Rolle, und wir überzeugen und 
am Ende, daß Fauſt gar nicht nöthig gehabt hätte, fich dieſem Teufel 
zu verfchreiben, fich ihn als Ergänzung heraufzubefchwören, da er ihn ja 
als Ergänzung feined ercentrifhen Gefühls in feinem eignen Innern 


Dfterfeft (©. 28—35); der Spaziergang mit allem mas dazu gehört, fowie die 
Auffindung des Pudeld (S. 3549); die erſte Beihwörung des Mephiftopheles 
mit allem was dazu gehört, ſowie die zweite Unterredung mit dem Bertrage bid 
zu den Worten: „und was der ganzen Menjchheit zugetheilt iſt“ (S. 50—72), 
endlih die Scene mit Valentin (6. 159—165). Die erfte Ausgabe fchliegt mit 
der Ohnmacht Gretchens in der Kirche (S. 168). Alles Weitere, auch die Wal⸗ 


purgiönacht, if} neuer Zuſatz. 
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trägt. Mephiſtopheles iſt Fauſt ſelbſt, wie ex ſich erſcheinen muß, wenn 
ſein Gefühl an der Höhe der Schranken erlahmt. Sie find eines Geiſtes: 
ber verwegne Idealismus, der „mit mächtiger Fauſt“ die reale Welt in 
Zrümmer fchlägt, um fie „prächtiger aus feinem Bufen wieder aufzubauen”, 
und ber närrifche Geift des Widerfpruchd, der immer fragt: warum wirb 
man geboren, wenn man bo fterben muß? u. ſ. w. und der eine kindiſche 
Freude daran hat, wenn ber liebe Gott ihm auf diefe finnlofe Frage 
nit zu antworten weiß. Der Unterſchied zwifchen den beiden Verbün⸗ 
beten ift, daß der eine fein Ideal, eben jene Frage ded Narren, als fein 
Recht, und daher fein Schidfal, feine Antwort zu erhalten, als eine tra» 
gifche Beſtimmung betrachtet, während der andre fi) durch Cynismus mit 
feinen Widerſprüchen abzufinden weiß. Kauft fucht ein „Ideal“, dad ein 
Zauberfpiegel ihm gezeigt, die ſchöne Helena von Griechenland; die abfo- 
Iute Erfcheinung, die alle Widerſprüche in fich neutralifirt. Dieſes „deal“ 
will er ganz genießen, wie er die Wahrheit ganz fehn will. Das Weſen 
fol fih von der Erſcheinung trennen; jede? einzelne Ding foll fih dem 
nur foheinbaren Einflüffen der Sonne, des Licht? und der Wärme, den 
Bebingungen des Raums und der Zeit entziehn und boch leben. Als ex 
dem Teufel feine Seele verfchrieb, hat er die Bedingung gefeht, er wolle 
ihm erft dann angehören, wenn er einen Augenblid fände, in dem er ger 
nieße, ohne zu entbehren; in dem er bie höchſte Erregung ala Ruhe und 
Dauer fühle. Der Augenblid wird nicht fommen, denn jedes Sein tft 
mit dem Nihtfein behaftet, jede That, jeder Genuß und jedes Wiſſen 
endlih. So wird er die Luſt der Unzufriebenheit, das ftolge Bewußtfein 
eines Berlangend, dem der Augenblick nie gerecht werden fann, in alle 
Ewigkeit büßen. Weder Gott noch der Teufel werden ihre Wette gewin⸗ 
nen. — Es ift Göthe in diefer Dichtung nicht gelungen, wie in feinen 
übrigen Werken, feine Seele von einer Laſt, die er nicht abwerfen konnte, 
durch dichterifche Darftellung zu befreien; es ift ihm nicht gelungen, ſich 
über die Einfeitigfeit feine® Helden zu erheben, weil ed ihm nicht gelang, 
ihn vollftändig darzuftellen. Die einzelnen Momente: dad Berhältnig zu 
Gretchen, das Verhältniß zu Mephiftopheles, dad Verhältniß zu Wagner 
gehören feiner Seele an; daß er fie aber combinirte, war ein Werk der 
Reflerion. — Fauft und Mephifto wetteifern, die fittlihe Natur nad 
den Eingebungen des Augenblid3 zu analyfiren und auseinander zu ziehen. 
Nicht in Fauſt's That Liegt das Aergſte, denn das Feuer der Jugend 
kann vieles begreiflih machen, die Folgen können weit über den eigent» 
lichen Ssnhalt der Handlung hinausgehn: fondern darin, daß Fauſt fein 
Süngling ift, fondern ein Mann mit greifenhaften Reflerionen, der nur 
duch Hexerei den Schein der jugend gewonnen hat. Wie eine „daͤmo⸗ 
nifhe* Natur ohne böfen Willen in dad Schidfal unfhuldiger Weſen 
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verberblich eingreift, das hatte Göthe an fich felbft erfahren. Er fühlte 
fi) al8 ein doppeltes Weſen, und fuchte diefen Widerfpruch dadurch zu 
vermitteln, daB er Kauft ein doppelted Leben führen läßt, ein langes 
Reben ded Denken? und Grübeln? und eine neue verzauberte Jugend. 
Wenn es aber überhaupt mislich ift, aus einem Wunder ein dramatifches 
Motiv zu machen, fo kann die Wirkung nur dann erreicht werden, wenn 
das Wunder mit der volliten Gläubigkeit und Linmittelbarfeit unfrer Phan⸗ 
tafie eingeprägt wird. Will man der Phantafle der Zuhörer den Glauben 
an ein Wunder aufbrängen, fo muß man fie nicht duch ironiſche Re 
flerionen ftören. — Eine Geſchichte wie die zwiſchen Fauſt und Gretchen 
fommt in der Welt häufig vor, wie Mephiftopheled ganz richtig bemerkt, 
obgleich es feltner ift, daß der Verführer fich bereit vor der Luſt dag 
Bild feiner Sünde fo lebhaft augmalt. Hier nun fol diefe Stimmung 
durch den Vertrag mit dem Teufel motivirt werden. Fauft hat fi ver 
pflichtet, nie®enüge zu finden; er kann daher dieſes Genügen auch nicht in 
Gretchen juchen ; aber diefer Umftand hat fich unfrer Phantafie nicht eingeprägt: 
was Kauft an Gretchen jündigt, kommt ganz auf feine Rechnung — Man 
bat im Kauft ala befondre Genialität ausgelegt, daß er fo ganz modern 
aufgeklärt mitten im Schein des phantaftifch Mythiſchen fei, daß er diefen 
Schein immer wieder Fed auflöfe und mit der ganzen Kraft der Poefie 
wieberberftelle; fein Dichter habe noch diefe Freiheit und elaftifche Leiche 
tigkeit gezeigt, in ein fuperftitiöfed Element zu tauchen und zugleich darüber 
zu ſchweben. — Jene romantifche Ironie, die allerdings im Fauft vor 
handen tft, macht gerade die ſchwächſte Seite ded Gedicht? aus, denn fie 
verhindert die Zeichnung wirklicher Beftalten. Man bat gar nicht nöthig, 
in der Wirklichkeit an ben Teufel zu glauben, um ihn poetifch barzuftellen. 
— Shafipeare hat ald Menſch an die Hexen mol auch nicht geglaubt — 
aber man muß poetifch daran glauben, oder vielmehr man muß ihn in 
finnliher Wahrheit anſchauen. — Wäre das Stück Frägment geblieben, 
fo hätte man auf dieſe Wiberfprüche fein Gewicht gelegt. Wenn aber 
fragmentarifch gedachte Charaktere und Situationen den Schein eine? ins 
nern Zuſammenhangs annehmen, jo kann man ſich der Nachrechnung nicht 
entziehn. Das findet nicht blos auf Fauft und Mephiftopheled, fondern 
zum Theil auf Gretchen Anwendung. In den mit wunderbarem Yauber 
dargeftellten Seelenbewegungen fehlen die entſcheidenden Mittelglieder. Wie 
bängt es mit dem Tod der Mutter, wie mit dem Verbrechen des Kindes⸗ 
mords zufammen? welches Verbrechen freilich im zweiten Theile der Jung⸗ 
frau Maria fo unbebeutend vortommt, daß fie meint, dad gute Kind habe 
fh nur einmal vergeffen. ine folche Abſchwächung des tragifchen Aus⸗ 
gangs ift weder fittlich noch poetifch gutzuheißen. Wir mögen dem Opfer 
ber Berführung unfer tieffted Mitleid fchenten, aber eine Stimme binter 
11° 
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ber Scene: „fie ift gerettet“ kann un® nicht verföhnen. — Nicht der am» 
gebliche Charakter des Helden, fendern Göthe felbft und feine Beziehung 
zur Zeit tft der fefte Stamm für das üppige Rankengewächs dieſer Sym⸗ 
bolit. So ift der nädftliegende Sinn der Geifterbefhwörung auf befannte 
Babbaliftifche Geftalten gerichtet, aber die ſymboliſche Bedeutung ſchimmert 
durh. Die Magie, von der hier die Rede ift, kann nicht? Anderes fein, 
als die mit der Philoſophie verbündete Dichtung, welche fi den Banden 
ber im Dunkeln ängſtlich forttappenden Wiffenfchaft entriß, um dad Wahre 
durch unmittelbare Erleuchtung zu gewinnen. Sie findet die lebendvolliten 
Bilder in dem Makrokosmus der Natur, in dem Mikrokosmus der Ge⸗ 
fchichte, aber dieſe Bilder bleiben ihr äußerlich. Selbft der Geift ber 
Menfchheit, wie er in der Gefchichte waltet, wendet ſich von ihr, die im 
fubjeetiven Idealen befangen ift, fremd und zurüdtweifend ab und zeigt ihr 
den Geiſt, dem fie gleicht, weil fie ihn allein begreift. Dieſer Geift ift 
Mephiftopheles, der Humor, der die Widerſprüche gelten läßt, weil er mit 
ihnen fpielen fann. In dem bunfeln Gefühl, daß fie beim Widerfpruch 
ftehn bleiben müffe, murde von der Dichtung jeder Ton der Empfindung 
angefchlagen; nach allen Seiten bin eröffneten fich blendende, freilich aber 
auch ſehr ungewiſſe Berfpectiven, Audfihten auf einen Himmel und auf 
eine Hölle, die zu deutlich dad Gepräge ihred, fubjectiven Urfprungd trus 
gen. Wie fchön find die beiden fpäter hinzugedichteten Bormorte, die Zus 
eignung und das Borfpiel auf dem Theater, in welchem der Dichter den 
Verluft feiner chöpferifchen Jugend beflagt, die ihn unbefangen ſchaffen 
ließ, folange er noch felbft im Werben war, folange er fiä noch bem un- 
mittelbaren Gefühl bingeben durfte, ohne die altkluge Bebenklichkeit, ob 
auch feine Empfindung zur Marime für die Welt erhoben werben dürfe, 
Bedenklicher ift fchon der Prolog im Himmel, der eine befriedigende Ant⸗ 
voort verheißt, mo der Dichter noch nicht die Frage in eine beftimmte 
Form gebracht hatte, und der bereifd auf die , harmoniſche Weltanfhauung” 
des zweiten Theild bindeute. Nun kam die Zeit, wo man bie zufällige 
Eigenichaft dieſes Gedichts, das fich in Himmel und Hölle verloren hatte, 
ala ein nothwendiges Kennzeichen jeder Dichtung im greößern Stil aufs 
faßte, wo man das individuelle Leben verfhmähte und durch ein neues 
Spinnengewebe der Scholaftif diefe wildbewegte Welt der Widerſprüche 
mit einem allgemeinen charakterlofen Grau überzog, wo fchattenhafte Um⸗ 
riffe und unbeftimmte Perfpectiven der höchfte Ausdruck der Bildung fein 
follten, bis man endlich die harmonifche Weltanfhauung in einen allge 
meinen Weltſchmerz umwandelte. — Dad Gedicht drückte die Strömung 
der Zeit aus, die von dem Dichter bereits durch einen höhern Standpunkt 
überwunden war, ald er es in der Stimmung und im Gefhmad ber Zeit, 
ber es feinen Urfprung verdankte, weiter fortzuführen unternahm. Seine 
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phyſikaliſchen Studien hatten ihn gelehrt, daß man auch die Forſchung 
geiftvoll betreiben, daß man ohne Magie zum Innern der Natur vordrins 
gen könne. Das Gedicht, das im romantifchen Sinn angefangen war, 
drängte ſich wie ein Traumbild in die Zeit feiner claffifchen Bildung. 
Das Alterthum Tannte dad Gefühl ded unendlichen Contraſtes zwifchen 
dem, was der Geift wollen kann, und dem, was die Wirklichkeit ihm bietet, 
nicht, weil ed fromm war, weil e3 das Individuum berabdrüdte, weil es 
die Kraft mit dem Maß, ber Grenze der Kraft vermählte, weil ihm die 
Natur in ihrer Nothwendigfeit höher fand ald das einzelne Herz in ſei⸗ 
nen mechfelnden Stimmungen, meil ed nur Beftimmtes wollte, fuchte, fragte, 
und daher nur einen endlihen Schmerz empfinden Eonnte, nicht den wüſten 
Traum des fogenannten Weltfchmerzes, weil ed bie Götter, d. h. die Welt 
macht ehrte, auch mo es fie nicht verftand. Als aber der fittlihe Orga⸗ 
niemu® des Alterthums brach, und der Einzelne fi ald den Mittelpunkt 
ber Welt betrachtete, da wurde ed möglich, daß die Unendlichkeit der fo 
genannten geifligen Anfprühe im Contraſt mit der Beftimmtheit und alfo 
Endlichkeit der Welt zu jenem kranken Glauben führte, die Welt mit ihrem 
Gefet fei ein Reich der Rüge. Die Irrfahrten des überfpannten Idealis⸗ 
mus haben benfelben Audgang, wie die des überfpannten Materialismus. 
Der Ueberfüllung mit Phantafien folgt ein noch größerer Ekel, ald dem 
materiellen Rauſch, und je rafcher die Illuſionen aufeinander folgen, deito 
mehr höhft fich die Kraft aus, zu glauben und zu lieben. Wer die Welt 
verachtet,, weil fie feinen Idealen nicht entfpricht, wird fehr bald diefen 
Idealen gegenüber das nämliche Gefühl haben, weil ihnen feine Welt ent 
fpricht,, und wird zuletzt nur noch vor etwad Hochachtung empfinden: vor 
ber eignen Ironie, die filh über Welt und Ideal gleihmäßig hinwegſetzt. 
Fauſt enbigt im Diephiftopheled, wie ja auch diefer Schalf vor grauen 
Jahren ein überfpannter Idealiſt war, ald er noch Rucifer hieß. Ironie 
ift Häufig nur der Ausfluß ungefunder und daher getäufchter Sentimentas 
Iität: die Eritifche Kälte, welche der fchöpferiichen Glut eine Form zu geben 
beitimmt war, macht ſich nachträglich in einem unfruchtbaren Sprühregen 
geltend. Die Gewalt der Empfindung iſt nur feheinbar, denn fie ift ſtoff⸗ 
los, ihre vermeintliche Kraft liegt nur in dem Mangel an Widerftand, 
in dem woiffentlichen oder naiven Nichtachten aller Schranfe. Ihre Ideale 
entipringen nicht aus der Kraft der Liebe, fondern aus dem Bemwußtfein der 
Schwäche und aus dem Haß des Volllommenen; fie glaubt nur darum 
an Gott, d. 5. an die ideale Auflöfung aller Widerfprüche, um ihn in ber 
Welt nicht zu finden und nach Herzensluft blasphemiren zu können. — Dies 
iM ber Eindruck des Kauft, wenn wir ihn ala gefchloffnea Kunſtwerk 
betrachten, wo wir gendthigt find, und den realen inhalt der einzelnen 
Charaktere zu vergegenmwärtigen. Faſſen wir ihn dagegen als ein freie® 
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Gedicht, fo müffen wir in ihm den kühnen Ausbrud einer Weisheit ver 
ehren, die zwar bie höchften ragen ded Denken? nur anftreift, aber mit 
einer Wärme und Innigkeit, daß fie auf unfer ganzes Sein einen dauer 
baftern Eindruck macht ald die fharffinnigften Deductionen der Schul 
philofophie; und wenn dem inhalt au nur bedingte Wahrheit beimohnt, 
fo ift e8 doch diefe Wahrheit, an die unfer Zeitalter wieder anfnüpfen 
muß. Die griechifche Form, die Göthe und Schiller ihrem Cultus gaben, 
war einfeitig, weil ihr die gefchichtliche Vertiefung fehlte. Was aber den 
wefentlihen Inhalt ihres Glauben? betrifft, den Glauben an die Einheit 
bes Geifted und der Natur, an die Darftellung des göttlihen Weſens 
in der Menfchheit, fo befennen wir und mitfhuldig an diefen Ideen, zu 
denen die Menſchheit immer zurüdkehren wird, fo oft fie im augenblick⸗ 
lihen Schred in irgendein finftre® Labyrinth flüchtet... Vor dem unbe 
kannten Gott wirft nur der Wilde, nur der Barbar fi in den Staub. 
Mit großem Sinn hat die chriftlihe Religion für den offenbarten Gott 
ben Namen des Menfchenfohng gefunden, denn nur im Menſchen tft das 
Bild Gottes. Schon in der Seele des einzelnen wohlgeformten Denfchen 
findet man ein Fleined Univerfum; überfliegen wir aber bie große Ent 
widelung der Menfchheit im allgemeinen, die ohne Allwiffenheit das 
Univerfum Schritt vor Schritt durchmißt, ohne Allmacht die fträubende 
Natur in Feffeln fchlägt, die fich felbft gewinnt, indem fie der Gegenftände 
Here wird; faffen mir diefe Kraft des Geiftes, die fih am reinften 
in den Genien der Gefchichte ausprägt, aber in der menſchlichen Nas 
tur allgegenwärtig ift, zu einem Bilde zufammen, und lafien dies Bild 
unfer deal, unfern Reitftern, die treibende Kraft unfrer Seele werben: — 
fo werden wir Kauft nicht gottlo8 heiten, wenn er bafür feinen Namen 
findet, denn „Name tft Schall und Rauch, umnebelnd Himmelsglut“. 
Nicht die Natur ift dag Böttliche, nicht die Wirklichkeit das Ideale, aber 
fie liegen auch nicht auseinander, fie verhalten fih mie das Wefen zur 
Erſcheinung. Für diefen trandfcendentalen Idealismus, wer wollte wol 
ein ſchönres Wort finden, ala was der Dichter Gott den Herrn zu feinen 
Engeln fagen läßt: „Das Werbende, dad ewig wirkt und lebt, umfafl’ 
euch mit der Liebe Holden Schranken, und was in ſchwankender Erſcheinung 
ſchwebt, befeftiget mit dauernden Gedanken.“ — 

Sn der Schillerzeit hat man von einem leidenfchaftlichen Liebesver⸗ 
hältniß des beweglichen Dichterd nicht gehört; nachdem der rublge Genuß 
ber Freundfchaft vorüber war, machte ſich die alte Natur wieder geltend, 
wunderlich genug, nachdem er durch feine Heirath einen fittlihen Riegel 
vorgefchoben. In den Eirfeln der Hofräthin Johanna Schopenhauer 
erneute fih feit 1807 der alte Damenverfehr von Weimar, der 1802 
buch Kotzebue gefpsengt war; die jährlichen Reifen nah Karlsbad führ- 
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ten zu mannichfachen Beziehungen. Durch die Dichtungen von 1807—9 
— die Sonette, Pandora und die Wahlvermandiichaften — weht 
eine neue, tief bewegte und zugleich jchmerzlich refignirte Leidenſchaft; daß 
der Gegenftand berfelben Minna Herzlieb war, die Dttilie der Wahl, 
verwandtfchaften, Pflegetochter der Familie Frommann und’ fpätere Profef- 
forin Walch, dieſe Entdedung ber modernen Philologie wird doch bie 
Wahrheit nicht beeinträchtigen, daß des Dichterd Gemüth — wie einft 
bei Zotte — die Hauptfache gethan. Auf jeden Yall war es feit dem 
Bruch mit Frau von Stein feine ftärkfte Leidenſchaft. — Die Sonette, 
welche Bettine in ihrem Roman. fo wunderlich vermwerthet, find in den 
legten Monaten von 1807 gedichtet; die Form hatte ihn lange gereizt, 
den jedes Beifpiel mächtig ergriff; doch hatte es ihm geftärt, daß er, der 
fo gern aus vollem Holze fchnitt, nun auch mitunter leimen müffe. Durch 
Berner trat fie ihm wieder näher, die Liebe gab ihm die Farben, und 
wenn man nur nicht feine deutſchen und griechifchen Lieder im Sinn bat, 
fo wird man ibm auch wol in diefer romantifchen Spielart den Preid 
zuerfennen. — Ein Nachklang diefer fill und ſchmerzlich bewegten Liebes⸗ 
ſtimmung zeigt fih in der Pandora. Die äußere Veranlaffung zu derfelben 
war Leo von Sedendorf*), der bei feiner Anmefenheit in Weimar 
Herbſt 1807 Göthe um einen Beitrag für den Prometheus erjuchte, den 
er in Wien herausgab. Pandora's Wiederkehr erfhien in ben 
erſten Heften diefer Zeitfchrift (1808); fie wurde aber nicht vollendet, und 
die ſchmerzliche NRefignation des Anfangs paßt auch mehr zu der damas 
ligen Stimmung des Dichters. — Schon in feinen Feitfpielen kam es 
darauf an, abgefehn von ben Artigkeiten, die ben hohen Herrichaften ges 
fagt werden mußten, große fittlihe Wahrheiten in bedeutungsvollem 
Räthielipiel durch Charaktermasken ausſprechen zu lafien. Das ift au 
in der Pandora; bie Figuren find nicht individuell durchgearbeitet, fie 
find eben nur Charaktermasken, die Begebenheit hat nur den Schein einer 
Bewegung und ift undeutlich dargeftellt. Auch die Decoration erinnert 
an die Hoffefte. Der Schauplas ift im großartigften Stil gedacht, in 
einer ſymboliſchen Architektur, welche die Geſchichte des aus der Natur 
fi) herausarbeitenden Geiſtes verfinnlicht; die Teidenfchaften und Zuſtände 
äußern fich mafienbaft, wie in der Oper, und wie bie Chöre in durchaus 
muflfalifcher Weife ſich darftellen, fo verflüchtigen fich die Individuen 


*), Geb. 1773, fludirte in Jena und Göttingen, 1798 — 1802 Affeffor in 
Beimar und Herausgeber von Tafchenbühern; dann in Stuttgart, wo er wegen 
Majeftätsheleidigung bis 1805 auf die Fetung fam. Er kam im Krieg von 
1809 um. — Gein Bruder Chriftian (1767 — 1833) war beliebter Luſtſpiel⸗ 
dichter. ' 
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mitten in der Action in Stimmungen und Betrachtungen. Allein in 
feinem ſeiner Werke ift ed Göthe fo gelungen, in den Stil der griechifchen 
Tragifer die bedeutendſten Ideen des modernen Denken? einzuführen. Leicht 
und jugendlich ift die Sprache nicht. Die Empfindungen quellen nicht in 
unmittelbarem Neben hervor, fie erfcheinen in einer Art priefterlicher 
Würde, und man muß dad Ohr erit an diefe dunkeln Rhythmen gemöb- 
nen, in denen der Sinn ebenfo entflieht, wie er reizt, ihm zu folgen, um . 
ihre Schönheit zu empfinden; aber dann üben fie einen mächtigen Zauber 
aus, und man kann fih nur ſchwer von ihnen trennen. Die Mythologie 
gibt nur die äußern Umriffe, und auch diefe find mit größter Freiheit 
behandelt. Neben den griehifchen Formen treten gleichberechtigt Die ror 
manifhen auf: frei, aber fehr Zünftlerifch behandelt; nur bie deutſche 
Weife hat gar Feine Stelle gefunden. Die Doppelnatur, die Göthe in 
allen feinen Werken darftellt, ift in Prometheud und Epimethend zu ihrem 
rein ſymboliſchen Ausdruf gefommen. Prometheus ift die Seite der 
Menfchheit, die ſich in der Gefchichte bethätigt, die in unabläffig raſtloſem 
Fortſchritt Arbeit auf Arbeit häuft, jeden Augenbli mit dem Bilde eine? 
beftimmten endlichen Zwecks erfüllt, aber nur um, wenn biefer erreicht ift, 
fih fofort einen neuen zu feßen; die Thätigkeit, die feine Ruhe und feine 
Betrachtung kennt, die dad Spiel, die Empfindung und die Kunft flieht 
und jeden Augenbli für verloren erachtet, der nicht für einen zukünftigen 
Zwed arbeitet. Nie hat jene raftlofe Praxis, welche die Romantik ala 
etwas der menjhlichen Würde Unangemefjened herabzufegen fich entblödete, 
eine würdigere Daritellung gefunden; jedes Wort, dad Prometheus fpricht, 
ift markvoll, gewichtig, in fich felbft und in den Gefeßen der Gefchichte 
feft gegründet. Es ift ein Charakter in dem edelſten Stil umriffen und 
nur zu maflenhaft gedaht, um einer individuellen Bewegung fähig zu 
fein. Epimetheus, das Bild des ſehnſuchtsvollen Dichterd, dem die tiefe 
Leidenſchaft in feinem Alter Fam, verfinnlicht die weibliche Seite der 
menfhlihen Natur, die weiche Betrachtung, die nur in ben Bildern der 
Vergangenheit und Zufunft weilt (Cpimeleia und Elpore), aber nicht um 
ihnen den gegenwärtigen Augenblick zu opfern, fondern um fie im gegen- 
wärtigen Augenbli zu genießen, jened Spiel bed Neben?, welches von 
ber raſtlos fortftrebenden Gejchichte nur geftört und verwirrt wird, in 
dem aber die ſchönſten Blüten der Menſchheit, die Künfte, fi kryſtalliſiren. 
Was die Dichtfunft dem Menfchen Süßes und Zartes bereitet, wie fie 
ihn quält und wie fie ihn befeligt, wie fie ihn an die kleinſten Endlich: 
keiten des Lebens bindet, und wie fie ihn zu den Sternen trägt, das ift 
in diefem Tieblihen Schattenfpiel auf das feelenvollfte angedeutet. „Epi: 
metheus nannten mich die Zeugenden, Vergangnem nachzufinnen, Raſch⸗ 
gefhehene® zurüdzuführen, mühfamen Gedanfenfpield, zum trüben Reich 
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geftaltenmifchender Möglichkeit.” — Diefer Gegenfab ift feiner Aus⸗ 
gleihung und feiner Entfaltung fähig. Auch die individuellen Wünfche 
und Leidenſchaften, die fih dazwiſchendrängen (Phileros u. f. w.), haben 
weder eine unmittelbare Beziehung zu demfelben, noch werden fie dramatiſch 
vergegenwärtigt; fie ftellen nur ſymboliſch ein neues Nebendelement bar, 
das zwifchen der geſchichtlichen That und der poetifchen Welt fich eins 
drängt, in unflarem Beginnen, voller Schmerzen und Enttäufchungen, 
aber in feiner wilden bacchantifchen Luſt ein anmuthvolles Schaufpiel für 
die Götter, die aud dem Ocean auffteigend dem trunfnen Spiel ber 
Reidenihaften zufchauen. Die Macht ded Lebens geht nur aud dem ein» 
feitigen überwältigenden Drange hervor, und wer feinen eigenen Glauben 
ald den einzigen Keitftern darſtellt, ift im echt; aber über diefen Drang 
erhaben gleicht der Himmel die Widerfprühe aus, und zwingt die Zu 
fälligkeiten des Kampfes unter das Tiebevolle Ssoch der höhern Nothwen⸗ 
digkeit. „Was zu wünfcen iſt, ihr unten fühlt ed; was zu geben fei, 
die wiſſen's droben. Groß beginnet ihr Titanen; aber leiten zu dem 
ewig Guten, ewig Schönen, ift der Götter Werk; die laßt gewähren.” — 

Die Ssdee, den Wilhelm Meifter in Wanderjahre zu führen, war nie aufs - 
gegeben; er bemühte fih zu dieſem Zweck, leidenſchaftliche Verwickelungen 
des gefellichaftlichen Xebend, Verwirrungen des Herzen? in Novellenform 
zur Darftellung zu bringen. Während des karlsbader Aufenthalt? von 
1807 entftanden die Erzählungen: St. Joſeph der zweite, die neue Mes 
lufine, die pilgernde Thörin, die "gefährliche Wette, und der Mann von 
funfjig Jahren; fpäter kamen dazu die mwunderlichen Nachbarskinder, dag 
nußbraune Mädchen; an die erfte Stelle traten die Wahlverwandt- 
haften, die, 1807 entworfen, fi im Lauf von 1808 zu einem Roman 
außdehnten und im Sommer 1809 vollendet wurden. Es fam dem Ro⸗ 
man zugute, daß er in rafchem Muß geichrieben wurde, da bei den meiften 
Dihtungen Göthe's Anlage und Ausführung zu weit auseinander lag. 
Die farbenreichften Bilder in einem engen aber ſchönen Rahmen an- 
muthig gruppiert; und indem der Dichter in diefem Spiel unfer Ges 
müth nur auf der Oberfläche zu berühren foheint, wird unfer In— 
neres umſtrickt, ja wie von einer magifchen Kraft befangen. Göthe hat 
ein wunderbared® Auge für die feinften Züge der gegenftändlichen Welt 
und ein Gemüth, das in fchnellen und fchönen Schwingungen augenblid- 
li den Ton, der ihm entgegenklingt, zu einer ahnungsvollen Harmonie 
erweitert; aber es fehlt ihm die Entfchloffenheit, die unaufgelöften und 
unentiwidelten Tonfolgen der Natur zu einem überwältigenden Schluß zu 
verketten. Mit feinem Spürfinn verfteht er Verhältniffe einzuleiten, Zus 
Hände auseinander zu fegen, Probleme zu ftellen, Wünfche und Hoffnungen 
ju ertegen; aber fein Geift hat nicht die Freiheit, die zerftreuten Funken 
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zu einem elektriſchen Schlage zu ſammeln, ber uns läutert, indem er und 
zu vernichten ſcheint. Nirgend ſpringt died Misverhäftniß fo in bie Au⸗ 
gen ala in den Wahlverwandtichaften. Die Anlage bed erften Theile kön⸗ 
nen wir nie genug bewundern. Die Kunſt, mit welcher ber Dichter die 
finnlihe Natur, in der fich die Gefchichte bewegen foll, vor unfern Augen 
entftehn Täßt, das Geſpinſt der unfertigen Yuftände, die und ein Unheil 
ahnen laſſen, anfcheinend in den heiterflen Farben entwidelt; und Betrach⸗ 
tungen aus dem Gebiet der Natur fo in die Begebenheit verwebt, daß fie 
der Stimmung den idealen Ausdrud geben: diefe Kunſt hat in der deut 
ſchen Poeſie nicht ihresgleihen. Und dabei ber befcheitne Gebrauch 
der Farben und Striche, da man doch überall merkt, daß dem Dichter ein 
unendlicher Reichthum zu Gebote ftünde, die weiſe Kügung alles Einzel- 
nen, fodaß der unmittelbarfte Ausdruck der Stimmung ald das Ergebniß 
ber feinften Lünftlerifchen Berechnung erfeheint! So geht es fort bis zu 
ber SKHataftrophe, die Eduard aus dem Schloß vertreibt. Dann aber vers 
liert die Dichtung plöglich allen Halt: die innere und die äußere Welt, 
die fich bisher fo innig werfchlungen hatten, fallen auseinander. Eine Reihe 
fremder Figuren und Ereigniffe drängen fich hervor, die Handlung ſcheint 
fi zu ftehn und müßigen Epifoden Pla zu machen. Um die Spannung 
nicht ganz erlahmen zu laffen und die Entwidelung des Hauptcharakters fort- 
zuführen, wendet der Dichter ein bedenfliched Mittel an. Er fchreibt Die 
angeblichen Tagebuchblätter Ottiliens ab, durch die fi ein „rother Faden“ 
ziehn fol, ein Hinweis auf den Yortgang ihrer Empfindungen: allein er 
verfäumt diefen Faden zu zeigen. Es fehlt nicht nur die folgerichtige Be- 
megung, bie meiften enthalten nicht unmittelbare Regungen eine? jungen 
Herzen?d, fondern Marimen über das menſchliche Leben, und ſetzen eine 
feine, eindringende, feharfe und alte Beobachtung der Wirklichkeit, ja eine 
Reife des Geiſtes voraus, welche nur das höhere Alter gibt. Sie ftehn 


mit den bunten Gefchichten, die daneben erzählt werden, in gar feinem 


oder was noch jchlimmer ift, in einem äußerlichen Zufammenhang: mit- 
unter ift bie einzelne Gefchichte nur um der Reflerion willen eingefügt. 
— linerwartet fnüpft der Dichter den abgeriffenen Faden wieder an, und 
nun erfolgt die Kataſtrophe mit einer erfchredfenden Gewaltſamkeit. Die 
Weisheit der Tagebuchblätter oder der gefelligen Unterhaltungen hat nicht 
den geringften Bezug zu diefer neuen Wendung der Dinge, und wir blei 
ben in einer Verwirrung, die und um fo mehr peinigt, da wir einen tra 
gifchen Eindrud empfangen follen, ohne dad innere Gefühl der Nothwen⸗ 
digkeit. Sm Werther verfolgen wir die Leidenfchaft Schritt für Schritt 
und empfinden den Ausgang ald notwendig, In den Wahlverwandt:- 
fchaften merfen wir, daß der Dichter, mo es eine enticheidende Wendung 
gilt. rathlos ift und die Entfcheidung fo weit als möglich hinaugfchiebt. 


a 
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Eeuard macht auf jeden Leſer den Eindruck einer unfertigen Natur, In 
welcher fliegende Hitze die Stelle der Kraft vertritt. Diefer Eindrud 
it fo auffallend, daß man nicht anders glauben kann, ald der Dichter habe 
ihn beabſichtigt. Nun erfahren wir aber aus einem Brief an Reinhard 
(21. Februar 1810), dag Göthe diefen Charakter hefonderd liebte, weil 
er ihm das rückfichtsloſe Gefühl vertrat, und wenn wir ihn nun, betroffen, 
noch einmal ind Auge fallen, fo finden wir, daß er in der That bie meifte 
Natur enthält. Aber dad Unglück ift fein Stand. Wir werden ſtets 
daran erinnert, daß er ein Edelmann tft, und wenn wir ihm bei der Ges 
waltfamfeit feiner Leidenſchaft felbft ein Verbrechen poetifch verzeihn wür- 
den, fo kann fi diefe Verzeihbung auf die Verletzung des natürlichen An- 
fandes nicht auddehnen. Die gute Gefellihaft bindet’ fih auch in ihren 
Leidenfchaften, au wo fie der LReidenfchaft über den Berftand Raum zu 
geben entichlofien ift, an beſtimmte Formen; aber Eduard ift feiner tollen 
Keigung fo widerſtandlos hingegeben, daß er einigemal aufhört, ein Gentle 
man zu fein. — Charlotte foll die vollendete Bildung des Gemüths aud- 
drüden, die ihrerfeitd den Wünfchen des Herzens entfagt, und daher auf 
der andern Seite Entfagung zu fordern das Recht hat. Allein ihr un⸗ 
verfhuldetes‘ Xeiden vode rührender fein, wenn die Entfagung fie 
mehr koſtete. Der Dichter hat wahrſcheinlich geglaubt, fie ibeafer 
darzuftellen, wenn er troß aller Kränkungen in ihr fein Gefühl von 
Haß weder gegen Eduard noch gegen Dttilie auffommen ließ. Aber es 
wäre mehr Abel in ihr, wenn fie mehr die Fähigkeit ded Haſſes hätte. 
Eie liebt Eduard wenigſtens nicht fo weit, um durch feine Untreue inner 
fi verlegt zu werben; fle liebt einen andern, fie empfindet ihre Ehe ala 
eine unfittliche und doch fucht fie diefelbe um des Anſtands willen auf 
teht zu halten. Das mag im Leben achtendwerth fein, in der Poefie 
erregt e8 Fein Intereſſe. Wo Religion oder Sitte die Löſung der Ehe 
verbietet, veibt fi) Nothwendigkeit an Nothwendigkeit; wo fte aber fo 
lüht gemacht wird wie hier, da treten Erwägungen untergeorbneter Art 
ein, Erwägungen, die in das Gebiet der Profa gehören. Menſchen, die 
weder recht zu genießen, noch recht zu entbehren verftehn, find ohne 
Schickſal. Es ift fonderbar, daß Göthe die Heiligkeit der Ehe zu ver 
treten glaubte. „Sich war bemüht, die wahre Katharſis fo rein und voll 
fommen als möglich abzufchließen. Das fechdte Gebot, welches ſchon in 
der Wüfte Jehovah fo nöthig fehlen, daß er ed mit eignen Fingern in 
Sranittafeln einfchnitt, wird in unfern löfchpapiernen Katechigmen immer: 
fort aufrecht zu halten nöthig fein.” — Eine feltfame Täufhung! Was von 
Eduard oder den leichtfinnigen Weltleuten gegen die Ehe gefrevelt wird, 
iſt kaum fo ſchlimm ald die Altklugheit, mit der Charlotte und ihr Freund, 
der Mittler, für die Ehe in die Schranken treten. Man male fich die 
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‚ Scene aus, in der Eduard und Charlotte unter dem Unfchein der reinften 
Regitimität einen geiftigen Ehebruch begehn, der an dem Kinde auf eine 
jo jeltfame Weife and Tagesliht kommt. Die Ausführung ift meiften 
haft, fie zeigt da® Unerhörtefte in lebendigfter Gegenwart, aber fieht man 
bie Scene näher an, fo tft fie abfcheulich, ja entfeklih; und wenn man fie ala 
wirklich denkt, fo hätte fie in ben beiden Betheiligten eine Miſchung von 
Schauder und Widerwillen zurüdlaffen müffen. Aber bei Charlotte ift von 
diefem Gefühl feine Spur, fie denkt nur an das Schidliche der Folge, 
nit an das Unfittlihe der Thatfahe. Die Wahlverwandtſchaften find 
ein gefährliches Buch, nicht weil bedenkliche und anftößige Dinge darin vor⸗ 
fommen, jondern weil e8 eine Folge fittlicher Acte wie einen Naturproceß 
behandelt”); die Kunft fol die Naturfolge in den Kreis der Ideen ev 
heben. — Un Dttilie bat der Dichter alle ideale Farbe verfchwenbet, die 
ihm zu Gebote ftand. Die Erinnerung an Mignon liegt nahe; allein 
Mignon ift nur Erfcheinung, deren räthjelhafte Widerfprühe und ahnung 
voll berühren, ohne baß wir genöthigt wären, über ihr Weſen nachzu⸗ 
denfen; fie greift niemald handelnd in die fittliche Welt ein, fie liebt und 
leidet ftill und heimlich. Ottilie dagegen betheiligt fich jehr ernft an dem 
fittlihen Conflict, ja in ihr fol fowol die Schüd ald die Reinigung den 
idealften Ausdruck finden. Nun fehlt und für dies feltfame Weſen das 
Maß des Lebens. Der Dichter hat fich bemüht, eine Reihe einzelner, 
höchſt anmuthiger Züge zufammenzufuchen, die feiner fo gut zu finden 
verftand, weil fich feinem die Natur in folder Fülle zu Füßen geworfen 
hatte, aber diefe Einzelheiten geben ung über ihr wirkliches Zeben ebenfo 
wenig Aufichluß, als die greifenhaften Neflerionen ihrer Tagebuchblätter. 
Wenn fie in dem Berhältnig zu Eduard eine Schuld gegen Charlotte, ihre 
mütterliche Freundin, begebt, fo würden wir und mit dieſer Schuld Leicht 
- verföhnen, wenn die Leidenfchaft gewaltiger und ergreifender gejchildert 
wäre. Aber nicht 'eine Spur von jenem hinreißenden Zauber, den Göthe 
fo wohl auszuüben verftand, dem wir felbft in den Furzen Ecenen der Lei⸗ 
denfchaft bei Mignon begegnen, treffen wir in diefem feltfam verfchloffnen 
Mefen an. Die fehlende innere Notbwendigfeit fucht der Dichter durch 
das Gefeß der chemijchen Verwandtſchaft zu erfegen; er weift in ben New 
ven Dttiliend die Beziehung metallifcher Kräfte nah. Die Leidenſchaft 


) Es ift ein grenzenlofes Berdienft unferd alten Kant um die Welt und ih 
darf auch fagen um mid, daß er in feiner Kritik der Urtheiläfraft Kunft und 
Natur nebeneinander flellt, und beiden das Recht zugefteht, aud großen Principien 
zwecklos zu handeln. So hatte mich Spinoza früher ſchon in dem Haß gegen bie 
abfurden Endurſachen beglaubigt. Natur und Kunft find zu gruß, um auf Zwecke 
audzugehn, und haben's auch nicht nöthig. denn Bezüge gibt ed überall, und Be- 
züge find das Leben. (GBöthe an Zelter, 5, ©. 340.) 
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eribeint nicht ala der überwältigende Ausdruck der eigenften Natur, fon» 
bern al® etwas Fremdes, das über den Menfchen kommt, ald der Einfluß 
phyſikaliſcher Geſetze.) Ottiliens Zuftände find der Gegenftand eine? phy⸗ 
ſiologiſchen Studiums, und die weitre Entwickelung derſelben nach der 
Kataſtrophe, die durch das Gefühl von der Unlösbarkeit des Confliets 
herbeigeführt wird, iſt fo räthſelhaft, und wird dabei fo ausführlich ges 
(hildert, daß wir in Verwirrung gerathen; ja vollftändig rathlos ftehn 
wir da, als Dttilie durch ihre Buße fich wirklich in eine Heilige verwans 
beit, ala ihre Sebeine Wunder thun. — Durch die Neigung, auf die 
letten Gründe der Erſcheinung einzugehn, die Thatfachen nur ala Gegen - 
fand der Analyſe aufzufaffen, Tieß ſich die Kunſt verleiten, nach Art des 
Anatomen, nicht felten auf eine recht widerliche Weife, die innern Organe 
der Seele bloßzulegen. Im praftifchen Xeben war feine feite und beftimmte 
Geftalt der Ideen vorhanden, der Dichter mußte fich überall bemühn, auf 
die lebten Gründe zurüdzugehn. Aus diefem Zerfegungdproceß entfpringt 
jene fogenannte Objectivität, die alle® Urtheil aufhebt. Irgendwo 
müßte und doch der Dichter eine Spur feiner eignen fittlichen Weltans 
ſchauung zeigen; aber in den Wahlvermwandtichaften verlieren wir und ganz 
in die Thatſachen. Wie man das Neben zubringt, erfcheint ziemlich gleich 
gültig; in feiner Tiefe ift nichts als Bitterkeit, der Schaum auf der Oben 
fläche fpielt in ziemlich Iuftigen Farben. Das Reich des AZufalld ift all 
waltend; Andeutungen und Vorzeichen umftriden da® Neben, aber man 
beachtet fie nicht, und wo man fie einmal fefthält, ermweifen fie fih als 
trügeriſch. IIn dieſem finftern Spiel ded Schickſals fcheint ſich als die 
leitende Lebensmaxime der Ausruf Charlottens feſtzuſtellen: „es find ges 
wiſſe Dinge, die ſich das Schickſal hartnäckig vorttimmt. Vergebens, daß 
Vernunft und Tugend, Pflicht und alles Heilige ſich ihm in den Weg 


) Dieſes liebliche Weſen, fchreibt Reinhard (16. Februar 1810) mit Göthe's 
Biligung, fteht unter einer Art Naturnothivendigfeit, die von ihr auf alle ihre 
Umgebungen ausgeht, durh Anziehn und Zurüdftoßen. Sie eriftirt ſozuſagen 
in einem befländigen Zuftand der Magnetifation. Weder in ihrem Wirken noch in 
ihrem Leiden ift volles, helles Bewußtſein; fie handelt und empfindet, fie lebt und 
Rirbt fo und nicht anders, weil fie nicht anders fann . . . Sie haben volltommen 
Recht, das das Bedichtete fein Necht behaupte wie das Geſchehene, um fo mehr 
wenn dad Gedichtete fo tief aud der Natur gegriffen ift, daß es fogleich lebendig 
in die Reihe des Gefchehenen eintritt. Spititualiſtiſch freilich find Ihre Charaktere 
und Greigniffe nicht. und für Jacobi werden fie ein Xergerniß fein, fo wie für 
Selling eine himmliſche Erfcheinung. Indeffen wenn wir jemald zu einer tiefern 
Kenntniß der Geheimniffe unfrer Natur gelangen, ſodaß wir im Stande find, ung 
davon Rechenſchaft abzulegen, fo ift es möglich, daß Ihr Buch alddann als eine 
wanderbare Anticipation von Wahrheiten daftehe, von denen wir jept nur eine 
dunkle Ahnung haben. — 
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ſtellen: es ſoll etwas geſchehn, was ihm recht iſt, was und nicht recht 
ſcheint, und ſo geht es zuletzt durch, wir mögen uns geberden wie wir 
wollen.“ Gewiß wäre es eine unbillige Zumuthung an den Dichter, er 
ſolle durch jedes ſeiner Werke die Geſammtbildung des Zeitalters durch⸗ 
ſchimmern laſſen. Allein wo ſich des geſammten Volks ein großes Leiden 
und damit eine große Idee bemächtigt, und wo es dem Dichter ſichtlich 
darum zu thun iſt, die Lebensatmoſphäre ſeiner Zeit anſchaulich zu machen, 
wo er mit einer gewiſſen vornehmen Sicherheit nicht nur über den ein⸗ 
zelnen Fall, fondern über die demfelben zum Grunde liegenden Marimen 
. reflectirt, da wird man von ihm verlangen dürfen, fein Bild folle nicht 
in dem Aether der ftofflojen Dichtung fchweben, fondern auf dem feften 
Boden der Wirklichkeit aufgerichtet fein. In diefer Beziehung ftehn vie 
MWahlverwandtichaften in einem fehr nachtheiligen Verhältnig zu Wilhelm 
Meifter. Der letzte Roman fhildert die fittliche Atmofphäre Deutſchlands 
am Ende ded vorigen Jahrhunderts auf dad getreueſte. Der deutſche 
Geift hatte fi von den nationalen Weberlieferungen lodgerifien, die Reli 
gion hatte aufgehört, der Kern eines wirklichen Organismus zu fein, der 
Staat und alled, was damit zufammenhing, war in Verachtung; die Le⸗ 
bendfunft ging nur auf das Privatleben; man ftrebte nad univerfeller 
Bildung und einer günftigen, heitern und geficherten Eriftenz in den Pri⸗ 
vatverhältniffen, wobei freilich der Staat als Polizeianftalt unentbehrlich 
war. Wer fich der Religion bingab, that es auf äAfthetifch- pietiftifche 
Weile, mie die fchöne Seele. ine Gemeinfchaft ber Kirche gab es fos 
wenig wie eine Bemeinfchaft ded Staats; das öffentliche Ugglüd fuchte 
man fo leicht ala möglich zu ertragen, oder man fühlte es vielmehr gar 
nicht, ſofern ed nicht ftörend in die bequeme Behaglichkeit des Privatle 
bens eingriff. Nun war aber in den dreizehn Sahren, die dazwifchenliegen, 
ein großer Umfchwung eingetreten, ein furchtbared Unglüd hatte fi über 
Deutfchland auögebreitet und dag Gefühl deffelben zitterte in jedem Herzen 
nad. Bon diefem Gefühl ift in den Wahlverwandtichaften feine Spur, 
die Atmofphäre ift noch die alte, ſämmtliche Perfonen jagen mit ängft- 
liher Haft dem individuellen Glück nad, ohne irgendeine Ahnung, daß 
fie die Glieder eined größern Ganzen find. Als Eduard in feiner Ber 
zweiflung an einem Kriege theilnimmt, um entweder zu flerben oder fi 
das Recht zu erfaufen, feiner ungezügelten Leidenſchaft nachzugehn, ift es 
ein beliebiger Krieg ohne Inhalt. Er macht es wie die Hofleute unter 
Qudwig 14., die, wenn fie einmal der Jagd und der Kiebe müde waren, 
nah Flandern gingen, um fih auf eine neue Art zu amufiren. — Wo 
das Misgeſchick Deutſchlands in fein indivibuelled Gefühl eingriff, erhob 
fich Göthe zu einer ſchönen und edeln Wärme; aber feine Abneigung, 
einen tragifchen Eindruck mächtiger auf ſich wirken zu laffen, ifolixte fein 
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Herz von dem Öffentlichen Unglück, und er, ſah mit einer Ergebung, die 
an Gleichgültigkeit grenzt, dem Einſturz aller Formen zu, die er eigentlich 
niemald lebendig empfunden hatte. Nicht ungeftraft entzieht man fi dem 
allgemeinen Leben. Göthe fagt felber, daß ein Charakter fih im Strom 
der Welt bilde, d. b. in der Theilnahme und Hingebung an das allge 
meine Leben. Die Charaktere in den Wahlverwandtfchaften haben diefe 
Bildung nie durchgemacht; daher kommt es, daß fie in ihrer Leidenſchaft 
wie in ihrer Entfagung gleich kraftlos find, daß jedes Lebensmotiv, wel 
ches nicht etwa aus einem Naturproceß hervorgeht, in Reflexionen zer 
brödelt. Daher kommt es, daß zum Schluß mit der Religion ein faft 
freventliches Spiel getrieben wird. Die Buße Dttiliend, ihr Tod, die 
Wunder, die ihre Gebeine thun, die Flittern, mit denen man fie auspußt, 
dad alle hat einen Fatholifchen Anftrih, wenn auch die Kirche gegen eine 
ſolche Kanonifation des Individuellſten und Subjectivften Proteft erheben 
würde. Es war der äfthetifchen Bildung, die auf die griechifche Weltans 
ſchauung begründet war, in ihrem einfeitigen Streben nicht gelungen, der 
Gittlichkeit ein neues, haltbares Prineip zu finden; und darum mußte fie 
untergehn, um viel unfchönern, aber tiefer in das Neben eingreifenden 
Bildungeformen Platz zu machen, wie ja auch das jugendlich heitre Göts 
terleben in der Griechenwelt untergehn mußte, um den finftern, aber lebens⸗ 
kräftigen Gebilden des abfoluten Staat? und der abfoluten Religion freien 
Spielraum zu gemähren. 

Lange hatte die Nation ſich gefehnt, von dem Dichter, den fie allmählich 
als ihren geiten erfannte, ein vollftändiged Lebensbild zu erhalten. ALS 
fih endlich Göthe dazu entfchloß, kam ihm ein feltfamed Wefen zu Hülfe, 
bie Erinnerungen feiner Kindheit aufzufrifchen, ein wildes Mädchen, an 
deren Erfcheinung er wol bei der Zeichnung Lucianens in ben Wahlver 
wandtfchaften gedacht haben mochte. Bettine Brentano, Clemens' 
Schweſter, die Enkelin der Sophie Laroche, war 1785 zu Frankfurt 
geboren. In den Jahren 1803 — 6 lebte fie bei ihrem Schwager 
Sapigny in Marburg, wo fie die befannten Kletterftudien trieb. Nach 
dem Selbftimord ihrer Freundin, der Stiftsdame Karoline von Günde— 
rode, ſchloß fie fih an Göthe's Mutter an, und von 1807 — 11 fpielt 
jenes höchft romantiſche Kiebesverhältniß, das erſt einer fpätern Generation 
enthüllt wurde.) — Der Briefwechſel Göthe's mit einem Kinde 


) Während Bettine auf Göthe iene feltfamen Liebesattentate machte, war fie 
bereit? mit Achim von Arnim verlobt. Die Heirath fand 1811 ftatt. Sie 
wurde nad) Zelter dadurch verzögert, daB man das Aufgebot vergeifen hatte. Nach 
ver Hochzeit befuchten fie den Dichter in Weimar, wo zwiſchen Frau von Göthe 
und Frau von Arnim ein burleöter Wortwechſel ausbrach, infolge deſſen dad 
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erfchien 1835 und erregte ein nicht geringes Staunen. Börne nannte 
Bettine „Göthe's Nacheengel*, und fah in der güfigen Humanität, mit 
welcher der alte Dichter fie theil® gewähren ließ, theild abwehrte, weiter 
nicht8 ald dad Grauen vor dem Genius, dem der Dichter einft gedient 
und den er dann verrathen hatte. Andere Kritiker haben durch einige 
fonderbare Umftände, die mit dem Briefmechfel verfnüpft waren, fich be 
ftimmen laffen, ihn geradezu für ein Product der Zeit auszugeben, in ber 
er erſchien. Am ficherften gehen wir, wenn wir das Thatfächliche ganz 
beifeite laffen, und, ohne Wahrheit und Dichtung zu feheiden, jenen 
Briefmechjel ala die ſymboliſche Darftellung der Empfindungen betrachten, 
mit welchen die leidenfchaftlih bewegte Jugend unferm großen Dichter 
gegenübertrat.*) „Diefed Buch ift für die Guten und nicht für die Böfen“, 
fchrieb Bettine in die Vorrede: für diejenigen, weldhe den Traum von der 
Wirflichfeit, da8 innere Seelenleben von der Welt der Ereigniffe zu unter 
fheiden willen. Aber ift die Umgehung diefer Grenze nicht auch verhäng- 
nißvoll für die Wahrheit des Gemüths, für den innerften Kern ber Poefie? 
Es ift Glut und Leben in diefer Einbildungskraft, aber eine Maßlofigfeit 
in den Launen, eine Gewaltfamfeit in der Naivetät, ein Fieber in dem 


Verhältniß völlig und für immer gelöft wurde. Daß Arnim an den Beziehungen 
jeiner Braut zu einem Dichter, der noh zwölf Jahr fpäter einer leidenjchaftliden 
Liebe fähig war, fein Arg fand, zeigt, wie ſchon in der ganzen Geſchichte die Dich 
tung überwiegt. " 

9 In diefem Licht müffen wir auch den fpätern Briefmechfel betrachten: 
Jlius Bampbiliud und die Ambrofia. (1847) % P. (Ratbhuflud) mar 
ein junger firebfamer Mann, der Frau von Arnim einen feurigen Berehrungäbrief 
ſchrieb, woraus fih dann ein perfönliches Berhältnig entwidelte. Bettine war da 
mals funfzig Jahr aut; fie drüdt fih dem jungen Dichter gegenüber gerade fo 
aus wie ald zmweiundswanzigjähriged Kind gegen den fechzigjährigen Göthe. Es 
fehlte ihr, wie allen Romantitern, der Begriff der Zeit. Sehr fomifch ift ed, wie 
er fih dann in die Böthe-Pofitur fept, um feine Berlegenheit binter Gebeimrathe- 
mienen zu verbergen. Cie liebt in ihm das Bild der aufftrebenden Jugend, welche 
noh nicht mit fih fertig ift, und deren feuriger Idecalismus fih noch mit 
einer gewiffen Unfchuld paart. Aber ſolche ſymboliſche Berhältniffe find doch von 
PVerfönlichkeiten nıcht ganz zu trennen, und fo fommt etwas Unfichered, Quälendes 
hinein, das den Verkehr zulept unerträglich macht: Ciferſucht, gegenfeitige Anklage, 
Misverſtändniß, ungleihe Stimmung, da® alled wuchert in einer folgen Beziehung 
ebenfo wie in einem gewöhnlichen Liebesverhältniß. Bettine lebt ganz unbefangen 
im Augenblit: heut ift fie Mutter, morgen Kind, dann hingebende Geliebte, aber 
wenn ed darauf ankommt, aud) wieder gnädige Frau. Sie maht es mit ben 
Menſchen ungefähr wie Göthe: fie malt fi von ihnen ein ideales Bild, wie fie 
gerade eind bedarf, darüber vergißt fie die Wirklichkeit, und wenn diefe ſich doch 
einmal aufdrängt, fo ift der Bruch fertig. Ungewöhnlich bleibt es immer, folde 
Herzenögeheimniffe dem Publicum vorzulegen. 
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Wechſel zwifchen Froſt und Hitze, dad ung verwirrt. Bettine ift wie ein 
ausgelafjened Kind, despotifch in den Aeußerungen ihrer Liebe wie ihres 
Hafled, und doch ift fie fein eigentliched Kind (fie ift 1785 geboren, der 
Briefwechſel fpielt 1807— 11). Sie weiß fih zu viel mit ihrer Kind» 
lichkeit, ihrer Genialität: fie reflectirt in jedem Augenblick darüber, daß fie 
nit reflectirt, daß fie vielmehr die unerhörteften Dinge thut, ohne es zu 
merfen. Sie ift in ihrer Anbetung zu felbftändig, ihrer Neigung fehlt 
der Adel der Schüchternheit, die Anmuth der Scham. Wenn fie fih in 
dem einen Augenblid ald dag geniale Kind erbreiftet, auf das die Sitte 
feine Anwendung finden fann, fo nimmt fie im andern alle die Huldi- 
gungen in Anſpruch, welche die Sitte ala Necht der Frauen geheiligt hat. 
Wenn fie einmal ihrer Willtür Schweigen gebietet, fo bricht dad wärmite 
Gefühl, der fhärffte Verftand hervor: aber bald fängt fie wieder an, Ju 
Ipielen, zu träumen, zu tändeln, oder, um den beftimmten Ausbrud zu 
gebrauchen, zu kokettiren. Wie fchön verſchmolz fi Leben und Dichtung 
bei Göthe! Nie fehlte feiner Märme das zurüdhaltende Gefühl einer 
ſchönen Natur, das Bildung nie ganz erſetzt; nie feiner Ablehnung bie 
Milde eine? edeln Herzens. Was er empfand, was er fchuf, hatte Geſtalt 
und Grenze, er gab ſich fein eigned Maß, da Natur und Glück ihm 
erlaubten, als recht darzuftellen, wa® er empfand: darum wurde er nie 
unwahr, nie unfchön. Bei Bettine ift das Licht der Poeſie ein bengalifches, 
es gibt der Landſchaft ein fremdartiged Anfehn, und wenn es erlifcht, fo 
erfennen wir fie nicht wieder. Dieſes phantaftifche Zauberfpiel hat einen 
feltnen, flüchtigen Reiz, aber wir fühlen und nit zu Haufe. Es weht 
und aus ihren Phantafien ein friiher Waldduft entgegen. Die Nachtigall 
ſchlägt mit Liebesglut, alle Geifter der Natur find lebendig und in Be 
wegung: aber feine beitimmte Geftalt, Fein beftimmter Gedanke prägt fich 
ein; ja keine Empfindung hinterläßt einen beftimmten Nachklang; Gmpfin- 
dungen, Gedichte, Erlebniſſe verfhmwimmen ineinander. Wir fehn in 
ihren Schriften nur ihre eigne Perfönlichkeit, alles Uebrige ift Staffage. 
— Sm Briefwechſel mit der Günderode (1801—6) treten die Eins 
flüffe der Zeit, in der er erfchien (1840), fehr handgreiflich hervor. Ihre 
Eulenfpiegeleien erfcheinen jest in einem religiöfen Licht; fie erfindet eine 
eigne Schwebereligion,; deren Myſterien im Klettern über Tiſche und 
Stühle, ja auf die höchſten Pappeln gefeiert werden. „Der Tanz, jagt 
fie einmal, ift der Schlüffel meiner Ahnung von der andern Welt.“ Sie 
macht fih Gedanken über die Weltfeele: „Gott ift die Keidenfchaft“, 
bemerkt fie gelegentlih. Aber fie ift niemals im Stande, einen beftimmten 
Gedanken ganz zu verfolgen: von Gott kommt fie auf die Studenten, 
vom Gebet aufs Klettern. „Man braucht mich deshalb nicht zu be 


ſchuldigen, daß ich alles durcheinander werfe und von einem zum andern 
Shmidt, d. Lil.-@elh. 4. Aufl. 2. BD. 12 
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fpringe; e8 gibt etwas, das andere gar nicht faffen, von dem fpringe ich 
eben nicht ab, mein Geift bildet fich felbft feine Uebergänge.* Sole 
Reflerionen find offenbar fpäter eingefchoben, wo fie bereit3 eine berühmte 
Frau mar. Jenes Etwas ift aber nicht? Anderes ala der Cultus der 
eignen Perfönlichkeit. „Ich wundere mid über meine Gedanfen! Dinge, 
über die ich nie etwas erfahren, bie ich nie gelernt, ftehn hell und deutlich 
in meinem Geiſt.“ Es ift unglaublid, was man fich felber vworlügt, 
wenn man fi erft einmal daran gewöhnt hat, den Traum mit ber 
MWirklichkeit zu vermifchen. Die Tollheiten anderer durchſchaut fie fchnell 
und fiber: wenn ihre Günderode fi einmal erlaubt, im Stil der Freundin 
zu weiſſagen, fo wird fie fcharf zurecht gewiefen; aber fich felber Fritifch zu 
betrachten, ift Bettine nie im Stande. Der Dämon ber Genialltät, um 
deſſentwillen nad ihrer Anficht die Welt gefchaffen war, und dem fie alle 
natürlichen Beziehungen opferte, ift nicht? weiter ala die befannte weib- 
liche Raune; und dabei nicht ganz originell, Mignon tritt zu deutlich. 
hervor. Bettine Teitete durch ihre Verbindungen ®öthe in einen Kreis, 
der die alten Unternehmungen feiner Jugend auffrifchte und dem griecdhifchen 
Cultus abfagte. Die Einkehr ind deutfche Leben wird jest dad 
Stichwort der deuffchen Literatur. 


— — — —— me 


In der Reihe der mythologiſchen Syſteme, die man durchforſchte, um 
eine univerſelle Mythologie zum Behuf einer univerſellen Dichtung her⸗ 
vorzubringen, ging die nordiſche Götterlehre bald über die indiſche hinaus. 
Die Quellen, aus denen man ſie ſchöpfte, hatten den Vorzug der Coneen⸗ 
tration; man durfte nicht weit ſuchen, um ein vollſtändiges Bild von den 
Kämpfen der Götter mit Rieſen und Zwergen bis zum Weltuntergang 
zu gewinnen, ein Bild, welches kaum mehr einer poetiſchen Umarbeitung 
bedurfte. Klopſtock hatte nicht viel mehr gegeben als farbloſe Namen. 
Wie die Kenntniß wuchs, fügte ſich alles in greifbarer Geſtalt ineinander, 
und die Poeſie war um einen großen Schatz bereichert. Im Anfang faßte 
man die ſtandinaviſche Mythologie ohne weiteres als die vaterländifche 
auf, allein bald fühlte man die PVerfchtebenheit heraus, und da aus ber 
mittelalterlichen Literatur eine deutfche Mythologie fich nicht berftellen Tieß, 
fo fah man fi genöthigt, nach einer andern Quelle zu fuchen. Zwar 
hatte man fehon früher die Volksromane, Volkslieder, Volksmärchen für 
die Poeſie benust, e8 war aber niemand eingefallen, einen Innern Zufam- 
menhang darin zu ſuchen. Sest machte man plößlich die Entdeckung, daß 
wir in ter mündlichen Weberlieferung des Volks, die jahrtaufendelang 
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in ununterbrodenem Fluß fortgegangen war, die heidniſche Vorzeit noch 
in unmittelbarer Gegenwart befäßen. Selten ift eine Entdeckung frucht- 
barer für das Aufblühn der vaterlänbifchen Literatur geweſen als biefe 
Auffindung alter Palimpfefte, von denen man nur die Mönchsſchrift ab» 
fragen durfte, um den alten Text wieberzufinden. Freilich war es fchwer, 
in diefem Naturwuchs der Volksſage, an den fi unaufhörlich neue Zweige 
angefegt hatten, das Urfprüngliche von dem Fremdartigen zu fondern. 
Chriftlihe und heidnifche, naturphilofophifche und heroiſche Vorftellungen 
waren bunt durcheinander gemifcht. Aber auf eine firenge Scheidung fam 
es in jener Zeit noch nicht an; man freute fi) unbefangen des neuge 
wonnenen Schatzes; man erfreute ſich ebenfo an der labyrinthiſchen Ber 
widelung der Tradition, denn das deutſche Volk hatte in berfelben in 
natürlichem Triebe gethan, was die Romantifer künſtlich in® Werk zu feben 
firebten: es hatte widerftrebende mythologiſche Syfteme organiſch ineinan- 
der verarbeitet. Mit diefer Anerkennung einer dem Bolt angehörigen 
Dichtung war ein wichtiger Umſchwung in der Gefinnung verbunden. Man 
befam plöglich einen großen Refpeet vor dem Volk; man war gendthigt, 
feine Sprache zu reden, um von ihm zu erfahren, wad man wiflen wollte; 
man mußte fih mit Bauersleuten, mit Handwerkern, mit Ammen einlaffen, 
fih in ihre Vorftellungen verfegen, ihnen zum Munde reden. Waren die 
Schlegel dem Naturdichter mit Geringfchägung begegnet, fo eilte das jüngere 
Geſchlecht, alle bisherigen Ueberlieferungen ded guten Tons von fih zu 
werfen und vom Volk zu lernen, wie man fi) auddrüden müſſe. — So 
ganz neu war dieſe Einkehr ins deutjche Leben nicht. Un Luther und 
Hand Sachs hatte fi Göthe gefhult; die Volkslieder hatten Bürger den 
Stoff und die Weife zur Lenore gegeben, und in Götz von Berlichingen 
und Neinefe Fuchs befaßen wir die correcteften Darftellungen des alten 
Volkslebens. Aber von der Vorzeit nur diejenigen Bilder aufzunehmen, 
die mit dem lebendigen Sinn der Gegenwart übereinftimmten, und bie 
rohen Züge wegzuwifchen, galt jett ala eine Sünde an dem heiligen Geift 
des Voll. Als echt deutich ließ man daher nur dasjenige gelten, was 
allen Borausfehungen der biöherigen Bildung widerſprach. Die Schlegel ge 
hörten der claffifchen Richtung an; ihren Jüngern dagegen jchien Gleichförmig⸗ 
feit, Megel und Geſetz mit genialer Urſprünglichkeit unvereinbar; nur dad 
Auffallende und Barocke behielt die Weihe der Volksthümlichkeit. Auch 
bei dieſer Generation der Romantif war der Hauptfehler, daß fie feinen 
Begriff von der Zeit, alfo feinen hiftorifchen Sinn hatte. Außerordentlich 
empfänglich für die kleinen Züge des gefchichtlichen Lebens, war fie nicht 
im Stande, died Leben zu gruppiren und zu gliedern. Die verfchiedenen 
Zeitalter verfloffen den Schülern Jakob Böhme’? träumerifch ineinander, 
und eine beftimmte Periode, die fie ihres eigenthümlichen Charakters wegen 
12° 
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hauptfählih anzog, gab den’ Keitton für die gefammte deutiche Gefchichte. 
Diefe Periode mar der Uebergang des Mittelalterd zur neuen Zeit, das 
15. und 16. Sabrhundert und noch weiter hinaus bis zum meftfälifchen 
Frieden. Das 13. Jahrhundert war für die fuhjectiven Idealiſten, für 
Novalid und Fr. Schlegel, die ed a priori conftruirten; aber dad Ideal 
war jest in Verachtung, die neuen Dichter mweihten dem Wirklichen einen 
leidenfchaftlihen Cultus, und ließen nur das als wirklich gelten, wad dem 
berfömmlichen Begriff entgegengefebt war. Das willenfchaftliche Intereſſe 
fland ihnen erſt in zweiter Linie. Alles Material, das fie vorfanden, follte 
unmittelbar poetifch verwerthet werben; bie mittelalterliche Literatur wurde 
in freien Umarbeitungen dem Volk gegeben; die Volksbücher, Volksmärchen 
und Volkslieder frei umgedichtet, nicht etwa modernifirt, fondern noch ttäu⸗ 
merifcher,, noch grotesfer, noch fragenhafter gemacht. Den größten Reiz 
hatte ed, im Sinn und Stil der Periode von Tauler bi? zu Jakob Böhme 
frei zu dichten. Nur aus diefem Beftreben können wir es begreifen, daß 
die erite Einfehr ins deutfche Neben und das Seltfamfte und Fremdartigfte 
gegeben bat, was mir in der Literatur überhaupt befien. — Mit der 
allgemeinen Theilnahme für den unentwidelten Gehalt ded Seelenleben? 
hing die Wiederaufnahme des Idylls zufammen. Schon Voß hatte, um 
die Sprache natürlicher zu machen, Provinzialigmen angewendet. Indem 
nun der Begriff der Naturwahrheit mehr und mehr den Idealismus zurüd- 
drängte, entfagten die Dichter auch in der Form ihren griehifhen Bor- 
bildern. Der norbdeutfche Philolog hatte und in die traulihe Wohnftube 
eingeführt, wo er aus dem Studium des Homer Theilnahme für feine 
Landsleute, die Bauern, einfog. Ein ſchweizer Dichter, der in der That 
mitten im Volk Iebte, führte und in die Kneipe ein. Peter Hebel, 
geb. 1760 zu Bafel, feit 1790 Lehrer in Karlörube, geit. 1826, wird 
durch feine Alemannifhen Gedichte (1803) und durch feinen Rhein— 
ländifchen Haudfreund (1808 — 11) unfterblich bleiben. Die Ale- 
mannijchen Gedichte hat Göthe Februar 1805 auf eine Weife harakteri- 
firt , die jedes meitere Eingehn überflüffig macht. „Wenn antike, oder 
andre durch plaftifchen Kunftgefhmad gebildete Dichter das fogenannte 
Lebloſe durch idealiſche Figuren beleben, und höhere, göttergleihe Naturen, 
ald Nymphen, Dryaden und Hamadryaden, an die Stelle der Felfen, 
Quellen, Bäume ſetzen, fo verwandelt Hebel diefe Naturgegenflände zu 
Zandleuten, und verbauert auf die anmuthigfte Weile durchaus das Uni⸗ 
verfum; fodaß die Yandfchaft, in der man benn doch den Sandmann im- 
mer erblidt, mit ihm in unfrer erhöhten und erheiterten Phantafie nur 
eind auszumachen fheint. Dad Loeal ift dem Dichter äußerft günftig. 
Er hält fich befonderd in dem Landwinkel auf, den der bei Bafel gegen 
Norden fi) wendende Rhein macht. Heiterkeit ded Himmeld, Fruchtbar⸗ 
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feit der Erde, Mannichfaltigfeit der Gegend, Lebendigkeit des Waſſers, 
Behaglichkett der Menfchen, Gefchwäsigfeit und Darftellungdgabe, zudring⸗ 
liche Geſprächsformen, nedifhe Sprachmeife, fo viel ſteht ihm zu Gebot, 
um das, was ihm fein Talent eingibt, augzuführen. Wenden wir von der 
Erde unfer Auge an den Himmel, fo finden wir die großen leuchtenden 
Körper auch als gute, wohlmeinende, ehrliche Landleute. Die Sonne ruht 
hinter ihren Fenſterläden; der Mond, ihr Mann, kommt forfchend herauf, 
ob fie wol ſchon zur Ruhe fei, daß er noch ein? trinken könne; ihr Sohn, 
der Morgenftern, ſteht früher auf ala die Mutter, um fein Liebchen auf: 
zuſuchen. Sehr gern vermweilt der Dichter bei Gewerb und häuslicher Bes 
ſchäftigung, und befonders gelingen ihm Jahres- und Tageözeiten. Hier 
fommt ihm zugute, daß er ein vorzügliched Talent hat, die Eigenthüm- 
lichkeiten der Zuftände zu faffen und zu fchildern, nicht allein das Sicht: 
bare daran, fondern das Hörbare, Niechbare, Greifbare und die aus allen 
finnlihen Eindrücken zufammen entfpringende Empfindung weiß er fich zu- 
jueignen und wiederzugeben. Ueberall predigt ihm die Natur Gittlichkeit, 
Fleiß und Ordnung. Ueberbaupt hat er den Charakter der Volkspoefie 
darin fehr gut getroffen, daß er durchaus zarter oder derber die Nuban- 
wendung ausſpricht. Wenn der Höhergebildete von dem ganzen Kunft- 
werk die Einwirkung auf fein innered Ganze erfahren und fo in einem 
höhern Sinn erbaut fein will, fo verlangen Menfchen auf einer niedern 
Etufe der Eultur die Nubanmwendung bon jedem einzelnen, um ed aud 
fogleich zum Hausgebrauch benusen zu können. Die höhere Gottheit bleibt 
bei ihm im Hintergrund der Sterne, und mas pofitive Religion betrifft, 
fo müffen wir geftehn, daß es und fehr behaglich war, durch ein erzfa- 
thofifched Land zu wandern, ohne der Jungfrau Maria und den blutenden 
Wunden ded Heiland auf jedem Echritte zu begegnen. “Diefen innern 
guten Eigenfchaften fommt die behagliche naive Sprache fehr zu ftatten. 
Man findet mehre finnlich bedeutende und mohlflingende Worte, theils 
jenen Gegenden felbft angehörig, theild aus dem Franzöfiichen und Sstas 
lienifhen herübergenommen ; diefe Elemente werden durch glüdliche Con» 
fiructionen und Tebhafte Formen zu einem Stil zufammengedrängt, der zu 
diefem Zwecke vor unfrer Bücherfprache große Vorzüge hat.” —*) 


— — — — — — — — — 


) An Hebel ſchließen ſich zwei ſchweizer Dichter: Ulrich Hegner, geb. 
1759 in Winterthur, Arzt und Juriſt in Zürich, geſt 1840. Seine Molten- 
fur (1812), Saly's NRevolutionstage (1814) und Holbein’® Leben (1828) 
enthalten viele Züge von überrafhenter Wahrheit. — Martin Ufteri, geb. - 
1763 in Zürich, flarb 1827, zeichnete harmlofe Garicaturen und Genrebilder, und 
trieb nebenbei Studien der hiftorifhen Alterthümer, namentlich aus dem 16. Yahr- 
hundert. Beſcheiden wie in feinem Leben, war er auch in feinen Dichtungen, er 
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Wenn Hebel in unbefangener Gemüthlichkeit fi der Weife ded Volks an⸗ 
bequemte, fo wandte fih Clemens Brentano, ber ercentrifhe Schüler 
der Romantik, mit Reflerion dahin zurüd. Gemeinfchaftlich mit feinen Freun- 
den Achim von Arnim*), dem fpätern Gemahl feiner Schweiter Bettine, 
und Görres, hatte er in feinen vielfachen Reifen die Eigenthümlichfeiten 
des deutſchen Volkslebens nach feinen landſchaftlichen Verſchiedenheiten 
aufzufaſſen ſich bemüht, und dabei eine unglaubliche Geſchicklichkeit ent⸗ 
wickelt, alte Volkslieder, Märchen und Traditionen in den entlegenſten 
Orten aufzuſpüren. Die Sammlung dieſer Lieder, des Knaben Wunder: 
horn (1806 — 8), iſt keineswegs kritiſch oder hiſtoriſch correct, und der 
ſtrenge Voß durfte ſie der Fälſchung zeihn. Es kam Arnim nicht darauf 
an, die echten Quellen herzuſtellen und ihnen ihre hiſtoriſche Stellung an⸗ 
zuweiſen, ſondern nur, den Geiſt der Poeſie, wie er ſich in der @igen- 
thümlichkeit des deutſchen Volkslebens Fryftallifirt hatte, in einem leben- 
digen Bild zufammenfaflen.**) Und dies ift ihm in der That gelungen: 
der Ton diefer Volkslieder, dem er häufig mit unhiftorifcher Freiheit nach» 
geholfen hat, ift der echt deutfche, derfelbe, der uns in den beften Liedern 
von Göthe, Novalid, Uhland, Eichendorff, Heine freundlich entgegenweht, 


gab fie Tediglich als Belegenheitsftüde und Tegte nur Werth auf die vaterländifche 
Sefinnung, die er in denfelben feinen Lefern mit ebenfo viel Wärme ald Berfländ- 
niß einfchärfte Seine Richtung ift der Naturalidmus des vorigen Jahrhunderts: 
er ift der erften Neigung feiner Jugend treu geblieben und hat ſtets der Einfach. 
heit und Ratur in den Künften dad Wort geredet, weil der Idealismus in der 
Kunft, der nicht aus dem innern Drange bed Lebens, fordern aus dem äußer- 
lichen Wohlgefallen an fremden Idealen hervorgeht, zu leeren Spielereien führt, 
die dad Herz nicht erwärmen und den Berftand verwirren. In feinen Idyllen 
und Erzählungen aus dem 16. Jahrhundert ift er der Borläufer der gegenwärtigen 
Dorfliteratur. Die Idyllen nähern fih am meiften den Boffifchen; fie find in 
Herametern in der Züriher Mundart gefchrieben und ftellen da® moderne Stadt« 
und Landleben dar, mit einem fihalthaften Humor, der aud dem Unbedeutenden 
eine erfrifhende Farbe gibt, und ſelbſt die Schilderungen aus der züricher Phi- 
lifterwelt in das Gebiet der Poefle erhebt. 

) Geb. 1781 zu Berlin, hatte urfpränglich fi auf Naturphiloſophie gelegt: 
Theorie der eleftrifhen Erſcheinungen 1799; Ariel's Offenbarungen 1807. 

»2) „Die eigentlihe Geſchichte, fchreibt er zehn Jahre fpäter, war mir da⸗ 
mald unter der trübfinnigen Laft, die auf Deutfchland ruhte, ein Gegenſtand des 
Abſcheus. Ich fuchte fie bei der Poefle zu vergeffen, ich fand in ihr ein Giwad, 
das fein Wefen nicht von der Jahreszahl borgte, fondern das frei durch alle Zeiten 
bindurch lebte. Dieſes Wefen, das mich in den neuen und alten Schriften gleich 
lebhaft anregte, fuchte ich in feinen fichtbarften Zeichen auch andern mitzutheilen, 
ich verfhmähte ed nicht, wo ich es felbft in mir zu entdeden glaubte, und fo wur⸗ 
den dieſe Lieder ein Aufnehmen des Fremden in une.“ 
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und zu bem wir immer werben zurückkehren müffen, wenn wir und nad 
unfrer Art fruchtlos an fremden Weifen abgemüht haben. Darum ift 
das Wunderhorn ein bauernder und ſchöner Beſitz unferd Volks. Das 
Nachwort zum erften Theil ftellt in einer ziemlich gothifchen Sprache alles 
jufammen, was die Eehnfucht nach individuellem Leben gegen dad humas 
nifitrende Streben der Aufklärung vorbringen fonnte, vom poetifchen, fo 
cialen, felbft politifchen Standpunft. Die „Stimmen ber Völker“ follten 
zeigen, wie in der urfprünglihen Dichtung auch derjenigen Völker, die von 
der Cultur am wenigften ergriffen find, dennoch der ewig gleiche Geift ber 
Menſchheit fich offenbart; darum hatte Herder die Weife jener Naturvölker dem 
modernen Bewußtſein angenähert, durch Abſchwächung des Bildlichen und 
Unvermittelten. Arnim dagegen fuchte mit befonderer Vorliebe diejenigen 
Züge des Volksliedes hervor, welche in Form und Inhalt der herfämm- 
lihen Empfindungdweife wiberfprechen. Jene Naturlaute, deren Anwen⸗ 
dung ſowol Schiller ald Schlegel, wenn auch aus verfchiedenen Grün— 
den, bei Bürger getabelt, fommen im MUebermaß vor, und das filt- 
Ihe Gefühl ift zumeilen von einer fo harten Naivetät, daß wir er 
fhreden. Die Volkslieder haben die Blüte unfrer neuen Lyrik gezeitigt. 
Aber auch die neumodiſche Arabeöfenpoefie rührt daher, das kindiſche Ge- 
tändel mit mwunderlichen Formen ohne Rüdfiht auf den geiftigen inhalt. 
Es ift damit, im Guten wie im Schlimmen, gerade fo wie mit den alte 
deutſchen Gemälden. Die Vorliebe für die altdeutſche Kunſt entfprang 
keineswegs aus dem chriftlichen SSntereffe; ed mar die Freude am Befons 
dern, Abnormen, Launenhaften, die Abneigung gegen die Convenienz. Man 
warf Romantik und Wirflichfeit mit Enabenhaftern Spiel in dad Kaler 
doſkop der gefeslofen Einbildungäfraft: chriftlihe Märtyrer, Käfer, Heilige, 
Blumen, ehrfame Bürgermeifter, Mufifanten, venetianifche Gläfer, Heren 
und Gnomen, Feen und Elfen, Störhe und Gänſe, Heufchober, Alräun- 
hen, Zigeuner u. f. w. Nicht der naive Inſtinct gab dad Intereſſe ber, 
fondern eine gebildete Reflerion: des Knaben Wunderhorn ift eine un- 
genaue Bezeihnung. Der im Treibhaud erzogene deutſche Naturwuchs 
war nur den Gebildeten zugänglich, welche die Fähigkeit hatten, zu ab: 
ftrahiren, fih auf einen fremden Standpunft zu verjeßen: am wenigften 
dem Volk und der Kinderwelt. Die Naturmenfchen der Romantif find 
Sonntagäfinder, welche die Feiertagsftunden der Sammlung firiren, wäh: 
end da® wirkliche Volk fih nur darum an ihnen erfreut, weil fie Aus: 
nahmen find. Es war die an ihrem eignen Wejen verzweifelnde Aufflä- 
tung, die mit bewußtem igenfinn zu den untern Schichten der Bildung, 
dem befchränften Bewußtſein gemüthlicher Zuſtände zurüdfehrte und es 
dadurch in ein phantaftifches Kicht ftellte. Darum war e8 feine andäch— 
tige Hingebung an das Wefen der Natur: e8 war die Ironie der Genti- 
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mentalität gegen fich felber. Nirgend war e8 Ernft mit der Freude an 
der Befchränktheit: fie verlor fofort ihren Werth, fobald fie aufhörte, bloße 
Sehnfuht des Herzens, freie Schöpfung des Gebichts zu fein. — Das 
Wunderhorn wurde durch Göthe in der Senaifchen Literaturzeitung em 
pfohlen (2. Januar 1806).  „Diefe Art Gedichte, die wir feit Jahren 
Volkslieder zu nennen pflegen, ob fie gleich eigentlich weder vom Bolt 
noch fürd Volk gedichtet find, fondern meil fie jo etwa? Stämmiged, Tüd) 
tiges in fi) haben und begreifen, daß der fern» und ſtammhafte Theil der 
Nation dergleihen Dinge faßt, behält, fich zueignet und mitunter fort 
pflanzt — dergleichen Gedichte haben einen unglaublichen Reiz, felbft für 
uns, die wir auf einer höhern Stufe der Bildung ftehn, wie der Anblid 
und die Erinnerung der Jugend fürs Ulter hat. Hier ift die Kunft mit 
der Natur im Conflict, und eben dieſes Werden, dieſes mechfelfeitige Wir- 
fen, dieſes Streben, fcheint ein Ziel zu fuchen, und es hat fein Ziel ſchon 
erreiht. Das wahre dichterifche Genie, wo es auftritt, ift in fich vollen: 
det, mag ihm Unvolltommenheit der Sprache, der Außern Technik, oder 
was fonft will, entgegenftehn, es befißt die höhere innere Korm, der doch 
am Ende alled zu Gebote fteht, und wirkt felbft im dunfeln und trüben 
Element oft herrlicher, ala es fpäter im Flaren vermag. Das Iebhaftefte 
poetifehe Anſchauen eines befchränkten Zuftandes erhebt ein Einzelne zum 
zwar begrenzten, doch unumfchränften AU, ſodaß wir im Eleinen Raume 
die ganze Welt zu fehn glauben. Der Drang einer tiefen Anfchauung 
fordert Lakonismus. Was der Profa ein unverzeihliched Hinterſtzuvörderſt 
wäre, ift dem wahren poetifchen Sinne Nothwendigfeit, Tugend, und felbft 
das Ungehörige, wenn ed an unfre ganze Kraft mit Ernft anfpricht, regt 
fie zu einer unglaublich genußreihen Thätigfeit auf... . Das bie und 
da feltfam Reftaurirte, aus fremdartigen Theilen Verbundene, ja das Uns 
tergefehobene tft mit Dank anzunehmen. Wer weiß nicht, was ein Lied aus⸗ 
zuftehn bat, wenn e8 durch den Mund ded Volks, und nicht etwa nur 
des ungebilbeten, eine Weile durchgeht? Warum foll der, der es in Ießter 
Inſtanz aufzeichnet, mit andern zufammenftellt, nicht auch ein gewiſſes 
Recht daran haben? Betten wir doch aus früherer Zeit fein poetifches 
und fein heilige® Buch, ala infofern ed dem Auf und Abfchreiber folches 
zu überliefern gelang oder beliebte.” — Wenn ein Zon erft einmal ange 
Schlagen ift, finden fich bald zahlreiche einklingende Stimmen. Die Samm- 
[ungen von Volksliedern häuften fi fo maffenhaft, daß faum noch eine 
Ueberfiht möglih war. Göthe hatte davor gewarnt, das Gleichgültige, 
Mittelmäßige und Schlechte wieder aufzufrifchen. An diefe Warnung fehrte 
man fich nicht mehr, man glaubte fih zur Vollfländigkeit um fo mehr be 
rechtigt, da man mehr und mehr einen literarhiftorifchen Zweck verfolgte, 
oder wenigftend ein Literarhiftorifches Aushängefchild vorzeigte. — Die 
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nächte „Sammlung deutfcher Volkslieder“ von Büſching und von der 
Hagen”) (1807) war in augenfcheinlicher Oppofition gegen das Wunder: 
born veranftaltet. „Wir haben dieſe Lieder nicht durch Audlaffungen, Zus 
füße, Ueberarbeitung und Umbildung verfegen, Fragmente ergänzen oder 
gar eigned Machwerk dabei einfchmwärzen mollen; das ift aufs gelin- 
defte eine poetifche Falſchmünzerei, wofür die Hiftorie feinen Dank weiß. 
Wer Luft zu folhen Dingen hat, der follte e8 doch wenigftend jagen, oder 
jo tbun, daß fein Zweifel darüber bleibt.* Aub Fr. Schlegel (Heidels 
berger Sahrbücher 1808) tadelt das Wunderhorn, daß fo manches Schlechte 
mit aufgenommen, fo manches Eigne und Fremdartige eingemifcht if. 
„Zwei Abwege“, feht er hinzu, und diefe Kritik bezeichnet den Standpunft 
ber äfthetifchen Romantik und ihre Gleichgültigkeit gegen das Gefchichtliche, 
„And bei dem Volkslied vorzüglich zu vermeiden]: der erfte ift der einer 
gejuchten Seltſamkeit; denn da man leicht bemerken kann, daß befonderg 
die Altern unter den Volksliedern ſich nicht felten durch etwas wunderlich 
Abgeriffenes, halb Näthfelhaftes auszeichnen, wodurch ihre rührende Kraft 
und der ihnen eigene Reiz noch erhöht wird, fo feben einige dad Wefen 
des Volkslieds vorzüglich in diefe Unverftändlichkeit, die fie nun nicht blos 
laſſen, wo fie fih etwa fchon findet, fondern gefliffentlih auffuchen, und 
nie genug davon haben fönnen, welches leicht zum Abgeſchmackten führen 
kann. Der andre Abweg ift noch einfacher, da man das Rohe und Gemeine, 
aber auch das Unbedeutende, ganz Alltägliche mit dem Bolldmäßigen ver: 
wechfelt, und weil in Spinnftuben, Wachſtuben und Schneiderherbergen 
vieleicht mitunter ein wirklich ſchönes Lied gehört wird, vorausſetzt, ed 
müffe nun auch alled, was an ben erwähnten Orten gefungen und ge« 
pfiffen wird, unfehlbar ein wahrhaftes Volkslied fein.” Er macht ſich 
über die „Puthönefen“, „Gene meene mieten“, „Ringe Ringe Rofenfranz“ 
u. |. m. zunächft vom äfthetifchen Standpunkt Iuftig, dann aber über dag 
Bemühn der Herausgeber, Spuren heidnifcher Mythologie darin zu fuchen. 
„Es vergeht wol fein blauer Montag, an dem nicht in größern und Fleinern 
Städten des ehemaligen heiligen römifchen Reichs zufammengerechnet einige 
hundert folcher Lieder gedichtet werden. Und follte dad noch nicht zureihen, fo 
konnen wir einen leichten und unfehlbaren Handgriff angeben, wo ed an Volfe- 
liedern, die man fammeln fünnte, gebrechen follte, dergleichen felbft in beliebiger 
Menge zu madhen: man nehme daß erfte befte Gedicht von Gellert ober Hage⸗ 


) Geb. 1780 in der Mark, 1811 Profeffor in Breslau, 1831 in Berlin, flarb 
1856. — Büſching, geb. 1783 in Berlin, erhielt 1810 den Auftrag, die fäcu- 
larifirten Stifter und öfter zu bereifen, um die wiffenfhaftlihen und Kunftfchäge 
derfelben zu übernehmen; er wurde 1811 Arhivar in Breslau und ftarb da⸗ 
felbR 1829. 
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born und laſſe e8 von einem Kinde von vier ober fünf Sahren auswendig 
lernen: ed wird an romantifchen Berwechfelungen und Berftümmlungen 
nicht fehlen, und man darf died Verfahren nur etwa dreis bis viermal 
wiederholen, fo wird man zu feinem Erftaunen ftatt des ehrlichen alten Ger 
dichts aus dem goldnen Zeitalter ein vortreffliches Volkslied nach dem neueften 
Geſchmack vor fich fehn. Manche der eigenthümlichften und munderbarften 
unter den neueften Volfäliedern verdanken einem ähnlichen Verfahren de? 
Zufald oder der Abficht ihre geheimnißvoll natürlihe Entſtehung.“ 
— Indem man nun überall dad Eigenthümliche und Urfprüngliche, das 
Naturwüchſige und Volksmäßige gegen die Einförmigfeit der Regel hervor- 
bob, mußte man.feine Aufmerkfamfeit auch auf die deutſchen Mundarten 
wenden, um aus dieſem frifch fprubelnden Duell die immer fpärlicher 
fliegende Volkspoeſie zu bereichern. Willenfchaftliche Bearbeitungen der 
Dialekte finden wir ſchon gegen dad Ende des vorigen Jahrhunderts zahl- 
reih und zum Theil fehr tüchtig. Dahin gehören die Aufzeichnungen 
volfäthümlicher Ueberlieferungen in der Mundart: Sprichwörter, Schwäne, 
Spiele, Gefhichten. Aus diefen Sammlungen bat man namentlid in 
Norddeutſchland eine Fülle von Gemüthlichkeit entdedt, die man dort gar 
nicht gejucht hätte. — Wenn Frau von Stael den Deutſchen vorwarf, fie 
hätten Eeine nationalen Borurtheile, fo fann man von der germaniftifchen 
Schule ohne Uebertreibung behaupten, die Apologie des Vorurtheils fei 
ihre Hauptaufgabe geweſen. Zwar befchränkte fie fich nicht, wie bie 
eigentlichen Romantifer, in ihrer Sympathie auf dag Ritterthum und die 
Geiftlichkeit, fie fuchte jedem Stand gerecht zu werden, aber jeder Stand 
follte eine gefchloffene Einheit bilden. Neben den ritterlihen Adel traten 
die Zünfte mit ihren ehrfamen Sitten, ihren baroden Symbolen und 
Gebräuchen, aber auch der Bauer, felbft der Vagabund und Figeuner; 
jeder Stand, der etwas Driginelled hatte, wie fragenhaft er fi) geberden 
mochte, wurde gerechtfertigt. Mit befonderer Begeifterung behandelte man 
ben Studenten, und zwar den hiftorifchen Studenten, der ſich raufte, in 
Böllerei lebte, den Bürger und Bauer midhandelte und in einem zwecklos 
träumerifchen Maskenſpiel fein Leben hinbrachte; den Handwerksburſchen 
auf der Wanderfchaft, der in allen Schenken ein frifches Lied fang; den 
Lanzknecht, der fein Leben für Geld verkaufte, aber tapfer dreinfchlug. 
Dagegen verabfcheute man die moderne Gleichberechtigung, Gewerbes 
freiheit u. f. w., die um der Zweckmäßigkeit willen dag Driginelle aufgab. 
In diefer Vorliebe für Originalität begegnen ſich die feltiamften Wider- 
fprüche, Derbheit und Delicateffe der Empfindung, poffenhafte Naivetät 
und myſtiſche Ueberfchwenglichkeit, roher Inſtinet und ſymboliſche Reflerion, 
Heidenthbum und Theologie, KHeufchheit und Zote. Diefe Borliebe war 
empirifh aus der Dichtung des 16. und 17. Sahrhundertd genommen, 
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wie denn fiberhaupt der Realismus, wenn er alle ideale Zweckmäßigkeit 
aufgibt, febr bald der rohen Empirie verfällt: nur eins blieb das dauernde 
Kennzeichen der chriftlich«germanifchen Schule, der Haß gegen die claffiiche 
Bildung. Dem farblofen, undeutihen Idealismus fette man das Princip 
des Grotesken entgegen; die eckigen, ungelenfen, aber in ihrer Naivetät 
zuweilen fehr anmuthigen Formen des deutfchen Meiftergefangd, des Faſt—⸗ 
nachtefpiel® , des Ammenmärchens und Volksliedes; der einförmigen 
Schönheitälinie der Antike gotbifhe Schnörfel und Arabesken. Es lief 


auch hier ber alte Mebermuth des „Muſenſohns“ gegen dad Herfommen _ 


des Philifterlebend mit unter. Der ermübete Weltbürger ging in bie 
Werkftätten, die Härten des Volks, Taufchte auf feine Geſpräche, feine 
Märchen, feine Gewohnheiten; der ungewohnte Anblid überrafchte und 
rübrte ihn, und ed war natürlich, daß er in feiner Anerkennung des 
‚Wirklichen“ das Maß überfchritt. Wenn im frühern Lehrbuch der 
Aeſthetik das Schöne als nicht wirklich und das Wirkliche als nicht ſchön 
aufgefat war, fo behauptete man jebt, alles Wirkliche, d. h. alled in ber 
fälligen Erfahrung Wahrgenommene fei ſchön, oder gar, nur das fei 
ſchön, was den gewöhnlichen Begriffen von Schönheit widerfprehe. Von 
da bis zum SHerenfprud: Fair is foul and fonl is fair, ift nur nod ein 
Schritt. rüber hatte man für gut nur das gelten laffen, was mit dem 
Katechismus übereinftimmte: jett wurde nur das Individuelle, dad dem 
Geſetz MWiderfprechende, oder wenigſtens aud dem Geſetz nicht Herzuleitende 
ala berechtigt erachtet. Früher hatte man nur klare und burchfichtige 
Gedanken in dag Neich der Begriffe aufgenommen: jet verachtefe man 
jeden Gedanken, der nicht etwas Unauflögliches enthielt, als flach und 
trivial. — So ift dieg Streben ded Realismus, troß feines feheinbaren 
Widerfpruchd, mit jenem Supranaturalismug der Kunft verwandt, der ftatt 
der Buchftabenfchrift Hieroglyphen anwendet. Es ift unglaublih, bie zu 
welher Conſequenz der Sat der Spentitätphilofophie: dag Wirkliche 
ft dad Vernünftige, getrieben werden kann: — da8 Sonderbare ift 
dad Normale, das Zufällige ift dad Nothwendige, das Unbedeutende ift 
dad Bedeutende, dad Wunderbare ift das Gewöhnliche, das Lächerliche ift 
das Erhabene, das Unmögliche ift dad Wirkliche. — An diefer Reaction 
hatte die politifche Rüdficht einen großen Antheil. Man fuchte die natios 
nalen Inſtinete hervor, um Barrifaden gegen dad franzöfifche Weltreich 
aufzurichten. Die Bewegung befchräntkte fich nicht auf Deutfchland. Troß 
feiner Verachtung gegen dad Volk und feines Haffed gegen alle Ideen der 
Freiheit Hatte doch Napoleon das Princip der Revolution zum Theil erft 
in Ausübung gefett. Die Reaction gegen ibn richtete fih aljo zugleich 
gegen den Geift des 18. Jahrhunderts, deffen Sohn er mar. Faſt 
überall nahm fie eine myſtiſch religiöfe Färbung an, und glaubte die 
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individuelle Freiheit nicht ander? herftellen zu können, als durch die Rückkehr 
zu den alten individuellen Formen de? Staats, der Kirche und der Ge 
felfchaft, welche die Revolution verfchüttet hatte. Mit gewaltiger Kraft 
erhob zuerſt Burke die Fahne des germanifchen Mittelalterd gegen bie 
Revolution. Er feste ihr keineswegs eine Doctrin entgegen, fondern 
poetifch hiftorifche Anfchauungen von den PVorzügen ded gemüthlichen 
Feudalfuftemd, des heroifchen Ritterthums und der geheiligten Könige 
gewalt. England hatte den Naturwuchs, den man in Deutſchland 
erft aus vergilbtem Pergament herausflügeln mußte, in feiner Ge 
ſchichte und in feinem Staateleben in Iebendiger Gegenwart. Sein 
Mittelalter war ihm in feiner Ariftofratie, feinen Städten, feiner Ber: 
faffung, feiner Kirche, feinen Volksliedern gegenwärtig, obne allen fremd» 
artigen Schimmer, es durfte nur den franzöfifchen Firniß abmiihen, um 
fih felbft wiederzufinden. Während die Poefte der deutjchen Romantifer 
dag-Eigenthum ereluftiver Cirkel blieb, bemächtigte ſich der Hauptvertreter 
ber englifhen Romantik, Walter Scott, ded gefammten Volle. Zwar 
ging auch er vom Rittertbum aus, und feine erften poetifhen Werke 
(the lay of the last Minstrel erfhien 1805) feierten mit einfeitiger 
Vorliebe die verfallnen Nitterfchlöffer, Königshallen und Klöſter; aber 
bald dehnte fich fein Geſichtskreis auf die ſämmtlichen individuellen Er 
fheinungen des Volkslebens aud. Er ftellte das wirkliche Volk in der 
“bunten Fülle feiner gefhichtlihen Erſcheinung, wie es nod fein Dichter 
gethan, der gebildeten Welt vor Augen, und während er die dunfeln 
Schichten deffelben biß zu den Zigeunern und Reichenmeibern mit ebenfo 
epifcher Deutlichkeit darftellte, wie das hiftorifhe Coſtüm, brachte er ın 
diefe bunte Welt durch feinen ftarfen fittlichen Geift und feinen untrüg- 
fihen common sense die Ordnung eined claffifchen Kunftwerfd. Daß 
die neue Gefchichtfchreibung ſich bemüht, jedes Zeitalter mit feinem eignen 
Maß zu meffen, jeden hiftorifchen Charakter als ein Kunſtwerk für fich zu 
betrachten und die Xocalfarben in Iebendigen Nachbildungen mieberzugeben, 
ftatt fie im glatten, nur ſcheinbar erzählenden Raifonnement zu verflüd» 
tigen, verdanken wir vorzüglich dem Einfluß W. Scott’d. Der Sinn für 
dad Detail, für das Individuelle, auch wenn ed an dad Barocke ftreift, 
für gemifchte Charaftere, die ber gewöhnliche Berftand mit feinen Abs 
ftractionen nicht auflöfen kann, für den Contraft der Ideen und Leiden⸗ 
haften, der bisher durch die gleichmachende Sonvenienz verwifcht war, für 
Farbe, Zeichnung, PVerfpective, kurz für Gefchichte im eigentlichen Sinn, 
iſt durch diefen noch lange nicht genug gemwürbigten Dichter -in allen 
Bölfern Europas rege geworden. — Die deutſchen Dichter, ſchon durd 
ihre bisherige Schule an Ereentrieität gewöhnt, Eonnten fi an biefer 
unbefangenen Weife, bie Vorzeit zu betrachten, nicht befriedigen. Eie 
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ſchilderten nicht die hiſtoriſch begriffene Vorzeit vom Stanbpunft ber 
Gegenwart, fondern fie verjegten ihren Standpunkt in die Vorzeit. Die 
claſſiſche weltbürgerliche Kiteratur der früheren Periode hatte in Weimar 
und Jena einen beftimmten, wenn auch nur ideellen Mittelpunkt gehabt. 
Die neue partienlariftiihe Poeſie verbreitete fich in die Provinzen; die 
Dihtung nahm einen Iocalen Charakter an, und man fann die Gruppen 
geographifch bezeichnen: doch bieten fich dieſe excentrifchen Sonderbeftrebungen 
einander die Hände, und wenn im Publicum die Verbreitung der neuen 
Riteratur nur eine geringe ift, fo zieht fie fich wie ein Freimaurerorden 
duch ganz Deutſchland. Die erfte Gruppe tritt und im füdmeftlichen 
Deutichland, namentlih am Nhein, entgegen. An Arnim und Brentano 
ſchloſſen ſich zwei Sünglinge, die berufen waren, der deutfchen Wiffen- 
\haft einen ebenfo mächtigen Aufihwung zu geben als F. U. Wolf der 
griechifchen. 

Jakob Grimm war 1785, fein Bruder Wilhelm 1786 zu Hanau 
geboren; beide flubirten unter Savigny zu Marburg die Rechte, der erfte 
1802—5, der zweite, zuerjt durch ſchwere Krankheit aufgehalten, 1804—7. 
„Jura, erzählt Jakob, ftudirte ich hauptjächlich, "weil mein feliger Vater 
Surift gewefen war und ed die Mutter fo am liebiten hatte, denn was 
verftehn Kinder oder Jünglinge zu der Zeit, wo fie folhe Entſchlüſſe 
faſſen, von der wahren Bedeutung eined folchen Studiums? Es Liegt 
aber in diefem Haften bei dem Stande des Vaters an ſich etwad Natürs 
liches, Unfchäblihes und fogar Rathſames. Der felige Vater hatte mit 
noch vor dem zehnten Jahr allerhand Definitionen und Regeln aud dem 
Corpus Juris eingeprägt; er hatte auch wol zum einftigen Gebrauch feiner 
Kinder aus feiner Prarid merkwürdige Fälle aufgefchrieben. In Marburg 
mußten wir eingefchränft leben; ed war un® nie gelungen, die geringite 
Unterftügung zu erhalten; hernach habe ich oft das Glück und auch die 
Freiheit mäßiger Vermögendumftände empfunden. Vieles von dem, wa? 
Deutſche überhaupt geleiftet haben, möchte ich dem beilegen, daß fie fein " 
veiched Volk find. Sie arbeiten von unten herauf, und brechen fich viele 
eigenthümliche Wege, während andre Völker mehr auf einer breiten, ge 
bahnten Heerftraße wandeln.“ — ine tüchtige allgemeine Anregung gab 
in Marburg Wachler durch feine literarhiftorifchen Vorlefungen; am 
mädtigften aber wurden die Sünglinge durch Savigny ergriffen, deſſen 
Buch über den Befig 1803 erfchienen war, und dem Jakob durch gelun- 
gene juriftifche Arbeiten näher trat. In feiner reichen Bibliothek fah er 
auch zuerft die Bodmer'ſche Ausgabe der Minnefänger, auf die er durch 
Tiecks Vorrede gefpannt war. — Februar 1805 folgte er feinem geliebten 
Lehrer nach Paris, wo er die Bibliotheken durchforſchte; nach feiner Rück— 
fehr erhielt er ein Heined Amt (Januar 1806), das durch die Franzofen- 
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berrfhaft unterbroßen wurde. Johannes Müller verfchaffte ihm Juli 
1808 die Bibliothek auf der Wilhelmshöhe, und hinreichende Muße, aus 
ichlieglich feinen Arbeiten zu leben; die Mutter war einige Monate vor 
her geftorben. Schon in diefer Zeit beginnt die ungeheure Wirkfamteit 
der beiden Brüder.) „Bon Jugend auf lebten wir in brüderlicher Güter- 
gemeinfhaft; Geld, Bücher und angelegte ECollectaneen gehörten und zu 
fammen, ed war natürlich, auch viele unfrer Arbeiten genau zu verbinden.“ 
„Saft alle unfre Beftrebungen find der Erforfhung unfrer ältern Sprade, 
Dihtkunft und Nechtäverfaffung entweder unmittelbar gewidmet, oder be 
ziehn fich doch mittelbar darauf.” „Ich möchte am liebſten dag Allge 
meine in dem Beſondern ergreifen und erfaffen, und die Erfenntniß, die 
auf diefem Weg erlangt wird, fcheint mir fefter und fruchtbarer als die, 
welche auf umgefehrtem Wege gefunden wird. Leicht wird fonft das ald uns 
nüß weggeworfen, worin fi dad Leben am beftimmteften ausgeprägt bat, 
und man ergibt fih Betrachtungen, die vielleicht beraufchen, aber nicht 
wirflich fättigen und nähren.” — Das innige Verhältnig der Brüder in 
der Wiffenfchaft wie im Leben ift ein unvergleichliches. Selbft als die 
Sage ſich defielben bemäctigte und es zu einer Poſſe umgeftaltete, bat 
fie die Spuren tiefer Gemüthlichkeit daraus nicht verwifchen können. 
Ihre Anlage ergänzte fich bei ihrer gemeinfamen Arbeit auf eine wunder 
bare Weife.. Was fie von den frühern Gelehrten unterfcheidet, ift der 
feine poetifhe Sinn, mit welchem fie ſich der Gegenftände bemächtigen. 
In allen Disciplinen, bie fie behandelten, kam ed ihnen darauf an, der finn- 
lichen Grundlage auf die Spur zu kommen, der Abftraction zu entfliehn 
und das Leben in feiner vollen Erfcheinung zu faffen. In der Mytho⸗ 
Iogie fragten fie die Blumen, die man zu Yauberformeln anmenbete, bie 
Steine, die Berge und Wälder, die Flüſſe, und überall antwortete ihnen 
ein belebender Geift, in dem man noch die altheidnifche Phuflognomie 
berauserfannte. Die traditionellen Gebräuche mit ihrer finnigen Symbolik, 
die Rechtsformen in ihrer bald feierlichen, bald humoriſtiſchen Haltung, 
felbft die Worte in ihrem eigentlichen poetifhen Sinn, das alled verge 
genwärtigte ihnen das innere Reben ber Vorzeit. Wenn man aus Arnim’d 
Dichtungen gar nicht? zu machen weiß, fo muß man fie als Vebungen in 


) 1809 hielt fih Wilhelm feiner Krankheit wegen in Halle bei Reil und 
Reihard, dann in Berlin bei Arnim auf. Während der Freiheitskriege wurde 
Jakob zu diplomatifhen Miffionen, auch auf dem Wiener Congreß verwandt; 
nad der Reftauration erhielten fie gemeinjam eine ‚Stelle bei der Bibliothek in 
Kaffel 1814, gemeinfam gingen fie 1829 nad Göttingen, wurden gemeinfam des 
befannten Protefted wegen 1838 von da vertrieben, gemeinfam 1841 nad Berlin 
berufen. Wilhelm verheiratbete ſich 1825. - 
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ber Farbenmiſchung zu diefem hiftorifchen Zwec verftehn. Wenn diefe 
finnlihe Belebung der ganzen Natur durch mythifche Bilder an den Pan- 
theismus erinnert, fo wird diefer Eindruck noch verfehärft durch die Mes 
tbode, in der fie die verfchiebnen Beziehungen miteinander verfnüpfen. 
A. W. Schlegel nennt einmal (1814) Grimm einen philologifhen Heraflit, 
weil auch bei ihm, mie bei diefem Philofophen, alles im ewigen Fluß ift. 
Dem bemußten Erfinden und der Reflerion verftattet Grimm in feiner 
hiftorifhen Darftelung der Eage, der Dichtung und der Sprache wenig 
Spielraum. Es wächft bei ihm alles mit ewig gleicher Naturfraft aus 
dem Boden der Erde hervor, und der Genius fteht nicht außer der Reihe 
diefer Naturfpiele. Es Liegt die Gefahr nahe, in diefem beftändigen In⸗ 
einanderfließen die Unterfchiede zu vermifchen, der leidenden, dad Empfan- 
gene unbewußt verändernden Ueberlieferung zu viel, der freien Dichtung zu 
wenig einzuräumen, das menjchlihe Bewußtſein zu fehr in die Gemalt 
der Natur zu vertiefen, das pofitive gleichmäßig fortgehende Wahdthum 
auch da miederzufinden, wo die unbefangene Betrachtung eine Reihe von 
Irrthümern entdeckt. Diefe Gefahr wird noch dadurch vergrößert, daß 
die Gebrüder Grimm, wie die Schule, von der fie audgingen, die feiten 
Unterfchiede ded Raumd und der Zeit zwar in der Erinnerung behielten, 
aber fte nicht darftellten. Die pantheiftifche Richtung ihres Geiftes tft nicht 
günftig für die Einfachheit und Deutlichkeit der Erzählung, und wo fie 
aus der Darftellung und Betrachtung zur Erzählung übergehn, wird 
durh die Maffenhaftigkeit und den fchnellen Mechfel der Perſpectiven der 
Zufhauer Teicht ſchwindelig. Die Sprache ift an den Punkten, wo fie 
die lebten Nefultate ihres Gedankens zu einem mächtigen Gefühl energiſch 
zuſammenfaſſen, von einer hinreifenten Schönheit; aber fie ift nicht 
gleihmäßig, und ihre Bildlichkeit ftört mitunter den Gedanfengang. Etwas 
von dem Haß gegen den logifchen Schematigmug und gegen die Logik 
überhaupt, dem wir bei Arnim und Brentano begegnen, zeigt ſich auch bei 
den Gebrüdern Grimm, und die Hervorhebung des Unvermittelten und 
Regellofen grenzt zumeilen an Eigenfinn. — Mit richtigem Inſtinet 
wandte fi die Gelehrſamkeit bei der Erforfchung der alten nationalen 
Denkmäler auf die eigentliche Heldenpoefte. Dem Princip der roman- 
tiihen Schule hätte die Graalsdichtung, die myſtiſche Poefie ded Par- 
eival und Lohengrin näher gelegen, aber man hat glüdlicherweife 
das Volk damit verfchont und diefe übrigens höchft bedeutenden Werfe 
der wifienfchaftlihen Kritif vorbehalten, wo fie allein richtig gewür—⸗ 
bigt werden Eönnen. Dagegen ift das Nibelungenlied von alt und 
jung ſtudirt worden, und diefe echte Heldenpoefie hat auf bie neuere 
Dichtung, foweit es möglih war, fegensreich und befruchtend ein 
gewirkt. U. W. Schlegel hielt öffentliche Borträge darüber, Göthe 
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lad es in zahlreihen Gefellfchaften vor*), und die file Gemeine, 
die fih an ihn anfchloß, wurde genöthigt, fich für die Herrlichkeit der 
deutfhen Vorzeit zu erwärmen. Tieck hatte zuerft daran gedacht, dad 
Nibelungenlied dem Volk zugänglih zu machen; er trat die Aufgabe an 
feinen Freund %.9. von der Hagen ab, der jie 1807**) ausführte, zur 
Zufriedenheit Joh. Müller’3 und andrer Freunde des Mittelalters, Deſto 
ſtrenger urtheilte W. Grimm (Heidelberger Jahrbücher 1809). — „Das 
iſt eben das Zeichen einer echten Poeſie, daß fie allein das Wort gefun⸗ 
den hat, in dem ber Gedanke fih ausdrückt, das fich gleichfam feft auf 
legt auf das Bild, welches in ber Tiefe ded Gemüths ruht und ed be 
det. Jedes Volksgedicht ift es nur, infofern es in feiner Zeit ftebt, 
und aus diefer herausgenommen verliert es feine Bedeutung. Es erſcheint 
dann wie etwad, dad ung nicht anregt, weil ed nicht eingreift in unfer 
Leben, für jene Zeit aber die innere Wahrheit verloren bat, durch die wir 
e8 allein verjtehn können. Im Nibelungenlied hängt jeder Ausdruck fo 
innig zufammen mit dem, was er bezeichnen fol, daß er nicht weggenom— 
men werden darf, ohne zu zerreißen. Im Modernifiren liegt immer eine 
gewiffe Untreue. Wie man einen Dialekt wieder in einen andern über 
fegen könnte, nicht aber in die ausgebildete Sprache, fo und noch viel 
weniger fann man eine foldhe Eindliche und naive Sprache in eine ge 
bildete oder Dichterfprache überfegen, die immer in einiger Hinficht fteif 
und unlebendig bleibt. — Hagen’? Arbeit ift eine Modernifirung, die 
ſchlechter iſt als das Original, und doch nicht modern; fie ift noch immer 
unverftändlich, theils der ungemöhnlichen Wortftellung, theild einer Menge 
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) „Der Werth des Gedichts, ſchreibt er an Knebel (November 1808, I, ©. 
338), erhöht fi, je länger man es betrachtet, und es ift wohl der Mühe wertb, 
bag man ſich bemühe, fein Berdienft auf Trockne zu bringen: denn wahrlich, die 
modernen Liebhaber deffelben, die Herren Görres und Gonforten, ziehn nod dich⸗ 
tere Nebel darüber, und wie man von andern jagt, daß fie dad Waſſer trüben, 
um $ifche zu fangen, fo trüben diefe Land und Berg, um alle gute kritifche Jagd 
zu verhindern. Ueberhaupt Taffe ih mich nicht irre machen, daß unfte modernen 
. religiöfen Mittelältler manderlei Ungenießbare® fördern. Es kommt durch ihre 
Liebhaberei und Bemühung mandes Unfchäpbare and Tageslicht, das der aller 
neueften Mittelmäßigkeit doch einigermaßen die Wage hält.” — Schon Johannes 
Müller hatte 1782, angeregt durch Schlieffen, auf diefen Schatz des deutfchen Volleé 
aufmerkſam gemadjt. 

) 1807 erfchienen von Görres „die deutfchen Volksbücher; nähere Würdi- 
gung der jchönen Hiftorien-, Wetter» und Arzneibüchlein, welche theild innerer 
Werth, theild Zufall Jahrhunderte Hinduch bie auf unfre Zeit erhalten hat“. 
1808 der 1. Band der „deutichen Gedichte des Mittelalters” von Hagen umd 
Büſching. 
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dunkler und veralteter Worte wegen. Die Sprade ift eine ſolche, wie fte 
zu feiner Seit gelebt hat: während auf der einen Seite alte Worte mit 
modernen Endungen und noch gangbare moderne ftehn, find auf der andern 
ganz; veraltete beibehalten; der fchöne Rhythmus ift völlig zerftört, das 
Aufallende der Formen gibt dem Gedicht einen barocken Anſtrich.“ — 
Dad Buch ‚verbreitete fich weiter, ald Grimm geglaubt, und hat auf den 
Zon ber fpätern Lyrik ſehr bebeutend eingewirkt. — Am beutlichiten zeigt 
fid der Zufammenhang zwifchen der dichteriſchen Stimmung der Gegen- 
wart und den altdeutfchen Yorfchungen in W. Grimm's Abhandlung 
über bie Entftehung der altdeutfhen Poeſie und ihr Verhälts 
niß zu der nordifhen (in Creuzer's Studien 1808). Ueberall 
wo wir zurüdgehn auf die frühften Zeiten eines Volks, ift es leicht zu 
bemerken, wie Poefie und Hiftorie ungetrennt von einem Gemüth aufbe- 
wahrt und von einem begeifterten Munde verkündet wurden. Erſt eine 
ſpätere wifjenfchaftliche Anfiht muß fie trennen, welche die Hifkorie auf 
jene kritiſche Wahrheit befchränkt, die an fich nicht? gewährt, und nur 
dann Werth bat, wenn fie verbunden iſt mit jener höhern poetifchen. 
Was will auch die Gefchichte zuletzt anders, als daß das Gemüth ein 
Bild der Zeiten gewinne, welche fie darftellt? und darum muß die kris 
fiihe Hiftorie auf einem andern Weg dahin wieder zu gelangen fuchen, 
wo fie fchon früher geftanden bat. — So treibt Poeſie und Hiftorie, 
als Epos, aus einer Wurzel und blühen nebeneinander. Auch fpäterhin 
wird jene immer von dieſer begleitet, d. b., wo mirflich etwas gefchieht 
und dag Leben fich regt, da fehlt ed nie an einem bewegten Sinn, der 
es ausſprechen kann. Bei jeder Nation blickt der Moment einer neuen 
Grundbildung durch, in hellerm oder trüberm Licht. Für die Deutfchen 
war diefee Moment die Völkerwanderung. Wenig haben die Gefchicht- 
Ibreiber von den Thaten jener Zeiten aufbewahrt; aber die PBoefle trat 
an ihre Stelle. Was Fremden oder Geiftlihen mit fremder Bildung in 
Ihre trocknen Bücher aufzufchreiben unmöglih war, bad lebte fort im 
Mund und Herzen eines jeden unter dem Boll. Sie erzählten ſich und 
den Nachkommen das Leben ihrer Väter, und bald entfland eine gewiſſe 
Klaffe, die ganz eigen? fich diefem Gefchäft winmete: die Sänger. Sie 
waren gerade nicht die Dichter diefer Lieder, aber fie waren beſonders 
fähig zu dem Abfingen derſelben. Bei dem Volk lebten diefe Gefänge 
fort. In Unmwiffenheit und Unfchuld entfaltete fi die Poefte immer mehr, 
und 309 an fich, was neuere Begebenheiten, Bolföglaube u. |. w. Großes 
und Reizendes darbot, alled vermifchend und verwechſelnd. An jedem Ort 
mußte fie nach und nah einheimifch fein, und darum brachte fie das 
Entfernte herbei und fette die Nähe in geheimnifreiche Ferne, Gegenden, 
Zeit und Völker umtaufchend. Für die beutfche Voltadichtun bildete den 
Sähmidt, d. vin. Geſch. 4. Mufl. 2. @. 
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Mittelpunft die Nibelungenfage. Sie berubt auf Wahrheit und ed 
liegt durchaus Gefchehened zum Grund. Attila, Dietrich von Bern, 
Günther, Hagen, Siegfried haben gelebt, die großen Thaten, von denen 
dieſe Lieder fingen, find gefchehn, und Chriemhildens entfetliches Schickſal 
hat jene Helden in dad Verderben gezogen. Gegen bie Hypotheſe einer 
fremden Herleitung ſpricht die Unfchuld und Bewußtlofigfeit, in welder 
da? Ganze fich gedichtet hat, die ed gar nicht ander denken Eonnte; daher 
die Sicherheit, mit welcher immer dad Befte ergriffen worben, und baber 
alle? von fo frifhem Leben angehaucht ift und feftfteht auf deutſcher 
Erde. Es hat alles ein fo einheimifches Ungeficht, feinen fremden Zug darin. Die 
urfprünglihe Form der Nibelungen, wie überhaupt einer jeden National 
poefie, war das kurze Lied (Romanze). Wen innere Luft und Kraft dazu 
antrieb, der befang die Helden der Nation, und weil er ſich nicht andere 
bewegen Eonnte, nad einem gewiſſen Takt. So erzeugte fih das Lied mit 
Rhythmus und Reim. Ueberall war es ein andred, wie Sprache, Sitten, 
Denkart oder die Sage verfchieden war; denn fein Volkslied wirb an ver 
ſchiednen Orten übereinftimmend gefunden. Die Glaffe der Sänger ew 
weiterte folche Lieder und verband fie zu einem größern Ganzen‘, wie 
Herder den Eid. Solche Gedichte wurden abgefungen vor dem Bolf, bei 
Berfammlungen und an den Höfen der Fürſten. Wie die Lieder des 
Volks, jo dauerten auch die größern Gedichte fort, ftetd mit dem Kork 
gang der Zeit in veränderter Geftalt. Niemals ftanden fie in irgendeiner 
feit, und es ift eine ganz falfche Anficht, die dad Nibelungenlied im gan 
zen ebenſo, wie wir ed jebt haben, gleich anfangs und auf einmal, mie 
das Werf eine? Einzelnen entftehn läßt, ſodaß nur zu gewillen Perioden 
die Sprache etwas mobernifiet worden fei: niemald hatte es eine beftimmte 
Form, fondern immer beweglich und anfchmiegend mußte e3 faſt in jedem 
Munde verfchieden fein. Ebenſo wenig waren die Grenzen irgendeine? 
einzelnen Gedicht? abgeftedt: da in diefem großen Kreid die ganze Welt, 
wie fie damals erfannt wurde, aufgeftellt war, fo blieb jedes Einzelse mit 
dem Ganzen in Verbindung und hatte feine Stelle darin, wie es auch mit 
andern zufammengerüdt und verknüpft wurde. Darum deuten fie aufein- 
ander bin und ergänzen fih. — An einzelnen Beifpielen — denn diefe An- 
ſchauungen des zweiundzwanzigjährigen Süngling? find bereitö Die Krucht tief 
ftee Gelehrſamkeit — zeigt Grimm den Gang, welchen die Poefie nahm: 
wie, was in frühſter Zeit geſchah, ſich außbreitete nach allen Gegenden und 
nun Geftalt, Zon und Colorit erhielt, von der Megion, in melde ed ge 
pflanzt wurde, und fo überall eingehend in den Charakter und had Neben, 
überall Eigenthum und einheimifch ward. Kine foldhe auch ift die Wahn 
heit diefes Sagen: nicht eine diplomatiſche, fondern eine innere, welche 
auf lebendigem Begreifen und Anſchauen ruht, bei der wir aber mehr ger 
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winnen al® bei jener, eben weil diefe nur und lebendig anfprechen kann. 
Erſt zu der Zeit, wo bie deutſche Schrift auffam, im 12. und hauptfächs 
ih im 13. Sabrhundert, konnten die Dichtungen firirt werben, durch 
eine zufällige dad Gedächtniß eihes Einzelnen unterftügende Aufzeichnung. 
Denn Zufall war e8 allerdings, feine innere Nothwendigfeit bei einem 
immer fortlebenden Volksgedicht, welche dad Nibelungenlied erhielt, wie e3 
im 12. Jahrhundert war. Es fcheint, daß bis zum 12. Jahrhundert die 
deutſche Poeſie in Ihrer Eigenthümlichkeit fortgeblüht habe, immer reicher 
und anmutbiger, und fände fi das Nibelungenlied in frühern Zeiten auf 
geihrieben, fo würde es fürzer, unbehülflicher in Worten, aber in größerm 
und firengerm Stil fein, denn das ift der Gang des menfchlichen Geiſtes, 
daß er in feiner Kortbildung immer mehr nad) Abrundung und Anmuth 
firebt, in welche die Großheit der erften Idee allmählich verfinkt und end» 
li ganz verjchwindet. — Nichts iſt midlicher, ala wenn die Cultur einer 
Nation nicht in ihrer eignen Natur gegründet, fondern durch eine frembe 
gewaltſam fortgetrieben wird: ed entiteht dann eine immer größere Spal 
fung zmwifchen den Einzelnen, die auf einen höhern Punkt duch fremde 
Sülfe fich gearbeitet, nnd zwiſchen der Zotalität der Nation. Alle Bil 
dung ſollte fpäter durch eine fihon vorhandene fremde gegeben werben, 
und was aus eigner Kraft in die Höhe dringen mußte, das follte ein in 
fremdem Klima gewachfenes Grün fih auf die Spitze fesen und damit 
jufammenmwachfen, um fogleich fertig zu fein. Die Prieſter holten,an den 
meift getrübten Quellen ber Vorzeit Weisheit und fehr verfchiedenartig 
zujammengefegte Kenntniß, die dem Volk nichts nuste, weil es fie nicht 
begreifen fonnte. Daher ift ed gefommen, daß fich nicht, wie bei den 
Griechen, aud dem Vorrath alter Nationalfagen eine deutſche Hiftorie ent- 
widelt hat. Die guten Chronifenfchreiber fangen erft mit dem 14. Jahr⸗ 
hundert an, ala Städte und eine tüdhtige bürgerliche Bildung zu werben 
anfing. Die Kreuzzüge und der durch fie geweckte Handel brachten biefe 
Deränderung hervor. Bisher waren fat nur Edle und Leibeigene,, jest 
gab e8 auch Bürger, als die Vereinigung eines thätigen mit einem ftol- 
zen und edeln Leben. Was kann reizender fein ald das Bild einer Stadt 
des Mittelalter? KHünfte, die nur Reichthum ernährt, zogen herbei, funft- 
teiche Kirchen und Öffentliche Gebäude fliegen auf in den fihernden Mauern, 
grün bepflanzte Pläge erheitern die zutraulichen Wohnungen, und drinnen 
ein arbeitfames, reges Schaffen, neben aller Luft im Spiel, Scherz, Tanz 
und Kriegsübungen. Eine? gegründeten Reichthums fih bewußt, gingen 
die ſchöngekleideten Bürger baher, flolz auf ihre Freiheit, tapfer fie ver- 
theibigend gegen jede Anmaßung, großmüthig in Geſchenken, ehrbar und 
fiteng in ihrer Familie und fromm vor Gott. Wie das Neben allezeit 
die Poeſie begleitet, fo mußte dieſes Eingreifen einer neuen Zeit auch 
13" , 
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ihre Saiten anrühren. Es entftand eine Poefie, deren Charakter der Wis 
derfchein dieſes Leben? war: Luſt, Anmuth, Scherz, mit all der Freiheit 
und dem Uebermuth, den Reichthum und ein forgenreiches Neben gibt, 
durchhin tüchtig und gefund, auch wol derb. — Die Kreuzzüge brachten 
zugleich durch die Vermiſchung aller Völker die romantifche Poefie hervor, 
die den urfprünglih Deutfchen nicht blos fremd, fondern entgegengelegt 
war. Man fagt: damald Hang eine Poefie dur die ganze Welt; wel- 
ches aber nur auf diejenigen gezogen werden darf, bie fih im Ausland 
damit befannt gemacht hatten; auf die Nation nit. Die romantifce 
Poeſie des Mittelalterd entitand in einer gefchloffenen Gefellihaft mehr 
Bebildeter, Adelicher, zu denen ſich auch wol Fürften gefellten, weil ed 
ehrenvoll ſchien, fol edle Kunft zu treiben. Sie war nicht nur Kunſt⸗ 
poefie, fondern auch Manier. Nichts konnte an inhalt und Geiſt der 
Darftellung mehr voneinander abweichen ald diefe romantiſche und bie 
Nationalpoefie. Diefe war ein große® allumfaffendes Bild ber deutſchen 
Borzeit, von den größten Heldenthaten und Kriegen big zum häuslichen 
Leben herab. Wie ganz anderd jene! Die feltfamen Thaten eines Rit- 
ters, freilich. voll Tapferkeit, aber übermenfchlich und nur ald Wunder ber 
greiflich; das Leben nicht in dem ftrengen heiligen Ernſt deutſcher Helden, 
fondern ala Feerei, ala ein reizended Spiel anlodender Abenteuer. Da—⸗ 
zwijchen die Liebe heiß und üppig; den Frauen will der Mantel der Treue 
nirgend paflen und die Männer mögen aus dem Horn feinen Zrunf ge 
vinnen. Phantaftifch nur erjcheint die Treue ald Bezauberung bei Triftan. 
Die Rede wird verwirrt und ängitlih, überall hinfühlend und fuchend 
nad einer Stüße. Die damalige Theologie wird umftändlich entwickelt, 
an Tiraden über die Minne fehlt es nit. Sn der Erzählung felbft 
treten die Geftalten felten in beftimmten Umriffen heraug, jede Gelegen⸗ 
heit zu einer Abfchweifung wird mit Freuden ergriffen, und es fcheint 
immer, ald habe der Berfafler eine gewiſſe Uengftlichkeit, die Sache genau 
anzugreifen, und fuche umber, was er daneben finden könne, damit nicht? 
verloren gehe ald das Rechte. Die Worte ſchwimmen gleihfam auf der 
Oberfläche hin und her und ftoßen fich gegenfeitig ab; keins fteht für fich 
und feinen Mann, und überall blidt das Hohle und Leere durch. — Poeſie 
und Religion iſt urſprünglich verbunden, denn alles trennt erſt ſpäter der 
Menſch. Und ſo ging mit der Religion auch die alte Sage, die von der 
Vorzeit und aſiatiſchen Herrlichkeit erzählte, für die Germanen verloren. 
Denn Tradition, Sänger, welche fie erhalten, gedeihen nur im gejelligen 
Leben, nicht in der Abgefondertheit eines Herumſtreifenden, das feine blei- 
bende Stätte bat, und nicht?, woran die Erinnerung an die Bergangen- 
beit fich anknüpft. — In der Abgelegenheit Sfandinaviend Eryitallifirte 
fih die alte Religion zu einer vollftändigen Miythologie, die den Deutfchen 
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faft ganz unbefannt blieb. Man hat die Unterfuchung der Edba*) beftän- 
dig dadurch verwirrt, daß man ihre Glaubwürdigkeit hat abhängen laſſen 
von ihrem äußerlichen Entftehn ala gefchriebene Bücher, und ift fo meit 
gegangen (Mdelung), eine folhe Mythologie, die fih nur von felbit aus 
der Natur eine ganzen Volks erzeugt, für Rüge und Erfindung müßiger 
Phantafie zu betrachten. Aber feine Einbildungsfraft ift im Stande, eine 
neue Mythologie zu erfinden, fowenig ala eine neue Sprache. — Ein 
Ehrift fammelte bie Sagen über die mythologifche Vorzeit, ala folcher 
mußte er fie nicht für Wahrheit fondern für bloße Unterhaltung audges 
ben. Wir haben fie demnach in der Ausbildung und Mopiftcation, welche 
fie durch Tange Zeiten erhalten, nicht in der urfprünglihen Form: eben 
dadurch verliert fie nicht? an ihrer abfoluten Wahrheit, denn ein beftändiges 
Umwandeln und Accommodiren ift dad Schickſal aller Mythologien geweſen. 
— Auch die Sagen des Nibelungenkreiſes wurzeln dort wie bei uns in vater⸗ 
ländifhem Boden, und alles iſt eigenthümlich entfaltet und dunkelfarbiger, 
wie ber Himmel, unter dem e8 entitanden. Die Sefinnung ift wilder, 
heftiger geworben, die Graufamfeit entfeßlicher, und ummindet mie eine 
Schlange ihr Opfer, die in die Wunden ihr Haupt fenkt, und fich feft- 
frißt an dem Herzen, daß feine Macht der Töne fie mehr rühren kann. 
Durch Heerzüge und Kriege vereinigt, erwarben beide Völker eine gemein- 
fame Poefie, die von dem Norden an durch ganz Deutfchland fi aus: 
dehnte bis nach Süden, fo weit Deutjche gedrungen find, und ed wird ge- 
nau gerechtfertigt werden können, was die nordifche Dichtung von Sigurd 
fagt: fein Name gebt durch alle Zungen, von dem griechifchen Meer bie 
nah Norden, und wird wohl bleiben, folange die Welt ſteht. Nur bet 
jeder Nation hat fte fi) anders entwidelt und iſt anders eingerüdt wor 
den in fchon vorhandene oder entftehende Dichtung. — Davon unterfcheis 
den fi) die Webertragungen deutfcher Lieder ind Nordifche, deren Origi⸗ 
nale verloren find. Was in Deutfchland verloren wurde, bat fi in dem 
mehr concentrirten Norden durch eine früher darauf gelenkte- Aufmerkſam⸗ 
feit erhalten. So vermögen wir gleihfam im Widerjchein darin zu er 
kennen, wa wir fonft befaßen. In der Wilkina⸗Sage hat fi, wenn 

*) Bollftändiger und kritifch gefichteter ift die Forſchung freilih in W. Grimm's 
Deutſcher Heldenfage (1829), die in einer tieflinnigen Bergleihung der Edda, 
des Nibelungenliedö und des Heldenbuchs zeigt, wie allmählich durch hiſtoriſche Re⸗ 
minifceenzen, durch Berpflanzung in fremde Gegenden, durh Miſchung verſchie— 
dener Sagenkreiſe, durd das unkritifche Bemühen, Zufammenhang und Folge her- 
zuftellen, die Färbung der Sagen verwandelt und entftellt wird. ber jene erfte 
Abhandlung behauptet den Borzug jugendlicher frifche, und zeigt, worauf e® und 
anfommt, deutlicher den Zufammenhang zwiſchen den poetifhen Stimmungen und 
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auch nicht vollftändig, doch ficher ber größte Theil bes altdeutſchen Helden⸗ 
eyklus erhalten. — Es wird überhaupt bei Betrachtung ber norbifchen 
Literatur von neuem Klar, wie gedeihlich ein fefte® Zuſammenhalten eine? 
Volks ift, wo alle Kräfte, nicht getheilt durch mancherlei Wallungen, nad 
einem Punkt zu ernftlich forttreiben. Indem ber deutſche Geift nach allen 
Welttheilen ſich ausdehnte und fie zu umfafjen ftrebte, verſchwand in den 
ungeheuern Grenzen, die er zog, der Erwerb feiner Väter ald Hein und ge 
ring, und damit die Vorliebe und Achtung, die ihm gebührte So mußte 
fih auch bei der Geſchichte der Poefie die fonderbare Eigenthämlichkeit 
deutfcher Kiteratur wiederholen, daß die aller andern Ränder forgfältig un- 
terfucht wurde, ehe man anfing, von der einheimifchen etwas wiſſen zu 
wollen. — Wer das Studium der alten Gefchichte oder Poefte, d. h. ber 
Sagen vorgenommen hat, wird die Bemerkung machen, daß fie fih unauf 
börlich Localifiren. Die Namen der Känder und Menſchen vergehn darin, 
außer einigen von wunderbarer Kraft, jodaß fie nicht nur ausdauern, fon. 
dern durch fremden Anwachs noch reicher geworden find. Die Anfnüpfung, 
die Folge kann eine andre werden, aber die Thaten felbft und ihre Be 
beutung bleiben ftehn mitten im Wanbel, fie find auf dem Iebendigen 
Grund des Lebens ihrerfeitd um fo fiherer. Das ift das Rob der frühern 
Sage 'und der Tadel der fpätern, namenreihen aber lebensarmen Geſchichte. 
Wir verfennen nicht in der Nothwendigkeit beider Verſchiedenheit das emige 
Geſetz der menſchlichen Dinge. Auf dad Einnerflänbniß, ja die urfprüng- 
liche Seldftoffenbarung der Ratur, welche in den alten Dentmälern wahr: 
haft, allein unvollftändig und darum faft unbegreiflich erfaßt ift, folgt die 
Wiffenfchaft. Aber nur wenigen ift diefe bereitet zum Lohn für ihre große 
Mühe, die alte Geſchichte wurde in den Herzen aller getragen. — Ein 
Rationalgebicht ift allezett hervorgegangen aus einer Begebenheit, die bad 
ganze Volk bewegt hat, indem ed ein gemeinfame? großes Streben und 
das ganze reiche Sein deffelben erfaßt und in einfachen Worten und Tö- 
nen ausſpricht. Ein Nationalgediht dichtet nicht der befchränkte Sinn 
eined Einzelnen. So das Nibelungenlied, fo der Homer. — Aber jedes 
Bo, das eine Poefie hat, wird, eben weil dann alles poetifch, immer audh feine 
poetifhe Geographie haben, ein geheimnißreiches entfernted Land, in wel- 
hem es feltfame phantaftifche Geſtalten mit gutem Gewiflen darf Ieben 
laſſen. So hatten die Griechen ihre poetifche Geographie, welche Belegen 
beit zur Odyſſee gab, und es ift ein neuer Beweis für die richtige An- 
fiht ihrer Entftehung, wenn in 1001 Nacht Sindbad's Abenteuer mit den 
Rieſen denen des Odyſſeus mit Polyphem gleihen. So hatte Deutfchland 
feine poetifhe Geographie von dem Morgenland, auf welches wol alles, 
bie Religion, der Handel, Pilgerfahrten die Aufmerkſamkeit binlenkten. 
Diefe bildete fich in beftimmten Zügen trabitiongmäßig and. — Bon ber 
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altveutfchen Kiteratur wandten fih die Gebrüder Grimm zur mündlichen. 
Ueberlieferung. Man wurde auf die Sagen. und Geſpenſtergeſchichten 
aufmerkfam, die fih an eine alte Burg, ein verfallned Haus, einen Wald 
fnüpften; von den adelichen Ruinen begab man fich in die Herbergen des 
Handwerk ; man zeichnete feine Symbole, Gebräuche und Vorurtheile auf, 
um überall farbenreiched Leben zur Berfinnlihung der deutfchen Volksge⸗ 
[dichte zu gewinnen. Der glüdlichfte Fund waren die Ammenmärden. 
Schon Brentano hatte 1810 eine allgemeine Sammlung verfuht; in 
größerm Stil wurde fie zwei Jahre darauf durch die Gebrüder Grimm 
ausgeführt. An unmittelbarer Bedeutung überragen diefe Märchen das 
Wunderhorn unftreitig ebenfo ſehr als der binzugefügte Gommentar das 
Nachwort Arnim's an wtffenfchaftlicher Tiefe. Es mar eine Vorarbeit zu 
dem großen Werk, deſſen lebte Frucht einer fpätern Beit angehört, das 
aber in diefer feine Wurzeln ſchlug. Als Jakob Grimm feine Vorftudien 
in der beutfhen Mythologie zufommenfaßte (1835), entftand über 
diefe Fülle neuer Anſchauungen, von denen man nicht? geahnt, ein gewifs 
fer Schreck; die Beziehungen zur griechifchen Götterlehre, die man bis dahin 
doch im ftillen immer zu Grunde gelegt, waren völlig verwifht. Grimm 
gebt von der Einwirfung des Chriſtenthums auf die alten Traditionen 
aud. Um fich verftändlih zu machen, mußte dad Chriftentbum die alten 
Naturgdtter in den Rang böfer Geifter herabbrüdten, während dad Bolt 
feine Traditionen in das Gewand der chriftlichen Legende kleidete. Der 
Polytheismus kennt feine individnelle Symbolifirung des Böfen, die Ziefe 
der bämonifchen Welt gebt erft auf, fobald eine neue Neligion fi zu dem 
Raturleben des Glauben? in Gegenſatz ftelt. Der Aberglaube entipringt 
aus ber Beibehaltung einzelner heibnifcher Gebräude und Ideen im Gegen- 
fat zur herrſchenden chriftlichen Lehre. Durch die heidniichen Vorftellungen, 
die dem Chriſtenthum Widerftand leiſten, zieht fich ein leifer Grundzug von 
Unbehagen und Troftlofigkeit, 3. B. in den Clementargeiftern, die troß 
großer Begabung und Schönheit die Hoffnung der Seligfeit entbehren. 
Gebrandmarkt mit dem Fluch der Unfeligkeit, muß der Gott Thor nächt⸗ 
lich mit dem wilden Heer über die Gipfel der Forſte braufen, gefolgt von 
perſiſchen und griechifchen ‚Göttergeftalten, die das Chriftentbum, ohne es 
zu wollen, auß dem Drient nad Deutfihland übertrug. Mancher Leer, 
ber mit großem Vergnügen die Viſion in der Herenfüche ded Atta Troll 
gelefen hat, wo die Göttin Diana, die fihöne Herodiad und die fee 
Abunde in dem nächtlichen Zuge vorüberfchweben, wird fi wundern, 
daß ein ſo Iuftiged Bild aus einer fo gelehrten Quelle hergeleitet 
iſt. Grimm zeigt den allmählichen Uebergang diefer phantaftiihen Sagen 
in dad Gemüth des Volks, wo fie einen finftern, fchredlihen Charakter 
annahmen, ihre Ausbreitung zur Teufelslehre, ihren entjeglichen Mis⸗ 
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brauch in ben SKerenproceffen, denen eine allgemeine Grfrantung der 
Phantafie und eine Verwilderung des Rechtsſyſtems zu Grunde lag. 
indem auf diefe Weife die einzelnen Refte der Sage in ihre Beftandtheile 
zerfest werden, taucht aud dem Nebel der fpätern Ueberlieferung ein helles 
Bild des altveutihen Cultus auf, mwie er war, ehe ihn ein feinblicher 
Glaube ind Böfe verkehrte. In der Anfnüpfung der alten Götterbilver 
an ftarfe finnliche Eindrüde der Natur fowie an lebhafte fittlihe Em⸗ 
pfindungen des Volks entwidelt Grimm einen Scharffinn, gegen welchen 
der Wis, den Feuerbach in feiner Analyfe des Chriſtenthums gezeigt bat, 
doch ſehr Fleinlich audfieht. Das Chriftentbum war nicht volfemäßig, es 
fam aus der Fremde und wollte althergebrachte einheimifche Götter ver 
drängen, die das Land ehrte und liebte. Diefe Götter und ihre Dienft 
gingen zufammen mit Ueberlieferungen, Verfaffungen und Gebräuden bed 
Volks. Ihre Namen waren in der Landesſprache entfprungen und alter 
thümlich geheiligt. Könige und Fürften führten Namen und Abkunft auf 
Götter zurück; Wälder, Berge, Seen hatten durch ihre Nähe Lebendige 
Weihe empfangen. Alledem follte dad Wolf entfagen, und was fonft 
als Treue und Anhänglichkeit gepriefen wird, murbe von Berfündigern 
und Anhängern ded neuen Glauben? ald Sünde und Verbrechen darge 
ſtellt und verfolgt. Nicht blos die blutigen Opfer, auch tie finnliche 
lebensfrohe Seite des Heidenthbumd war ihnen ein Greuel. Für den ver . 
heißenen Simmel follte der Menfch feine trdifchen Freuden und die Erin 
nerung an feine Vorfahren hingeben. Obſchon das untergehende Heiden⸗ 
tbum von den Berichterftattern gefliffentlih in Schatten gefeht wird, 
bricht doch zumeilen rührende Klage über den Verluſt der alten Götter 
oder ehrenwerther MWiderftand aus gegen die äußerlich aufgebrungene 
Neuerung. Die heilige Mythe, die früher der Priefter an heiliger Stätte 
verfündet hatte, wurde nun im Kreiſe ber Familie fortgepflanzt. Da alle 
Borftellungen ſchwankten, nahm fie häufig ein fremdes Gewand an, wo 
irgendeine finnliche Vermittelung aufzufinden war: aus dem nebmerfenden 
Thor wurde Sanct Petrus der Fifchfänger, Freya verwandelte fih in die 
Sungfrau Maria, aus dem Kreiſe der Afen würden die Apoftel. Uber 
das Stoffliche blieb und wurde felbft in den Einzelheiten fo getreu, 
al? e3 die Sage überhaupt vermag, der fpätern Zeit überliefert. Als 
dann das Leben eine beftimmte Phyfiognomie annahm und fih zum 
Träger der allgemeinen Bildung erhob, wurde der Mythus noch mehr 
in die untern Schichten des Volks herabgedrüdt. Herumziehende Hand» 
werfer, Schufter und Schneider, Vagabunden und Handmwürfte traten an 
Stelle der alten Götter. So bildete fi jened volksthümliche deutſche 
Märchen aus, das in einfachen AZufchnitt dennoch die feinften Züge 
unfrer Geiſtesgeſchichte verfinnliht, und dem mir alle in unfrer Kindheit 
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mit Behagen gelauſcht haben. Es ift bemerkenswerth, daß der Eifer der 
Gelehrſamkeit, diefe Denkmäler des Volksgeiſtes zu fammeln, gerade in 
einer Zeit eintrat, wo bie Sage anfing ſich abzuſchwächen und zu ver: 
baffen, wo alfo die Gefahr ihres gänzlichen Verlufte® nahe Tag. Jetzt 
lernte die gebildete Welt, daß fih dad Volk in feinem naturwüchfigen 
Schaffen beffere Gefchichten zu erzählen weiß als der Romantiker, der au? 
Doetrin zum Naiven und Wunderbaren zurüdfehrt. Auch der Wiſſen⸗ 
shaft wurde ein reiches Material geboten, da häufig hinter dem kleinſten 
Auge ein Eofibarer Meft der alten Ueberlieferung fich verftedt. Seitdem 
Arnim, Brentano, Gbrres und die Gebrüder Grimm die Anregung gege- 
ben haben, wird eine Provinz unferd Vaterlandes nach der andern von 
unnerbroffenen Forſchern durchreift, um Märchen, Sagen, Volkslieder, Ge- 
wohnheiten und Sprüche zu fammeln. Sie bilden eine Art von reis 
maurerorden, der eine macht den andern auf fragliche Punkte aufmerkfam, 
und fo entfteht ein methodifches Wirken, welches fih in mancher Beziehung 
an das naturwiffenfchaftlihe Studium anſchließt. Freilid macht eine 
folde Sammlung ftet8 den Eindrud eined großen Herbariums; der Duft 
und felbft die Phnfiognomie dieſer Sagenbildungen ift doch abgeftreift, 
und man muß den culturhiftorifchen Geficht2punft mitbringen, um fi 
mit Iebendigem Intereſſe an diefen auseinander geriffenen Gliedern der 
Volksdichtung zu betheiligen. — Sm engften Zufammenhang mit ber 
Keligten, Sage und Dichtung fteht die Sitte und das Rechtsweſen; hier 
haben die deutfhen Rechtsalterthümer von J. Grimm eine Seite 
eröffnet, auf welhe man noch gar feine Aufmerkfamfeit verwandt hatte: 
bad finnlihe Moment des Rechts. In den urfprünglihen Rechtsformen 
aller Völker knüpft fih jedes neueintretende Verhältniß an beftimmte her: 
gebrachte Symbole (Wahrzeichen), und die Geſetze find noch nicht vom 
poetifchen Ausdruck getrennt. Niemand hatte eine Ahnung, eine wie uns 
endliche Fülle biefer Alterthümer ſich theil® in der Tradition, theild in 
Schriften bei und noch erhalten hatte. Durch Grimm’? Forfchungen ge 
winnt in unfrer ältern Gefchichte alles Farbe und Geftalt, die trodenften 
Eontractverhältniffe erheben ſich zu individuellem Leben, alle Gewohnheiten 
nehmen eine beftimmte, die Einbildungskraft anregende Phyſiognomie an, 
alle Gegenftände der Natur, der befeelten wie der unbefeelten, knüpfen 
fih bedeutungsvoll an altherkömmliche Sitten und Gewohnheiten, und e8 
ift fein Geräth, Fein Handwerkszeug fo niedrig und fo arm, daß es nicht 
der Wiffenfchaft dienen müßte. In der Freude über diefe farbenreichen 
Erſcheinungen und zur Abwehr der einfeitigen Vorliebe für die moderne 
Gleichförmigkeit laͤßt fih Grimm bin und wieder zu romantifcher Empfind- 
ſamkeit verleiten: „Statt der perfönlichen Bußen des Alterthumd haben 
wir unbarmberzige Strafen, ftatt feiner farbigen Symbole Stöße von 
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Aeten, ftatt feine? Gericht? unter blauem Himmel qualmende Schreibftuben, 
ftatt der Zinshühner und Faftnachtseier kommt der Pfänder, namenlofe 
Abgaben in jeder Jahreszeit zu erpreffen. Eintöniger Mattheit gewichen if 
die individuelle Perfänlichkeit, die Fräftige Hausgewalt des alten Rechts.“ — 
Grimm fieht in feiner Sprachlehre fehr wohl ein, daß die Abſchwächung 
der finnlichen Laute nothwendig war, um eine claffiihe Form der allgemei- 
nen Bildung hervorzubringen: es ift mit dem Necht nicht anders; fein finn- 
licher individueller Inhalt muß verblaffen, damit ber allgemeinen Gerechtig- 
keit Bahn gebrochen werde. — Das Werk regte zu allfeitigen Forſchungen 
an, und das Refultat derfelben war die Sammlung der dbeutfhen Weis: 
thümer, jene urfprünglichen Rechtöregeln, Sprühe, Geſetze und Einrid» 
tungen, in denen die Poetifche Form fich noch über das bürgerlidde Bedürf⸗ 
niß mächtig hielt. Auf die hiſtoriſche Entwickelung de? Recht? und die das 
mit verbundenen concreten Juftände hat Grimm weniger Gewicht gelegt; es 
fam ihm auch hier mehr auf Farbe als auf geichnung an.*) — Grimm 


) Grimm's deutfhe Grammatik erjhien 1819. Ihre Aufgabe war, den 
Inhalt und die Gefege der deutfchen Sprache, wie fie fih im Lauf von faft zwei 
Sahrtaufenden und in einer Ausdehnung, die den größten Theil Europad umfaßt, 
entwidelt hatte, in einem Geſammtbild darzuftellen. Wenn aud die indogerma- 
nifhe Sprachverwandtſchaft aus dem Spiel blieb, fo war der Umfang diefer Unter: 
fuchungen doch ungeheuer: das Gothijche, dad Alt-, Mittel- und Neuhochdeutſche, 
dad Miederdeutfche, Riederfändifche und Angelfähftfche, ferner die ſtandinaviſche 
Sprache in allen ihren Mundarten wurde in biefen Kreid gezogen; jede dieſer 
Formen in ihren Lauten wie in ihren Flerionen einer individuellen Analyfe unter 
worfen und die Verwandtſchaft ſowie die Abweihung and KXicht geftellt. Erſt 
durch diefe fefte Grundlage der deutfchen Grammatif, der fih bald darauf Studien 
über die flawifhe Sprache anfchloffen, wurde in das unermegliche Gebiet der ver: 
gleihenden Sprahmiffenfhaft Ordnung und Methode gebradht. — Als Jakob 
Srimm feine Gefhichte der deutfhen Sprade vollendete, mitten im Au®- 
brucd der Revolutiondftürme, wo man nad fandculottifcher, zerfahrener, ungefchicht- 
(icher Freiheit ftrebte, fchrieb er am Schluß feiner Borrede, 7. März 1848: „Ich 
arbeite zmar mit ungefchmächter innerer Luft, aber ganz einfam, und vernehme 
weder Beifall noch Tadel fogar von denen, die mir am nächften ſtehend mi am 
fiherfien beurtheilen könnten. ft das nicht ein drohendes Zeichen des Gtillftands 
ober gar der Abnahme gemeinfam fonft froh gepflogener Forſchungen, für die faft 
fein Ende abzuſehn ſchien?“ „Es kann kommen, daß nun lange Zeit Diefe 
Studien daniederliegen, bevor das mühlende öffentlihe Geräufh ihnen wieder 
Raum geftatten wird; fie müffen uns dann mie ein edler und milder Traum hinter 
ung ftehender Jugend gemutben, wenn and Ohr der Wachenden ein rober Bahn 
[hlägt, alle unfre Gefchidhte von Arminius an fei als unnütz der Bergefienheit zu 
übergeben und blos am eingebildeten Recht der kurzen Spanne unfrer Zeit mit 
dem beftigften Anſpruch zu hängen.“ Die Furcht war eitel, und es if} feiner der 
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hat es dem Volk nicht Leicht gemacht, den unerfchöpflihen Reichthum fol 
genreichfter Forſchungen, den er darbietet, fich anzueignen. Seine Methode, 
aus dem Einzelnen anzufangen und aus der maſſenhaften Anhäufung de? 
Einzelnen dad Allgemeine aufzubauen, ift für die Wiſſenſchaft erfprießlicher 
ala für den Kefer, der nach Refultaten eilt. „Jede Wiffenfchaft hat ihre 
natürlichen Grenzen, die aber felten dem Auge fo einfach vorliegen mie 
dad Stromgebiet ded Bachs, in defien Mitte nach unfern Weidthümern 
ein fchneibended Schwert geftedt ward, damit dad Wafler zu beiden 
Seiten abfließe. Willige Yorfcher follen alfo den verfchlungenen Pfaden 
folgen, und bald leichtered, bald ſchwereres Geſchühe anlegen, um fie ber 
treten zu können. Wer nicht? wagt, gewinnt nichtd, und man darf mitten 
unter dem Greifen nach der neuen Frucht auch den Muth des Fehlens 
haben. Aus dem Dunkel bricht das Licht hervor, und der vorfchreitende 
Zag pflegt fih auf feine Zehen zu ftellen. Bon der großen Heerftraße 
abwärtd Liebe ich durch enge Kornfelder zu wandeln und ein verfrochene? 
Wieſenblümchen zu breden, nad dem andere fih nicht niederbüden 
würden.“ — Bei diefer Anlage der Forſchung gab ed nur einen Weg, 
dem Suchenden die Folge zu erleichtern, nämlich Hauptweg und Neben» 
pfade mit ftarfen, finnlih wahrnehmbaren Streichen zu fheiden. Daß 
Grimm diefe, in der deutſchen Wiffenfchaft fonft übliche Scheidung ver- 
Ihmäht, erſchwert hauptſächlich das Studium feiner Schriften. — Viele 
Jahre hindurch hatte fih Grimm mit dem Plan eine deutfhen Wör- 
terbuch8 getragen, melched den gefammten Sprachſchatz von Luther big 
auf unfre Zeit umfaflen follte. Alte und junge Gelehrte waren zu diefem 
Zweck in Thätigkeit geſetzt. Nach einem ftreng organifirten Plan wurde 
gearbeitet. Jedem von ihnen wurde einer von jenen Schriftftelleen vor: 
gelegt, in denen bie fhöpferifche Bildungskraft der Sprache fih am be 
deutendften Eruftallifirt. Sie mußten jeded Wort, welches in irgendeinem 
ungewöhnlichen ober zu einer allgemeinen Regel anregenden Sinn ger 
braucht wurde, verzeichnen und die Quelle dazu anführen; Millionen von 
Zetteln famen auf diefe Weife zufammen, und fo fah fih Grimm endlich 
1852 in ben Stand gefeht, an die wirkliche Ausführung zu fchreiten. Der 
Zwei des Wörterbuchs ift nicht, wie bei dem berühmten Lexikon der 
franzöfifhen Akademie, die Sprache und ihre Gefete zu firiren, dad Wohl⸗ 
anftändige von dem Unrichtigen zu fcheiden, fondern die naturmwüchfige 
Bildung in ihrem ganzen Umfang zu verfolgen. Jedes bebeutendere 
Wort hat feine Geſchichte; von allen find wenigſtens einige finnige Züge 
angeführt. Nun könnte man fidh zwar verfucht fühlen, abgefehn von dem 





geringften Gefolge jener Zeit, daß ;eine ſolche Verwirrung des politifhen Partei- 
weiend jept allfeitig überwunden ift. 
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gelehrten Werth, den im ganzen deutſchen Volk niemand in Frage ftellen 
wird, an der Zweckmäßigkeit eines folchen Unternehmen? für die gegen- 
wärfige unmittelbare Kortbildung unferer Sprache zu zweifeln, die ohnehin 
‚bon an einer grenzenlofen Berfahrenheit Teidet, und der vielleicht durch 
einen ftrengen ablehnenden Claſſicismus beffer aufzuhelfen wäre ald durch 
eine liebevolle Gefügigkeit; allein dieſe Unficht ift einfeitig., Die gegen» 
wärtige Vermwilderung liegt theils allerdingd in der Willfür der einzelnen 
Schhriftfteller, die nah Neuem greifen, um Auffehn zu maden, tbeild 
aber auch an der Unwiffenheit und NRathlofigkeit über den Sinn ber 
Morte, die fih durch fortmährende Entftellungen von ihrer urfprünglichen 
Quelle getrennt haben. Nicht durch willfürliche Feſtſetzung deifen, mas 
richtig iſt, kann diefen Unweſen abgeholfen werden, fondern nur durch 
gründliche Erkenntniß. — „Wer unfre alte Sprache erforfht und der 
Vorzüge gewahr wird, bie fie gegenüber der heutigen augzeichnen, ſieht 
anfangs fich unvermerft .zu alten Denfmälern der Vorzeit hingezogen und 
von denen der Gegenwart abgewandt. te meiter aufwärtd er flimmen 
fann, deſto fchöner und vollfommner dünft ihn die leibliche Geftalt der 
Sprache, je näher ihrer jegigen Faffung er tritt, defto weher thut ihm, 
jene Macht und Gemwandtheit der Form in Abnahme und Verfall zu fin» 
den. Mit folder Lauterfeit und Vollendung der äußern Beichaffenheit 
der Sprache wählt und fteigt auch die zu gewinnende Ausbeute, weil das 
Durdhfichtigere mehr ergibt als das fchon Getrübte und Verworrene.“ 
Selbft in Büchern des 16., ja 17. Jahrhunderts fam Grimm die Sprache, 
aller Verwilderung und Roheit ungeachtet, in manden ihrer Züge noch 
beneidenswerth und vermögender vor als unfre ‚heutige. Welchen Ab— 
ſtand ftellte die edle, freie Natur der mittelhochdeutfhen Dichtungen dar! 
Doch nicht einmal aus ihrer Fülle fchienen alle grammatifchen Entdedlun- 
gen von Gewicht hergeleitet werden zu müſſen, fondern aus fparfam 
fließenden , faft verfiegenden althochdeutfhen Quellen, die und unfrer 
Zunge ältefte und gefügigfte Negel fund thaten. Es gab Stunden, wo 
Grimm für abhanden gefommene Theile ded Ulfilad die gefammte Poefte 
der beiten Zeit ded 13. Jahrhunderts mit Freuden würde ausge: 
liefert haben. Den leuchtenden Gefegen der äAlteften Sprache nachſpürend 
verzichtet man lange Zeit auf die abgeblichenen ber von heute. Allein 
auch fie weiß fchon ihren Anſpruch zu erheben. Nicht nur ift der neue 
Grund und Boden viel breiter und fefter, als der oft ganz fchmale, lockere 
und eingeengte alte, darum aber mit fiherm Fuß zu betreten, fordern 
jener Einbuße der Form gegenüber fteht auch eine geiftigge Ausbildung 
und Durcharbeitung. Was dem Alterthum doch meiften® gebrah, Be 
ftimmtbeit und Keichtigfeit der Gedanken, ift in weit größerm Maß der 
jetigen zu eigen geworden, und muß auf bie Länge alle lebendige 


Gebrüder Grimm 1808. | 205 


Sinnlichkeit ded Augdrudd überwiegen. Sie bietet alfo einen ohne alles 
Verhältnig größern, in fich felbit zufammenhängenden und ausgeglichenen 
Reichthum dar, der ſchwere Verluſte, die fie erlitten hat, vergefjen macht, 
während bie Borzüge der alten Sprache oft nur an einzelnen Plägen, 
abgebrochen und abgeriffen, ftatt im ganzen wirkſam erfcheinen. Bei allen 
durch die Zeit hervorgebrachten Verfchiedenheiten mwaltet im großen dennoch 
eine beträchtlih durchblidende Gemeinfchaft zmifchen alter und neuer 
Sprache, die in allen ihren Wendungen und Sprüngen zu belaufchen 
überrafchende Freude macht. — Seit den Befreiungskriegen ift allen edeln 
Schichten der Nation anhaltende Sehnſucht entfprungen nad den Gütern, 
die Deutfchland einigen und nicht trennen. Seiner Dichter und Schrift 
fteller, nicht allein der heutigen, auch der früher dageweſenen, will dag 
Volt nun beffer als vorher theilhaft werden und fie mitgenießen kön⸗ 
nen, es ift recht, daß durch die wieder aufgethanen Schleufen die Flut 
des Altertbums, fo weit fie reiche, bid hin an die Gegenwart fpüle. Zur 
Sorfhung über den Berhalt der alten verfhollnen Sprade fühlen we 
nige fich berufen, in der Menge aber waltet dad Bebürfniß, der Trieb, 
die Neugier, den gefammten Umfang und alle Mittel unferer lebendigen, 
nicht der zerlegten und aufgelöften Sprache fennen zu lernen. Das Wörter 
duh fol ein Heiligtfum der Sprache gründen, ihren ganzen Schab bes 
wahren, allen zu ihm den Eingang offen halten; ein Denkmal des Volks, 
beffen Vergangenheit und Gegenwart in ihm ſich verknüpfen. Es foll eine 
ledhaftere Empfindung für den Werth der Mutterſprache einflößen und 
auf die geficherte Dauer der Sprache einwirken. Schütt es nicht alle 
Wörter, fo hält es doch die Mehrzahl aufrecht. „Die Lebendigfte Weber: 
bieferung erfolgt freilich von Munde zu Munde, und nach PVerfchiedenheit 
der Landſchaften ift ein Menfchenfchlag rühriger und fprachgewandter ald 
der andre. Durch audgeftreuten Samen können aber auch verödete Fluren 
wieder urbar werden.” Es gilt, den Umfang des ganzen neuhochbeutichen 
Zeitraums zu erjchöpfen und dadurch nicht allein dag Verftändniß der 
einzelnen Ausdrücke zu ergründen, fondern auch die Liebe zu den vergeſſe⸗ 
nen Schriftftellern diefer Zeit wieder anzufachen. Es wäre verkehrt, den 
Blick vom Alterthum abzuwenden und das Wörterbuch auf die kurze 
Spanne .ver Gegenwart anzumeifen, als könnte irgendeine Zeit aus fich 
allein begriffen werden. Jede Sprache fteht nicht nur in ihrem nächſten 
Kreid, es find auch noch fernere und ausgedehntere um fie gezogen, deren 
Einfluß fie fich nicht ganz entziehn darf, deren Bewußtſein fie nicht völlig 
verloren bat, wenn es ſchon dunkler und ſchwächet geworben ift, wie bem 
Gedaͤchtniß die entlegenften Dinge urplößlich wieder gegenwärtig werben. 
So ift es auch mit den fremden Ausdrücken. Ale Sprachen, folange 
Ne gefund find, haben einen Naturtrieb, dad Fremde von fi abzuhalten, 
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und wo fein Eindrang erfolgte, ed wieder auszuſtoßen, wenigflend mit 
den heimifchen Elementen audzugleihen. Fällt von ungefähr ein fremdes 
Wort in den Brunnen einer Sprache, fo wird es fo lange darin ums 
getrieben, bi es ihre Farbe annimmt und feiner fremden Art zum 
Trotz wie ein heimifches augfieht. Erft allmählich begann jener Wider 
wille gegen den fremden Laut ſich abzuftumpfen, und man ſuchte nun 
eine Ehre darin, dad Heimifche aufzugeben und daB Fremde an defjen 
Stelle zu ſetzen. Unmöglich wäre die Augfchließung aller ſolcher Wörter, 
die im Boden unfrer Sprahe Wurzel gefaßt und aus ihr neue Sproffen 
getrieben haben. Das Worterbuch foll der Ausländerei Abbruch thun, 
aber auch die Abwege vermeiden, auf welche von unberufenen Sprach 
reinigern gelenkt worden if. Die Herausgeber find eifrig allen Wörtern 
der älteften Stämme des Volks nachgegangen, der Hirten, Jäger, Bogel- 
fteller, Yifcher u. f. w., fie haben auch Kochbücher und Arzneibücher, felbft 
das Rothwelſch der Gauner nicht verfhmäht. In unfern gelehrten Stän- 
den als folchen wohnt heute feine eigenthümliche Uebung und Ausbildung 
ber deutfchen Sprahe mehr. Die geiftliche Beredfamkeit fleht ganz unter 
dem Geſetz des allgemeinen Fortſchritts. Bei den Rechtsgelehrten find 
faft alle Spuren einer noch bis ind 15. Sahrhundert lebendigen Ueberlie- 
ferung der alten reichen Gerichtsſprache getilgt; die gegenwärtige Gerichtd« 
Iprache erfeheint ungefund und faftlod, mit römifcher Terminologie Bart 
überladen. Hinter allen abgezogenen Bedeutungen de? Worts liegt eine 
finnlihe und anfchauliche auf dem Grund, die bei feiner Findung die erfte und 
urfprüngliche war. Es iſt fein leiblicher Beftandtbeil, oft geiftig überdeckt 
und verflüchtigt: diefe zu ermitteln und zu entfalten, ift eine Sauptauf- 
gabe des Wörterbuchs. — Wie weit immer die Audfihten feien, die dem 
überrafchten Blick ded Sprachforfcherd das Sanskrit eröffnet, wie zutreffend 
eine Menge der aus ihm gewonnenen und gewinnbaren Etymologien, fo 
verbleibt doch auch jeder der urverwandten Sprachen ihre eigne Durchſich⸗ 
tigkeit, die an beftimmter Stelle wirkſam fein muß. Die innern, den Wort 
bedeutungen wärmer angefchloffenen Ergebniffe find zumeilen den fcharfe 
finnigften Vermuthungen überlegen, die auf die bloßen Rautverhältniffe 
gegründet werden. Bei unfern deutſchen Wörtern muß man vor allem 
verfuchen, ob fie nicht auch innerhalb dem deutfchen Gebiet felbft fich 
erflären laffen, dad zwar nur engere, aber der Natur der Sache nad oft 
fihrere Schritte zu thun erlaubt. — Das MWörterbub ift ein Bild des 
deutſchen Volks ſelbſt. Wir find unerfchöpflich reich an dem ebeliten Ber 
ſitzthum; aber um e8 in Anwendung zu bringen, mäſſen wir ed und erft 
mühfelig zufammenfuchen, und die Periode, in der das gefchieht, hat etwas 
Unftetes, Zerfahrenes, ja Revolutionäred, wie im tleinen der Umbau eines 
Hauſes. Darum haben wir im Wörterbuch zugleich den Schlüffel für die 
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gang ſeltſame, unftete und zerfahrne Poeſie zu fuchen, die mit der Reftau- 
ration des deutichen Weſens verknüpft war. Die Dichtkunft fuchte auf 
demfelben Wege, den die Gelehrjumfeit betrat, und es ſchwebte ihr auch 
das nämliche Biel vor; aber weniger glüdlich als jene, blieb fie auf hal- 
bem Wege ftehn, verlor alle Nichtung und warf fich zulest hülflos zur 
Ge, um durch weiche Empfindſamkeit den Zweifel an fich felbit zu er 
fiden. — Am beutlichften zeigte fich der innere Zufammenhang in der 
Zeit, mit der wie und hier befchäftigen — wenn wir auch mit den Ne 
jultaten bedeutend vorgegriffen haben — um das Jahr 1808, wo der Vers 
tehr der Gebräder Grimm mit Arnim, Brentano und Görres am leb⸗ 
bafteften war. Die „Zeitung für Einfiedler“, die Arnim und Brentano 
1808 beraudgaben, ein humoriſtiſches Blatt, enthält fehr wichtige Beiträge 
von W. Grimm; noch lebhafter ift die Theilnahme ber Gebrüder an den 
„Studien“ und „Heidelberger Sahrbühern“. Hier tritt und; in einem 
entlegenen Winkel Deutfchlandg, ein neue? Kentrum der Bildung entgegen: 
die altdeutfchen Studien , der Orient, bie griedhifche Philologie, die Ro⸗ 
mantif, die Naturphilofophie — das alled fucht zur Kirche ein neues Ver: 
haͤltniß zu gewinnen. 

Nachdem ın Deutichland faft zwei Sahrhunderte hindurch alle geiſti⸗ 
gen Kräfte der Theologie gedient, ſchien ed, ald ob dad neu aufblühende 
Leben umfrer Literatur ſich von der Kirche ganz Löfen wolle. Es ſchien, 
als ob fi zum zweiten mal zwei Welten voneinander feheiden wollten, 
jede von einem verſchiednen Bildungselement ausgehend und einander 
gleihgültig, wo nicht feindlich gegemüberftehend. Allein je mehr die melt- 
liche Bildung fich vertiefte, defto Iebhafter wurde auch bei ihr das religidfe 
Bedürfniß, und während fie früher ihre Stoffe vom Chriftenthbum entlehnt 
hatte, war fie jebt in der Tage, ihrerjeitd das Chriſtenthum zu bereichern. 
Zunaͤchſt wurde der innere Sinn und das Bedürfniß des Herzens geweckt. 
Der Sprung von der alten zur neuen Zeit war doch nicht fo groß, ala 
es den Anſchein hatte. In ihrem erften Urfprung war die deutiche Poeſie 
ein auf das Weltliche übertragner und verfeinerter Pietismus, der nad 
edeln und gebildeten Formen fuchte. Auf diefem Standpunkt war die Re 
ligion ganz innerlich und indintbuell; jede ſchöne Seele fuchte ihren eig- 
sen Mittler zum abfoluten Weſen, und wenn fie fih den biftorifchen 
Mittler gefallen Tieß, fo nahm ſie doch von diefem nur fo viel, als ſich 
für ihr Bedürfniß ſchickte. — Durch die neuen poetifchen Yormen war 
ferner der Sinn für Bildlichkeit, das poetifche Verftändniß verftärkt wor- 
ven. Geübt in der Schule der Griechen, entdedte das Auge im Chriften- 
thum Schönheiten, von denen die Theologie früher feine Ahnung gehabt. 
Bean man ſich dort feinen Gott nach ben Bebürfniffen der Seele au 
melte, freute man ſich hier des fertigen Bildes von der Gottheit und ihren 
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himmlifhen Umgebungen. Es ift natürlich, daß die Phantafle am lieb 
ften bei derjenigen Form der Religion verweilt, die über eine Yülle ſinn⸗ 
licher Erſcheinungen gebietet, und fo zeigt fih hier eine merfliche Vorliebe 
zum Katholicismus, die freilich nur felten zum Uebertritt führte, die aber doch 
eine ganz andre Auffafiung der Kirche innerhalb der allgemeinen Bildung 
vermittelte. Endlich wirkte der Fortſchritt der deutjchen Speculation auf 
die Theologie zurück. Kant und Fichte hatten das menfchliche Verftänd: 
niß auf dasjenige einfchränfen wollen, was fich in ſtrengen Begriffen aus⸗ 
drüden und auf das praftifche Leben anwenden ließ. ihre Religion war 
augfchließlich die des vernünftigen Rechtthuns. Deſto kühner wagten fih 
ihre Nachfolger auf das offne Meer der Speculation, und bald ſchien es, 
ald ob der einzig würdige Gegenftand des menfchlihen Denken? das Abs 
folute fei._ Was die Kirchenväter und Scholaftifer über die heilige Drei⸗ 
einigfeit, wad Jakob Böhme über die göttliche Qualität, was Spinoza 
über die Subftanz gedacht, wurde wieder herworgefucht und munderlid 
durcheinandergefchüttelt. Durch diefe Speculation wurde die Dogmatik auf 
eine unerwartete Weife bereichert, und wenn es erft Hegel gelang, das 
neue Syftem mit einer gewillen Vollftändigfeit auszuführen, fo verdienen 
doch auch feine Vorgänger Beachtung, ſchon weil fie frifcher und gewiſſer⸗ 
maßen naiver and Werk gingen. Unter diefen Verſuchen ift einer der 
intereffanteften derjenige, den die heidelberger Theologen in der Pe— 
riode von 1805— 10 unternahmen. 

Markgraf Karl Friedrich von Baben (geb. 1728) hatte ſchon früher 
für die Eultur feines Ländchens fehr viel gethan; als er nun im Frieden 
von Luneville Manheim und Heidelberg erwarb, befchloß er, hauptſächlich 
durch Reizenftein (geb. 1766, geft. 1847) geleitet, durch die Verjüngung 
biefer alten Univerfität der deutfchen Literatur einen Mittelpunft zu geben, 
und fo jene Rolle zu fpielen, die Jena nicht mehr durchführen konnte und 
die über fih zu nehmen bie bairifchen Univerfitäten vergebens verfuchten. 
Durch die Erhebung feines Ländchens zum Kurfürſtenthum (1806), die 
Vermählung feined Enkels Karl (der ihm 1811 folgte) mit Napoleon’? 
Adoptivtochter Stephanie wurde der Glanz des Hofes erhöht, und die 
Akademie gewann mit unglaublicher Schnelligkeit eine Bedeutung, melde 
exit fpäter durch die berliner Univerfität in Schatten geftellt wurde. Der 
Reiter der geiftigen Bewegung war Daub; an ihn fhloffen ſich Schwarz, 
Marheinefe (1807—11), de Wette (1807— 10), Neander (1811—12). 
Mit befonderm Erfolg wurde die juriftifhe Facultät befegt: Klüber, 
Arnold Heife (1804), Thibaut, Martin (1805), Zachariä (1807). 
Die Medicin hatte an Nägele (1807) einen audgezeichneten Vertreter; 
an ihn ſchloß fich der Chemiker Kaftner und der Raturphilofopp Schel⸗ 
ver aus Sena (1806); Fried trug (1805) feine Philofophie vor, fpäter 
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erhielt er Goörres zum Collegen. Der Hiſtoriker Wilken trat 1805 
ein, in demfelben Jahr die beiden Voß; Böckh 1807: Kin jeltener 
Berein von Kräften, ber noch dur den Aufenthalt Brentano's und 
Arnim’3 (1808), 3. Werner's (1808), Gries (1806—8) und andrer 
gefteigert wurde. Um aber die Gleichftrebenden aus der Nähe und 
Ferne heranzuziehn, gründeten Daub und Greuzer 1805 die Studien, 
die in der Theologie, Philoſophie und Alterthumswiſſenſchaft einen 
Umſchwung vorbereiten follten, in welchem die unruhige Bewegung 
der jüngftvergangenen Zeit zu ihrem vollendeten Ausdruck kam. — Sin 
ihnen concentrirt fi alles, was damals ald neuer Keim aufging, dad 
altdeutiche Studium, die Naturphilofophie in ihrer Verbindung mit ber 
Symbolif und Mythologie fowie mit den eriten Anfängen der ver 
gleihenden Sprachwiſſenſchaft, die hifßorifchrjuriftiiche Kritik und andres: 
das alled findet in dem theologifchen Synkretismus den Leitfaden.*) 

Geb. 1765 zu Kaffel, hatte Daub feit 1786 zu Marburg ftudirt und 
bafelbft gelehrt, bis er 1794 nad Heidelberg fam. Er gehörte damald 
no ganz zur Kantifhen Schule und noch fein Lehrbuch der Katechetik 
betrachtet die Religion rein vom moralifgen Standpunkt: ihr Zweck fei 
ausſchließlich, die praktiſche Idee der fittlichen- Ordnung zu ermweden. 
Dieſem Zweck könnten bie heiligen Bücher der verſchiedenen Religionen 
bienen, und ber Vorzug der chriftlichen beruhe hauptſächlich darin, daß 
Chriſtus felbft alle Neligiondgebräudhe für außermwefentlih und überflüffig 
erfläre.. Wie im PBrineip an Kant und Fichte, fo lehnt fih Daub in der 
Eregeſe an Baulus; es kommt ihm nicht darauf an, melde Kehren wirflich 
bibliſch und von Chriſtus ausgegangen, fondern weldhe als Mittel zum 
Zweck moralifchsreligidfer Bildung brauchbar find; ift der Meligiondlehrer 
nur deſſen gewiß, daß feine Lehren moralifch find, fo darf er fie mit gutem 
Gewiſſen ala Kehren Chriſti darftellen, mit deffen Geift alles wahrhaft 
Sittlihe in Hebereinftimmung ift. Es war hauptfächlic das von Schelling 
und Hegel heraußgegebene fritifhe Journal, welches andre religiöfe 
Üeberzeugungen in ihm erwedte, und die Belanntfchaft mit dem geifted- 
verwandten Creuzer gab ihm Gelegenheit, die neugewonnenen Anfichten 
Öffentlich zu verkündigen. — In feiner Abhandlung (Studien 1805): 
Drthobogie und Heterodorie, ein Beitrag zur Lehre von den fombolifchen 
Büchern, wird der Begriff der NRechtgläubigkeit in einem ganz neuen Sinn 


*) Später dachte man daran, die Allgemeine Literaturzeitung nad Heidelberg 
zu ziehn; man gab ed aber vielfacher Bedenken wegen auf, und gründete ftatt 
defien 1808 die Heidelberger Jahrbücher, vielleicht das bedeutendfte Blatt 


diefes Jahrhunderte. 
Schmidit, d. LinGeſch. 4. Aufl. 2 BD. 14 
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aufgefaßt. Wahrhaft objectiv ift die Religion nur, infofern fie da® ge 
meinfchaftlicde und hödhfte Gut eine? Volks in feiner Einheit und Tota- 
litaͤt iſt. Jedes Volk bat feine Religion, denn fie gehört zu feinem 
Wefen und Dafein; und wenn alfo auch mehreren Völkern eine und bie 
nämliche Religion gemeinfhaftlich ift, jo fann doch jeded von ihnen diefelbe 
nur unter derjenigen Form befigen, die feinem befondern Charakter die 
angemeffenfte ift. Leere Begriffe find es, aus benen bald von einer allge: 
meinen oder fatholifhen Religion in dem Sinn, als könne und folle fie 
unter ein und der nämlichen Form die Religion aller Völker werden; 
bafd hingegen von mehreren durch Gott offenbarten und felbft ihrem In⸗ 
halt nach verfchiednen Religionen geredet wird: denn find Form und Ges 
ftalt der Religion nicht ind Unendliche verfchieden, jo fann fie felbft nicht 
wahrhaft objeetiv, und ift fie ihrem Weſen nad nicht abjolut eine und 
diefelbe, fo kann fie nicht Religion fein. — Worin der Irrthum diefer 
Auseinanderfesung Liegt, ift Leicht erfichtlih. In der That ift jedes Volk 
in der Rage, auch diejenige Religion, die ibm von ausmwärtd überliefert 
wird, nach feinen Bedürfniffen und Eigenthümlichkeiten zu modificiren; 
allein was vom Proceß der Anbilbung gilt, hat Daub ald einen fertigen 
Zuftand aufgefaßt, und aus dem Recht des Volke, fich feine Religion zu 
beftimmen, die Pflicht des Einzelnen hergeleitet, fih nad derfelben zu 
richten: die Heterodoxie, d. b. die Abweichung von der Religion des Volks, 
benn eine andere‘ gibt es nicht, tft zugleich eine Verletzung ded Patriotis⸗ 
mus. Noch ſeltſamer erfcheint, wie Daub die Nechtgläubigkeit des deutfchen 
Volks entwidelt. Bei den übrigen Völkern herrſcht entweder der Pros 
teftantismu® oder der Katholieismus, d. h. entweder das Uebergewicht ber 
Doctrin oder das Liebergemicht des Cultus. In Deutichland dagegen be 
ftehen beide nebeneinander und der wahrhafte Glaube des deutihen Volks 
liegt darin, daß beide gleichberechtigt find. Orthodox iſt in Deutfchland 
derjenige, der die Trennung ber beiden Kirchen und die gleiche Berech⸗ 
tigung beider als nothwendig begreift; heterodoz, d. h. dem Glauben des 
Volks widerjprechend, fowol derjenige, welcher ber einen über die andre 
das Uebergewicht verfchaffen, als derjenige, der beide zu einer Kirche ver 
jchmelzen will. Deutichland hat nur eine Kirche unter der zweifachen Form 
des Katholicismus und ded Proteftantigmus, und dieje Kirche hat unter 
jeder dieſer Formen gleiche Rechte. Während bei allen übrigen Böldern 
die eine oder die andere wejentliche Form des Chriſtenthums einfeitig aus 
gebildet ift, ift Deutjchland, um das Bild der Naturphilofophie zu ge 
brauchen, im Zuftand der PVolarität. Zu feiner religidöjen Natur gehört 
die bejondere Geftaltung beider religiöfen Gegenſätze. Ein Ketzer iſt, wer 
feine eigne Kirche nach dem Vorbild der andern modificiren will ober fie 
verläßt, ein Ketzer, wer die andre Kirche, die doch auch ein vaterländifches 
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Inſtitut ift, anfeindet.) — Die Encyklopädie der Theologie (Studien 
1806) verlangt vom Theologen, dad Organ für das Ueberfinnliche in fich 
zu entwideln und zu üben. Died ift auch der Standpunkt der Theo- 
logumena, welde 1806 erfchienen, in elegantem Latein, um dem 
Ungmeihten von vornherein den Zugang abzuſchneiden. Trotz des myſti⸗ 
hen Inhalts ift die Sprache vun der reinften Eleganz. Zum Verſtändniß 
biefeer Schrift muß man bie Borlefungen über die Kriftliche 
Dogmatik zu Hülfe nehmen (Studien 1809). Die kritiſche Philofophie 
hatte die biäherigen Beweife vom Dafein Gottes dadurch widerlegt, daß 
die Bernunft immer nur zu been, aber nicht zur Eriftenz leite, Daub 
erwidert darauf: die Vernunft ift nicht die Quelle, nur Medium, Organ 
ber Erkenntniß Gottes; Quelle derfelben ift die Offenbarung Gottes zus 
nächſt mit in der Natur, nicht in einer Schrift, fondern in der Vernunft 
ſelbſt. Die Religion tft nicht durch menſchlichen Wis erfunden, nicht durch 
bie Natur im Menſchen hervorgebracht, überhaupt nicht entſtanden; fondern 
ewig wie Gott felbft geht fie aus Gott hervor als fein Willen von ſich 
ſelbſt. Sie fcheint im Menſchen zu entftehn: eigentlich aber entſteht der 
Menſch für fie; nicht fie erzeugt aus ihm, fondern er wird in fie hinein, 
geboren. Da die göttlihe Offenbarung an ſich für alle Zeiten und Orte 
diefelbe ift (in dieſer Hinficht find alle Meligionen geoffenbart): fo können 
bie Unterfchiede einer Religion von der andern nur in dem verfchiebnen 
Charakter der Bölfer und Zeitalter gegründet fein, durch welche ala mehr 
oder minder getrübte Medien der Strahl jener göttlichen Offenbarung 
hindurchgehn muß. Hat ein Volk oder eine Zeit befondre Empfäng- 
lihfeit und ausgezeichnetes Geſchick für das Schöne und Erhabene, fo 
werden fie ihr Ahnen und Erkennen bed Goͤttlichen am liebften in mytho⸗ 
logiſche Gewaͤnder Hüllen; wo der Sinn für Wahrheit vorherrſcht, da 
entfteht die fombolifche, wo für das Gute und Gittliche, eine gnomologifche 
Form — Formen, welche fih in verfchiebnen VBerhältniffen miteinander 
mifchen. Unter den verfchiednen Religionen ift die chriftliche, der beiben- 
letzten Formen fich faft ausfchließlich bebienend, ohne die Urreligion felbft 
zu fein, doch diejenige, welche diefer am nädften kommt und fie nach 
Inhalt und Form, man kann fagen auf abfolute Weife, in fich barftellt. 
— Bei dor überwiegend fpeculativen Aufgabe tritt diesmal bie Dreieinigfeit 


*) Wunderlih Mingt dazu der Schluß: „Ein Volk kann mit fammt feiner 
Religion von der Erde verſchwinden, aber die Religion an ſich felbft nie! Ihr 
fHheindarer Untergang ift Aufgang: nur in den Gedanken der Menſchen find beide, 
it Untergang und Aufgang, voneinander gettennt. So geht die Sonne nie 
unter, nur in unfter finnlichen Anfhauung ift ihr Aufgang von ihrem Untergang 
gelondert; in ihr ſelbſt ift beides vereinigt; fie geht unter, indem fie auf-, und 
auf, indem fie untergeht.“ 

14* 
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in den Mittelpunft, ein Dogma, welched durch die ausſchließlich praktifcye 
Richtung der Fritiihen Philofophie als gleichgültig beifeite geftellt war. 
In der That läßt fih eine moralifhe Nutzanwendung aus ber !Dreieinigfeit 
nicht herleiten und das Gefühl kann ſich ebenfo wenig daran erwärmen, 
daher hat fie Schleiermacher ebenfo flüchtig behandelt ald Kant. Yür die 
grübelnde Speculation hingegen ift diefed Dogma ein höchſt ergiebiges 
Feld, da bereitd aus dem Begriff des abfoluten Weſens, abgefehn von 
der kirchlichen Meberlieferung, ſich etwas deduciven läßt, wa® ungefähr der 
Dreieinigkeit des Katechismus entfpricht. Gott ift zunächt der Ewige, Unver⸗ 
änderliche, der in unenblicher Vollkommenheit bei fich felbft bleibt und Feines 
andern Weſens bedarf. Zugleih muß er aber ein beftimmtes Verhältniß 
zur Enblichfeit haben, dem Geſchöpf feiner Liebe, und um der Liebe willen 
in der That eined andern bebürftig fein: dad find zwei Weiendbeftim- 
mungen, die ſich widerfprechen und die doch beide gleich nothwendig zum 
Begriff Gottes gehören. Es Liegt nahe, eine dritte binzuzufügen, die 
Rückkehr aus der Verendlihung zu fich felbft. Die Perfonen ded Vaters 
und des fich felbit hingebenden Sohnes find dadurch fcharf gezeichnet; die 
dritte Perſon hat freilich meniger Phyſiognomie, und die Kirche hat 
immer nad einem greifbaren Symbol gefucht, wie denn im Katholicismus 
die Jungfrau und Mutter faft ganz den Platz des Heiligen Geiſtes füllt. 
Diefe und ähnlihe Debuctionen finden wir zuerft in Daub's Theologu- 
menen glänzend durchgeführt; Hegel ift ſpäter noch fcharffinniger gemefen, 
und andre Theologen haben auch das Ihre geleitet. Es bleibt babei 
immer ein fühlbarer Webelftand: die Kirche verlegt die Offenbarung und 
Menfchmerdung Gottes, den Sündenfall und die Erlöfung in eine be 
ftimmte Zeit. und daraus läßt fich Fein fpecufativer Begriff herleiten. 
Daub hilft fih fo, daß nicht die Menfchwerdung felbft, fondern nur das 
Bewußtſein der ewigen Menſchwerdung einer beftimmten Zeit angehört, 
wodurch freilich die Lehre des Katechismus nicht yanz gebedt wird. “Der 
‚Abfall ded Endlichen von Gott wird nicht ohne weiteres auf den Begriff 
der Endlichfeit zurüdgeführt. Nichtig zwar ift der Menſch fchon fofern er 
der Erſcheinungswelt angehört: aber böje wird er erft, wenn er ald dieſes 
ericheinende Einzelmefen etwas für fi fein will, wenn fein fih im ſich 
Reflectiren nicht zugleich ein Neflectiven in den abfoluten Urgrund feines 
und aller Wefen, in Gott ift; nicht die Selbftheit, fondern die Selbftjucht 
ift Sünde. Daher au die Verſöhnung für den Menſchen nicht, wie für 
die Naturdinge, das natürlihe Sterben ift, ala die Auflöfung der Indi⸗ 
vidualität in dag allgemeine Neben, fondern das geiftige Abfterben der 
Cigenheit und fih Hingeben an das göttliche Leben. Wie für die Welt 
nur der Tod der wahre Erlöfer ift. jo für den Menfchen die Religion, 
welche ihn über die Anhänglichkeit an fih und an die Welt erhebt. — 
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In der Abhandlung über das theologifche Element in den Wiffen- 
[haften (Heidelberger Jahrbücher 1808) wird der Theologie ein fehr 
hoher Platz angewiefen. „Was ber Erde und dem Leben das Licht, was 
dem Staat und feinen Gliedern die Religion, das ift für die Wiffenfchaften 
das theologifhe Element in ihnen: Prineip ihres &ntftehend, Grund ihrer 
Erhaltung, Trieb ihres Wahsthumd und ihrer Vollendung. An ihm 
befigt der Menſch eine Erfenntniß, worin die Wahrheit und Gemißheit, 
folglich alle Erfenntnifie, begründet find.“ Solche Aeußerungen find be- 
merfendwerth in einer Zeit, wo andre Schriftiteller, die mit diefer Rich— 
tung nichts zu thun hatten 4. B. Adam Müller und K. 8 von 
Haller) in vollftem Ernſt den Verſuch machten, die Staatöfunde und 
Aeſthetik auf theologiſche Begriffe zu begründen. Die Entwidelung der 
xheologie charakterifirt Daub nah den drei Perioden der Contemplation, 
ber Reflerion und der Speculation; als feine Aufgabe bezeichnet er, die 
Theologie aus der Iangen babylonifchen Gefangenfchaft der Neflerion in 
das gelobte Land der Speculation überzuführen. — Den eifrigften Theil 
nehmer an der Ausführung feiner Ideen fand Daub in feinem jüngern 
Gollegen Marheineke (geb. 1780 zu Hildedheim, ftudirte zu Göttingen, 
Univerfitätäprediger zu Erlangen 1804 — 7, Profeſſor zu Heidelberg 
1807—11, zu Berlin bis an feinen Tod 1846), der während feine? 
Aufenthalts in Heidelberg hauptfächlich die Kritik in den Sahrbüchern be 
forgte. Noch in Erlangen hatte er 1806 eine allgemeine Kirchengeſchichte 
gefchrieben, die aber nur bis 604 ging und den Formalismus der Kan- 
then Schule mit einer bilderreihen Rhetorik verband. Die Religion 
erihien ihm ald dad Princip und der Geiſt der, Weltgefhichte, und fehr 
entichieden wied er die blos moraliſche Bedeutung des Chriſtenthums zurüd. 
Seine Abhandlung (Studien 1807) „Urfprung und Entwidelung der Dr 
thodoxie und Heterodorie in den erften drei Jahrhunderten des Chriften- 
thums“ enthält eine geiftvolle VBerallgemeinerung der Daub’fchen Ideen. 
Die Volarität der Gegenfäse Tiegt nicht blos, wie Daub meint, im 
Weſen des deutſchen Volks, fondern bereit? im Wejen der chriftlichen 
Kirche. Schon der Monotheismus bedingt die Orthodorie;_die Katholi- 
eität, unmöglich im Judenthum, geht aus dem univerjellen Streben des 
Chriſtenthums hervor; durch diefe Geſchloſſenheit wird der Gegenſatz, die 
freie Speculation hervorgerufen, und erſt durch dieſe erhält die Kirche 
ihren Inhalt. Das rechtgläubige Syſtem iſt nicht von vornherein fertig; 
es entſteht erſt, indem die Kirche Mittel findet, auf eine geſetzliche Art 
Coneilien, Papſt) über die verſchiednen Speculationen zu urtheilen, und 
das Fremdartige von ſich auszuſcheiden. Jede neue Ketzerei erweitert den 
Jahalt des „rechten Glaubens“, der ohne fie leer bliebe. Aber auch ins 
nerhalb der vechtgläubigen Kirche geht das Naifonnement immer über bie 
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enge Formel hinaus, und fo findet der Proteſtantismus feine Verbündeten 
im Mittelpunkt ded Glauben? felbfl. Die Kirche hat alled, auch ihre 
Kehre, ihren Gegnern zu danken (es muß ja Wergerniß geben!) und biefe 
wiederum finden ihren Halt und ihr Vorbild in der Kirche, der fie fidh 
entziehn. Wie diefer Gegenfas fih Schritt für Schritt in den drei erften 
Ssahrhunderten entwickelte, ift mit großem Scharffinn gezeigt. — Erweitert 
wird der Geſichtspunkt in den Studien von 1808: „Ueber den wahren 
Sinn der Tradition im katholiſchen Lehrbegriff.“ Schon Lefſing hatte 
nachgewieſen, daß mit dem einfachen Gegenfas, Schrift und Ueberlieferung, 
die hiftorifche Begründung der beiden Kirchen nicht zu erledigen fei, daß 
auch die Proteftanten eine gewiſſe Ueberlieferung (die regula fidei) gelten 
lafien: den consensus patrum, foweit er der Schrift nicht widerfpricht. 
Marheineke geht mehr aufs Einzelne; er zeigt, daß die Unficherheit, mie 
weit man fi an die Ueberlieferung zu halten habe, nicht blos auf feiten 
der Proteftanten fei, daß die Kirche darüber lange geſchwankt, und nur, 
um fih den Gründen der Kleber zu entziehn, die freie Unterſuchung der 
Schrift den Laien entzogen babe. Er weiſt nad, wie man beſonders feit 
Eufebiuß die Zeugnifie der frühern Rechtgläubigkeit verftümmelt babe, 
weil fie mit dem durch Widerlegung der Ketzer entwidelten Anhalt ber 
neuen Rechtgläubigfeit nicht mehr flimmten, daß aber in den Begriffen 
noch immer eine große Willkür herrſche, und daß die Tradition doch nur 
als Nothbehelf gelte, weil dem Katholiken die Schrift dunkel und unvoll- 
ftändig fei. Die ganze Unterfuchung ift ſehr fauber geführt, und von 
einer erftaunlichen Objectivität; in dem beftändigen Hinblid auf die beiden 
Gegenfäbe vergißt man zumellen, welchem der Verfaſſer angehört. Gr 
Täßt nur die Wiffenfchaft gelten, und tadelt nicht felten die Bücher, die er 
beſpricht, ihres confeffionellen Standpunkt? wegen, doch ift er freilich ſelbft 
viel zu fehr Theolog, um der freien Wiffenfchaft, ber Fritifchen Gefchichte, 
allein da® Wort zu geben. — Auch von andern Seiten wurbe bie Idee 
einer Annäherung der Proteftanten an die Katholiken lebhaft ind Auge 
gefaßt. Pland, der berühmte Kirchenhiftorifer*), fchrieb 1803 „über bie 
Trennung und Wiedervereinigung der getrennten hriftlichen Hauptparteien *, 


*) Plane, geb. 1751 im Würtembergifchen, fludirte zu Tübingen, 1780 Pre» 
diger in Stuttgart, 1784 Profeffor der Theologie zu Göttingen, wo er 1833 ald Ge 
neralfuperintendent ftirbt. Sein Hauptwerk: Gefchichte der Entflehung, der Ber- 
änderungen und der Bildung unſers proteftantifchen Lehrbegriffs (6. Bd. 1781 — 
1800), fpäter (1831) bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts fortgefept. Die Zeit 
vor der Reformation behandeln: die Geſchichte der Entflehung und Ausbildung 
der chriſtlich⸗kirchlichen Geſellſchaftsverfaſſung (5. 3b. 1803—9) und die Geſchichte 
bes Chriſtenthums in der Periode feiner erften Einführung in die Welt (2. DD. 
1818). — In einem ähnlihen Sinn wirkte Augufti, geb. bei Gotha 1772, Bro» 
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1808 „über die neueften Veränderungen in dem Zufland der beutfchen 
fatholifchen Kirche, befonderd über die Eoncorbate*, 1809 „Worte bed 
Friedens an die fatholifche Kirche gegen ihre Vereinigung mit der protes 
ftantifhen“. Die Unterfuchung ift von einer Xiberalität, deren nur eine 
humaniftifche Bildung fühig ift, und man erkennt mit Freude den Einfluß 
des Leſſing'ſchen Geiftes, namentlich in dem Streben nad hiftorifcher Cor⸗ 
teetheit. Bei feiner umfaffenden gefchichtlihen Kenntniß verfteht Pland 
den innern AZufammenbang der Eirchlihen Inſtitutionen beffer als die 
Katholiken felbft, und nimmt ebenſo wenig Anſtand diefen and Kicht 
zu feten, ald auf die Unklarheiten des proteftantifchen Lehrbegriffg 
binzumweifen. Bon der mehrfadh auftauchenden Idee einer Wieder⸗ 
vereinigung der Kirchen hofft er nicht viel Buted, „denn ein mislungner 
Verſuch diefer Art muß immer auf diejenigen, mit denen er angeftellt 
wird, und auf diejenigen, denen er fehlichlägt, eine erbitternde Wir, 
fung haben“. Wenn e8 jebt irgendwo damit gelänge, fo würde es blog 
dem Umftand zu danken fein, weil dad jegige Gefchlecht theils feinen Muth 
mehr hat, für feine Ueberzeugung zu fterben, theild Keine Weberzeugung, 
für die ed fterben könnte; aber dad neue Gefchlecht, dad unter dem Drud 
aufmüchfe, würde zuverläffig duch den Druck felbft den einen und den 
andern wieder erlangen. Wenn aljo die natürliche Folge ſolcher Verſuche 
it, daß die Gegenſätze fchärfer hervortreten, fo ift zugleich ein tieferes 
Eingehn auf den Inhalt der Lehren damit verbunden, aus dem ſich er 
geben wird, wie viel beide Kirchen miteinander gemein haben. In der 
Entwidelung diefed Gemeinfamen gebt Pland zu weit, indem er die ſchärf— 
fen Punkte abjchleift; ex hofft jogar auf eine äußerliche partielle Gemein⸗ 
famfeit der beiden Kirchen und empfiehlt bid dahin liebevolle Schonung. 
— Bei diefem Punkt knüpft Marheineke in feinem Sendſchreiben an 
Plane (Studien 1809) an. Nach ihm ift der größte Vortheil dieſer 
Bereinigungsverfuche im Gegentheil, daß die Bekenntniſſe ſich wieder ſcharf 
\ondern. Aus dem lauen Indifferentismus hervorgegangen, haben fie grade 
die Wirkung das flagnirende religiöfe Neben in Fluß zu bringen. „Um 
dad wahre äußere Verhältniß des Katholicismus und Proteftantignus zu 
erfennen, muß man durchaus, fich erhebend über die beiden Gegenſätze, 
wie fie vor und ftehen, und hinauffteigend felbft über die hiſtoriſche Er— 
ſcheinung beider zu demjenigen, was beiden ideell in der Hiftorie zu Grunde 


feffor zu Jena 1798—1812, zu Breslau 1812—19, zu Bonn 1819—41, der vom 
Rationalidmus ausging, feit 1809 nad einer Bermittelung ſuchte und im ſtrengen 
Kirdenttum endigte. „Lehrbuch der hriftlichen Dogmengeſchichte“ 1805, „Syſtem 
dee chriſtlichen Dogmatit“ 1809, Ueberſetzung der Vibel mit de Wette 1809-12, 
Denkwürdigkeiten aus der chriftlichen Archäologie“ 12. Bd. 1817—31 u: f. w. 





216 Heidelberger Theologie 1805—9. 


Tiegt, fich zuvor auf einen Standpunkt geftellt haben, von wo ihr Inneres 
Verhältniß einleuchtet und man ihr beiderfeitiged Leben aus dem gemein» 
famen Quell einer höheren Einheit audfließen fiebt.“ „Nur dadurch offen» 
bart fih die Einheit, daß fie im Gegenſatz erfcheint; daher ift alled Leben 
eine beftändige Trennung und Sehnfucht nach Wiedervereinigung zugleich: 
fo wie die Einheit in ihren Gegenſätzen fich audbreitet, fo ftrebt die Tren⸗ 
nung zugleih ewig zurüd in die Einheit, aus der fie erwachſen ift, gleich 
wie der magnettfche Gegenſatz zweier fich entgegengefester Pole fih auf 
Löft in eine höhere Einheit.“ „Gleichwie die ewige Religion des Ehriften- 
thums vor ihrem Anfang in der Zeit eine zeitlofe Eriftenz geführt und 
in ihrer Erſcheinung fortführt, alfo auch die Erſcheinung derfelben in einer 
fatholifchen und proteftantifchen Kirche. Solange der eine Gegenſatz be 
fteht, ift der andre nothwendig mit geſetzt. Das Chriftenthum tritt me 
der im einfeitigen Beſtehn de? Katholicismus noch in dem einfeitigen 
Beftehn des Proteſtantismus hervor, fondern in dem gleichmäßigen Be 
ftehn und im Gegenſatz beider. Wie der Verftand, die befonnene Erfennt- 
niß, die Ruhe, Ziefe und Anftrengung des Denken? ſich zur lebendigen 
Regſamkeit der Phantafle und ſchwärmeriſchen Empfindfamfeit verbalten, 
ſo der Proteftantismud zum Katholieismus. Der Gegenfag poetifher und 
fpeeulativer, phantaftifcher und Eritifcher Naturen herrſcht durch das ganze 
Reich geiftiger Organifation. Dem MProteftantismus ift der Ernſt ber 
Miffenfchaft verliehen, dem Katholiecismus die heitere Kunſt. Der Pro 
teftantigmu® hat in ganz Europa Bildung, Wiffenfchaft und Gelehrſam⸗ 
feit gefördert; Dagegen tft der Katholieismus fraft feiner dee mehr auf 
das äußere und bewegliche Neben angewiefen, auf daß er im Reich ber 
Schönheit herrſche. Sein Cultus befteht noch jetzt ala ein Reich fehöner 
Formen, in welchem er feiner ungekränften Eriftenz ebenfo ficher fein kann 
ald der Proteftantismus in feiner Wiſſenſchaft. Jene verftändige unb 
befonnene Tendenz des Proteftantigmus bringt auch in ber Religion im- 
mermehr Licht und Klarheit hervor, dagegen ift alles myſtiſch im Ka⸗ 
tholicismus, in jener zweifelhaften Dunfelbeit, in der fich jede Vereinigung 
bed Ueberfinnlichen und Sinnlichen darftelt. Es läßt fi) begreifen, warum 
die Weiber buch ihre Natur beftimmt fi) mehr zum weichern Ka—⸗ 
tholicidmus, die Männer mehr zum determinirten Proteſtantismus neigen; 
warum dort eine Mutter Gottes und hier der Sohn Gottes Gegenftand 
höchfter Verehrung if. Sowie das ewige Wefen bed Chriſtenthums durd- 
drang.zur Erfcheinung, fich darftellend in der Form einer fichtbaren Kirche, 
trat es zugleih in zwei Gegenfähen hervor, von denen der eine den an 
dern nothwendig conftituirte. Der eine erhob die Form des Chriſtenthums 
zu feinem Weſen und breitete fich fehwelgend in der Eultusfülle aus; 
der andere nahm fi dad Weſen zu feiner form, einfach und zurüdgezo« 
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gen in fich verbleibend. Jener nahm von jenem Punft au? feine noth- 
wendige Richtung ind Aeußerliche und bildete dag überfinnliche Chriften- 
thum ſymboliſch und im Realen ab, ala fihtbare Kirche; biefer, der Idee 
getreu, kannte feine andre Form, dag Wefen des Chriſtenthums zu offen- 
baren, al® die Xehre, und verblieb daher, doctrinell und ideell, im Ueber: 
ſinnlichen felbft ala unfihtbare Kirche. Durch die Reformation wurde in 
zwei Hemifphären auf immer gejchieden, was bi? dahin in- und mitein- 
ander beftanden hatte. An der Rechtmäßigkeit einer gänzlichen Abfonde: 
rung von der katholifhen Kirche kann niemand zweifeln, da diefe den Pro- 
teſtantismus niemal® ala ihr angehörend betrachtet, bei jeder Gelegenheit 
verworfen und umterdrüdt und ihn eben damit gezwungen hatte, endlich 
ein eigned, von ihr abgefondertes und felbftändiged Neben anzunehmen. 
Auerft entbrannte zwiſchen beiden Gegenfäten ein wilder Kampf, aber 
diefem verdankt auch die fatholifche Kirche ihr neues Leben. est kann 
keine Kirche mehr ernfthaft daran denken, die andre zu fich herüberzuziehn; 
Profelyten finden fi nur unter eigenthümlich organifirten Naturen. Mö— 
gen alle, die feinen Beruf haben zu tieferer Erforfhung der Wahrheit, 
are in den Gegenfägen ftehn bleiben: es ift nothmendig, es iſt meife 
darauf gerechnet, und wollte Gott, ed gefehähe von beiden Seiten fo. Aber 
warum follen auch wir und unter den Haufen mifchen, der nur ein blin- 
des Werkzeug ift in einer höhern Hand, da wir es können fehend fein, 
fo wir e8 wollen und Gott die Wiſſenſchaft und auffhließt. — Im Ger 
genfa zu der gemeinen Annahme wird jede der beiden Kirchen um fo 
vollfommener fein, je mehr fie ihren eigenthümlichen innern Charakter in 
ihrer äußern Darftellung erfcheinen läßt. Möge der Katholiciamus in 
feinem Cultus immer mehr Gleichförmiges, Großartiges und Erhebendes 
bringen, in feine Verfaffung immer mehr Feſtigkeit, Subordination und 
Harmonie, in fein Kirchenrecht immer mehr Lauterfeit, Würde und gedie- 
gene Feftigkeit gegen alle unbefcheidenen Anfprühe. Dagegen verrathen 
die unter den Proteftanten fo oft fchon wiederholten Klagen über die 
Kahlheit und Nadtbeit ihrer Eultusformen, über den gänzlihen Mangel 
an Pracht und Luxus des Gottesdienſtes eine verkehrte Anficht des Pro- 
teſtartismus. Durch Poefie und Kunft Hilft man demjenigen nicht auf, 
was einmal verfallen ift, der gefunde Proteſtantismus verſchmäht folche 
von außen an ihn angefebte Stützen. Was dem Wefen ded Katholicis- 
mu® gemäß bei diefem die Handlung im Sinnlihen ift, foll beim Pro- 
teſtantismus die Handlung im Geiftigen, d. h. die Lehre fein. — Diefe 
Doetrinen rundeten fich noch beftimmter ab, ald die entgegengefeßte An⸗ 
Kht mit ihnen in Berührung Fam. — Bon Stolberg’3 Geſchichte der 
Religion Jeſu erſchienen die erften beiden Bände 1806 und 1807. Fr. 
Schlegel, der eben feinen Webertritt zur katholifchen Kirche öffentlich ges 
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macht, beftimmte die Redaction der neugegründeten Heidelberger Jahrbücher 
zum Erftaunen aller guten Proteftanten, ihm für fih und feinen Genoflen 
dag Wort zu gönnen (1808). Er trat nicht blog für dad Werk, da® er 
mit überjchwenglihem Lob bedachte, fondern für die Sache in die Schran- 
fen. „Wenn irgendetwas das fichtbare Midtrauen zu rechtfertigen ſchei⸗ 
nen fann, dad fo viele wohlmeinende Proteftanten gegen alle diejenigen 
äußern, welche die katholiſche Anficht des Chriſtenthums für fidh erwählen, 
fo iſt es Folgendes. Sowie in unferm Zeitalter überhaupt die Religion 
faft immer nur aus dem politifchen, oder hoͤchſtens aus einem äfthetifchen 
Standpunkt betrachtet wird, jo haben fih auch unberufene, fogar philo⸗ 
fopbifch fein wollende Lobredner gefunden, welche die katholiſche Religion 
wegen ihrer politifhen Zweckmäßigkeit oder von feiten der äfthetifchen 
Schönheit angepriefen haben. Obgleich für dag Wefentlihe einer Religion 
nicht unwichtig fein möchte, ob fte ded Ausdrucks liebevoller Schönheit fähig 
und empfänglich fei, oder ob fie in finftrer Majeſtät und einfam leerer 
Beiftigkeit Haufe; fo entfteht doch natürlicherweife ein gerechtes Midtrauen 
gegen denjenigen, welcher in der wichtigften Angelegenheit des Lebens durch 
den Zauber der Phantafie, durch den Reiz der Schönheit ſich beftimmen 
laffen wollte.” In Fr. Schlegel’? Mund Elingt diefer Zabel fonderbar 
genug; auch fehlt ed im Folgenden an den „conciliatorifhen Filzſchuhen“, 
wie fein Bruder ed nennt, keineswegs, durch die er jeden ftarfen Schritt 
verſteckt; faft jeder Sat wird durch Reſtrietionen mieber aufgehoben. „Da- 
durch erft wird der Zwieſpalt der Katholifchen und der Proteftanten fo 
gefährlich, daß fo viele Nichtchriften, welche die Streitfrage eigentlich nicht 
angeht, theil daran zu nehmen nicht unterlaffen können.“ „Es ift ein- 
leuchtend, daß diefe Frage nicht anders ald auf dem Weg ruhiger For 
[hung und durch eine hiftorifch-philofophifche Kritik entichieden werben 
kann.“ „Es iſt keineswegs unfre Abficht, die Kritik ala gberfte Nichterin 
in Sachen der Religion aufzuftellen, vielmehr erfennen wir gern die Grenze 
an, wo alle Kritif aufhört, und nichts ferner entfcheiden kann, ald die 
innere Stimme, die freie Wahl des Gefühle." — Darauf befämpft Schle- 
gel den Grundfas, es fei nicht anftändig, feine wäterliche Religion zu ver⸗ 
laffen. „Er beruht auf einer gewiſſen Gleichgültigkeit gegen die Religion, 
welche doch mit einer Art von Anerkennung und mit einer vermeinten Kennt. 
niß berfelben verbunden ift: alle Religionen feien als blos äußerliche Formen 
im Grunde gleich gut, indem es einzig auf das innere Gefühl anfomme. Wenn 
fie fih aber auch nur zu dem erften Grad aller Iebendigen Erkenntniß. 
ber Erfenntnig des Guten und Böſen erhoben hätten, fo würden fie nicht 
länger ala eins betrachten, was doch grundverfehieden tft, und erkennen, 
daß es nur zwei Religionen gebe: die eine wahre, ewig unmandelbare, 
deren unvergängliche und heilige Form zugleih durch ihr Weſen beftimmt 
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ift; und die falfche, welche einmal befiegt, in immer andern Formen wieder 
erfcheint; oder weil diefe falfche Religion eigentlich feine ift, nur eine ewig 
wahre, aber von beftimmtem Wefen, und keineswegs mie jene wollen, 
verflefien und verſchwemmt in die unbeftimmte Mehrheit aller jener For 
men und Unformen.* Nachdem Schlegel auf diefe Weife feinen Lebertritt 
vertheidigt, feht er feine Anfichten über den Zufammenhang der Philo- 
fophie mit dem Chriftentbum auseinander, was für den frühern Verehrer 
Spinoza's charakteriftifch ift. „Die Philofophie des Spinoza, welche gegen- 
wärtig fo viele Anhänger in Deutichland findet, ift mit dem Chriftenthum 
eigentlich durchaus nicht vereinbar, denn der Vegriff des lebendigen Gottes ift 
nicht der jenes todten Gottweſens der unendlichen Subftanz des Pantheismus, 
und nur durch Inconſequenz ift mit dem Syſtem des Spinoza die Grund» 
lehre des Chriſtenthums, die Lehre von der Dreteinigfeit zu verbinden.” 
„Die Ariſtoteliſche Philofophie mag in Nüdfiht der Wiffenfchaftlichkeit 
viel Lob verdienen, mit dem Chriftenthum ift fie eigentlich auch nicht fon« 
derlich übereinftimmend, weil fie fich gar nicht bis zu der Region deffelben 
erhebt.“ „Unter allen Philoſophien ift e8 die Platonifhe, welche mit 
dem Ghriftentbum am beften übereinftimmt, und wenn wir fie von der 
einen Seite ald den lebten herrlichen Widerfchein der älteften orientas 
liſchen Philofopbie verehrten, fo kann man fie von der andern Seite mit 
Recht ald die fehöne Verkündigung und ahnende Morgenröthe der chrift- 
lichen Philofophie betrachten, als ein verbindendes Mittelglied zweier 
Welten der geiftigen Bildung.“ — Es hängt mit diefer Vorliebe für die 
Blatonifche Philofophie zufammen, daß Schlegel im alten Teftament einen 
eſoteriſchen Sinn findet, deſſen Schlüffel nur die Offenbarung gibt. Der 
biftorifche Inhalt deffelben ift ihm gleichgültig, er läßt nur eine prophes 
tiſche Symbolik gelten, die auf die Erloſung hinweiſt. Kurz er treibt die 
Auslegung wieder in das Spitem der Kirchenväter. Das Chriſtenthum 
ift nach feiner Anſicht nicht eine neue Religion, fondern die uralte, von 
weiher fih Spuren in fämmtlihen orientalifchen Religiondfyfternen vor⸗ 
finden follen. — Die Aufnahme diefer Recenfion in ein proteftantifches 
Blatt gab großes Aergerniß, und Marheineke beeilte fi im folgenden 
Jahrgang bei dem Erfcheinen der beiden folgenden Bände der Stolberg’ 
ſchen Religionsgeſchichte die Einfeitigkeiten der erften Kritik zu ergänzen. 
Er fpricht über Stolberg und Schlegel fehr höflich, aber doch faft nie 
ohne ironiſche Beimifhung „Der Hauptcharakter des Stolberg’fchen 
Berta ift Frömmigkeit und eine fo gediegene Gottfeligkeit, daß ihr zur 
Roth alles Uebrige, felbit die Wiffenfchaft und Kritik ohne Aufopferung 
licht zum Opfer geweiht wird. Diefe Innigkeit des religiöfen Lebens 
und Empfindens, diefer in jeglicher Anfchauung zum Himmel gerichtete 
und geweihte Blick, dieſe fchöne fruchtbare und tiefe, auch aud dem SKlein- 
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ften Eräftige Nahrung faugende Bekanntſchaft mit der heiligen Schrift 
fcheint und der höchfte Charakter dieſes Werks zu fein.” Daneben aber 
findet man eine ganz unglaubliche Unfritif, die doppelt verführerifch iſt, 
da übrigen? doc, eine gelehrte Bemühung unverkennbar if. In der Dr 
thodorie geht Stolberg über die Kirchenväter hinaus und die Methode 
feiner hiftorifhen Kritik fchmedt ebenfal® nah dem 13. Jahrhundert. 
Die fchlimmfte Seite ded Buchs ift aber der Fleinliche pfäffifche Haß. nicht 
blos gegen den Proteſtantismus, fondern gegen jede Art der Philoſophie 
und freien Forſchung. — Trotz feined Proteſtes gegen die blos äfthetifche 
Auffaffung der Religionen macht Schlegel doch immer nur auf die har- 
monifche Einheit der katholifhen Kirche aufmerkffam und vergißt dabei, 
daß ſchon früher eine noch fchönere, auch durch das Weſen beflimmte 
Form eriftirte, die griechifche, und doch wurden die Griechen ihrer National: 
religion entfagend Chriften. „Solange des Weſens Göttlichfeit dem 
Chriften genügt, bedarf er feiner finnlichen Form. Erft wenn der Geiſt 
erfaltet und das geiftige Auge erftirbt — erft dann wirft fih dad Bebürf- 
niß nah außen, begehrt für den Sinn die Anfchauung des Weſens ganz 
und gar in einer verförperten Form, und befriedigt fich in ihr, oder macht 
fie doch zur Bedingung für die Erwärmung bed erlofchenen Geifted. — 
Der Zeitpunkt alfo, in welchem das Bedürfniß gefühlt wird, die Form 
einer Religion zu verfinnlichen, ift der Zeitpunkt einer Srreligiofität, welche 
nothmendig fich felbft vernichtet, indem fie einen Cultus hervorruft, Durch 
welchen früh oder fpät der Menfch auf eine Stufe erhoben wird, worauf 
er die Ueberſinnlichkeit des Weſens der Religion fammt der Form erfennt. 
Er fagt ſich deswegen 108 von einem ſolchen, das Weſen und fi ſelbſt 
perunreinigenden Cultus.“ Die angeblihen Mängel in der Form des 
Proteſtantismus find alfo grade feine Vorzüge. Dagegen tritt Marheineke 
auf die Seite Schlegel’d, wenn es ſich um diejenigen handelt, die im Sinn 
des letztern Proteſtanten find. Freilich habe die Neflerionötheologie ein 
gewiſſes Verdienſt, „ift fie doch, um bildlich zu reden, dad alte Teſtament 
der neuern Zeit, der Judaismus im Chriftentbum. Hat fie fih nicht 
durch eine dürre Wüfte gefchleppt, bis fie endlich in ihrem gelobten Lande, 
in dem engen Raum des Begriffs ſich anfiebelte® Hat fie nicht hier bie Herr⸗ 
Schaft, nicht des breieinigen Gottes, fondern des Einigen aufgerichtet, und 
alled unterworfen dem fategorifchen Imperativ?“ Marbeinefe bat eine 
innige Freude empfunden, ala Schlegel die heilige Dreieinigfeit ald ein Ge- 
beimniß der emigen Liebe abfchildert. „Wir glauben Fed behaupten zu 
bürfen, daß dies der echt religiöfe und chriftlihe Standpunkt ift, welcher 
die fchöne Ausfiht in die nahe Zukunft gewährt, daß man bald und all- 
gemein das Höchſte der Religion auch als dad Fruchtbarfte für die praf- 
tifche Theologie erkennen und bearbeiten wird.” — in. biefem Sinn tft 
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ah die hriftlihe Symbolik gehalten, mit welcher Marheinefe 
(1810—14) feine erſte doetrinäre Periode beſchloß. — Diefe theologifche 
Symbolik gewann an Wichtigkeit durch ihre Verbindung mit der belle 
niſtiſchen; Daub's und Marheineke's Studien dur Creuzer und Görres. 
Friedrich Creuzer wurde 10. März 1771 zu Marburg geboren. 
Bald darauf ſtarb fein Vater, der erſt Buchbinder, dann Steuereinnehmer 
gemefen war. Im übrigen gehörte die Familie meift zum geiftlicen 
Stand und auch den Knaben hatte man dazu beftimmt. Wie er erzählt, 
intereffiete ihn aber hauptfächlich der Fatholifche Gottesdienſt in ber jchönen 
St. Eliſabethkirche: „wer weiß, ob nicht jebt ſchon dad Lutherthum, worin 
ib geboren wurde, einen Kleinen Stoß erlitt.“ Auf dem Gumnafium von 
guten Theologen tüchtig vorbereitet, bezog er 1789 die Univerfitäit Mars 
burg. Er war ganz in die neue rationaliftifche Theologie verfallen. Ein 
bibelfefter Pietift, vem er fi) ald Theologen zu erkennen gab, machte ihn 
darauf aufmerkſam, was es auf ſich habe, dereinft vor Gottes Thron für das 
Heil fo vieler Seelen Rede ftehn zu müſſen. In der That gab er das 
theologifche Stubium auf. „EI dauerte nicht gar lange, fo erjchien mir 
jene Neologie feicht, felbft abgeſchmackt. Ich erinnere mich noch, wie ich 
naher in die Vorlefungen eines Profeffors, der die Pfalmen in wäfjerige 
Profa verwandelte, den Wolffhen Homer mitnahm, um mit Rettung 
meiner körperlichen Gegenwart ein Untidotum für die Rangemweile zu 
haben.“ Herbſt 1790 ging er nach Jena und ſchloß ſich am engften an 
Griesbach und Schütz an; auch Schiller'3 Borlefungen hörte er mit Auf 
merffamfeit und Verehrung. Der Kantifhen Philofophie widmete er ein 
angeftrengtes, aber nicht ſehr erfolgreiches Studium. Die vielen Arbeiten hat- 
ten den jungen Mann fehr heruntergebracht; felbft Novalis, mit dem er bes 
freundet war, warnte ihn vor Webertreibung in den Studien. Als er im 
folgenden Jahr nach Marburg zurückkehrte, Löften ihm Leſſing's Laofoon 
und Windelmann’d Schriften manche Räthfel über das claſſiſche Alter- 
thum.) Er fuchte dem Altertbum hiftorifch beizukommen und ftellte ſchon 
damals Betrachtungen über die Naturgefchichte der Sage at. „ch hörte 
ale Kind fehr aufmerkſam zu, wenn meine nennzigjährige Großmuhme 
manhmal aus den Erzählungen ihrer Aeltern vom dreißigjährigen Kriege 
ſprach. Die Hauptzüge waren in Strophen aus Volksliedern aufbehalten; 
und es ift mir feitdem, was man auch gegen Niebuhr fagen mag, die 





) „Zur Mufit habe id) von Natur feine Anlage; und fo fehr guter Gefang 
und Kirchenmuſik noch jept mich ergreifen, fo fehlt es doch an aller theoretifchen 
Grtenntniß. In diefem Gefühl habe ich auch die Metrif um fo mehr zur Seite liegen 
taffen, als ich aus Hermann's Schriften, die ich fpäter ftudirte, erfehn hatte, wie mir 
die eigentlichen Beheimniffe diefer Wiſſenſchaft doch ewig verborgen bleiben würden.“ 
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Meberzeugung geblieben, wie fogar bei fchreibenden Völkern der geſchichtliche 
Grundftoff in Kiedern von Mund zu Mund übergeht.” Uebrigen® hatte 
er faft gar fein Bertrauen in feine natürlichen Kräfte: nur durch einen 
ungemefinen Fleiß glaubte er den Abgang des Genius erfeben zu können. 
Mit einigen Freunden gemeinfchaftlich legte er fih auf Privatunterridt. 
Eine Haudlehreritelle führte ihn 1798 auch nach Leipzig, wo er Hermann 
fennen lernte. Einige Eleine Schriften zogen die Aufmerkſamkeit Heyne's 
und Böttiger'3 auf ihn; der erfte nahm fich eifrig des jungen Mannes 
an. Als er im Herbft deffelben Jahres nach Marburg zurüdfehrte, wurde 
er mit Savigny näher befannt, in deffen vornehme Kreife eingeführt und 
feine äußere Stellung fo weit gefichert, daß er ſchon im folgenden Jahr 
heirathen Eonnte, die Witwe des Profeſſor Leſske. Seine Studien bezogen 
fich damals hauptfählih auf die Gefchichte der ältern Philologie. Durch 
die eifrig gelefenen Schriften der romantifhen Schule wurbe feiner poeti⸗ 
[hen Anſchauung eine beftimmte Richtung gegeben. Eigenthümlich war 
auf ihn der Eindrud der Wolf'ſchen Prolegomena. „Eben meil ich fühlte, 
welche feltnen Gaben und Senntniffe dazu gehörten, die höhere Kritik 
auf ſolche Weife zu handhaben, blieb ich von der feitdem ziemlich bern 
{hend gemwordnen Stimmung frei, der zufolge ein junger Philolog nicht 
eher etwas zu gelten glaubte, bis er irgendeinen Capitalautor fir 
untergefhoben erklärt hatte.“ — 1799 erhielt er die Profeffur der grie 
hifhen Sprache in Marburg, December 1802 wurde er Prof. eloquentise 
ord. Diefe Ehre war mit manden Unbequemlichkeiten verfnüpft: es 
mußten Programme, Kobreden auf verftorhne Profefforen und Mehnliches 
gefchrieben werden, was Creuzer um fo Läftiger fiel, da feine Feder nit 
leiht war. Eine Schrift über die hiftorifche Kunſt der Griechen Ende 
1803 verfhaffte ihm Anfang 1804 den Lehrſtuhl der Philologie und 
alten Gefchichte in Heidelberg. — Er eröffnete die „Studien” April 1805 
mit der Abhandlung: dad Studium der Alten ald Vorbereitung 
zur Philofophie. Der Werth der Alterthumskunde ift nicht durch ein- 
zelne Zwecke bedingt, die fich diefer oder jener für das Leben vorfegen 
mag; es ift die ideale Richtung der griechifchen Schriften, die Idee einer 
göttlichen Menſchheit, deren wir zur Auffrifhung unfrer theilmeife mecha⸗ 
nifhen Eultur bedürfen. „EI kann wol nicht fehlen, daß derjenige, der 
in den entſcheidenden Jahren, mo fich dad innere Urtbeil bildet, in den 
Schriften der Alten die hingefhmwundne Größe anfchaut, fi) dur fie er- 
griffen fühle und an ihnen lerne fein Gemüth zu würdigen Entſchließun⸗ 
gen zu erheben. Wenigftend ift es Feine allzu feltne Erfahrung, daß ein 
fähiger Lehrling, fobald er zum Berftehn der Alten glücklich durchgedrungen, 
fih ihnen nun mit voller Seele hingibt und berührt von dem großen In⸗ 
halt ihrer Hiftorien, begeiftert durch die Dichtungen ihrer Posten, ben 
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Boden der Wirklichkeit verlaffend fi hinüberträumt zu den ehrmürdigen 
Schatten und in feinen Phantaſien ihnen zugefellt wird. Bedauern müfjen wir 
einen jeden, deflen Leben nicht einmal dieſes golpne Zeitalter hatte, ehe ihm 
die bürgerliche Sorge erſchien und ihn auf immer in Anſpruch nahm.“ „Erft 
in unſern Tagen gelang ed, das Antike ala ein Ganzes in der dee zu 
denten , fein inneres Weien im Gegenfaß gegen dad Romantifche zu 
erforſchen und daraus die Gefebe feiner Bildung abzuleiten; woburd es 
allein möglich ward, das Zufällige der antiken Formen von dem Weſent⸗ 
lichen zu unterjcheiden.* Der Süngling fei um fo fähiger zum Philo—⸗ 
jophiren, je mehr ihn der Geift des Alterthums ergriffen habe. „Bei 
unferm zerftreuten Xeben fehlt und nur zu fehr jene Verfaffung des innern 
Menfhen, die allein zum Philofophiren fähig macht, jene Befreiung des 
Geiftes von der Herrfchaft der Sinne, jene Erhebung zum Anfchaun de? 
Ganzen in der Natur, mit einem Wort die Empfänglichkeit für die Ideen. 
Vorzüglich ftellen Plato’3 Werke einen Canon dar der vollendeten Lehr⸗ 
kunſt und einer ſymboliſchen Behandlung bed Idealen. Hier erfennen wir 
einen Künftler, der dad Ziel ded innern Lebens erreichte, von dem er wie 
bon einem immer beitern Gipfel tief unter fich fieht alle Wolfen, die das 
gemeine Reben umfchatten. Dad Gefühl ded Eontraftes zwiſchen biefem 
gebildeten Sinn und dem gemeinen Leben ift ed, was man ala Sofratifche 
Ironie bezeichnet. In diefen Schriften find Philofophie und Poeſie aufs 
innigfte vermählt. Ebenſo zeitgemäß ift ed, an die neuplatonifche Philo- 
fophie zu erinnern, wegen ihrer durdgängigen Richtung zum Idealen, 
wiewol fie in Reinheit der Form nicht die entferntefte Vergleichung zuläßt 
mit der des alten Meifterd, von dem diefe Philofophie den Namen trägt. 
Ein Hauptgrund von dieſem Verfall der Darftellung liegt ohne Zmeifel 
in dem Beftreben diefer Philofophen, das Höchfte, wozu fich der Menſch 
zu erheben vermag, direct audzufprechen, und gleichſam dad Unbeſchränkte 
in die engen Schranken menschlicher Rede zu zwingen. Wer aber wird 
nicht tiefe Achtung empfinden für den heiligen Ernſt diefer Denker, wenn 
er fiebt den harten Kampf ihrer Ideen mit dem Wort, wiewol fie feltner 
fh des Sieges freun ala der göttliche Platon, der auch in der Trunfen- 
beit nüchtern war und dag Eelbftvergeflen des Dionyſos vereinigte mit 
der Befonnenheit der Athene.“ — Diefe Einleitung dient dazu ein Frage 
ment aus Plotin’d Enneaden einzuführen, dem er das bedeutungävolle 
Motto aus dem Theätet vorgeſetzt hat: „Gib mohl Acht und fiehe um 
dich, damit nicht der Ungeweihten einer died höre. Das find Menfchen, 
die nichts glauben, als was fie greiflich anfaffen können mit ihren beiden 
Händen, und nichts hören mögen von dem Unfichtbaren, eben ala fei es 
nit, Solche find von den Mufen ganz und gar verlaffen.“ — In den 
Erläuterungen wird ein großes Gewicht auf die Blotinifche Trinität gelegt, 
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und überhaupt merft man daraus, wie fehr die Naturphilofophie um ſich 
gegriffen hat.) — Die näcfte bemerkenswerthe Abhandlung in den 
„Studien“ (1806) war die Idee und Probe alter Symbolit. Es 
handelt fi um den Silen. Creuzer beginnt, um den Werth ägyptifcher 
Symbolik feftzuftellen, mit den Neuplatonifern, die gewiß am wenigſten 
competent find, über die reale Befchaffenheit der alten Sagen ein unbe 
fangened Zeugniß abzulegen. „Vorjetzt halten wir uns in den Grenzen 
des griechiſchen Mythos, deſſen zahlloſe Kreiſe eine unendliche Menge von 
Sinnbildern einſchließen; keiner aber mehr als, der Bakchiſche, der von 
Indien und Thrakien ausgehend, die drei Theile der alten Welt umfaßte. 
Bei Silen verweilen wir nicht ohne Abfiht, weil er auf einer Höhe 
erfcheint,, die über den Grenzen der Menfchheit hinausliegt, von der er 
fodann herabfteigt, und ſich entäußernd jener myſtiſchen Würde, dem Leben 
naht, ein ernfter Denker und freundlicher Helfer zugleich, felbft in bürger⸗ 
licher Noth, und zulegt ein bedeutſames Bild ded Toded.“ Die Reihe 
der Quellen, nach denen Silen audgemalt werden foll, eröffnet dad Sym- 
pofion, eine Schrift, von der man gewiß alles Andere eher erwarten wird 
ald eine correcte Darftellung der alten Sagen. Bei den darauf folgenden 
Ausſprüchen der alten Dichter wird immer die eine Geſchichte zu Grunde 
gelegt, daß der trunfene Waldgott, von Midas eingefangen, endlih ant- 
wortete: „Was zwingt ihr mich, außzufprechen, dad euch beffer verborgen 
bliebe! Am beften ift’3 allen, Männern und Weibern, nicht geboren zu 
fein. Das Nächftbefte aber, was der Menſch erreichen kann, jedoch geringer 
als jenes ift, fobald er geboren, fofort zu fterben.” Bei der Tiefe diefer 





*) Plotin de Pulchritudine gab er 1814 heraus; Plotini opp. omn. 1835. 
Initia Philosophiae et Theologiae ex Platonicis fontibus deducta 1820 — 22. 
Für die Ausgabe des Proclus verforgte ihn auch Hegel (1821) mit Anmerlungen. 
— Es fei hier ned einer dunfeln Epifode feined Lebens gedaht. Dad unglück— 
lihe Ende der Stiftsdame Karoline von Günderode, geb. 1780, iſt aus 
Bettinend Briefen aller Welt befannt. Das Berhältnig zu Creuzer ſcheint ſchon 
1804 beftanden zu haben; Creuzer hatte die ernftliche Abficht, fie nach der Schei⸗ 
dung von feiner Frau zu heirathen; eine ſchwere Krankheit, in der dieſe ihn treu⸗ 
lih pflegte, machte ihn andern Sinne, infolge deffen gab fi Karoline den Tod. 
Er erfuhr es erft längere Zeit darauf. — Als Dichterin (Tian) erinnert die Gün⸗ 
derode am meiften an Schüg: viel Stimmung, feine Phyfiognomie, die Symbolil 
hat fih ganz in Hieroglyphen verwandelt, und von realem Zufammenbang {fl 
feine Rede. Ihre „Sedichte und Phantafien” erjchienen 1804; zwei Dramen 
(Udohla, Magie und Liebe) in Creuzer's Etudien 1805 (merfwürdig iſt die Be- 
bandlung des Jambus, in dem ftetd eine männliche und meiblihe Endung wech⸗ 
felt) ; in demfelben Jahr die poetifhen Fragmente (Hildgund, Pietro, die Pilger, 
Mahomed der Prophet von Mekka, ein Trauerfpiel in Chören.) — 
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„Seligfeit ded Todes“ ermangelt der Ausleger nicht, auch ber Betrunken⸗ 
heit — trotz der feurrilen Darftellungen in Sculptur und Gedicht — 
einen myſtiſchen Sinn unterzufchieben, wobei die Speenaffociation merf- 
würdig ift, die von dem einen Attribut auf das andre leitet. „Auch 
des Toded Stille erinnert an den ftillen Waldgott. Denn jenes 
Schweigen, jene Scheu vor dem Wort, jene® Zurüdziehn der Betrachtung 
in fich ſelbſt, wodurch fie felige Beſchauung wird, tft der herrfchende Cha- 
vofter, unter dem ihn der Mythos zeigt, auch hierin zufammenftimmend 
mit den Ideen der Philofophie, die die Natur am mürdigften als ſchwei⸗ 
gend dachte; und wenn Dionyſos fonft auch der Zunge Feſſel ließ, fo 
äußerte ſich im Silen dagegen die Macht des Gottes durch ftille Bes 
geifterung.” „Vielleicht follte durch die Mannichfaltigfeit, womit Proteus 
fh wandelt, fowie dur die Kunft, womit Silen diefe Wandlungen 
barftelit, jenen Göttern oder göttlichen Weſen ein ſchwebender Mittelzuftand 
zwiſchen dem Endlichen und Unendlichen ala eigenthümlich beigelegt werden. 
Wenigſtens betrachtet die muftifche Philofophie den Silen als dad Symbol 
des belebenden Hauchs, der das Al größtentheild trägt und zufammenhält.“ 
Bad nun weiter folgt, verliert ſich fo tief in die Geheimniffe der höhern 
Phyfik, daß vom Mythus nichts übrig bleibt. — Wugenfcheinfich ift bei 
biefer Deduction nicht einmal die Abficht des Symboliferd, den wirklichen 
Bolföglauben der Griechen in feiner Fülle auseinander zu breiten und zu 
analpfiren: bazu wäre nöthig, daß er fi mit feiner ganzen Seele in 
das Keben des Alterthums, in das gemeine Leben hineinfühlte, weil ja 
auch unter dem werfchiedenften geiftigen Klima das ewig Menfchliche fich 
geltend machen muß: fondern er grübelt, mit dem Beſitz moderner Specur 
lation ansgeftattet, darüber nach, was den Sagen des Alterthums für 
ähnlihe Gedanken zu Grunde gelegen, oder auch von geiftuollen Den- 
fern fi daraus habe entwickeln laſſen. Während neuere Forſcher auch in 
den dunfeln Partien der alten Mythologie nur für dad Gefühl, das den 
Mythus befeelt, eine deutlichere Vorſtellung fanden, fucht Creuzer, indem 
er das Gemeingefühl ganz ignorirt, nach einem efoterifhen Begriff; er 
bringt die mannichfaltigften Zeugniſſe bei, aber er verbindet fie wie eine 
Mofaikarbeit, nur den einen originellen Einfall mit den andern, nicht das 
Ganze. Eine lebhafte Vorftellung gebt aus diefem fcholaftiichen Durch⸗ 
einander um fo weniger hervor, da Creuzer eigentlich eine trockne Natur 
it, der e8 mehr auf das Regiſter ald den Inhalt ankommt.) — In den 





) Die übrigens die Naturphilofophie ihre Wirfungen auf Männer von dem 
verfhiedenften Talent und der ungleichartigften Bildung ausdehnte, zeigt fih in den 
Abhandlungen Böckhs über Timäod und die Weltfeele (1807), Roos’ über Para- 
celſus 1805, Bahmann’a über Jakob Böhme 1809, Schloffer'd über Bruno 


1809 und Wel ker's über die Hermaphroditen in der alten Kunft 1808. 
Shmidı, d. Lin. ®elh. 4. Aufl. 2. BD. 15 
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Heidelberger Jahrbüchern 1808 finden wir von Creuzer einen bemerfen?- 
werthen Auffag über „Philologie und Mythologie in ihrem Stufengang 
und wechjelfeitigen Verhalten” ala Einleitung zu einer Recenfion über 
J. 5 Wagner’? „Ideen zu einer allgemeinen Mythologie der alten 
Welt“. Die Necenfion in ihrer gedrängt abgeriffenen Weife ift ziemlich 
ergöglich zu lefen, weil fie das Kaleidoſkop getreulich abbildet, in dad man 
bamald Feen aus der Phyſik, Grammatit und Geographie, Remini- 
feenzen aus ältern Dichtern und Moftifern mit Logifchen Kategorien durch⸗ 
einander fehüttelte, um ein Farbengemiſch daraus hervorgehn zu laffen, das 
nur in dem Hexeneinmaleins fein Gegenbild findet. Creuzer findet doch, 
daß er ed mit einem Dilettanten zu thun hat, aber die Aufmerkſamkeit, 
mit der er bied leere Spiel rubricirt, verräth die geheime Sympathie. — 
1809 erjchien: Dionysus sive Comment. acad. de rerum Bachicarum 
Orphicarumque originibus et caussis. ‘Die Unterſuchung, berichtet 
Ereuzer felbft, mußte den Verfaſſer diefer dionyſiſchen Memoiren (fo möchte 
er fein Buch betrachtet fehn) in den Mittelpunkt der gefammten Mythos 
« Iogie führen, da fein Mythus des Alterthums fo beziehungsreidh, feiner fo 
fruchtbar gewefen für redende und bildende Kunft, einer zu fo vielen 
Schriftwerken, Theorien und Dogmen Anlaß und Inhalt geliefert hat. 
Unter den Zeugniffen der Griechen find diejenigen die ficherften, die ſozu⸗ 
fagen willenlo8 und ohne Vorfag reden. Alter heiliger Dienft und mas 
diefer zu feinem Ausdruck braucht, Bildnerei und Gebet nebft Satzung und 
Formel müffen ald Quell und Anlaß des fpätern Mythus in diefen leb- 
tern erft den Schlüffel geben. Demzufolge hält fich der Verfaſſer, mit 
vorläufiger Beifeitfegung aller Streitfragen, 3. B. ob die Griechen ihren 
Dionyſos aus Aegypten und Indien hergeholt oder dorthin gebracht haben, 
zunächft einzig und allein an die ftummen Zeugniffe erweislich alter Bilder. — 
Sn der That beginnt die Unterfuhung mit den Symbolen de? Stierd und 
Bechers, aber in demfelben Augenblid find wir auch fchon wieder bei ben 
Alerandrinern, und erfahren, „daß der Begriff des feuchten, fchöpferifchen 
und befeuchtenden Clement? mit dem Begriff ded Stierd und Bechers zu: 
fammengefnüpft war“, und daß „befonderd in der Weltbildung ber Becher 
bedeutend wird“. Unmittelbar darauf tritt und Mithra und die Aftronomie 
entgegen, und „die Erörterung der noch unbeantworteten Cardinalfragen 
führt den Verfaffer nah Aegypten, denn dorthin verfegt eine orientalifche 
Nachricht den Urfprung des fchöpferifchen Weltbechers. Um alfo über den 
alten Stiers und Kelchgott Bacchos das Nöthige auszumitteln, muß der 
griechifche Dionyſos auf geraume Zeit ganz vergeflen werden.” Eine Stelle 
des Herodot, verglichen mit der Bibel und felbft dem Firdufi führt und auf die 
unglüdfeligen Sabiren, „unter denen man ſich Himmel und Erde unter ver 
ſchiednen Elimatifchen und localen Beſtimmungen dachte“, big wir endlich glüd- 
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Iih beim Ei der Leda, d.h. beim großen Weltei anfommen, und erſchrocken mit 
Heraklit ausrufen: alles fließt!*) — Gleich darauf erfchien fein Hauptwerf: 
die Symbolik und Mythologie ber alten Völker, beſonders 
ber Griechen, A Bände, 1810—12. in allen einzelnen Mythen und 
Mofterien fucht er Beziehungen zu aftronomifchen und phufikalifchen Kennt 
niffen; er macht auf die Berwandtfchaft der verfchiedenen Sagen und 
Götter, auf ihr Ineinanderfließen aufmerffam, aber er vergißt den Unter- 
ſchied feftzuhalten: e8 ‚bleibt in feinen Mythen gar feine greifbare Geftalt. 
Sobald fih die Phantafie der Wortbildung bemächtigt, wird das Unglaub- 
lichfte möglich; kein Wort, feine grammatifche Form leiftet der Abftraction 
Widerſtand. Nun zog man die Semitifhen Sprachen, das neuentdedte 
Sandkrit und felbft die Hieroglgphenfchrift, der Aegypter in den Kreis 
dieſer Unterſuchungen, um in den fämmtlihen Religionsformen ber alten 
Welt jene Identität herzuftellen, die der Pantheismus im Neich der Natur 
finden wollte, Es ift eine weit größere Kunſt, den geringfügigften Ge— 
genftand in fich felber Klar zu entwideln, als alle möglichen Zeiten mit 
Aufhebung jeder Geſtalt durcheinander zu werfen. Gewiſſe Grundbegriffe 
müffen fich in jeder Religion antreffen. Dieſe Abftractionen werden nun 
an gemiffe fichtbare Erfcheinungen der Natur angefnüpft, und der Umlauf 
ber Sonne und der Geſtirne, die Jahreszeiten u. ſ. w. werben benußt, 
jene Abftractionen zu fumbolifiren. Daher das fortwährende Schwanfen 
zwiſchen der Abftraction und dem finnlichen Bild, dad dem religtiöfen Ge- 
fühl aller Volker Hohn fpricht und fih an fpätere Myſtiker anfchließt, 
melde die Meligion exit tödten mußten, um fie fich begreiflich zu machen. 
Indem man nun die naturphilofophifchen Symbole der verfihiedenen Re— 
ligionen miteinander vergleicht und die Verwandtſchaft wahrnimmt, die 
lediglich darin Liegt, dag in der That die Naturerfcheinungen im ganzen 
überall diefelben find, fommt man zu dem feltfamen Misverftändniß, dag 


— — — — — — 


*) In demſelben Jahr erhielt Creuzer durch die Vermittelung Wyttenbach's, 
den er als einen der größten Philologen aller Zeiten verehrte, einen Ruf nad 
Leyden, der fo günftig war, daß er ihn trop Görres' Warnungen nicht aus 
ſchlug. Aber kaum war er Oftern dahin abgegangen, al® er den Entihluß ſchon 
bereute: feine Geſundheit litt unter dem fremden Klima, und den Napoleonifchen 
Behörden hatte man ihn ala einen Wühler denuncirt. „Heute könnte ich mir 
durch ein ſolches Geſtändniß eine Art von Relief geben; jedoch meine biftorifche 
Muſe muß ganz demüthig berichten, mie der Profeffor Greuzer damals zwar den 
Kopf voll Numismatik, leydner Bibliothek und holländiſcher Philologie hatte; aber 
gegen Rapoleon und feine Alliirten ebenfo wenig confpiritte wie gegen den Kaijer 
von China.” Glücliherweife war feine Stelle in Heidelberg noch nicht befegt, 
er eilte dahin zurüdzufehren, und hat fpäter alle anderweitigen Anträge zurüd» 
gemwiefen. 

15° 


228 Heidelberger Symbolik 1806—10: Greuger. 


Eine aus dem Andern herzuleiten. Aehnliche Voraudfegungen bringen 
ähnliche Erfcheinungen heroor, auf dem Olymp wie auf dem Blocksberg, 
und fo ziehn fich gewilfe allgemeine mythiſche Gedanken durch die Poefie 
aller Völker; aber es ift nicht viel gemonnen, wenn man diefer äußern 
Aehnlichkeit wegen Wiſchnu, Bacchus, Hereuled, Odin und den hörnernen 
Siegfried identifieirt und fie zu Jahresgottheiten macht. In der abftrac- 
ten Auffaffung der verwandten Seiten ging die concrete Vorftellung der 
Gegenſtände völlig verloren; die Götterwelt tauchte fi ind Chaos. Da 
ber die Herabfegung des griechifchen Alterthums, dad man nicht tief und 
religiöd genug fand; die Vorliebe für Aegypten und Indien, für ben Nas 
tureultuß der alten Germanen und für die flumpffinnigen Myſterien der 
Etrusfer. Wer ſich einmal in diefen Wirrwarr verloren bat, wird bald 
von Widerwillen gegen alled Daß und alle Schönheit durchdrungen und 
findet zulegt nur noch an dem Ungeftalten und Abenteuerlichen Geſchmack 
— Der Snhalt der Symbolif wie Creuzer's enge Verbindung mit Fr. 
Schlegel, Görred und den übrigen Romantifern, die man als heimliche 
Katholifen betrachtete, gab zu herben Beichuldigungen Anlaß. „Sch war 
darauf gefaßt, daß meine Syumbolif bei derjenigen Partei eine fehr unmill- 
fommene Erjcheinung fein werde, die darauf ausgeht, nur immer zu be 
componiren und alles, was beglaubigte Gefchichte und religiöjes Bewußt⸗ 
fein ald ewig und unmandelbar fefthalten, in eine unfichere Fluctuation zu 
perfegen, damit fie über den allgemeinen Nihilismus den Thron ihrer 
Selbftfucht aufbauen könnten. Mein Buch zeigte ja auf allen Blättern, 
wie alle Givilifation der Völker und der ganze Inbegriff der edelften 
Güter, deren ſich jet die fortgefchrittene Menfchheit erfreut, nur auf dem 
Grund und Boden des religiöfen Bewußtſeins erwachfen und nur unter 
der Obhut der Religion und ihrer Diener gepflegt und gewartet — mit 
einem Wort, mie alle ethifhe und politifhe Sittigung ded Menfchenge 
ſchlechts nur durch priefterliche Ssnftitutionen vererbt und veredelt worden.” 
„Da ich im Plato, Plutarh und Athenäus fehr überrafchende Aufſchlüſſe 
über einen Eulturzuftand der frühern Vorwelt fand, die mit der Bibel und 
den neuern orientalifchen Forfehungen im innigften Zufammenhang erfchie- 
nen, fo wurde ich noch mehr über die geiftlofe Art empört, mit der Mei- 
ner? u.a. die Religionen behandelten, nah Analogie der Cook'ſchen Reife- 
berichte, ald habe überall die Menſchheit mit der Brutalität angefangen. 
Mir öffnete dad Studium der Bibel und ded Herodot über.die Seichtig⸗ 
feit diefer Anfichten die Augen, ich verglih die Sprüche der Propheten 
mit den Drafeln im Herobot; und da ich fand, daß die Drafel, die diefer 
Geſchichtſchreiber im 5. Jahrhundert vor Chrifti ald allgemein befannt fei- 
nen griechifchen Zuhörern Bffentlich zu erzählen wagen durfte, mit ihrer 
Bilderfpradhe zu den Abgeordneten aller Stämme, zum einen wie zum 
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andern redeten, und daß die unvermerflichften Syragmente der Altern grie⸗ 
hifhen Philofophen bildlichen und fumbolifhen Eharafter hatten, fo ers 
gab fih dag Refultat: Allegorie und Bilderſprache fei ein allgemeines 
Organ der und befannten orientalifchen und griechifchen Vorwelt geweſen. 
Die Mythen und Sagen der einzelnen Stämme find nur unmefentliche 
Varietäten und Mundarten einer urfprünglichen allgemeinen Mutterfprache 
d. 5. der orientalifch bildlichen.” — „Die ältefte Philofopbie ftellt, ma? 
wir mit Blumenbach den Bildungdtrieb nennen, ald handelnde Perfon dar, 
und die Schelling’fche Weltjeele ald ein mit Bewußtfein und Willen aus 
gerüfteted Weſen.“ „Ssederzeit find mir Mythen ald ewig perennirende 
Pflanzen erfchienen, die jedes Fahr wiederfommen und nur eined Gärtners 
bedürfen, der fie wartet und zu einem Sranze fliht. In diefem Gefühl 
babe ich meine mythologiſchen Vorleſungen jeded Fahr ganz neu geben 
müflen. Wenn auch die Hauptgrundfäse diefelben blieben, fo gab es doch 
in der Darftellungdmeife nicht? Stationäre? , fondern der mpthologifche 
Körper mußte jedesmal in andern Zagen gezeigt und auf eine andre Weife 
wieder befeelt werden, wobei der geiftige Blick bald heller, bald trüber und 
die Auffaflungsmeife und Stimmung mehr oder minder günftig waren. — 
Iſt nun jene poetische Betrachtungsart der Natur des Menfchen ein Traum, 
jo haben ihn die edelften und geiftreichiten Völker der Vorwelt geträumt. 
Allen ihren Gedichten und Gebilden Liegt er zu Grunde; auf Vaſen, Re 
lief, Münzen und gefchnittenen Steinen findet fich diefe Anſchauungsweiſe 
verförpert. — Dad Hauptgefchäft, welched den Mythologen macht, beruht 
nicht auf der gejchichtlichen Kritif, die freilich unerläßlich ift, fondern auf 
eines Apperception, die man weder lehren nody erfißen kann, ſondern bie 
von einem geiftigen Organismus bedingt ift, nicht unähnlich dem, welcher 
den Dichter ſchafft. — Diefe Ideen, melde in ber Wiflenfchaft eine 
ſchnelle Oppofition hervorriefen, regten die Naturalphilofophie, welche nas 
mentlih durch bie Verbindung mit Göthe damald einen ausgedehnten 
Einfluß behauptete, zu den kühnften Unternehmungen an.) — Die Natur 


) Göthe felbft war die Sache doch zweifelhaft. „Sie haben mich, fehreibt er 
1817, genöthigt, in eine Region bineinzufchauen, vor der ich mich fonft ängftlich 
zu büten pflege. Bir andern Nachpoeten müffen unferer Altvordern, Homer's, 
Heſiod's u. a. Berlaffenfchaft als urcanonifche Bücher verehrten, ald vom heiligen 
Geiſt eingegebenen beugen wir uns vor ihnen und unterftehn uns nicht zu fragen: 
woher, noch wohin? Ginen alten Bolldglauben fepen wir gern voraus. doch ift 
und die reine charakteriftifche Perfoniflcation ohne Hinterhalt und Allegorie alles 
werth; was nachher die Priefter aus dem Dunkeln, die Philofophen ind Helle ge 
than, dürfen wir nicht beachten. Go.lautet unfer Glaubensbekenntniß. — Geht'd 
nun aber gar noch weiter, und leitet man und aus dem bellenifhen Gottmenſchen⸗ 
reife nach allen Regionen der Erde, um dad Aehnliche dort aufzumeifen, in Wor⸗ 
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wiffenfchaft ift in der günftigen Lage, verkehrte Anfichten jedesmal durch 
einen hanbdgreiflichen Beweis widerlegen zu können, unb wenn bie Irrthü—⸗ 
mer fich wiederholen, fo behält fie ihre Waffen ftet3 zur Hand. In der 
Mythologie dagegen ift das Object des Proceffed nicht mehr vorhan⸗ 
den, und die fcharffinnigften Forſchungen reichen nicht immer aus, Schein« 
gründe, die der Einbildungdfraft fehmeicheln, zum Schweigen zu bringen. 
Die romantifhe Schule hatte dad Aufblühen der Kunft von einer neuen 
Mythologie abhängig gemacht, die allen Religionen, Völkern und Zeiten 
gerecht werden follte; fie mußte verfuchen, was die Wiffenfchaft auf dem my 
thologifchen Gebiet feftgeftellt, den neuen Ideen anzupaffen. Da nun die welts 
beberrichenden Religionen fämmtlich dem Drient entiprungen waren, da man 
in Indien einen reihen Schag mythiſcher Gebilde entdeckte, fo lag e8 nahe, 
die Quelle aller Mythologie im Orient zu fuchen, und in den befannten 
mythiſchen Gefchichten das Dunfle und PVerborgene, das anſcheinend Der 
Vorzeit und dem Drient Entlehnte mit befondrer Hochachtung zu durch 
forfhen. Man fuchte in ben heitern Bildern der griechifhen Volksſage 
die fombolifche Seite auf und verwandte tie Erfahrungen der modernen 
Dämonologie zur Ausmalung ber alten Myſterien. Dieſes myſtiſche 
Moment war im Alterthum wirklich vorhanden, nur wurde die Perſpective 
verwirrt, indem man es in den Vordergrund treten ließ und die rohen 
Grundſtoffe der griechiſchen Bildung, welche der elaſſiſche Geiſt nicht voll⸗ 
ſtändig zu überwinden vermochte, als das Höchfte der griechiſchen Bildung 
auffaßte. Die Naturphilofophie machte die Entdedung, daß die Götter 
und SHeldengefchichten ber griechifchen Mythologie nicht? Anderes wären, 
al® Gleichniſſe aftronomifcher und phufikalifcher Wahrheiten. Die Griechen 
hätten diefelben aus Aegypten und Indien entlehnt, aber der leichtere 


ten und Bildern, bier die fFroftriefen, dort die Feuerbrahmen, fo wird ed und gar zu 
weh, und wir flüchten wieder nach Zonien, mo dämonifche liebende Quellgötter fidh 
begatten und den Homer erzeugen. Demohngeachtet fann man dem Reiz nicht wi⸗ 
derftehn, den jedes Altmweltliche auf jeden ausüben muß.” — Aehnlich fchreibt 
Jacobs 1818: „So fehr ich mit Ihnen überzeugt bin, daß es ungereimt ift, 
die Ausfiht in das ältere Griechenland durch den Homer fperten zu wollen, ebenfo 
überzeugt bin id auch, dag, fobald man fi) einmal erlaubt, über den Homer und 
Hefiod hinauszugehn, man mie von einem Wirbelwinde ganz unvermeidlih in den 
Orient fortgeriffen wird. Hier magl, außer der Mythologie, aud mol ein guter 
Theil der griehifhen Gefhichte in der Wiege liegen, aber da tft e& mir nun wie⸗ 
der, als wenn der Weg nah dem Fichte hin mit jedem Schritt dunkler würde. 
Ich begreife aber auch fehr wohl, mie eben diefe Nacht, in der do bier und ba 
ein Stern — vielleiht eine Gynofura —wglänzt, den vordringenden Gifer des 
Forfhers entflammen kann: und es ift vielleicht Tächerlih, Ahnen fo aufricdhtig 
meine Sefpenfterfurcht zu erzählen.“ 
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Einn ded Volks hätte die Bedeutung vergeffen, und die altägyptiſche 
Weisheit hätte fih nur in den Myſterien erhalten, einer efoterifchen 
Religiondform nach Art ded Freimaurerordens, in der die Priefterfchafter: 
der Indier und Aegypter ſich fortgepflanzt. Die Peladger waren die 
Träger der tieffinnigen Urreligion, die auf Sindien und Aegypten hinwies; 
die Hellenen bie frivolen Neuerer, die im Drang ihre® bewegten Helden» 
thums der Geheimlehren nicht achteten. ine ſolche Entdeckung' einer 
weifen, über bie Bildung des gewöhnlichen Volfd weit herausragenden; 
bi8 auf die Urzeit des Menſchengeſchlechts fich fortpflanzenden und bie 
Geheimniffe des Chriſtenthums vorbereitenden Priefterfhaft mußte. einer 
Zeit fehr willkommen fein, die auf eine ähnlihe Weife die Sonderung 
der Heiligen von den Unbeiligen anftrebte.e Das Auffallendfte tft; daß 
man glaubte, der griechifchen Kunſt durch diefe Wendung ind Symboliſche 
einen neuen reichen inhalt und eine tiefere Bedeutung gegeben zu haben, 
da fie Doch in ihrer plaftifchen Vergegenmärtigung von Geſchichten und 
Figuren die reinfte Poefie ift, die jemals ein glücklicher Stern :einem’ Volk 
"möglich gemacht hat. Wie lebendvoll wußte Göthe in der claffifchen Zeit 
feiner Dichtung ſowol die antike wie die romantische Welt barzuftellen, 
in ihrem fittlihen Leben wie in ihren phantaftifchen Sagen; in ben 
Werken feiner fpätern Zeit verfließen alle Geftalten in Beziehungen und 
Anfpielungen. Die Abftraetion ift immer poeſielos. E3: mußte fich bet 
diefer Anſicht nothwendig eine andere Auffaffung des Homer herausſtellen. 
Nah Wolf find die Homerifhen Dichtungen wie die ſpätere Plaſtik Aus 
flüſſe des griechiſchen Volksgeiſtes, der durch das Organ verſchiedner 
Künſtler fein religiöfes Bewußtſein entwickelt und fixirt hat. Jene Ger 
fänge erſchienen als Wahrheit, was in einer naiven Zeit dadurch keines⸗ 
wegs aufgehoben wird, daß der Dichter feinen Gegenſtand audführlicher 
behandelt, in Lebendigern Karben darftellt, den Göttern und Menſchen 
lange Reben in den Mund legt, weil in einer nalven Beitder Unterfiten 
zwiſchen Dichtung und actenmäßiger Profa no gar. nicht Befteht. Der 
Dichter erſchien als ein Seher, in deſſen gewaltig koncentrirtem Gemüth 
bie gegenftändliche Welt ihr wahres Abbild fand, nicht nach künſtlich aus⸗ 
gearbeiteten Perſpeetiven, fondern in unmittelbarfter zutrauensosller Ans 
ſchauung. Nach der neuen Auffaffung dagegen waren Ilias und Odyſſee 
Dihtungen im ftrengften Sinne des Wort3, d. h. bewußte Erfindungen 
zu künftlerifchem Zweck, zum Theil mit Nichtachtung, zum Theil in offenem 
Widerfpruch gegen die herrfihende Religion: " Was man als eigentlich 
griechifhes Leben und griechiſche Kunſt zu betrachten gewohnt war, follte 
ein bewußter Gegenſatz gegen die griechiſche Natur und Ueberlieferung fein. 
Die letztere findet fi, wenn auch verſtümmelt, nur in Heſtod, dem Recht 
gläubigen, während: Homer der Keber war. Bei dem Fall ber Könige 
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gefchlechter, als Griechenland durch Revolutionen erfchüttert wurde, fanf 
auch die Herrfchaft der Priefter, welche bis dahin die theologifche Dichtung 


gepflegt. Darauf bildete fih zu Homer's Zeiten eine derbe weltliche 


Poefie aus, die Priefter wurden von den Kaienfängern angefeindet und 
zogen fih in die Einfamfeit zurüd. Homer kümmerte fih nicht um ihre 
MWeigheit, er machte aus den tieffinnigen Symbolen inhaltlofe Thatfachen 
und flocht nur bin und wieder doppelfinnige Hindeutungen ein. Das 
naturfombolifche Element der Religion, ungeſchickt dem ägyptifhen Götter 
ſyſtem nachgebildet, erfcheint als dag urfprünglihe und weſentlich grie 
chiſche, das heroiſche und epifche Moment dagegen ald das künſtlich ge 
machte. — Diefen wilden Ausfchweifungen der Phantafie gegenüber durfte 
die Wiffenfchaft nicht ftill bleiben. Es waren brei der audgezeichnetiten 
Philologen, welche mit glängender Ueberlegenheit dieſe Irrlehren aus dem 
Gebiet der Willenfchaft ausftrihen: Gottfried Hermann in den 
Briefen über Homer und Hefiod (1818), Voß in der Antiſymbolik (1823) 
und Lobeck zuerft in der Jenaer Riteraturzeitung, dann im Aglaopha- 
mus (1823), einer Unterfuhung der griechifchen Myſterien, in welcher ſich 
ergab, daß der Cultus ein rein ceremonielleer war und daß die Ent 
züfungen der Eingeweihten durch finnliche Mittel, keineswegs durch höhere 
Belehrung bewirkt wurden. Es war nicht blos die unmwillenfchaftliche 
Phantaftit der modernen Mythologen, was diefe wahrhaft deutichen 
Männer entrüftete, fondern der Zufammenhang dieſer myſtiſchen Specula- 
tion mit der allgemeinen Neigung zur Unklarheit im Glauben und im 
Willen. Sie kämpften für die Aufklärung, für den Proteftantigmug und 
für die natürliche GSittlichfeit gegen die einreißende Glaubendverfinfterung 
und gegen den Aberglauben. Es ift aus ihren Schulen ein hochgebildeter 
Lehrerftand hervorgegangen, der in Norbdeutfchland eine fefte, unerfchütter 
lihe Phalanx gegen die Ueberflutungen der Myſtik und des Supra 
naturaliamug bildet. Auf folgenden Umftand haben fie feine Aufmerk 
famfeit gewandt. In jeder Religion, die eine Gefchichte hat, findet man 
ein doppeltes naturſymboliſches Moment, ein urfprüngliches und ein reflec⸗ 
tirted. Der erfte Urfprung aller Religion ift naturfombolifh, denn göfte 
Lich ift dem Menſchen urfprünglih, was er nicht verfteht. Die Hand» 
lungsweiſe der Menfchen verfteht er und weiß ihrer feindlichen Einwirfung 
zu begegnen; den Grund der phufilalifchen Erfcheinungen dagegen weiß 
er fih aus feiner Natur heraus nicht zu erklären, er flieht voll Entfeßen, 
oder er wirft fi vor der unbekannten Urfache berfelben in den Staub, 
wie es dem Wilden ziemt, der noch nicht weiß, daß ber Geift über die 
Natur erhaben if. Diefe naive Naturfombolif des Schredend, aus wel 
her der Begriff des Göttlichen hervorgeht, ift aber wohl zu unterfceiben 
von einer zweiten reflectirten Naturſymbolik, die ihre Speculationen in 
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bie bereitö vorhandene Religion überträgt. in Zeitalter der fieben 
Weiſen, das ſich Gedanken darüber macht, welches das erſte der ‘Dinge 
jei, ob die Materie in irgendeiner elementaren Form, oder dad Atom, 
oder die Zahl, oder bad Sein im allgemeinen, oder das Werden u. f. w., 
it nicht fhöpferifh in Beziehung auf die Religion, aber es hat einen 
großen Einfluß auf die veränderte Auffaffung derfelben. Ein Volt, wel: 
ches feiner hiſtoriſchen Entwidelung fähig if, wird im Schwanfen zwifchen 
diefen beiden Ertremen und bei der innern Verwandtſchaft derfelben den 
Anſchein einer größern inheit gewinnen. Ein Bolt dagegen von 
frifch bewegtem Neben wird zwifchen diefe beiden Momente ein Zeitalter 
wirklicher Gottheiten und Heroen einfchieben, welches von der alten Natuv 
ſymbolik höchftend die Namen beibehält. Der Wilde fucht in der Religion 
nur die unbekannte Urjache der Naturerfcheinungen; das Hiftorifche Volk 
it mit der Antwort bei der Hand: es verdichtet die abftracte Urfache zu 
eonereten Beftalten, und die Ausmalung diefer Geftalten wird ihm bald - 
die Hauptſache. Ein ſolches Zeitalter Herbeizuführen, reicht die individuelle 
Poeſie nicht aus, das ganze Volt muß daran gearbeitet haben, wenn aus 
dem Naturfataliamus fich eine geftaltenreiche und lebendig bewegte Plaftif . 
der Götter entwideln fol. Wenn die Symbolifer darin fehlten, daß fie 
dad niedrige Element der Religion audfchlieplich gelten ließen, fo gingen 
die Rationaliften zu weit, wenn fie e8 ganz leugneten oder ald unwichtig 
darftellten. 

Die trodne Scholaftit des Whilologen murde der Menge ver: 
Kändlich durch feine Verbindung mit einem Moftifer von poetifcher Anlage, 
Sofepb Görres (1776— 1848). Zuerſt ein bitterer Pantheiſt, warf 
er dann in phantaftifchsboctrinärem Spiel die Religionen durcheinander, 
bis er als fanatifcher Katholif endete. Sm Grunde ift aber fein Katho- 
licismus von feinem Pantheismus fo wenig verſchieden wie feine Deutfch- 
tbümelei von feiner franzöfifchen Begeifterung. Er hatte eine erregbare 
Phantafte, der aber alles Maß und damit die Fähigkeit abging, wirkliche 
Seftalten hervorzubringen oder auch nur lebendig anzuſchauen; einen Bor- 
rath von Kenntniffen ohne Ordnung und Geſetz; eine Kühnheit, die vor 
keinem Hinderniß zurückſchreckte, der aber daß fehlte, was allein den Cha- 
rakter macht, Integrität de8 Gemüths und Wahrheit gegen fich felbft; 
einen fchnellfertifen Wis im Combiniren, aber ohne Schule und ohne 
wirklichen Inhalt. — inundzwanzig Jahr alt, begründete er die Zeit: 
Ihrift: „Das rothe Blatt“ (1797), worin für die franzöftfchen Ideen 
Propaganda gemacht wurde. Schon damald mifchte er die volksthüm— 
lihen Borftellungen von Heren, Gefpenftern und Alraunen mit den Ideen 
der deutſchen Philofophie, diefem Erzeugnig de? Proteflantidmug, das bei 
dem gebornen Katholiken Feine organifche Entwickelung haben konnte. 
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Die Vorliebe für die franzöfifche Republik hörte auf, ald Görred in Paris 
1799 Gelegenheit hatte, ſich die Militärherrfhaft in der Nähe anzufehn. 
Mas ihn empörte, war wol weniger der Despotismus ald die nüchtern 
rationaliftifche Weife ded neuen Regiments. EI macht ihm Ehre, daß er 
fofort mit feinen frühern Sympathien brach, fih von der Politif gänzlich 
zurückzog und in einer Stelle am Gymnaſium zu Koblenz lediglih wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Studien lebte. — In jener Zeit entitanden u. a. die Schriften: 
Aphorismen über Organonomie 1803, über die Kunft 1804, Glauben 
und Wiffen 1806. „Als die Natur, heißt e3 bier, ihren fchönften Sohn, 
den Menſchen geboren, da freuten fih alle Götter, wie fie, eine gött⸗ 
lihe Madonna, um das geliebte Kind fchmebte. Höhere Weſen, fonnen- 
geborne, unfihtbare Geifter, fandte ihm der Bater ald Geſpielen zu. 
Sie pflegten forgjam feine höhern Kräfte und erklärten ihm in kindi— 
ſchem Geſchwätz die ftummen verfchwiegnen Hierogigphen des Lebens, 
die Bilderfprache, in der fih die Natur mit ihm unterhielt. Das Kind 
lernte die Geheimniffe der Natur und ber Götter in den Blumen Iefen, 
aber als feine Kräfte gewachſen und feine Leidenſchaft ermadht war, Da 
mußten die Kinder der Sonne fcheiden, die Erde zog fih in ſich felbft 
zurück und nur noch in den hohen Mythen lebte dag Göttlihe fort. Und 
fennt ihre das Land, wo die Menfchheit die frohen Sinderjahre lebte? 
wo die junge Phantafie zuerft in dem Blütenduft fi beraufchte, und in 
dem füßen Rauſch der ganze Himmel in zauberifhen Viſionen fih ergoß? 
An die Ufer ded Ganges, da fühlt unfer Gemüth von einem geheimen 
Zug fi bingelenft, dahin gelangen wir, wenn wir dem Strom ber hei⸗ 
ligen Geſänge bis zur Quelle folgen. Scaffend hatte die Gottheit dem 
Au fih offenbart, da offenbarten nahfchaffend die Götter fih in der bei» 
ligen Mythe. Indiens reiche Natur fchwellt in dieſer Mythe üppig und 
entgegen, zarte, wundervolle Blumen, die mit fremden Augen und anfehn, 
in fremder Sprache zu und reden. Wie ein heiliges Feuer trugen ed bie 
Bölfer auf ihren Wanderungen umber, nur matter und matter glühte es 
auf, wie fie weiter von der Heimat ſich entfernten, aber” felbft in ber 
Edda, tief im Eid des Pols, ift die heilige Glut nicht erftidt, fie glüht 
im Ssnnern wie Islands Feuerberge. Unſer ganzes Wiffen ruht auf die 
fen einfach großen Ueberlieferungen der Urwelt. Diefe Welt Liegt im ber 
Tiefe der Vergangenheit begraben, felbft die hriftlide Mythe dringt 
nit fo tief in die Myſterien der Religion ein als die in» 
diſche, weil fie durch praftifche Tendenzen abgeleitet wird. Es ift nun 
an der Zeit, den Schleier von diefen Myſterien binwegzuziehn.” — Görre® 
gibt fih Mühe, die Mythologien der verfchiedenen Völker mit den Spe⸗ 
eulationen der Naturphilofophie zu vermählen und daraus einen neuen 
Mythus zu bilden. „Die Schöpfung begann mit dem Ausfluß des göttlichen 
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Weſens in weibliher Form, während das, wovon ed audging, in 
männlicher erfchien. Beide ineinander aufgelöit im Medium des Ueber- 
ſchwenglichen, bilden ohne Zeugung dad Wefen der Gottheit.” — 
Das alled geht in einem großen Ei vor fih. Die PVerfonen find: „Der 
Mann, dad Weib und die fortwährend empfangende Sungfrau; 
jo au in der chriftlichen Mythe: der Vater, der über dem Chaos brütende 
Geift (die Mutter) und ber Sohn ala Neutralifation bed Products.“ Dann 
folgen die Titanenkämpfe, die ald Symbol der dem Geiſt widerſtrebenden 
brutalen Natur aufgefaßt werden, endlich ala chriftliche Mythologie bie 
Apokalypſe. Erft in der neuen Zeit, bie mit dem Chriftentbum beginnt, 
war die Audtreibung aus dem Paradiefe der Natur vollendet. Aber ein 
Inftinet ift in die Seelen eingepflanzt, der fie immer wieder in den Abgrund 
der Gottheit treibt. Oben im heißen Zenith aller Kräfte, in den Sternen» 
j&leier eingehüllt, wird ein unbegreiflih geheimnißvolled Etwas weben; 
kin Sinn wird es ergründen, feine Anſchauung es erfaffen, eine Hieroglyphe 
der ganzen Schöpfung, die von fich jelbft wieder eine Hieroglyphe ift, ein 
Räthfel, das fich immer felbft Löft und doch ewig unergründlich ift u. f. w. 
In diefem pantheiftifhen Traumleben find das einzige Maß die Horen: 
„Einfam ziehen die Götteroögel durch den ftillen Aether, ungezählt find 
ihre Scharen, majeftätifh langſam ziehn fie durch die Räume ber Un- 
endlichkeit einher; die erften erreicht ein fterbliched Auge nicht, die hinteriten 
fieht keine Zeit vorüberziehn, aber alle trägt das Ueberſchwengliche, 
alle wird die Gottheit fie in ihren Schoos fammeln.“ — Ein wahres 
Brillantfeuerwerf ift Görres' Religion in der Geſchichte (Studien 
1807); e8 Handelt zwar von allen möglichen Dingen, hauptſächlich aber 
von dem Geſetz der biftorifchen Entwidelung: die Sprache fteht in ber 
Mitte zwifchen den Propheten und den indifchen Neligionsbüchern. Görres 
macht auf die Momente des fcheinbaren Stillftanded aufmerffam: „Sit 
dad nicht fo recht bedeutfam in unfern Tagen auf und eingedrungen, wo erft jene 
große Gährung in der Zeit gewefen, die alle Geifter in fich eingefchlungen und 
gewaltſam und raſtlos fie in ihren Wirbeln umgetrieben, und nun nachdem 
fie durch Ueberreiz zahm geworden und als ein fügfam und gelenfig Werk: 
zeug fih dem Erdgeiſt beugt, nun von allen Seiten fih’3 zur Ruhe neigt, 
und die Gegenwart gemwiflermaßen nur ein einzig großes Gähnen 
ift, wo die erfchöpfte, überwachte Natur gewaltfam ihre Mechte fordert. 
Schlaftrunken und immer doch von neuem wieder aufgepeitſcht, taumelt 
dies Gefchlecht daher; befinnungslos will die kleinſte Anftrengung ihm 
nicht mehr gelingen; wie Nachtwandler gehen Nationen um, böfe Träume 
fräumend: der aber wird Herr am Ende fein, über den die Nacht Feine 
Herrſchaft übt, der wie der Lowe, vom heißen Blut getrieben, im ftraff 
geipannten Muskel Feine Ermübung fühlt und fehnell im rafchen Umtrieb 
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jeden Verluſt erſetzt.“ „Es hat die alte Erbe zuerft ihr Werk vollbradt: 
aus eigner Tiefe wollte fie fich felbft ein Wunderkind geftalten; in vers 
borgner Kluft und in finftern Abgründen hat fie den Samen zu dem Bilde 
aufgefuht, und in dem Fühlen Thau, der allnächtlih fällt, alle Unterirdi⸗ 
jhen haben zu dem Werk ihr beigeftanden, und mit vielfältigen Gaben 
den Liebling ihr gefegnet, auch die Lüfte haben wie im Liebesregen ſich 
über ihn binabergoffen, und der Mond hat mit feinen falten Influenzen 
. freundlich ihn beftrahlt, und in feine dunkeln Effluvien wie ein Neb ihn 
eingenüpft. So ift-die irdifche Natur im Menfchen zuerft hervorgegangen 
ein ſeltſam funftreich Werk der Schattenmächte; das Leben, das die Dinge 
in verfchwiegenen Nächten leben, ift ihr Leben auch geworben; es find die 
Abgründe der Erde ihr aufgejchloffen, und dur die Spalten fchlägt fie 
die Wurzeln in die Tiefe ein, und vertraut mit ihren Wundern, faugt fie 
aus dem Gentrum ihre Nahrung. Und mie fühle Schauer nad dem 
Uebergang durch die Lüfte ziehn, und feuchte, kalte Nebelformen unten an 
der Erde ftreichen, und ein leifer Athem wie der eined Schlafenden durch 
den Luftkreis geht, fo bemegte fich die befchattete Geftalt durch die Dun- 
felheit, wie ein Traum, den die Natur geträumt, und der lebendig ge- 
worden nun nachtwandelte in der Träumenden. Einer Erſcheinung gleich, 
die aus ben Gräbern fteigt, war die Geftalt ben bildenden Göttern aus 
der Erde hervorgeftiegen, und fo lange die mütterlihe Nacht vermeilte, 
weilte dad dunkle Wefen auch außen an ber Oberfläche; wie aber bie 
Morgenröthe am Horizont erſchien, da fuhr der finftre Geift in fich zuſam⸗ 
men, und flüchtete in tiefe Schluchten vor dem einbrechenden Licht, bad 
ihm feindfelig ift und verhaßt.* Man wird dur diefe Phantafiegebilde 
nicht gerabe belehrt, aber man kann fich vorftellen, wie fi jene Zeit daran 
beraufchte, wie kluge Männer Görred über Luther und Shaffpeare 
jeben konnten. Doch hüten wir uns, diefen VBifionen zu folgen; wir beu- 
ten nur auf den Punkt bin, wo Görres ſich mit Creuzer begegnet. Es 
handelt fi) von der Zeit, mo zuerft die Poefie aufblüht. „Die Erde 
felbft war gebrochen, wie eine Blumenknospe bricht, und eben waren bie 
Sefchlechter aus ihrem Kelch herworgetreten, und es umbdufteten fie noch 
die Arome, und fie horchten dem leifen Athemzug der Mutter, die in den 
Düften webte, und fie vernahmen was fie gefprochen, und laſen was fie 
mit Bergen und Strömen, und Bäumen und Blumen gefchrieben hatten, 
und bildeten es in ihrer eignen Sprache lallend nad. Nun erft war die 
Mythe offenbar geworben; fie war aus der Inſpiration übergetreten in 
die Erſcheinung, und hatte zum biftorifhen Object fich geftaltet. Wie 
die Bildung des Syſtems mit der Ausbildung der Sonne jelbit begonnen 
hatte; wie alle Erdgeftalten wieder auf einer zuerft geftalteten innern Er: 
denfonne ruhen, und nun bie eine Weltfonne über allen Planetenfonnen, 
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und diefe über allen ihr in ter Perfönlichkeit de8 MWandelfterned unter: 
georbneten Befonderheiten fchmebt, die nur fombolifhe Bezeichnung deſſen 
find, was in jenen höhern Regionen unmittelbar durch ſich felber ausge: 
ſprochen ift: fo hat auf biefelbe Weife auch die Geſchichte ihre Sonnen 
periobe, mit der fie beginnt; ed ift eine rein aftralifche Zeit in ihr, wo 
fie dem Himmlifhen zugemandt, von dem fie ausgegangen ift, noch in 
folarifhem Feuer glüht, und ihre eigne irdifche Zeit zuerft abgefprungen 
ift von einer andern höhern Zeit, die näher der Ewigkeit verwandt er- 
ſcheint. Ueber dem Orient ift died Geftirn zuerft dem Gefchlecht aufge 
fiegen, und dann nad Weften allmählich mit ihm fortgefchritten am Him- 
melöbogen, während die Menſchen unten durch den irdifchen Thierfreis 
fih durchgewunden. Der Zug ded alten Bachud von Indien und den 
Ufern bed Gange? und Indus aus, nordwärts gegen den Oxus, Sogdiana, 
durch Medien, Perfien, Phrygien bid nah Thrazien bin, und ſüdwärts 
über Chaldäa, Arabien nach Aethiopien durch Vorderaſien und nach 
Aegypten, iſt das erſte Buch der Welthiſtorie, die Geſchichte des erſten 
Erdenſabbats und jenes Sonnenlaufs: Begeiſterung ſpendete der Gott 
auf ſeinem Zuge; die Weintraube war das Symbol jenes Götterrauſches, 
der die neugebornen Geſchlechter ergriffen hatte, und wie der Freudengeber 
dahinzog in ſtrahlender Herrlichkeit, in ſeinem Gefolge Corybanten, Cure⸗ 
ten, Pane, Silenen, Satyren, Nymphen, Oreaden und Thyaden, hatten 
alle fih an ihm in Himmelsfeuer vollgeſogen, und den Thyrſus ſchwin⸗ 
gend, Evoe jubelnd, ftürzten ihm die Chöre, wie die erglühenden Welten 
dem Sonnengotte nad. Das war daher die erfte Feier auf Erden, mie 
die alte Titanenzeit vorüber, und die Menſchen auf ihr Plab genommen, 
nahdem der Bott die letzten Biganten durch die Macht des Thyrſus noch) 
gebänbigt; es war die erite Flamme, bie in dem irdifchen Aether fich ge 
zündet hatte: aber ed famen andre Zeiten, ed mußte verglühn ber junge 
Phosphorug, um ala fpäter Hesperus erft wiederzukehren; es follten, nach⸗ 
dem ber Feiertag vorüber, die Tage ber Arbeit nun beginnen. Da 
308 das heilige Keuer in dag Geheimniß und die Verborgenheit der Tem- 
pel fih zurüd, und wurbe dort ald ewige Flamme von den SPrieftern ge 
hütet, und bra nur da und dort periodifh durch und entzündete die 
Benerationen in immer neuer Begeifterung wieder. In den Backhanalen 
und den Orgien regte nachglühend fich jene Trunfenheit der frühen Men» 
ſchenjugend; die alte Sonne, die über der uralten Zeit erglänzt, mar zer 
Iprungen in einen Sternenhimmel, und die Himmeläfunfen ftrahlten aus 
der Nacht ber Myſterien nun hervor, und glühten an ben überirdiſchen 
Gewächſen, die der Gott auf feinem Zuge überall im Heiligtum geweibs 
ter Dexter angepflanzt. Aus den indifchen Tempelböhlen maren dieje 
Mofterien beroorgebrochen: wie ein unterirdifcher Strom waren fie ver 
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borgen tief unter der Erde hinmweggezogen: in der Mythohdhle brach der 
Strom braufend, ein fiedende Naphthaquelle, zuerft hervor, und flieg inners 
lich erglühend himmelan; unter den Tempeln der Chaldäer mand er fi 
dann hindurch, und nun fi in vielfache Arme fpaltend drang er in freu- 
big raſchem Spiele dort in Saus, in den Müfterien des Oſiris und ber 
Iſis hervor; bier in Phrygien im Dienft des Atys und der Cybele; in 
Syrien und Phönizien in den Geheimniffen de? Adonisdienſtes; in Xybien 
im Ammondtempel; dann wieder oben im thrafifchen Norden im Cultus 
der Kabiren und des Sabazius; rann meiter unter dem Meere von allen 
Weltgegenden fi) fammelnd durch, um in Eleufid, als Heiltgthum der 
ganzen Erde von der alten Zeit anerkannt, noch einmal in einer herr: 
lichen flammenden Cascade aufzufteigen, und ganz Griechenland von dort 
aus mit dem Feuerregen zu übergießen.“ Wir flüchten auch aus diefem 
Wirbel, und eilen zur Periode des römifchen Kaiſerthums. „EI war 
abermald Nacht geworden in der Geſchichte, abermald hatte die dunkle 
Gewalt aus den Tiefen fi) ergoffen, und hatte des Geifted Federkraft 
gebrochen und in ſchmachvolle Feilen ihn gelegt; ed mar das Gejchlecht 
wieber hingefunfen und ftill brüteten die Elemente über dem neuen Werf 
und der Wiedergeburt, zu der e8 erwachen follte.* Diedmal war ed der 
Religion vorbehalten. „Alle Religion begann mit Naturdienft; alle My⸗ 
thologie erfcheint, bis zu ihrer innerften Wurzel verfolgt, unmittelbar erit in 
den Elementen und dann im Sternreich gegründet, und es war der all- 
gemeine Glaube des älteften Alterthums, daß alle göttliche Begeifterung 
unmittelbar heroorquelle aud dem Schoos der mütterlihen Erde und den 
Abgründen der Geftirne, und heraustöne fchauerlih und geheimnißvoll 
aus den Tiefen der Materie." Das wird in der aflatifhen Mythen» 
gefchichte, die ührigend namentlich über Griechenland viel Schöne? und 
Treffendes enthält, weiter nachgewiefen. „Aus der Mitte des Judenthums 
war in neuer, höherer Apotheofe hinaufgeftiegen ein neu göttlich Xeben: 
Jehovah, ganz ein lebendiger, organifcher Gott, leidenſchaftlich, zornmüthig, 
mordgrimmig, felbft verflärter Moſes wie der fpätgre Allah ein verflärter 
Mahomed, herrihte nun in Majeftät und Herrlichkeit duch den neuen 
Olymp; die Elementenwelt aber war tief unter ihm, der Sternenhimmel 
fein Fußfchemel, der Donner feine Stimme und die Blibe feine Boten.“ 
Nun aber trat mit dem Chriftenthbum der Logos in die Welt, „das Wunder» 
find der neuen Zeit“ u. f. w.: — es ift merkwürdig, wie mit dem Chris 
ftenthum fofort die bunten Bilder aufhören und die dürre Scholaftif beginnt. 
„Dur das Chriftentyum war ein großer Fortfchritt der menfchlichen 
Natur bezeichnet: (man höre!) ed war eine neue, große Abftraction in 
dag allgemeine Leben eingetreten, und durch Abftractionen geht aller Fort⸗ 
fchritt in der Gefchichte, ohne fie würde alles in Trägheit und in tiefer 
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Berfunfenheit befangen bleiben auf der Stufe, wo ed einmal zufällig fich 
gefaltet hätte. Mit ihr mar ein neuer Drganigm aus dem Organism 
des Alterthums erblüht, und ed begann ein neuer thatenvoller Tag, und durch 
Morgen, Mittag, Abend durchlief die Gefchichte feine Phafen.” Sm Papſtthum 
vollendete fich diefer Organigmud. „So ftand der Titan des Mittelalters 
da, ſtolz und hochgemuth; nicht mehr von unten herauf von der alten 
Mutter allein gefräftigt, fondern jebt in der Gnade des Himmels ftarf, 
jhritt ex daher und befämpfte nun felbft den feuerfprühenden Typhon des 
Selam, die lebte Ausgeburt des alten Heidenthums“ u. f. w. Kläglich 
it der Anblick der Zerftörung, in die der ſchöne Bau, der in zwei Welten 
feine Sundamente hatte, zerfallen if. Mit dem Scießpulver begann 
der Ruin: mit der Reformation war er vollendet. „Ohne Zmeifel 
waren es die Kräftigern im Volk, der lebte Reſt von wahrhaft altdeut- 
iher Energie und Lebendigkeit, was die Reformation zunächft begründete; 
fie jahen die Verweſung um fi) her und wollten neuen Geiſt eingießen 
dem Hinfälligen. Sie wandten, um ihren Abfall von der Idee zu decken, 
fi) dem urfprünglihen Chriſtenthum zu, und bewaffneten den einfachen 
Geift des Stifterd gegen fein eigen Werk, das fo nothwendig mie bie 
jpätern Erdgeftalten aus dem Frühern hervorgegangen war; aber fie ver 
gaßen, daß das Chriſtenthum, wenn e8 länger fortbeftehn follte, nothwen⸗ 
big weiter vorwärt® gegen die Abftraction getrieben werben müffe; daß 
es aber nimmer wie der Strom zu feiner erften Quelle fehren Eonnte.“ 
— Es folgte die Revolution: „Die alten claffifhen Formen follten wie, 
derfehren, antiker NRepublifanerfinn; aber es war nicht an der Zeit: die 
Unternehmung, frivol begonnen, war nicht mit melthiftorifcher Einſicht ger 
leitet worden; in Worten hatte ſich das Geſchlecht beraufcht, aber die 
Worte wurden mit Worten abgewiefen, fie verflogen wie Raub und 
Dunſt.“ „So ift das Zeitalter abermals in ſich zufammengebrochen; die 
Götter find wieder zurüdgegangen in die Elementarwelt.“ Aber wie Die 
Creigniffe der Gegenwart nothmendige Naturproducte, fo find fie auch 
ein Fortfchritt gegen die Vergangenheit. „Nimmer kann der Erdgeift in 
Berdammniß finfen, er fennt nicht Tod und die Vernichtung nicht, denn er 
it unfterblic und ewig jung, und immer erneuten Lebens voll; eine heilige 
Schlange, die ftreifend die alte Hülle in jedem Zeitalter von neuem fich 
erzeugt.” Leider vertieft ſich Görres darauf wieder nicht blos ind Weltei, 
fondern auch in die Milchftraße, und die hiftoriihen Bilder verwandeln 
fi in mythologifhe Phantagmagorien. — So ergänzte hier die frunfne 
Phantafie, was eine tüchtige, aber zu vorfchnellen Gombinationen geneigte 
Selehrfamkeit angebahnt hatte. — Sn diefelde Zeit fallen: Die deut- 
ſchen Volksbücher, 1807 und die Mythengeſchichte der afiati- 
ſchen Welt, 1808, beide Werke in Heidelberg gefchrieben, wohin Görres 
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1806 berufen war. Die philofophifhe Bearbeitung der neuentdeckten 
Quellen war um fo voreiliger, da man diefe noch gar nicht Fritiih unter 
juht hatte. Bevor man das Ganze in feinen Einzelheiten zu überfchauen 
vermochte, juchte man aus abgeriffenen Thatfachen ein Ganzed zu machen, 
und ed gingen Geſtalten daraus hervor, die an die Midgeburten des 
Prinzen von Pelagonia erinnern.*) Uebrigens befämpft Görres fehr Ieb- 
haft Fr. Schlegel’8 Anfiht. Urfprünglich wäre jede Neligion pantheiftifch 
gewefen, die Dämonologie fei entflanden, indem man aus den Seelen der 
Naturformen AUbftractionen machte, weiter fortfchreitend habe man bie 
Weltſeele aus der Welt gefondert, bis endlih das Chriſtenthum in der 
reinen Abftraction fein Reich gegründet. Aber auch das Ehriftenthum 
babe fich pantheiftifch belebt und fo in feinen reichen Mythen und Legen⸗ 
ben bie höchſte Religionsform hervorgebraht. — Hammer’ „Fund: 
gruben des Orient?“ boten willlommnen Stoff, die morgenländifche Weidheit 
phantaftifch audzudichten; ebenjo der Firdufi und Ramajan. Aber felbft 
Görres wurde ed mit dem Orient zumeilen zu viel. Ein bamberger Profeffor 
hatte in einer, Napoleon zugeeigneten Schrift: dag Licht vom Drient 1808 
alle Weisheit und Religion vom Morgen hergeleitet: „wir nehmen die Wib- 
mung, fagt Görres in den Heidelberger Jahrbüchern 1809, ald einen Schrei, 
den bie ftrebende Jugend in dem Berfaffer thut, damit fie vernommen werde, 
und fehn mit Betrübniß ihn auch an der allgemeinen Influenza franfen, die 


— *— — — — — 


) Die Kantianer ließen es an Beleuchtung der Naturphiloſophie nicht fehlen. 
In den „Träumen eined Geiſterſehers“ (Twedenborg) hatte Kant nachgewieſen, 
daß keine Spur von Bernunft darin zu finden fei: „Richtödeftoweniger herrfcht 
darin eine fo wunderfame Webereinfiimmung mit demjenigen, was die feinfle Er- 
grübelung der Vernunft über ähnliche Gegenftände herausbringen kann, daß ich 
bier diejenige Seltenheit in den Spielen der Einbildung finde, die andre Sammler 
in den Spielen der Ratur angetroffen haben, ald wenn fie etwa im fledigen Mar- 
mor die heilige Familie, oder in Tropfiteinbildungen Mönche, Taufftein und Orgel, 
oder fogar, wie der Spötter Liscow, an einer gefrornen Fenſterſcheibe die Zahl des 
Thiered und die dreifache Krone entdeden, lauter Dinge, die niemand fonft fieht, 
als deifen Kopf ſchon vorher damit angefüllt war.” Einer feiner verfländigften 
Schüler, Profeffor Grob mann in Wittenberg („dem Andenken Kant’, oder über 
die Richtigkeit der neueften philoſophiſchen Spiteme“ 1804) fegt hinzu: „Die herr- 
lihen Welten Schelling’® haben nur eine imaginäre Eriftenz,; kein Wunder, daß 
in dem Abfoluten Religion und Philofophie zu einer liebevollen Mythologie wird. 
Aber ein Wunder ijt, dag Schelling oder einer feiner Anhänger noch nicht in einer 
befondern Conftruction gezeigt haben, wie in den alten Zeiten wirkliche Geifter der 
Finfternig, als Repräfentanten der damaligen Krankheiten, auf der Erde gewandelt, 
und Zeufel leibhaftig in eine Heerde von gewiffen dynamifch organifirten Thieren 
gefahren find. Wäre ed ein Wunder, wenn wir nach der Philofophie Schelling's 
wieder an Hexen, Zaubereien und Teufelsbeſchwörungen glaubten?“ 
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in biefer Zeit graffirt. Es ift dies jene Unenthaltfamfeit der bildenden 
Natur, jened unruhige raftlofe Drängen und Treiben, das feiner werden⸗ 
den Geftalt Ruhe läßt, daß fie ſich in fich felbft vollende, jenes angftvolle 
Haften immer nur voran zu eilen, damit dem Atbemlofen der Rang nicht 
abgelaufen werbe, jene krampfhafte Anftrengung, die fi übernimmt, jene 
Täuſchung endlich, die Keime für Früchte nimmt, und die ftill und finnig 
bildfame Naturfraft mit augenblidlihem Aufwallen ber innern Lebens⸗ 
wärme verwechſelt. Bildet doch das Neben, wenn es fich verjüngen will, 
ruhig in fich felbft verfenft an feinem Werk, und erft wenn die gemeffene 
Zeit vorüber, drängen die Wehen zur Geburt: diefe aber, kaum befruchtet, 
möhten ſchon gebären, und hat nur ganz matt und bleih und blau ba8 
Slämmchen erft gezündet, gleich fliegt’3 wie eine Sternfchnuppe von dem 
Geiſte auf, und wird von dem Dunft bald erſtickt.“ Obgleich ex felber, 
nad dem Borgang Herder's, auf den Orient gewiefen, hat er doch nie 
gegweifelt, „daß das ganze Leben und die Weltanfchauung der Griechen 
auf einer höhern Stufe geftanden. Gerade der Antagonismus in ihrer 
Berfaffung und in allem, was erfchienen, ift das Siegel ihrer kräftigern 
Natur“. „Die Rückkehr der Gefhichte zur Wurzel, aus ber fie hervor 
gegangen, ift etwas rein Unhiſtoriſches, und das Streben danach eine ver, 
fehrte Tendenz.“ „EB wäre eine fabelnde Naturgefchichte, die etwa alle 
Pflanzenformen ableiten wollte au® mannichfaltigen Verſchiebungen der 
Dalmenform; und es ift nicht anderd um bieje Xehre, die den Magidm 
als die Glorie aller Weisheit und den alleinigen Durchbruch der himm⸗ 
liſchen Ratur in der irdifchen verfündigen möchte.““) 

Die Bedeutung der Heidelberger Jahrbücher wurde noch durch eine 


In Görres' Chriſtlicher Myftit 1836—42 feiert der Unfinn feine 
buntefte Walpurgisnacht. Görres theilt die Myſtik in vier Stufen ein, in diejenige, 
die fih mit der Erde, die ſich mit den Heiligen, die fi) mit den Dämonen, und 
die fich mit der Trinität befchäftigt. Während auf den drei erften Stufen der 
„Logos“ ausfchlieglih dad Wort führt, wird er auf der vierten zu einem unter 
geordneten Moment herabgefept. Mit befonderer Vorliebe wird die Dämonologie 
behandelt. Die Lehre von den Heren, den Befeffenen, den Kobolden und Teufeln 
wird mit einer Tatechetifhen Genauigkeit audgeführt, der die fleinften Nuancen 
niht entgehn. Man weiß nicht, worüber man mehr erflaunen foll, über die Frech⸗ 
beit, mit welcher die alten Herenprocefle vertheidigt, über die Geſchmacklofigkeit, 
mit der die efelhafteften Geſchichten in cafuiftifcher Breite auseinander gelegt wer⸗ 
den, oder über die geheime LKüfternheit, die fich hinter dem Gifer des Teufelaus⸗ 
treibend verſteckt. Es wäre dem Buche eine größere Verbreitung zu wünſchen, 
denn man erfennt aus dergleihen, in welchen Pfuhl der menfchliche Geiſt verfinfen 
fann, wenn er den Zügel des Verſtandes abwirft und ſich gedankenlos der Reitung 
der Bhantafie hingibt. 

SAhumidt, d. Lit.⸗Geſch. 4. Auf. 2. Ud. 16 
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Reihe ftrebfamer Männer vermehrt, die fih mehr oder minder ben leiten» 
den Prineipien berfelben anfchloffen. Der betriebfamfte war Jakob Fries 
(geb. 1773 zu Barby, auf dem Seminar bafelbft erzogen, ftudirte 1795 
in Reipzig und Jena, Docent in Jena 1800—4, Profeffor in Heidelberg 
1805—16, ftarb 1843: Philofophifche Rechtslehre 1803, Wiflen, Glauben 
und Ahnung 1805, Neue Kritik der Vernunft 1807), ber im beftändtgen 
Kampf gegen Schelling die Ideen Kant's und Jacobi's miteinander zu 
verbinden ſuchte, und trotz feines Rationalismus bei der unbeftimmten 
Breite feiner Form mitunter an die Myſtik ftreif. — Biel bedeutender 
war der Hiftoriker Fr. Wilken, geb. 1777 zu Ratzeburg, ſtudirte feit 
1795 zu Göttingen, 1803 Erzieher ded Prinzen von Schaumburg-Kippe, 
1805—17 Profeſſor zu Heidelberg, wo er feit Ereuzer’d Nüdtritt die 
Jahrbücher redigirte, 1817 bis an feinen Tod 1840 in Berlin. Seine 
„Geſchichte der Kreuzzüge“ feit 1807 war feit Müller's Schweizergefchichte 
ber wichtigſte Beitrag für die allgemeine Gefchichte ded Mittelalterd, und 
übertraf fie an Reinheit der Form und an Scharffinn der Kritik. (Hee⸗ 
ren's Preisfchrift "über die Folgen der Kreuzzüge erfchien 1808.) — 
Auh Fr. Schloffer*), fehließt fih ſchon mit feinen erften Arbeiten Diefer 
Schule an; die Borftudien zu den bilderftürmenden SKaifern erfchienen in 
den Studien 1810. — Die bairifhen Univerfitäten, durch Marimilian 
Joſeph (geb. 1756) und Montgelas (geb. 1759) mit allem Aufwand 
von Erfindfamfeit audgeftattet, namentlich feit Aufrichtung des Königreichs 
(1. Sanuar 1806), verbreiteten. mehr Glanz ald Wärme; doch waren fie 
von Wichtigkeit, infofern in-ihnen die naturpbilofophifche Bewegung ihren 
Mittelpunkt fand. 

Schelling hatte wiederholt erflärt, man folle, was er bisher gefei- 
ftet,, nur ald Fragment eined Syſtems anfehn, mit dem er noch nicht 
fertig fei. Auf dieſes merdende Syſtem verwies er diejenigen, welche von 
ihm über bie höchften Ssntereffen der Meenfchheit, über den Glauben an 
Gott und an Unfterblichkeit Auskunft verlangten. Die erfte Schrift, in 
welcher er ernitlih an die Ergründung ber höchften Principien ging: 
Philofophifhe Unterfuhungen über- dad Wefen der menſchli— 
hen Freiheit und die damit zufammenbängenden Gegenftände 
(1809), bat ihm unter ben liberalen Philoſophen einen böfen Leumund 
gemaht, und man betrachtet fie als feinen Uebergang vom Wiflen zum 
Stauden. — Die legte und höchſte Frage aller Philofophie ift diefe: wie 


) Geb. zu Jever 1776, ſtudirte in Göttingen 1793, Lehrer zu Frankfurt a. DR. 
1800, in ever 18089, darauf wieder in Franffurt, feit 1817 Profeffor in 
Heidelberg. Abälard und Dulcin 1807, Beza 1809, 
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die im menfihlihen Leben geglaubte Freiheit mit der in der Natur wal⸗ 
tenden Nothmendigfeit zufammenhängt? Durch Sacobi war dad Vorur— 
theil hervorgerufen, daß jede fuftematifche Philofophie die Freiheit leugne 
und leugnen müffe, wenn fie aufrichtig ſei. Schelling hatte nun leichte 
Mühe nachzumeifen, daß Jacobi den hohen Begriff der freiheit, ben Spi⸗ 
noza aufftellt, und deffen Erfüllung er in Gott nachmeift, nur durch feine 
eigne Natur beftimmt zu werden, mißverftanden habe. Er befennt fi 
ala Spingziften, infofern der Spinozismus ald ein untergeorbneted Mo» 
ment der idealen Philofophie aufbewahrt fei. „Der Fehler feines Syſtems 
fiegt keineswegs darin, daß er die Dinge in Gott fett, fondern darin, 
daß es Dinge find. Er behandelt auch den Willen als eine Sache und 
beweift dann fehr natürlich, daß er in jedem Fall ded Wirkens durch eine andre 
Sache beftimmt fein müffe, die wieder durch eine andre beftimmt ift, und fo fort 
ind Unendliche. Daher die Keblofigkeit feines Syſtems, die Gemüthlofig- 
feit der Form, die Dürftigkeit der Begriffe und Ausdrücke, das unerbitt- 
fih Herbe der Beftimmungen, das ſich mit der abftracten Betrachtung? 
weiſe vortrefflich verträgt; daher auch ganz folgerichtig feine mechanifche 
Naturanfiht.* Die Naturphilofophie dagegen fuche die gemeine Phyſik 
zu vergeiftigen, in der Freiheit finde fie den legten Act, wodurch fich die 
ganze Natur in Empfindung, in Intelligenz, endlich in Willen verfläre. 
„Es gibt in der Ietten und höchften Inſtanz gar fein andred Sein ala 
Wollen. Wollen ift Urfein und auf diefed allein paſſen die Präbicate 
deſſelben; Grundlofigkeit, Ewigkeit, Unabhängigkeit von der Zeit, Selbft- 
bejahung. Die ganze Philoſophie ftrebt nur dahin, dieſen hoͤchſten Aus- 
druf zu finden.“ Die einfeitige Schule Kant's hat das Princip des 
freien Willend auf eine rohe Weife der Natur gegenübergeftellt und fle ge- 
wiffermaßen vernichtet. „Mit ſolchen abgezogenen Begriffen von Gott, 
wie fie die neuere Philofophie aus Fürforge, Gott ja recht meit von aller 
Natur zu entfernen, immer wieder herworbringt, läßt fich nicht? ausrichten. 
Gott ift etwad Realeres ald eine bloße moralifche Weltordnung, und hat 
ganz andre und lebendigere Bemwegungsfräfte in fich, ald ihm die dürftige 
Eubtilität abftracter Idealiſten zufchreibt. Der Idealismus, wenn er nicht 
einen lebendigen Realismus zur Baſis erhält, wird ein ebenfo Ieered und 
abgezogene® Syſtem, als dag Leibnitziſche, Spinozifche, oder irgendein 
andred dogmatiſches. Die ganze Philofophie feit ihrem Beginn (dur 
Descarte®) hat diefen gemeinfchaftlihen Mangel, daß die Natur für fie 
nicht vorhanden ift, und dag es ihr am lebendigen Grunde fehlt.” — 
Benn alfo Gott den Grund feiner Eriftenz in fich felber hat, fo muß die 
Philoſophie diefen Grund von feiner Eriftenz, feine Natur von feinem 
Weſen unterfcheiden und beibes gewiffermaßen entgegenfegen. — 3 ift 
das ein geiftreicher Gedanke, aber die weitere Ausführung wird durchaus 
16° 
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poetifirend. Man fieht das -eifrige Studium ber Kirchenväter, des Jakob 
Böhme und andrer Myſtiker, man merft auch den Einfluß neuerer Theo 
fopben. Die folgende Stelle, welche den Kern der ziemlich weitläufigen 
Debuction enthält, würde und im Gebicht ahnungsvoll berühren, man kann 
aber nicht fagen, daß fie dem Verſtand, welhen Schelling in diefer Schrift 
ald den männlichen Theil der Intelligenz ganz mit Recht über die Vernunft 
feßt, beitimmte und Elare Begriffe zuführte. „Sn dem göttlichen Verftand 
ift ein Syftem; aber Gott felbft ift fein Syftem, fondern ein Leben, und 
darin liegt die Antwort auf die Trage wegen der Möglichkeit des Böfen 
in Bezug auf Gott. Alle Eriftenz fordert eine Bedingung, damit fie wirk 
lihe, nämlich perfönliche Eriftenz werde. Auch Gotted Exiſtenz Eönnte 
obne eine folche nicht perſönlich fein, nur daß er diefe Bedingung in fid, 
nicht außer fih Bat. Er kann die Bedingung nicht aufheben, indem er 
fonft fich felbft aufheben müßte, er kann fie nur durch Liebe bewältigen 
und fi zu feiner Verherrlihung unterordnen. Auch in Gott märe ein 
Grund der Duntelheit, wenn er die Bedingung nicht zu ſich machte, fi 
mit ihr als eind und zur abfoluten Perfönlichkeit verbände. Der Menid 
befommt bie Bedingung nie in feine Gewalt, ob er gleich im Böſen da 
nach firebt; fie ift eine ihm nur geliehene, von ihm unabhängige. Dies 
ift die allem endlichen Leben anflebende Traurigkeit; und wenn aud in 
Gott eine wenigftend beziehungsmeife unabhängige Bedingung ift, fo iſt 
in ihm felber ein Quell der Traurigfeit, die aber nie zur Wirklichkeit 
fommt, fonbern nur zur ewigen Freude der Veberwindung bient. Daher 
der Schleier der Schwermuth, der über die ganze Natur ausgebreitet ıf, 
die tiefe unzerftörliche Melancholie alles Lebens.“ — Diefer „Grund“ oder 
die Natur in Gott fpielt eine ganz myſtiſche Rolle. Daß in dem Böjen 
auch etwas Poſitives gefucht, daß fogar ein Enthuſiasmus des Böſen an 
genommen wird, iſt an ſich eine tiefe Auffaſſung, aber fie iſt nur bildlich 
ausgeführt, und fo ift auch jene myſtiſche Natur in Gott als die Quelle 
bes Böfen zu einer Gefchichte Gottes ausgedichtet worden. Gott hat fih 
nah Schelling zuerft nur nad feiner Natur, nicht nach feinem Willen be 
wegt. „Die uralte Zeit fängt mit dem goldnen Weltalter an, von wel 
hem dem jetigen Menfchengefchleht nur in der Sage die ſchwache Erinne 
rung geblieben, einer Zeit feliger Unentfchiedenheit, wo weder Gutes noch 
Böfed war, dann folgte die Zeit der waltenden Götter und Heroen, oder 
der Allmacht der Natur, in welcher der Grund zeigte, mad er für ſich ver 
mödte. Damals fam den Menfchen Verftand und Weidheit allein aud 
der Tiefe, die Macht erdentquollener Orakel leitete und bildete ihr Leben; 
alle göttlichen Kräfte de Grundes herrichten auf der Erde und faßen ald 
mächtige Fürſten auf fihern Thronen. Es erſchien die Zeit der höchſten 
Verherrlichung der Natur in der fichtbaren Schönheit der Götter und allem 
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Glanz der Kunſt und finnreiher Wiſſenſchaft, bis das im Grunde wir 
fende Prineip endlich als melteroberndes Princip hervortrat, ſich alles zu 
unterwerfen und ein fefted und dauerndes Weltreich zu gründen. Weil 
aber dag Weſen ded Grundes für fi nie die wahre und vollfommne Ein 
heit erzeugen Fann, fo kommt die Zeit, wo alle diefe Herrlichkeit fich aufs 
loſt, und wie durch ſchreckliche Krankheit der fchöne Leib ber biäherigen 
Belt zerfällt, endlich das Chaos wieder eintritt. Schon zuvor, und ehe 
noch der gänzliche Zerfall da ift, nehmen die in jenem Ganzen waltenden 
Mächte die Natur böfer Geiſter an, wie die nämlichen Kräfte, die zur 
Zeit der Gefundheit mohlthätige Schußgeifter des Lebens waren, bei heran» 
nabender Auflöfung bödartiger und giftiger Natur werden: der Glaube an 
Götter verfhwindet und eine falfhe Magie ftrebt die entfliehenden zurück⸗ 
jurufen, bie böfen Geifter zu befänftigen. Immer beftimmter zeigt fich 
das Anziehen ded rundes, der, das kommende Licht vorempfindend, 
fhon zum voraus alle Kräfte aus ber Unentfchiedenheit fest, um ihm 
in vollem Widerftreit zu begegnen. Wie das Gewitter mittelbar burch 
die Sonne, unmittelbar aber durch eine gegenwirkende Kraft der Erbe er- 
regt wird, fo der Geiſt des Boͤſen durch die Annäherung des Guten. 
Daher erft mit der entfhiednen Hervortretung ded Guten auch das Böfe 
ganz entfchieden und als dieſes hervortritt (nicht als entſtünde es erft, 
fondern meil nun erft der Gegenfaß gegeben ift, in dem ed allein ganz 
und als ſolches erjcheinen Fann); wie hinwiederum eben der Moment, wo 
die Erde zum zmeiten mal wüft und leer wird, der Moment der Geburt 
des höhern Nicht? des Geifted wird, das von Anbeginn in der Welt war, 
aber unbegriffen von der für fi wirkenden Finfterniß, und in annoch ver 
(hloffener Offenbarung; und zwar erfheint e8, um dem perfönlichen und 
geiftigen Böſen entgegenzutreten, ebenfall® in perfönlicher, menfchlicher 
Geftalt, und als Mittler, um den Rapport der Schöpfung mit Gott auf 
der höchften Stufe wieberherzuftelen. Denn nur Perfönliched kann Per: 
fönlihed heilen, und Gott muß Menfch werben, damit der Dienfch wieder 
zu Gott komme. Mit der bergeftellten Beziehung des Grundes auf Gott 
ift erft die Möglichkeit ber Heilung (des Heils) wiedergegeben. Ihr An⸗ 
fang tft ein Zuſtand des Hellſehens, der durch göttliches Verhängniß auf 
einzelne Menſchen (als hiezu audermählte Organe) fällt, eine Zeit der Zei 
hen und Wunder, in welcher göttliche Kräfte den überall herportretenden 
dämonifchen, die befänftigende Einheit der Vertheilung der Kräfte entges 
genwirkt. Endlich erfolgt die Kriſis in der Turba gentium, die den Grund 
der alten Welt überftrömen, wie einft die Waffer des Anfangs die Schöpfun- 
gen der Urzeit wieder bedeckten, um eine zweite Schöpfung möglich zu 
machen, — eine neue Scheidung ber Völker und Zungen, ein neue? Reich, in 
welchem das lebendige Wort ala ein feftes und beſtändiges Centrum im Kampf 
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gegen "dad Chaos eintritt, und ein erflärter, bis zum Ende der jebigen Jeit 
fortdauernder Streit ded Guten und des Böfen anfängt, in welchem eben 
Gott ala Geift, d. h. actu wirklich ſich offenbart.**) Nichts kann den her» 
fömmlichen Vorftellungen der chriftlichen Kirche entgegengefester fein ala diefe 
Scheidung zwifchen der Natur Gotted und feinem Weſen. Die Theologie 
‚felbft hatte damals für die Uebergriffe der Metaphyſik noch Fein Auge, 
deſto heftiger mußten die philofophifchen Vorfechter des Chriſtenthums ſich 
regen. Mit wachjendem Midtrauen hatte Sacobi**) die Entwidelung 


*) Hauptfählich durch diefe Schrift, aber auch durch Hegel's Phänomenologie 
wurde (1816—18) Daub's Judas Iſcharioth oder Betradhtungen über dad 
Böfe im VBerhältniß zum Guten, hervorgerufen. Judas ift nad) Daub der Ber: 
brecber im höchſten möglichen Sinn; in ihm zeigte fi) das mit feinem Werkzeug 
identificirte Böfe, d. 5. der Teufel in Menfchengeftalt,; daher ift für ihn Begnadi- 
gung und Geligkeit ewig unmöglid. In den Theologumenen waren die Wunder⸗ 
erzählungen noch zu den mythologifchen Beftandtheilen des Chriſtenthums gerechnet; 
jegt wird ausdrüdlid erklärt, daß der Sag: Wunder find in ber Welt nie ge 
fhehn, falfh fei, und daß die Zuverfiht, womit er auögefprodhen wird, ihren 
Grund nicht weniger in einem Wahn und Irrthum habe, wie die, mit welder 
ein mwunderfüchtiger, übrigen ehrlicher Menſch verfichert, felbft hier und da ein 
Wunder gefehn und wirklich erlebt zu haben. Das feltfame Buch charakteriſitt 
Etrauß als ein gnoftifhes: „Die formelle Grundeigenthümlichkeit des gnoftifchen 
Denkens, jened phantaftifche Umfchlagen des Abftracten ins Concrete, der Begriffe 
in Perfönlichkeiten, beflimmt in Bezug auf den Gegenſtand der Schrift, den Be: 
ariff des Böfen, deren ganze Eigenthümlichleit. Dies gibt ihr etwas Unheimliches, 
Schauerlihes: wo wir binfehn, in und oder um und, da grinft eine Teufelälarve 
und an; unfre Mahlzeiten find unvermeidliche Greuel, und verzaubert hebt fi 
der Boden unter unfern Füßen.“ „In den Sabren 1827 und 1828, erzählt 
Strauß meiter, lad man in den Berliner Jahrbüchern, als Anzeige von Mar—⸗ 
heineke's Dogmatik, eine Abhandlung von Daub, über welche man ſich damals den 
angeblichen Ausſpruch des erſtern erzählte, er müſſe jeden ihrer Sätze dreimal 
leſen: auf das erſte mal verſtehe man ihn gar nicht; das zweite mal ein wenig; 
das dritte mal immer noch nicht.“ „Ohne mich rühmen zu können, überall auch 
nur bis zur dritten Stufe eingedrungen zu fein, blieb mir doch der Eindruck, bad 
Berhältniß ded neuern Supranaturalidmus zur alten Orthodoxie und zum Ra 
tionalismus nirgend zuvor aus folder Tiefe entwidelt gefunden zu haben.” Die 
Abhandlung fand 1833 ihren Plap in einer größern Schrift: die dogmatiſche 
Theologie jegiger Zeit, oder die Selbſtſucht in der Willenfchaft des Glauben. 
Sie ift ed hauptfählich , die ihm den Beinamen eined „Magus des Südens“ (im 
Gegenfap zu Hamann) verfchafft hat, als welchen ihn Roſenkranz und Marheinefe 
gefeiert haben. 

) Seit 1806 Präfident der Akademie in München; in der Nebe „über Geifl 
und Zweck gelehrter Gefellfhaften“ (27. Juli 1806) Bortämpfer gegen den Realis⸗ 
mus und die Nüplichleitdiehre. Die Schrift, deren verbitterter Ton unangenehm 
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Schelling's verfolgt. „EI gibt, fchreibt er an Göthe 23. Febr. 1808, 
zwei weſentlich verichiedne Philofophien, Platonismus und Spinozismus. 
Zwiſchen diefen beiden Geiftern kann man wählen, d. h. man kann ers 
griffen werden von dem einen oder dem andern. Was bier entfcheidet, 
it de8 Menſchen ganzed Gemüth. Zwiſchen beiden fein Herz zu theilen, 
it unmöglih, wo der Schein der Vereinigung entſteht, da betrügt die 
Sprache. Diefen Betrug finde ih in Schelling’d Rede über dad Verhälts 
niß der bildenden Künfte zur Natur durchaus angewendet.” — Den Alt 
baiern, waren die fremden proteftantifchen Eindringlinge in hohem Grad 
verbaßt; in ihrem Namen fchrieb Freiherr von Aretin Dftern 1809 
die hauptfächlich gegen Ssacobi, Niethammer, Jacobs, Schlichtegroll, Feuer 
bach, Breyer und Thierſch gerichtete Schmähfchrift, worin ex fie befchul- 
digte, im verrätherifchen Bund mit Deftreich gegen Napoleon und Baiern 
zu fein. In der That wurden fie daburh in ihrer Stellung bedroht*), 
und erft im Frühjahr 1811 erklärte fi die Regierung unummwunden für 
fie. Um diefe Zeit (1811) vollendete Jacobi, der nur noch in Jean Paul 
einen unbedingten Anhänger fand, die lange vorbereitete Schrift von den 
göttlihen Dingen und ihrer Offenbarung. Sn diefem „philos 
fopbifhen Teſtament“ befannte er fich gegen das Identitätsſyſtem zum 
Glauben an einen über der Natur ftehenden Gott. Cr befchufdigte die 
Naturphilofophie, den Unterfchied zwifchen Freiheit und Nothmwendigfeit, 
zwiſchen Natur und Gott aufgehoben zu haben; fie jucbe mit den Wors 
ten: Gott, Freiheit, Unfterblichfeit, gut und böfe, nur zu täufchen, fie 
treibe mit ihnen Betrug und Spiel, fie wolle nicht? willen von dem 
wahren Gott, ſcheue fich aber, ihn zu leugnen mit ben Rippen. — Zu 
diefem Angriff konnte Schelling nicht ſchweigen; er, antwortete December 
1811 in dem Denkmal der Schrift von den göttlihen Dingen ıc. 
„Da? find die traurigften Gottesgelehrten, welche Gott vorfchreiben wollen, auf 
welhe Art er gleichfam allein Gott fein könne, nämlih dann, wenn er 
gar nicht von einer Natur in fih babe. Gerade durch einen folchen 
Deismus wird bie lebendige, nie verfiegende Quelle eined wiſſenſchaftlichen 


wirkt, gebt parallel mit Schleiermacher's „gelegentlichen Gedanken über Uni- 
verfitäten im deutfchen Sinn“ (1808) und Villers' Coup d’oeil sur les Univer- 
sites de l’Allemagne (1808); die eine für Berlin, die andre für dad Königreich 
Weſtfalen beftimmt, beide geiftvoll, mwohlmeinend, und eine liebevolle Schonung 
der alten Zuftände empfeblend. 

*) Jacobs ging December 1809 wirklih nah Gotha; Paulus (1803 
Profeffor in Würzburg, feit 1807 Gonfiflorialrath in Bamberg) April 1811 nad 
Heidelberg an Gtelle von Marheineke und de Wette, die nad) Berlin berufen 
waren, wo er mit Hülfe von Boß und den Juriſten den Rationaliömus zum 
berrihenden Syſtem der Jahrbücher machte. 
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Atheismus offen erhalten, der Achtung verdient und gewinnt, weil er im 
Grund nur für das Intereſſe der Wiffenfchaft ftreitet. Der Deismus 
fchwebt ohne den Naturalismus völlig im Leeren. Unablödbar vom 
Sehnen und Fühlen ded Individuums, muß biefes Wefen, für welches 
fhon der Begriff zu Eräftig, zu objectiv ift, vor aller Luft der Wiffenfchaft 
bewahrt werden, aus zarter Sorgfalt, fie möchte e8 verwehn. Das Gold 
göttliher Erfenntniß wird nicht auf dem naffen Wege thatlofer Thränen 
und müßigen Sehnen gefunden, nur im Teuer bed Geifted wird ed ge 
wonnen.“ — Die Polemik, wenn man auch die maßlofe Grobheit bes 
dauern muß, war glänzend: Jacobi wurde bis in feine geheimften SchIupf- 
winkel auf das unerbittlichfte verfolgt. Seine Beichimpfung hatte Schelling 
feinem Gegner erfpart, deſſen Werk er als eine literariihe Schand⸗ 
that bezeichnete. Göthe, der zuerſt Jacobi's Werk ziemlih ruhig aufge 
nommen”), jchrieb, nachdem er Schelling gelefen, 8. April 1812 an 
Senebel: „daß ed mit Jacobi fo enden müſſe, habe ich lange voraudgefehn, 
und babe unter feinem beengten und doch immerfort regen Wefen felbft 
genugfarm gelitten. Wem es nicht zu Kopfe will, daß Geift und Materie, 
Gedanke und Ausdehnung die nothwendigen Doppelingredienzien des 
Univerfumd find, der hätte das Denken längft aufgeben und auf gemeinen 
Weltklatſch feine Tage verwenden follen. Ich mag die Mysteris iniquita- 
tis nicht aufdeden, mie eben diefer Freund; unter fortbauernden Protefta- 
tionen von Liebe und Neigung, meine veblichiten Bemühungen ignorirt, 
retardirt, ihre Wirkung abgeftumpft, ja vereitelt hat. Sch habe das 
fo viele Sabre ertragen, und jeßo werde ich mich's freilich. nicht anfechten 
laffen, wenn fein graued Haupt mit Sammer in die Grube fährt.” — 
Auch unter diefed Freundes Eriftenz hatte er einen dicken Strich gezogen! 
— Nuhiger fchreibt er an Jacobi felbft, 10. Mai 1813: „SH bin nun 
einmal einer ber ephefifchen Goldſchmiede, ber fein ganze® Leben im An⸗ 
[hauen und Verehrung des wunderwürdigen Tempels der Göttin, und in 
Nachbildung ihrer geheimnißuollen Geftalten zugebradht hat, und dem es 
unmöglih eine angenehme Cmpfindung erregen kann, wenn irgendein 
Apoftel feinen Mitbürgern einen andern und nod dazu formlofen Gott 
aufdrängen wil. Man lernt nicht? fennen, ald was man liebt, und je 
tiefer und vollftändiger die Kenntniß werben foll, deſto ftärfer, Eräftiger, 
lebendiger muß Liebe, ja LXeidenfchaft fein.“ Dann 6. San. 1814: „Ich 
fann bei den mannichfaltigen Richtungen meine® Wefend nicht an einer 


) „Freilich trete er der lieben Natur etwas zu nahe, allein da® verarge er 
ihm nit. Nach feiner Natur und dem Wege, den er von jeher genommen, müfle 
Jacobi’ö ©ott fi) immermehr von der Welt abfondern, wie der feinige fi immer- 
mehr in fie verfchlinge.“ 
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Denkweife genug haben: ala Dichter und Künftler bin ich Polytheiſt, Pans 
theiſt als Naturforfcher, und eind fo entichieben ald das andre; bedarf ich 
eines Gottes für meine Perfönlichkeit als fittficher Menſch, fo ift dafür auch 
ſchon geforgt. Die himmlifchen und irdiſchen Dinge find ein fo weites Reich, 
baf die Organe aller Wefen zufammen es nur erfaffen mögen.“ — Die Angft 
vor der Natur und ihren blinden Beziehungäbegriffen war es, die im trans⸗ 
feendentalen Idealismus die Welt auf den Kopf ftellte, die, um die Frei⸗ 
heit zu retten, die irdifche Bedingtheit aus dem Neich der Ideale ausfchloß 
und der Natur Feine andre Bedeutung gab, als die untergeorbnete, al? 
ober Stoff des Pflichtgefühls verbraucht zu werben. In das Labyrinth 
der Fichte'fchen Ideen haben fi nur wenige vertieft, aber alle Welt 
kennt Schiller’d Worte des Glauben? und Worte des Wahns, in denen 
fi) in kurzen dogmatifhen Säben die Hauptpunfte jener Philofophie 
aufgezeichnet finden. Wir glauben an die Freiheit, an Gott, um ihr eine 
Bafis, an die Tugend, um ihr einen Stoff zu geben, wir glauben aber 
nicht an eine Natur, die ihr ebenbürtig wäre. Dies ift die Freiheitslehre, 
die, infofern fie in die Gefinnung und die Phantafte aufgenommen wird, 
den ftrengften Gegenſatz zur Lehre des Pantheismus bildet. Es ift eigent- 
ih eine wunderlihe Zumuthung, an bie freiheit erft zu glauben, ba 
wir fie unmittelbar empfinden, denn bie freiheit iſt nicht? Anderes ale 
die Fähigkeit, von äußern Einflüffen und Beziehungen zu abftrahiren und 
unfere Handlungsweiſe nach unferm eignen Willen und Wollen einzuridten. 
Diefe Erfcheinung der Freiheit wird dadurch keineswegs aufgehoben und 
nerfümmert, daß uns die Metaphufit ihre Entftehung aus Naturbedingungen 
berleitet, fie wieder in Naturelemente auflöfl. Nur in dieſem Sinn ift 
dad Wort Glauben zu veritehn. In der Poefie wie im praßtifchen Leben 
müflen wir an die Freiheit glauben, das heißt, wir müffen und den Ges 
banken, daß auch biefe Freiheit wieder eine hemifch auflösbare Erſcheinung 
if, aus dem Sinn ſchlagen. Der Chemiker, der Metaphufiter hat Recht, 
über die Individualität wie über die Erfheinung im allgemeinen hinaus 
zugehn; aber der Künftler und der handelnde Menſch muß bei ihr ftehn 
bleiben, weil er fonft nicht zeichnen, nicht ſchaffen könnte. Die Wirklichkeit 
it ein fortgefegter Taumel, in dem eine Erfeheinung die andere widerlegt; 
aber der Künſtler firirt den Moment und verleiht dem Flüchtigen die 
Weihe der Einigkeit. Die pantheiftifche Dichtung und die pantheiftifche 
Philofophie find diefem Glauben entgegengefegt. Sie geht mie der Chemiker 
zu Wer, der nur Beziehungen, nur Werden und Vergehn begreift; fie 
hebt dag Göttliche auf, indem fie ed in alle Erfcheinungen gleichmäßig 
vertieft, fie vernichtet den Kern des Lebens, indem fie alle Ssndivibualitäten 
nalyfirt; fie leugnet den Geift, indem fie ihn zu einem Ergebniß der 
Elernente herabfegt und ihn nur im Licht der Erfcheinung betrachtet. — 
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Am deutlichften fieht man das bei einem der populärften Schüler Schelling'?. 
Heinrich Schubert, 1780 im Schönburgifchen geboren, der Sohn eines 
Pfarrers, ftudirte feit 1799 in Reipzig und Jena, zmerit Theologie, dann 
Mediein, und hielt 1807 in Dresven öffentliche Vorträge, die er 1808: 
Anfihten von der Nachtfeite der Naturwiffenfhaft, herausgab.) Die 
Nachtfeite eined Planeten nennt man diejenige Seite, weldhe der Sonne 
abgewenbet if. Man hat in berfelben ein gewiſſes, wenn auch ſchwaches, 
dem Planeten felbft angehöriges phosphorescirendes Licht entdeckt, bei 
welchem ſich manche Gegenftände auffallender und in einer ganz andern 
Weiſe zeigen follen ald im Sonnenliht. Diefed Bild wendet nun 
Schubert auf die Naturmwiffenfchaft an. Er ftellt diejenigen Erſcheinungen 
sufammen, welche das Sonnenlicht nicht befcheint, 3. B. die Zeufeldftimme 
auf Ceylon, bei der ſich Schubert fragt, ob ed nicht vielleicht der Laut 
einer untergegangenen Welt fei 2c. Aber die Geheimniſſe breiten fich auch 
auf dad gewöhnliche Leben aus, und die befannteften, individuellfien Natur 
gegenftände, 3. B. Roſen, Schmetterlinge, zeigen eine überrafchende 
Fähigkeit, ineinander überzugehbn, ſodaß wir und in die Dpidifchen 
Metamorphofen verfest glauben. Die Zahlen fpielen eine große Rolle, 
aber nicht in der Weife, wie fie als Schlüffel der Naturwiffenfchaften zu 
allen Zeiten gegolten haben, daß fie nämlich ein mathematifhed Geſetz 
ausdrüden, fondern vom Standpunkt der höhern Myſtik. Schubert freut 
fih über den Gleichklang verfchiedner Zahlenverhältniffe in Gegenfländen, 
bie fheinbar gar feine Verwandtſchaft miteinander haben, und fpielt mit 
ihnen Fangball. Die Hauptfache bilden die dunflern Partien der Ge 
fchichte , die Zeichen und Wunder, die man bisher in dad Gebiet der 
Sagen und Märchen gewiefen, die nun aber als die Symbole eined höhern 
Naturgefebes gelten follen. Am Urfprung der Schöpfung find die Menfchen 
den Göttern gleich gewefen, ihr Wort hat Wunderfraft gehabt, und die 
Natur hat ihnen Rede ftehn müffen. Durch die Sünde haben fie Diefe 
Macht über die Natur verloren, und dadurch ift in die Kraft, Wunder zu 
thun, etwas Finftere® und Dämonifches gefommen. So haben 3. B. in 
den griechifchen Orakeln die Exrdfräfte, in welche die ehemals den Menfchen 


*) 1809 fam er nad) Nürnberg, 1819 nach Erlangen, 1827 nah München. 
Ahnungen einer allgemeinen Gefchichte des Lebens, 1806, Symbolik des Traums, 
1814, Altes und Neues aus dem Gebiet der innern Seelenfunde, 1817, die Ur 
welt und die Firfterne, 1822, die Gefchichte der Seele, 1830 (eigentlih pſycho⸗ 
logiſche Euriofitäten). Er ift in all diefen Schriften gemüthlich, bilderreih und 
phantaftifch, geht von Zeit zu Zeit in Berfe über und fept zumeilen, wenn er eine 
recht auffallende Bifion gehabt, gutmüthig hinzu, ed fei doch zweifelhaft, ob man 
da® für wahr annehmen könne. 
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angehörige Wunderwirfung gebannt war, auf die Menfchen zurückgewirkt 
und ihnen in dämonifcher Begeifterung dad Reich der Natur wieder er 
ſchloſſen. Das Heidentbum ift auf diefe Weife durhaug mit Zauberei 
verfnüpft geweſen. Mit Chriſtus, dem wahren Menſchen, wie er zur 
Zeit der Schöpfung war, ift dann die alte natürliche Wunderkraft erneut. 
Später find unter den Rofenkreuzern und Freimaurern dämonifche Wunder: 
thäter aufgeftanden, und jo hat fi die Nachtfeite der Natur von Zeit 
zu Zeit einer aufmerkffamen Forſchung erfchloffen. In neuefter Zeit ift 
man durch die Entdedung des thierifchen Magnetismus endlich biefem 
Näthjel ded Lebens näher gefommen. "Man hat das Mittel gefunden, 
den Geift vom Körper, der feiner freien Schöpfungsfraft unnöthigen Wider: 
fland entgegengefegt, auf Augenblide zu trennen und ihm die urfprüng- 
Iihe Freiheit wiederzugeben. Bon dieſen Todgebundenen Seelen, bie 
unmittelbar in dag Innere der Natur fchauen, find nun die wichtigiten 
Auffhlüffe über Gott, Unfterblichkeit und dergleichen zu erwarten. — 
Diefe Wundergefchichten verjesten ‘ die blafirte Bildung in die freudigfte 
Aufregung. Die Geifter, Dämonen, Nachtwandler u. f. m. waren etwas 
Neues und Pikantes, was in die Eintönigkeit des gewöhnlichen Lebens 
eine angenehme Abwechfelung brachte; fie gaben Gelegenheit zu einem ber 
Maſſe unbegreiflihen Wilfen, fie verlangten eine befondere Begabung, ein 
zartes, feine® Nervenfuften , und gaben der wunberfüchtigen Religiond- 
flimmung eine neue Stübe, während fie doch zugleich die angeregte Sinn- 
lichkeit befriedigten. Denn eigentlih waren diefe neuen SDoctrinen nicht 
eine Bergeiftigung der Natur, fondern eine Vertiefung des Geiſtes in die 
Materie. Man tft gegen diefe Auswüchſe einer überreizten Phantafie zu 
nachſichtig, man vpocht zu übermüthig auf die Sicherheit der modernen 
Aufklärung. Man weiß dergleihen Dingen immer eine äfthetifche 
oder gemüthliche Seite abzugewinnen. Schubert, Eſchenmayer und mehrere 
andere haben von Münden aus eine vollitändige Propaganda für die 
„Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft“ organifirt. Der thierifhe Magnetismus 
bat felbft unter den Werzten eine große Zahl von Anhängern gefunden. 
Und doch war man fo nachſichtig, felbft ald das befannte Buch von 
Juſtinus Kerner über die Seherin von Prevorft erfihien, dem gemüth- 
lihen Schwaben dergleichen Ertravaganzen nachzufehn. In diefem Bud 
bewegen ſich die Gefpenfter in fo unermeßlicher Fülle durch die Natur, 
dag für Tebendige Wefen faum noch ein Raum übrig bleibt. Es wird 
und von diefen Geichöpfen eine vollftändige Naturgefhichte aufgeftellt ; 
wir erfahren, daß es zwifchen Geift und Körper noch zwei Mittelglieber 
gibt, die Seele und den Nervengeift, von denen der lebtere, der fi im 
Zobe mit der Seele und dem Geift vom Körper trennt, Geftalt und 
Farbe hat und fo den fterhlichen Menfchen wahrnehmbar ift; nur richtet 


— — 
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fih die Farbe nicht nach der früheren Befchaffenheit ded Körpers, fondern 
nad der Gemüthsart ber Seele; ganz böfe Geiſter erfcheinen grün; wenn 
fie fih allmählich beffern, denn auch die Gefpenfter haben ihren Bildungs⸗ 
proceß, gehn fie allmählich ins Gelbliche über u. ſ. w. Das alles ift zwar 
außerordentlich lächerlich und könnte, wenn es nicht in einer unerquids 
lihen pedantifchen Breite gefchrieben wäre, einen humoriftifhen Eindruck 
machen, aber es ift doch ein ſchlimmes Zeichen, daß ein Mann, der der 
gebildeten Gefelihaft angehört, fo etwas in bitterm Ernſt glauben und 
ber Welt verfündigen darf, und daß fich nicht blos romantische Schöngeifter, 
fondern weit vorgefchrittene Philofophen finden, die die Gefpenfter gelten 
laſſen, wenn fie nur mit füdbeutfcher Gemüthlichfeit zerfegt find. Es Liegt 
das in jener Tendenz unfrer frühern Bildung, jeder Art indiwibuellen 
Lebens ein gewiſſes Recht zuzugeftehn, ohne dad Maß des Allgemei- 
nen, der Logik und der Gittlichfeitt anzumenden. Wenn wir auf dieſem 
Gebiet es den ſchönen Seelen zugeftanden, Magie und Hexerei zu 
treiben, fo kamen wir in der fittlichen Welt ebenfo leicht dazu, die 
haltlofeften und felbft vermorfenften Charaktere vom äfthetifchen Stand» 
punkte aus zu befchönigen, wenn nur recht viel Individualität in ihnen 
war. Der Spiritualigmu®, der fih bemüht, unterſchiedlos in alle Gegen: 
ftände Geift und Gemüth einzuführen, verwandelt fich zulekt in einen 
wüften Materialigmus, da mit dem Aufhören der Unterfcheidung zwifchen 
dem ‚ Zufälligen und Nothwendigen dad YZufällige fih der Herrichaft be 
mädtigt. Die Fähigkeit, individuelle, beftimmte, lebendige Geftalten zu 
fchaffen, ging verloren, und ebenfo wurde bie wifjenfchaftlihe Thätigkeit 
verfümmert. “Denn auch diefe fol geftalten und individualifiren, wenn 
auch nicht für die Phantafte, fondern für den Berftand, mad un 
möglich ift, fobald man ſich in Anfpielungen und Beziehungen vertieft 
und feine einzelne Borftellung, fein einzelnes Bild, feinen einzelnen Ge 
danken verfolgen kann, ohne dabei auf taufend ganz entlegene Nebenge 
danken und Nebenvorftellungen zu geratben. Alle Myſtik beruht auf 
regellofer Combination der Gedanfen und auf ihrer Trennung von ben 
Beziehungäbegriffen, durch die fie allein begreiflich werden, auf der Abnei⸗ 
gung, Küden im Willen einzugeftehn. Während bis dahin die Naturwifs 
fenfchaft fo glänzende Erfolge errungen hatte, indem fle eine genaue 
Srenzlinie zroifchen dem Gewußten und Ungemußten zog, ließ fie fich jetzt 
auf das vermeffene Unternehmen der Synthefe ein: fie ergänzte ihre Kennt 
niß durch Ahnungen und Eingebungen, und bemühte fi, Totalitäten dar⸗ 
zuftellen, wo fie nur einzelne Seiten wahrnahm. Die überfchwenglichfte 
Phantaſtik drängte fi) hart an die trockenſte Verftandesubftraction und 
gefhulte Männer hatten eine Eindifche Freude, wenn ihre Jugendremi⸗ 
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nifcenzen in der neuen Offenbarung wieder zu Ehren kamen.) Die Wii 
fenfhaft bemüht fich, aus ihrer Beobachtung alle unmefentlihen Umftände 
zu entfernen, und das Bleibende heraudzuerfennen; fie wird nicht müde, 
zur genauen SKeftftellung der ſcheinbar unbedeutendften Thatfache jahre 
lang mit unausgeſetzter Hingebung zuzufehn und das Nefultat ſtets einer 
neuen, forgfältigern Prüfung zu unterwerfen, um niemals dad Unmejent- 
liche, da8 nicht der Natur der Sache, fondern einer vorläufig nicht zu be 
technenden äußern Einwirkung entfpringt, mit den immanenten Eigenfchaften 
des Gegenftanded zu verwechfeln. Die Symbolik dagegen verfährt nad 
dem Geſetz der Ideenaſſociation; fie geht nicht auf den Grund der Sache, 
fie läßt fih an äußerlichen Vergleichungen genügen; fie gebt. dem Gegen- 
Hand nicht methodifch zu Leibe, fie taftet an ihm herum und freut fidh 
über jebe vermeintliche neue Thatfache, ohne ſich über die innere Noth⸗ 
wendigfeit derjelben Ear zu werden. Daraus erklärt fi), daß bis in die 
neuefte Zeit bin wunderliche Erſcheinungen eine fo große Theilnahme bei 
dee Menge finden: theils ift e8 der Drang der Phantafie nach Producti- 
vität, der fi in einer romantifchen Periode auf die Nachtgeftalten der 
Gegen, Teufel und Gefpenfter wirft, in unfrer materialiftifhen Zeit auf 
die Wünfchelruthe, die verborgne® Geld entdeckt, oder auf die rotirenden 
Tiſche, die man vielleicht einmal ald Rocomotive benutzen kann; theild 
die wiſſenſchaftliche Halbbildung, die zur Beobachtung von Erfeheinungen 
noch weniger geeignet ift als eine vollftändige Unkenntniß. Es gibt in 





°) Unter den Raturphilofophen heben wir hervor: Efhenmayer, geb. 1768 
im Würtembergifhen, 1811—36 Profeffor in Tübingen. „Verſuch, die feheinbare 
Magie des thierifhen Magnetismus aus phyfiologifhen und pfychifchen Gefepen 
zu erfläten” (1816), „Sonflict zrwwifhen Himmel und Hölle, an dem Dämon eines 
defeffenen Mädchend beobachtet” (1837), „Charafteriftit des Unglaubens, Halbglau⸗ 
bend und Bollglaubend” (1838) u. f. wm. — Ennemofer, geb. 1787 in Tirol, 
im tiroler Aufftand betheiligt, 1819—37 Profeffor in Bonn, dann in Inndbrud, 
feitbem feit 1841 ald berühmter DMagnetifeur in Münden. „Der Magnetiömus 
in feiner gefchichtlihen Entwidelung” (1819), „Geſchichte der Magie” (1845) 
u. ſ. w. — Garus, geb. 1789 in Leipzig, 1811—14 Profeſſor in Reipzig, dann 
in Dresden; ein feiner, vielfeitiger Beobachter, Freund von Göthe, der aber durch 
übereilte Symbolik fein fchönes Talent verfümmert bat. — Guſtav Fechner, geb. 
1801 bei Muskau, feit 1834 Profeffor in Leipzig, auch als humoriftifher Schrift: 
fieller unter dem Namen Dr. Mifed bekannt. „Nanna, oder über das Seelenleben 
der Pflanzen* (1848), „Zendavefta, oder über die Dinge des Jenſeits“ (1851) 
uf. w. — Ofen, geb. 1779 im Schmwäbifchen, fludirte in Würzburg und Göt- 
ingen, 1807 al® Profeffor der Medicin nah Jena. „Lehrbuch der Raturphilo- 
fopbie” (1808); ſtirbt 1851. — Erich von Berger, „Harmonien des Welt⸗ 
allg” (1808), 
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unfrer Zeit faft feinen, welcher Volksſchicht er auch angehören möge, der 
nicht eine Reihe naturwiſſenſchaftlicher Thatfahen im Kopf hätte, aber 
zuſammenhanglos, unflar und willfürlich durdeinander geworfen. Nun ift 
der Trieb zur Selbftthätigfeit in jedem Menfchen rege, und wenn ihm die 
Gelegenheit geboten wird, eigne Beobachtungen zu machen und neue That—⸗ 
ſachen zu eonftatiren, fo wird er ſich mit dem Iebhafteften Eifer darauf 
werfen, und den Gelehrten, ber feine angeblihen Entdeckungen mit einem 
zweifelhaften Gefiht aufnimmt, des Hochmuths und des Neides bezichti- 
gen. Nun find aber diefe fogenannten Thatfahen in der Regel nicht 
wirkliche Thatſachen, d. h. einfache Erfeheinungen, die man mit den Sin— 
nen wahrnehmen kann, fondern Sombinationen verfchiedner Thatfachen mit 
Ergänzung ded Gaufalzufammenhange aus eingebildeten Motiven. Zu 
folhen Sombinationen find nur diejenigen berechtigt, die über die Natur 
des zu beobachtenden Gegenftanded auf das genauefte unterrichtet find und 
fehr beftimmt wiffen, wo fie eine mitwirkende Urſache zu fuhen haben, 
wo Kräfte und Etörungen eintreten, die fich der ungeübten Beobachtung 
entziehn. Der Dilettant ift unfähig, eine wiſſenſchaftliche Thatſache zu 
eonftatiren, denn eine wiſſenſchaftliche Thatſache ift nicht ein einzelner Fall, 
der vielleicht aug taufend complieirten Erfcheinungen zufammengefett ift, fon- 
bern eine aus der methodifchen Beobachtung unzähliger einzelner That 
ſachen abftrahirte allgemeine und einfache Regel. Die ungeheuern Fort 
ſchritte der Naturwiffenfhaft während der letzten Generation haben nicht 
nur den Reihthum de? Materiald, über dad man fpeculiten darf, ind 
Unendlihe vermehrt, fondern fie haben auch der Speculation in Form 
und Methode ſchärfere Grenzen: geftedt. In jener unfchulbigen Seit ber 
erften Begeifterung ließ man ſich einfallen, was der Tiebe Gott fehiden 
wollte; und wenn es mit den fonft befannten Wahrheiten nicht ftimmen 
wollte, jo hatte man doch empfunden und fpeculirt, und das war bie 
Hauptfahe. Wenn die Männer, die fi auf hergebradhte Art mit der 
Wiſſenſchaft befchäftigten, zu diefen neuen Entdedungen ein verwundertes 
Geſicht machten, fo wiberlegte man fie leicht, indem man ihnen Mangel 
an Gemütbätiefe, an fpeculativem Geift und an poetifhem Verſtaändniß 
vorwarf. Sole Vorwürfe, die damals wirklich etwas fagen wollten, 
würden heut nur noch Gelächter erregen. Ja der Naturphilofoph könnte 
heute die überrafchendften Combinationen aufftellen, Combinationen, bie 
zu den wirflihen Naturgefegen auf dag vortrefflichfte ftimmten, und die 
Wiſſenſchaft würde doch unzufrieden fein, da der Philofoph zu feinen Re 
fultaten nicht auf demjenigen Wege gelommen ift, den man jet ala den 
allein gültigen zu begreifen gelernt hat. Es geht den heutigen Phyſikern 
nicht wie ihren Vorgängern, denen die Speculation, wie fehr fie biefelbe 
verabfcheuten, dennoch als etwas Fremdes und Unbegreifliches imponirte; 
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fie haben fich ſelbſt aufs Speculiren gelegt und dadurch über ihre Gegner 
einen großen Vortheil gemonnen, denn fo gut oder fo fchlecht der Phyſiker 
ſpeculiren mag, man fühlt immer heraus, daß feine Speculation aus dem 
Inhalt feiner Kenntniffe und Studien unmittelbar hervorgeht, daß alfo 
in feinem Lehrgebäude eine innere Einheit herrſcht. Der gefchulte Philos 
ſoph dagegen entwirft zuerit ein fpeculatived Syſtem, bevor er den empi⸗ 
riſchen Stoff, den ihm nur die wirflihe Naturwiffenfchaft bieten kann, in 
dafjelbe aufnimmt. So geſchickt er diefe Operation anftellt, fo wird man 
fih doch nie darüber täufchen, daß diefe empirifchen Thatfachen frembartige 
Beſtandtheile find, die von dem Fluß der Speculation bins und herge- 
ſchaukelt werden, fih aber niemals mit ihm vermiſchen. — Als die Ver 
itrung bee Naturphilofophie allgemein anerkannt war, hat fich die Forſchung 
mebr und mehr in Detailftudien verloren. Bei dem immer wachjenden Um⸗ 
fang der Empirie haben ſich die Handlanger der Wiffenfchaft in den Bor 
dergrund gedrängt, und bie Speculation ift in Verachtung gerathen. „Aber 
man irrt, fagt ein geiftuoller Naturforfcher*), wenn man fich einbilbet, 
alle Naturforfhung ginge von der Erfahrung aus, die Speculation fuchte 
fih ihrer erft allmählich zu bemächtigen. Thatfächlich find beide gleich alt 
und urfprünglich und erhalten ſich fortfehreitend in unaufhörlicher Wechfel- 
wirtung, fodaß zwar bei einzelnen Trägern der Wiſſenſchaft, ja bei ganzen 
Völkern in ganzen Zeiträumen bald die Empirie, bald die Speculation 
vorwaltet, doch nie die eine die andere gänzlich unterdrüdt. Und wie 
Könnte der Empirifer auch nur zwei Thatſachen miteinander verknüpfen 
ohne freie Bernunftthätigfett? und woher nähme der Philofoph den Stoff 
zu feinen fühnften Eonftructionen, wenn nicht aus der Sinnenwelt! Es 
iſt thöricht, die Form auf Koften des Stoff zu erheben, meil diefen die 
Natur darbietet, jene der freie Geiſt hinzufügt: ala ob die Form ohne 
den Stoff, woran fie ſich bethätigt, Realität hätte. Doc ebenfo thöricht 
ift umgefehrt die Verachtung der Form, weil fie der Veränderung unter 
worfen ift, und der Dünfel auf den Reihthum des Stoffe, der, einmal 
geisonnen, feinen Werth ewig behauptet; ala ob er nicht feinen Werth für 
und, für die Wiflenfchaft, erſt dadurch bekäme, daß der Geift ihn bildenb 
zuſammenfaßt.“ 


*) Meyer in feiner Geſchichte der Botanik. 
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Als Schubert dad dresdner Publicum über die Nachtfeite der Natur⸗ 
wiſſenſchaft aufklärte, war diefe Stadt, in der Mitte zwifchen dem finfen- 
den Preußen und dem fich erhebendeg Deftreich gelegen, ein Sammelplaß 
merfwürdiger Individualitäten. Adam Müller trieb noch immer dort 
fein Wefen, er beobachtete dad Wetter, fuchte den Begriff ded Schönen 
von allen Seiten zu analyfiren und grübelte über die theologifhe Grund⸗ 
lage der Staatöverfafiung., Gent unterhielt von Prag aus mit ihm 
einen lebhaften Verkehr, junge Offiziere ſchloſſen fih an die „Bhilofophie 
bed Gegenſatzes“ an und fpradhen zur Verzweiflung von Gent in der 
Terminologie Adam Mlüller'd. Darunter war der bemerkenswertheſte 
Rühle von Kilienftern, geb. 1780 zu Berlin, der unter Maſſenbach 
den unglüdlichen Feldzug mitgemacht und 1807 einen geiftvollen Bericht 
darüber veröffentlicht hatte, und der nun ald Major und Kammerberr 
bes Herzog® Bernhard von Weimar von Dresden aus das deutſche Volt 
über die Gegenſätze zu belehren ſuchte. Vom Sommer 1808 bis Ende 
1810 gab er die Zeitichrift , Pallas“ heraus, an der auch Müller mitarbeitete 
und für die er Männer von allen Parteien zu gewinnen fuchte, eine 
Zeitfchrift, in der fi neben genialen Blicken zumeilen die grenzenlofe 
Tollheit vordrängt. Gleichzeitig fchrieb er die „Hieroglyphen oder Blicke 
aus dem Gebiet der Wiffenfchaft in die Gefchichte ded Tags“ 1808, 
welche Schrift nach feiner Abfiht eine „Eopula zwiſchen Politik und . 
Mathematik” fein ſollte. England wurde darin, wie ſchon von Buchholz, 
ald Hauptfeind der Civilifation dargeftellt. Diefer audgezeichnete Offizier 
bat fpäter duch ein glänzendes Organifationdtalent die Unklarheit feiner 
jugendlihen Berfuhe in Vergeſſenheit gebracht. Müller felbft redigirte 
feit Sanuar 1808 den „Phöbus“, welcher die Tendenzen der Horen und 
des Athenäums in erhöhter Stärfe wieder aufnehmen und nicht blos 
Kunft und Philoſophie fondern auch MPolitit und Religion umfaffen 
follte. Daß die Zeitjchrift feinen günftigen Yortgang hatte (fie dauerte 
nur bis zu Ende des Jahrs) iſt begreiflih, denn fie enthielt faft nur 
Fragmente: Fragmente von Adam Müller über die dramatifche Poefie, 
über das Schöne, über die Kunftphilofophie, über Frau von Stasl und 
Johannes von Müller; Zeichnungen von dem Maler Ferdinand Hart- 
mann; Balladen von Wesel; hauptfächlich aber die Bruchftüde aus den 
fämmtlichen Werfen eines Dichters, der bier zum erften mal in die Berne 
gung der Fiteratur eingreift, Heinrih von Kleiſt. Wenn man vom 
Standpunkt unfrer ‚heutigen Bildung die letztern mit den Tragddien Wer- 
ner's und andrer beliebter Dichter jener Tage vergleicht, fo findet man 
einen bimmelmeiten Unterfchied. Faſt aus jeder Zeile erfennt man, daß 
Kleift nicht blos ein echter, fondern der Anlage nad ein großer Dichter 
iſt. Trotzdem ging der Phöbus faft unbemerft vorüber, während bie 


Heinrih von Mleift 1808. 257 


Frabenbilder jener Modedichter allgemeinen Beifall fanden. Adam Müller 
freilich erfannte in ihm den großen Genius, obgleich er gerade diejenigen 
Seiten des Dichter hervorhob, die am menigften Rob verdienen; er 
wußte auch bei Gent Theilnahme zu erregen, und Tied, der fih Som⸗ 
mer 1808 gleichfalls in Dresden einfand, ftimmte in diefem Punkt mit 
Müller ganz überein, der fonft ald Kritiker fein bitterer Widerfacher war. 
Aber das größere Publicum blieb kalt. Dur Schiller an Rhetorik, durch 
Galderon und die Romantifer an ein fchillernded Farbenſpiel gewöhnt, 
verftand es dieſen herben Realismus nicht, der gegen die herfümmlichen 
Ideale aufs feltfamfte contraftirte. — Drei Eigenſchaften, die den Dichter 
machen, befaß Kleift in einem ungewöhnlichen Grade. Zunächſt eine 
plaſtiſche Kraft, wie wir fie bei feinem andern beutfchen Dramatiker an⸗ 
treffen, auch bei Schiller und Göthe nicht. Jedes Ereigniß, jede Figur, 
bie er darftellen wollte, zeigte fi) den Augen feines Geifted in finnlicher' 
Gegenwart, und feine Hand war fiher genug, was er gefehn, nicht blos 
in den allgemeinen Umriſſen, fondern bis in die Eleinften einzelnen Züge 
wiederzugeben. Die Farben und Linien, die er anwendet, find oft hart 
und fchreiend, aber nie undeutlih, und fie fommen ihm ungefucht, da? 
Bild lebt wirklich in feiner Seele. Die Kunſt der Yarbe geht fo meit, 
daR auch die jedesmalige Stimmung, der Duft ded Ereigniffes fih auf 
dad beftimmtefte der Phantaſie einprägen, und das ift um fo bewun⸗ 
derungswürdiger, da er einen fehr großen Reichthum an Stimmungen ent- 
wideft und da er niemal® auf den Effect ausgeht: es gelingt ihm zu- 
weilen die unmöglichite Vorausſetzung glaubhaft zu machen. Ebenſo be 
fist er die Macht der Leidenſchaft. Wenn bei einem feiner Helden das 
Blut in Gährung kommt, fo ift fein Widerftand möglich; wie fie wahr- 
haft aus des Dichters Seele hervorquillt, fo reißt fie alles mit fi fort. 
Ihr Ausdruck ift Häufig wild und unfchön, ja er ftreift an den Wahnftnn, 
und doch empfindet man nicht blos die Gewalt des innern Lebens, fon- 
dern auch das Häßlichfte wird durch eine gewiffe angeborne Anmuth um- 
hüllt. Zu diefen Außerlihen Talenten fommt aber noch, was bei feiner 
ehten Dichtung fehlen darf, die Ahnung von etwas Höherm; zwar wird 
die Erde, die er darftellt, faft immer von wilden dunfeln Wolfen- 
gebilden überdeckt, aber man hat doch dad Gefühl, daß ein Himmel 
darüber ſteht, wenn auch dies Gefühl zuweilen fih nur in greflen 
Schmerzenslauten Außer. Dad Göttliche iſt ein PVerborgened, aber die 
Menfchen fuchen danach, ja dieſes Suchen ift ihr eigentlicher Lebensinhalt. 
Das Leben erfcheint ala ein Näthfel, defien Wort man nicht ahnt, aber 
man hat das Gefühl, daß ed da fein müſſe. — Wenn troß fo hoher 
Gaben der Dichter nicht verftanden wurde, fo wäre es voreilig, die Schuld 


ausſchließlich dem Publicum beizumeffen. Kleiſt ift fein claſſiſcher Dich⸗ 
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ter, wozu vor allem gehört, daß das innre Leben gefund ift und einen 
Punkt de? Friedens gefunden bat. Selbft die Macht feiner Phantafle 
und feine Neidenfhaft hat etwas Krankhaftee. Er ftellt nit bios dad 
Räthſel des Lehens dar, er ift felbft darin befangen. Göthe fagt einmal 
von ihm: „Mir erregte Kleiſt bei dem reinften Vorſatz einer aufrichtigen 
Theilnahbme nur Schauder und Abſcheu, wie ein von Natur fchön inten 
tionirter Körper, der von einer unheilbarer Krankheit ergriffen wäre.“ 
Der Ausdruck ift ſtark, aber die Sache ift richtig. Bei Werner bat man 
died Gefühl nicht, er ift zum Narren geboren und hat feine Beftimmung 
erreicht, nebenbei viel Talent entwidelt und eine verkehrte Stimmung 
ber Zeit glüdlich getroffen. Bei Kleiſt finden wir einen tiefen Sinn für 
Ordnung und Gefes, Verſtändniß der Wirkung und Entichiedenheit in der 
Wahl der Mittel; aber mitten in der Freude über Harmonie eines 
dichterifchen Geiſtes ergreift uns plötlih das unheimliche Gefühl, dab 
etwas Fremdartiges, Unvermitteltes in die Dichtung eintritt. Man könnte 
faft in jedem feiner Werke den Punkt bezeichnen, wo er aufhört, Her 
über feine Gebanfen zu fein, wo fie über ihn kommen, wie angftuoll er 
fich ihrer zu erwehren fucht, und ihn willenlos mit fich fortreifen. Wenn 
. die andern Romantiker mit den dunfeln Mächten ein frevelhaftes Spiel 

treiben, fo fleigen diefe bei Kleift mit finfterm Schauder aus dem tiefften 
Kern ſeines Gemüthd hervor. Der verborgene Wahnfinn tritt dann 
heraus, nicht ala Ausbruch einer vorübergehenden Erregtheit, ſondern mit 
dem Unfchein kalter fpröder Befonnenheit. Aber felbft die plöglich her 
vorbrechende Wilbheit einer lange verhaltenen Leidenſchaft erfchredit und 
noch nicht fo, als was uns ebenfo oft bei ihn begegnet: das brütende 
Verſinken in die Nacht des Innern, das krampfhafte Wühlen in bem 
eignen Herzen. Dazu fommt das Mäthfel feines unglüdlichen Todes. — 
Was muß diefer herrlich begabte Menſch erlebt haben, um fo zu enden? — 
Wir finden feine Antwort; von bedeutenden Scidfalen ift feine Rede, 
und was er innerlich durchgemacht, bleibt und dunkel. — Daſſelbe 
Gefühl, welches fein Leben in und erregt, gebt in noch höherm Grabe au? 
feinen Dichtungen hervor. Ein claffifher Dichter hat in feiner Seele den 
Typus des allgemein Menfchlichen fo gegenmärtig, daß feine Schickſale und 
feine Charaktere in und die Empfindung der Nothwendigfeit erregen. Wir 
willen, daß es fo zugehn muß, und find darum im weſentlichen befriedigt, 
auch wenn er und dad Schrecklichſte zeigt. in romantifcher Dichter wie 
Ealderon geht von den fittlihen Vorurtheilen feiner Zeit aus, die ganz 
in ihm leben, und die daher ein einheitliches Bild verftatten; er ift feinem 
Zeitalter ein Prophet, der Nachwelt das interefiante Bild eines verſchwun⸗ 
denen Beitalterd. Ein romantifcher Dichter zweiten Ranges wie Werner 
wird von den Kiebhabereien des Tags beftimmt, er hat jebenfalld einen 
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Kreis, der ihn verſteht, der ſich in ſeinen Dichtungen wiederfindet. Von 
alledem iſt bei Kleiſt keine Rede. Weit entfernt den ſittlichen Vorurthei⸗ 
len feiner Zeit, den Liebhabereien ded Tags zu hulbigen, ift er ihnen 
gänzlich fremd, man kann nit einmal fagen, daß er fich dagegen empört, 
er ignorirt fie in ſchweigender Verachtung. Nur ein Beifpiel. Die roman- 
tiiche Schule geberbete fich wenigftend eine Zeit lang ala Apoftel der Sinn- 
lihfeit gegen die herkömmliche Moral, bei Kleiſt finden ſich in jedem fei- 
ner Stüde Scenen, die gegen den herkömmlichen Ton nad diefer Seite 
verfioßen, Scenen, bie zumeilen durch feinen innern Grund gerechtfertigt 
werden und er fpricht fich einmal fehr heftig dafür aus, die rauen vom 
Theater zu verbannen, weil durch die Prüderie alle Kunft untergehe: aber 
er ftellt in jenen Scenen nicht das Sinnliche dar, fondern nur dad Nackte, 
und die Menge erträgt lieber das erfte. ald das zweite. Daß in diefer 
Vorliebe fürd Nackte doch eine gewiffe Empörung gegen bie fittlichen Bes 
gie des Zeitalters liegt, zeigt 3.8. die Paradorie im Anfang ber Mars 
quife von D., der ben meiften Leſern wie ein Kauftichlag vorfom- 
men wird. Dieſe Vorliebe fürd Nackte zeigt fih auch darin, daß er alle 
Empfindungen auf die Spige treibt; er würde in feiner Aufrichtigfeit einem 
Bolf wie den Franzoſen in jeder Zeile gleich unuerftändlich und unge 
nießbar fein. — Wenn aber diefer Individualismus de Dichtung gegen 
die herrſchenden Begriffe verftößt, die er ala nicht vorhanden betrachtet, fo 
hat er noch eine zweite fehlimmere Wirkung; er bringt den Dichter in 
Widerſpruch mit fih ſelbſt. Faſt in allen feinen Werfen ift Folgendes 
die Aufgabe. Ein Menfh non Eräftiger und edler Anlage wird durch die 
Ereigniffe, deren rechtlichen Zufammenhang er nicht verfteht, in Verwir- 
zung gefeht, fein eigne® Gefühl wird ihm unficher, aus diefer beflemmen- 
ben Herzensangſt fucht er fi) duch verſchiedne Mittel zu retten, nicht 
ſelten duch ein fcheinbar froſtiges Raifonnement. Hat er dann auf bie 
eine oder andre Wetfe den Punkt gefunden, wo fein Gefühl mit ſich felbft 
einig den Greigniffen gegenüber eine beftimmte Haltung gewinnen fann, 
jo eoncentrirt fi die ganze Kraft ſeines Gemüths zu einer Erplofion, die 
etwas Furchtbares bat. Dad Tragiſche liegt nun überall darin, daß fie 
fih durchweg irren, daß der Punkt des Friedens, den fie gefunden zu haben 
glauben, ein trügerifcher ift; und das Entfebliche für und Tiegt darin, daß 
Kleift den Irrthum feiner Helden theilt, oder ſich wenigftend nicht mit 
vollftändiger Klarheit des Irrthums bewußt wird. Das ift der Fluch des 
Individualismus, daß er in dem Wugenblid, wo er den Frieden gefunden 
zu haben glaubt, auf das rafendfte ſich felbit zerftört; denn der innere 
Friede gebt nur aus der Einheit der fittlihen Subftanz de® Ganzen her- 
por. Mit diefem organifchen Fehler hängen alle andern zufammen. Der 
Ausgang ift faft überall gräßlich oder abfurd; indem der Dichter dad Ge⸗ 
17* 
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fühl feined Helden entwirrt, verwirrt er fein eigne® und verwirrt dadurd 
das Ganze. . Uber der Irrthum übt auch eine rückwirkende Kraft, auch 
die Vorausſetzungen find hart oder gar unmöglich, und wenn man dem 
Dichter während der Handlung, durch den Zauber feiner Plaſtik umftridt, 
Glauben ſchenkt, fo treten bei reiferm Nachdenken die Miderfprüche defto 
greller hervor. Die Gemüthäbewegungen felbft find fo convulſiviſch, fie 
treten in fo ercentrifhen Schwingungen hervor, daß die geläufigfte Phantafie, 
fobald fie nur au? dem Bann des Dichters heraudtritt, ſich diefen Zumu- 
thungen nicht fügen fann. — Eine empirifche Wahrheit hätte der Dichter freilich 
für feine Schöpfung nachmweifen können, denn er felber konnte fo empfinden und 
unter Umftänden fo handeln wie feine Helden. Leider haben wir von feinem 
Leben nur fragmentarifche Notizen, aber auch diefe reichen bin, und ben 
Zufammenhang menigftend ahnen zu laffen. — Heinrih von Kleift, 
den 10. October‘ 1776 zu Frankfurt an der Ober in einer alten preußifchen 
Dffiziersfamilie geboren und von vornherein zum Milttärdienft beftimmt, 
wurde feit 1787 in Berlin dazu erzogen und trat 1795 ala Fähnrich 
in Potsdam ein. Als Knabe hatte er ſich mit fpielender Leichtigkeit alle 
Kenntniffe angeeignet, mit vorzüglicher Vorliebe aber nur die Muſik be 
trieben, freilich auch ohne fuftematifhen Unterricht. Mit feiner Schwefter 
Ulrife, die fehr geneigt war in Mannskleidern auf Abenteuer audzugehn, 
hatte er manche tolle Streihe ausgeübt. Als Offizier fühlte er das Be 
dürfniß, die Lücken feiner Bildung zu ergänzen; er nahm Unterricht in 
der Mathematik und PBhilofophie und erfannte bald, daß er diefe Be 
(häftigung nicht blos nebenbei treiben dürfe. Zudem brachten ihm die 
Pflichten feined Standes nicht felten mit feinem Herzen in Conflict. Mit der 
Heftigfeit, die alle feine fpätern Entſchlüſſe charakterifirt, nahm er den 
Abſchied März 1799 und eilte nach feiner Vaterſtadt zurüd, um ſich dort 
die Kenntniß der alten Sprachen anzueignen, und fih etwa zum afade 
mifhen Beruf vorzubilden. Es war natürlich, erzählt Tieck, daß er jebt 
im dreiundzwanzigſten Sahre viele der Studirenden an Erfahrung, Au 
bildung und entwidelten Gedanken überfah, wie er in ben nöthigen Bor 
fenntniffen hinter den meiften zurüdblieb. Dies verftimmte ihn oft, ba 
er die Hemmung fühlte und fein heftiger Geift nur gar zu gern alled 
überfprang, was ihn von irgendeinem Ziel zurüdhiell. So heiter kindlich 
und audgelaffen er fein fonnte, fo ernft und verfchloffen war er wieder in 
andern Stunden; wie fehr er mit ſich oft zufrieden war und ſich feiner 
Fortfchritte freute, fo haderte er doch auch nicht felten mit ſich felber, hielt 
fih für unbrauchbar und unfähig, und wollte immer mit Gewalt und in 
furzer Zeit mit Trotz das erzwingen, was nur Geduld, Ausdauer und 
Refignation auch dem ausgezeichneten Geifte gewähren fünnen. Derjenige, 
dem ed in diefer Seelenunruhe zum Bebürfniß wird, fi) immerdar gegen 
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andere mit feinen Kräften und diefe ſelbſt wieder aneinander zu meſſen 
und zu wägen, wird bald alles Maß verlieren. In diefem Fleiß, der 
manchmal fchon deswegen ganz nachlaffen mußte, weil er ihn zu andern 
Zeiten zu ſehr anftrengte, gerieth Kleift in eine jonderbare Art zerftreut 
zu fein, die oft komiſche Scenen veranlaßte. — In einem Kreife von 
jungen Damen übte er fofort den Eünftigen PBrofeffor, und verleugnete 
ibn auch nicht gegen ein Mädchen aud angefehnem Haufe, Wilhel- 
mine, mit der er fich verlobte und die er fchon damals in ähnlicher 
Weiſe gequält zu haben fcheint, wie ed Göthe in der Laune ded Verliebten 
fhildert. Sein Lebensplan änderte fi bald, er wollte zur Diplomatie 
übergehn und begab fich zu dieſem Zwed im Sommer 1800 nad Berlin, 
wo er in einem Kreife talentvoller junger Edelleute lebte: Pfuel (geboren 
1751), Rüble von Kilienftern, Graf von der Kippe und andere 
Am innigften fchloß fi darunter Brokes an ihn mit einer faft weib- 
lichen Aufopferung und Hingebung, von welcher Kleift feiner Braut Schil- 
derungen macht, die einen faft bis zum Komiſchen naiven Egoismus 
verrathen. Noch im Auguft hielt Kleiſt es für fein Lebensglück für noth: 
wendig nach Wien zu gehn. Brokes brachte ihn mit Aufopferung eines 
großen Theild feines Vermögens dahin. Sie hielten ſich längere Zeit in 
Würzburg auf: es ift nicht erfichtlich zu welchem Zweck, fie fcheinen es 
jelber nicht gewußt zu haben. Nach Berlin zurücgefehrt November 1800 
legte ſich Kleift mit befonderer Heftigkeit auf das Studium der Kantifchen 
Philofophie. Er war jest entfchloffen, niemald eine amtliche Stellung 
anzunehmen, weil es eine Beeinträchtigung der menſchlichen Freiheit fei. 
Seiner Braut hielt er mit der anmaßenden Zuverficht eines audgebildeten 
Philoſophen Vorlefungen über die Pflichten eined Weibed u. dgl., 
bis nach dem Abgang von Brofed nady Medlenburg Januar 1801 eine 
andre Stimmung fich feiner bemächtigt. Die Kritif der reinen Vernunft 
macht ihn darauf aufmerkfam, daß wir feine Mittel Haben, unfer Erfenntniß- 
vermögen zu unterfuchen;, wir können nicht entfcheiden, ob das, was wir 
Wahrheit nennen, wahrhaft Wahrheit ift, oder ob es uns nur fo fcheint. 
„Wenn die Spite dieſes Gedankens dein Herz nicht trifft, fo Lächle nicht 
über einen andern, der fich tief in feinem heiligften Innern davon ver 
wundet fühlt. Mein einziges, mein höchfte® Ziel ift gefunfen, und ich 
habe feined mehr. Seit diefe Ueberzeugung vor meine Seele trat, habe 
ich fein Buch wieder angerührt. Ich bin unthätig in meinem Zimmer 
umhergegangen, eine innerliche Unruhe trieb mich zuleßt in Tabagien und 
Kaffeehäufer, und dennoch war der einzige Gedanke, den meine Seele in 
diefem äußern Tumult mit glühender Angſt bearbeitete, immer nur biefer: 
dein einziges, dein höchftes Kiel iſt geſunken!“ (22. März) „In dieſer 
Angft fiel mir ein Gedanke ein: laß mich reifen! Arbeiten fann ich nicht, 
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das tft nicht möglich, ich weiß nicht, zu meldem Zweck. Die Bewegung 
auf der Reife wird mir zuträglicher fein, ala dieſes Brüten auf einem 
Fleck. Sobald ich einen Gedanken erfonnen habe, der mic tröftet, ſobald 
ih einen Zwed gefaßt habe, nach dem ich wieder ftreben kann, fehre ich 
um.“ „Nur ruhig fann ich jest nicht fein, in der Stube darf ih nicht 
barüber brüten, ohne vor den Folgen zu erſchrecken. Auch werde ich mid 
unter Fremden wohler befinden als unter Einheimifhen, die mich für 
verrüdt halten, wenn ich ed mage mein Innerſtes zu zeigen.) — Man 
denke daran, daß in demfelben Jahr Sean Paul im Titan eine ähnliche 
Stimmung ſchilderte. Schoppe denkt fo tief über das Fichte’fche Sch nach, 
daß ihn dieſes Sch wie ein Sefpenft verfolgt, daß er den Stern feine? 
Weſens, die Gewißheit feiner Perfönlichkeit verliert und fich felber ein 
leeres Näthfelfpiel wird, biß er im Wahnſinn endet. Sant befreite ſich 
aus der Rathlofigfeit des Wiſſens, die ſich aus der Analyfe des Erkennt: 
nißvermögen? ergab, anfcheinend nicht durch einen Act der Erfenntnif, 
fondern durch einen Entfhluß; bei unruhigen, zerftreuten Gemüthern mußte 
der geheime Reiz des Zweifels, den man nun auf eine fo große Autorität 
begründen Eonnte, die Freude am Glauben überwiegen, und nah Aus 
löſchung des Lichts, das allen geleuchtet,, fuchte jeder im Nebel feinen 
Meg. Für Kleift wurde die Stimmung verhängnißvoll dur die 
Heftigfeit feined Wefend und die Scham, ein audgefprochened Wort zurüd- 
zunehmen. Er hatte feinen Umgebungen von feiner Abſicht gefprochen, 
und da er doch einen Ort und einen Zweck angeben mußte, fo nannte er 
Paris, wo er Chemie ftubiren und den Franzoſen die Santifhe While: 
fophie deutlih machen wolle. Man gab ihm Empfehlungäbriefe an be 
rühmte Gelehrte mit und obgleich er in demſelben Augenblid daß Unfinnige 
feined Vorhaben? erfannte, hielt er ſich doch dur feine Erflärung für 
gebunden. Dazu Fam, daß er feiner Schmwefter verſprochen harte, fie auf 
jeder größern Reife mitzunehmen, fo reifte nun das feltfame Paar im 
eignen Wagen April 1801 nah Parid ab, in der langfamen Weife 
jener Zeit. ie vermeilten mit befonderer Vorliebe in Dresden, 
wo der Umgang mit zwei Fräulein von Schlieben fie anzog; auch 
in Halberftadt bei Gleim, der fih mit großer Rührung feine® alten 
Freundes Ewald von Kleift erinnerte. In Paris kamen fie im Ssult 
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) Es iſt natürlich, ſagt Tieck, daß die meiſten Autodidakten dasjenige, was 
fie auf ihre eigenthümliche, zufällige und heftige Weiſe erlernen, viel zu hoch an⸗ 
ſchlagen; es ift ebenfo begreiflich, daß fie in andern Stunden, wenn ihnen Wiſſen 
und Lernen nicht diefe ruhige Genügſamkeit gibt, die unfre Seele gelinde erweitert, 
dann alled Willen, Denken und Lernen tief verachten, und einen geträumten Ratur« 
ftand höher ftellen als alle Cultur. 
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an und Kleift, der bald bemerkte, daB fein Eleined Vermögen, auf 
weiched er bei jeinen Plänen eined unabhängigen Lebens gerechnet, 
bei diefem thörichten Unternehmen daraufging, verfiel in eine tiefe Schwer: 
muth; das parifer Leben, von dem er nur die Schattenfeiten ſah und 
dem er feinen eignen Zweck entgegenbrachte, wiberte ihn an und er wurde 
von einer tiefen Sehnſucht nach der Natur verzehrt, aus der bei feiner 
gewöhnlichen Ungeduld fofort ein Entfchluß Feimte. 15. Auguft fehreibt er 
an feine Braut, indem er auf diefen Entfchluß hindeutete: „ich bedarf Zeit, 
denn ich bedarf Gewißheit und Sicherheit in der Seele zu dem Schritt, 
ber die ganze Bahn der Zukunft beftimmen fol. Ich will mid 
nit mehr übereilen. Thue ich es noch einmal, fo ift es das leute mal! 
denn ich verachte entweder alsdann meine Seele oder die Erbe, und trenne 
fie. Aber fei ruhig, ich werde mich nicht übereilen. Erlaß ed mir, mid 
deutlicher zu erklären: ich .bin noch nicht beitimmt und ein gefchriebneg 
Wort iſt ewig.“ Die Erklärung erfolgte im October. Er will verfuchen 
in der Schweiz ein Bauergütchen zu pachten, und fordert Wilhelmine auf, 
ihr 2008 fofort mit dem feinigen zu theilen. Zunächſt gibt er allge 
meine Gründe an, von der Erbärmlichfeit der Wiſſenſchaften, von der 
Pflicht ded Menſchen, zu handeln u. f. w.; die Hauptfache folgt aber. Er 
Ihämt fi in Preußen um ein Amt zu werben, weil er mehrfach erklärt 
hat, er molle ed niemals thun. „Unter diefen Umftänden in mein Baterland 
zurüdfehren, kann unmöglich rathſam fein. Ja wenn ich mich über alle 
Urtheile hinmegfeten fönnte!... Du wirft mich wegen diefer Abhängig. 
feit vom Urtheil anderer ſchwach nennen, und ih muß dir darin Recht 
geben, fo unerträglich mir das Gefühl auch ift! Ich ſelbſt freilich habe 
duch einige ſeltſame Schritte die Erwartung der Menſchen gereizt. Und 
was fol ih nun antworten, wenn fie die Erfüllung von mir fordern? 
Und warum fol ich gerade ihre Erwartung erfüllen? Es ift mir zur 
Laſt. — Es mag wahr fein, dag ich eine Art von verunglüdtem Genie 
bin, wenn auch nicht in ihrem Sinne verunglüct, doch in dem meinen... 
Ohne ein Amt in meinem Vaterlande leben fünnte ich jest ſchon wegen 
meiner Bermögendumftände faft nicht mehr.“ — Diefe Augeinanderfegung, 
die keines Commentars bedarf, durfte feine Braut nicht beitimmen, auf 
feinen Plan einzugehn, denn fie verrieth die völlige Unreife feines Willen?. 
Aber KHleift nahm es ald eine perfönliche Beleidigung, erklärte, fie habe ihn 
nie geliebt, und brach dad Verhältniß ab. Auch mit feiner Schmefter, die 
fi in ihrer männlichen Verkleidung befler in Paris gefallen zu haben 
ſcheint als er und die über feinen Plan erſchrak, hätte er fich beinahe 
entzweit; er brachte fie zu Ende des Jahres bie Frankfurt a. M. und 
eilte nach der Schweiz, mo er aber feinen Plan ein Gütchen zu pachten 
bald vergaß. Er fand in Bern einige junge Freunde, Wieland's und 
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Geßner's Söhne, mit ihnen, dem Dichter Zſchokke und dem Kupfer 
ftecher Ro bfe verlebte er den Sommer 1802 am Thunerfee. In dieſem 
Kreife wurde er zuerft auf feine wahre Beftimmung geführt. Außer eini- 
gen Kleinen Gelegenheitäliedern fcheint er bis dahin nicht? gedichtet zu 
haben; ein poetifcher Wettftreit mit Wieland und Zſchokke gab ihm nun 
da® Thema zu dem Kuftfpiel der zerbrohne Krug und gleichzeitig 
arbeitete er an dem Trauerfpiel die Kamilie Schroffenftein. Das 
leßtere, welched urfprünglih in Spanien fpielen follte, deffen Handlung er 
aber auf den Rath feiner Freunde nach Deutfchland verlegte, wurde gleich 
bier vollendet und 1803 gedrudt. Das erftere erfuhr noch mehrere Ueber 
arbeitungen. Für einen jungen Dichter war Stoff und Bearbeitung gleich 
merkwürdig. Während fonft alles nach idealen Gegenftänden ftrebte und 
denjelben einen declamatorifhen oder muflkalifhen Ausdruck gab, griff 
Kleiſt nach niederländifchen Stoffen, einem baroden und einem büftern, und 
wandte auch nieberländifche Tarben an. Die Freunde fchöpften die befte 
Hoffnung für feine Bufunft, und von ihnen angeregt begab er fidh im 
Herbft 1802 mit dem jungen Wieland nach dem Mittelpunft der beutfchen 
Kiteratur, wo er von Schiller und Göthe fehr freundlih aufgenommen 
wurde. Der alte Wieland, durch feinen Sohn beftimmt, lud ihn nad 
Osmannſtedt ein, mo er fidh die drei erften Monate 1803 aufbielt. „Er 
fhien mich wie ein Sohn zu lieben und zu ehren, aber zu einem offnen 
und vertraulichen Benehmen mar er nicht zu bringen. Unter mehreren 
Sonberlichkeiten, die an ihm auffallen mußten, war eine feltfame Art der 
Zerſtreuung, wenn man mit ihm ſprach, ſodaß 3. B. ein einzige® Wort 
eine ganze Reihe von Ideen in feinem Gehirn wie ein Glodenfpiel anzu- 
ziehn ſchien, und verurfachte, daß er nicht? weiter von dem, was man ihm 
fagte, hörte und alfo auch mit der Antwort zurüdblieb, Eine andre 
Eigenheit, die zumeilen an Verrüdtbeit zu grenzen fchien, war biefe, daß 
er bei Tifch fehr Häufig etwas zwifchen den Zähnen mit ſich felbft mur- 
melte und dabei das Air eined Menfchen hatte, der ſich allein glaubt, oder 
mit feinen Gedanfen an einem andern Orte und mit einem ganz andern 
Gegenſtande befchäftigt ift. Er mußte mir endlich geftehn, daß er in folchen 
Augenbliden mit feinem Drama zu fchaffen hatte, und dies nöthigte ihn 
mir gern oder ungern zu entdeden, daß er an einem Trauerſpiel arbeite, 
aber ein fo hohes Ideal davon feinem Geiſt vorfchweben babe, daß es 
ihm nod immer unmöglich gewefen fei es zu Papier zu bringen. Er habe 
zwar ſchon viele Scenen nach und nach niedergefchrieben, vernichte fie aber 
immer wieder, weil er fich felbft nicht? zu Dank machen könne Enblid 
nach vielen vergeblichen Verſuchen und Bitten erfchien die glüdliche Stunde, 
wo ih ihn fo treuherzig zu machen mußte, mir einige der wefentlichften 
Sceenen aus dem Gedächtniß vorzudeclamiren. sch geftehe, daß ich ev 
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flaunt war: wenn die Geifter des Aeſchylus, Sophofle® und Shufiveare 
fih vereinigten eine Tragödie zu fchaffen, fie würde das fein mas Kleiſt's 
Tod Guiscard's ded Normannen, fofern dad Ganze demjenigen entipräche, 
was er mich damals hören ließ. Bon diefem Augenbli an war es bei 
mir entfchteden, Kleiſt fei dazu beftimmt die große Xüde in unfrer Tra⸗ 
goͤdie audzufüllen, die auch von Göthe und Schiller nicht ausgefüllt iſt.“ 
Keider war Kleift zu unruhig, die wohlgemeinte Theilnahme des alten 
Dichterd zu erwidern. Er verfhwand April 1803 nach Dredben, wo er 
mit Pfuel und den beiden Fräulein Schlieben zufammen lebte und nicht? 
weiter von fich hören ließ. Mittlerweile hatte er den zerbrochnen Krug 
vollendet und Schroffenftein war im Druck erſchienen. Schon in dem Luſtſpiel 
zeigt fich, wie fein und charakteriftifch der Dichter den der Handlung an⸗ 
gemeſſenen Localton zu treffen wußte. Wir glauben und in ein Gemälde 
von Tenierd oder Oſtade verfebt, und diefe Haltung ift nicht künftlich ges 
ſucht, fie ift die natürliche Form des Lebens. Bemerkenswerth ift-ferner 
die Schärfe der Beobachtung; die kleinſten Züge aus dem Treiben 
närriſcher Originale find mit einer Sauberfeit, mit einer Naturtreue aus 
geführt, die an die Shafipeare’fchen Luſtſpiele erinnert, und babei ift es 
feine Mofaikarbeit aus einzelnen Beobachtungen, fondern die Bewegung 
ift frei und dem wirklichen Leben angemeffen.*) — Sn der Samilie 
Sähroffenftein ift em biftorifcher Ton, der und zwar nicht in eine bes 
fimmte Zeit, aber in eine den poetifhen Vorausſetzungen angemeflene 
verſetzt. Die Seelenbewegung tft mit einer Schärfe und Präcifion wieder: 
gegeben, daß man fieht, der Dichter empfindet in jedem Augenblick den 
Puldihlag des Lebens bis in jede einzelne Fiber. Der Gegenftand des 
Dramas, ein Liebesverhältniß innerhalb des wüſten Kampfes feindfeliger 
Häufer, um den Eontraft zwifchen der Seligkeit ded Gemüths und dem 
Unfrieben der Welt fchärfer hervortreten zu laffen, ift bereit? von zahl- 
reihen Dichtern behandelt; am nächſten lag das Beiſpiel von Romeo. 
Der Eontraft ift mit wundervoller Farbe ausgeführt. Die Scenen zwiſchen 
den beiden Liebenden find von einem feltnen Xiebreiz und man wird 
doppelt erfreut, wenn diefer helle Sonnenjchein der Poeſie in dag mülte 
Nachtgemälde einbriht. Doc finden wir fchon hier einen Fehler, dem 
wir bei Kleift noch öfters begegnen. Die Scenen find feiner Phantafie 
einzeln aufgegangen, fie entfpringen nicht dem Organismus ded Ganzen. 
Er hat dann nachträglich verfucht einen pragmatifhen Zufammenhang 
hineinzubringen. Das fühe mwollüftige Geflüfter, in dem Ottokar feine 





*) Tiet zweifelte an der Aufführbarkeit; aber fhon in Hamburg hat ed Bei⸗ 
fall gefimden,, in Berlin hat es Th. Döring feit 1842 zu einem der beliebteften 
Stũcke gemacht. 
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Braut von den Mofterien der Hochzeitdnacht unterhält, ift für fich bes 
trachtet von einer tiefen Sinnigfeit und Anmuth, aber dad Motiv, wozu 
es benust wird, die Verkleidung, noch bazu in der furchtbaren Gefahr, bie 
einen männlichen Ernft und feine kindiſche Tändelei hervorrufen follte, gibt 
ihm eine häßliche, ja abgejchmadte Wendung. — Die eigentlichen Helden 
find nicht wie fonft gewöhnlich in Ähnlichen Stüden die beiden Liebenden, 
jondern die Häupter der beiden feindlichen Käufer Sylvefter und Rupert: 
der eine ein edler idealer Menſch, der andre jähzornig, midtrauifch, aber 
doch nicht ohne die Spuren einer beſſern Natur. Beide werden in ihrem 
Befühl uneinig, der erfte bricht zufammen, ala ihm, dem Unfhuldigen, bie 
Anklage eined entfeslichen Verbrechens ind Geficht geſchleudert wird, ala 
ihm die Umftände fo entgegentreten, daß er felbft nicht weiß wie er ſich 
rechtfertigen fol. „Sch bin dir wol ein Räthfel, nun tröfte dich, Gott 
iſt es mir.“ „Nicht jeden Schlag ertragen foll der Menſch und melden 
Gott trifft, denk ich, der darf finken.“ — Diefe Seelenbewegungen find mit 
einer grandiojen Wahrheit dargeftellt, noch viel hinreißender aber die Ge 
fühldverwirrung bei dem leidenfchaftlihen Rupert. Er glaubt zuerft nur 
ald Rächer eines Verbrechens aufzutreten, er wird ſelber zum Verbrechen 
dadurch verleitet, ein tiefe Gefühl der Scham erfaßt ihn, aber viele 
Scham facht feinen Haß gegen den Feind von neuem an, dem er es ſchuld 
gibt, daß er in Sünde verfallen, und ftürzt ihn in neue fchlimmere Un 
thaten. Um diefer Seelenbewegung eine breitere Baſis zu geben, bat der 
Dichter die allmähliche Entftehung der Fehde wie in einem fehr ver 
widelten Proceß nachzumeifen gefuht. Die beiden Familien haben einen 
Erbvertrag gefchloffen, der Verdacht Tiegt nahe, daß fie gegenfeitig ihren 
Untergang wünfchen, unter Umftänden auch wol befördern. in Mi 
verftändniß tritt ein, dag’ dem Argwohn eine anfcheinende Beftätigung 
gibt und nun zu einer Reihe wirklicher Uebelthaten führt. Der Proceß 
ift ſehr geſchickt erponirt, vielleiht nur mit einem zu großen Aufwand 
juriftifchen ES charffinnd Wir begreifen auch wol den allmählich wachſen⸗ 
den Dämon de? Haſſes, aber wir können und die Vergangenheit nicht 
vorftellen, um fo meniger, da wir bie Sauptereigniffe nicht mit erleben, 
fondern fie und erzählen Iaffen müflen von Leuten, denen fie felbft unbe 
greiflich find. Es ift eine Kette von Midverflänbniffen, deren erſtes Ende 
wir nicht abfehn. Es ift nicht eine durch längere Prarid eingewurzelte 
Fehde, die beiden familien leben äußerlih in mohlanftändigem Ber» 
nehmen, der bloße Verdacht kann die plöslich ausbrechende Leidenſchaft, die 
alen Verftand und alle Ueberlegung mit Füßen tritt, nicht erklären. 
Bielleiht würden wir auf diefe Umftände fein Gewicht legen, wenn und 
der Dichter nicht felber darauf führte, wenn nicht fortwährend vor unfern 
Ohren über die Wahrfcheinlichkeit oder Unmwahrfcheinlichkett der erzählten 
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Ihatfachen didputirt würde. So aber feßen wir den Thatfachen, die un- 
fer Gefühl ergreifen follen, die falte Ueberlegung des Nichterd entgegen, 
und der Eindrud geht wirkungslos vorüber. Bid gegen die Mitte dee 
Stücks hin, mo wir durch den unaufhaltfam forteilenden Drang der Be: 
gebenheiten in Athem gehalten werden, wird es und nicht deutlich, worin 
der Grund dieſes unbehaglichen Gefühls Liegt. Sobald wir aber einen 
Augenbli zur Beftnnung Zeit haben, geht und das falfche Princip auf: 
dad Misverftändnig ala treibende Kraft der Handlung ziemt nur dem 
Quftipiel. Bei einem tragifchen Geſchick wollen wir aud eine tragifche 
Nothwendigkeit herauserfennen. Der Eindrud der Unglüdsfälle, die durch 
eine Verknüpfung von Misverftändniffen herbeigeführt werben, ift, wenn 
er nicht komiſch behandelt wird, ein peinlicher, und es entſteht jenes frö- 
ftelnde Gefühl, welches Hebbel in feiner Tragikomödie mit AUbficht anregt. 
Ad es zur Kataftrophe kommt, meiß der Dichter weder bie vielver- 
fhlungenen Fäden verftändlih und angemefjen mit der Vergangenheit zu 
verfnüpfen, noch fie in einen ſchicklichen Knoten zu vereinigen. Daß ber 
ganze blutige Streit auf einem Misverſtändniß beruht, fühlt jeder heraus, 
aber während des Stücks kann fich Eeiner erklären, wa died Misverftänd- 
niß fei. Als man endlich darauf ausgeht, ihm bis zu feiner Quelle nad} 
zufpüren, führt und dad in eine fremdartige, mit der biäher erzählten 
Handlung in feiner Weiſe zufammenhängende Gegend, die von dem 
büftern Nebel des Aberglaubens überfponnen ift, in Scenen, die und 
geradezu durch ihre Albernheit beftürzen. Der Grund ded Streit? ergibt 
fih ald ein Nichts, aber die Auflöfung kommt zu fpät, denn dad Unheil 
iſt gefchehn. Wie viel glüdlicher bei Shaffpeare, wo jeder der Betheilig- 
ten fih jagen Eonnte, wie meit er gejündigt hatte, wenn auch die Folgen 
feinee Bermeffenheit über feine Abficht hinausgingen. Das Spiel de? 
Zufalls ift in Romeo nur foheinbar, es wird durch den realen Inhalt ber 
Handlung bedingt und hervorgerufen. — Noch ungenügender als bie 
Kataftrophe fit die Auflöſung. Der Dichter hat im Kauf des Stücks fo 
viel fehlimme Thaten berichtet, daß er ſich gewaltfam fteigern zu müſſen 
glaubt, und da geräth er in den unnatürlichften Ausweg. Ein neues, big 
zum Burlesken graufames Misverftändniß findet flatt. In dem Glauben, 
den Feind ind Herz zu treffen, tödtet jeder der beiden Väter fein eigned 
Kind. Diefe Sraufamfeit empört um fo mehr, da fie ungeſchickt motivirt 
ft, und wenn gerade wie in „Romeo und Julie“ die beiden Väter über 
den Gräbern ihrer Kinder fih die Hände reichen, fo tft damit für unfern 
Fall nicht? gewonnen, denn bort haben fie nur ein ſchweres Leid erlitten, 
und dag Leid macht milde; hier aber hat jeder von ihnen ein ſchweres 
Berbrehen auf feinee Seele, und daraus kann Fein Friebe hervor- 
sehn. Heminifcenzen aus dem Lear, bis zur Xollheit überfteigert, 
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ſchließen das Stück mit einem ſchneidenden Contraſt. — Dieſe 
. Fehler, fagt Tieck mit Recht, find nicht die des Neulings oder der Ueber⸗ 
eilung, es ift die Unfähigkeit felbft, den Widerſpruch einzufehn. Es ift 
ein radicaler unheilbarer Mangel, von dem fih wol die Spuren mehr 
oder minder in allen Werfen des Dichterd nachweifen laffen: bei feiner 
Liebe und Kenntniß der Wahrheit und Natur ein plögliched grelled Ge 
Tüft, beide zu überfpringen und das Leere, Nichtige dennod höher ald die 
Mirklichkeit zu Stellen. — Das Stüd wurde von Huber mit großer Wärme 
befprochen, e8 blieb aber Doch unbeachtet, man hatte zu viel mit den Söh- 
nen des Thald und der Braut von Meffina, mit Genoveva und Sohanna 
von Montfaucon zu thun. — Bon Dresden aus machte KHleift im Som- 
mer 1803 mit Pfuel, angeblih um feinen Freund Lohſe in Mailand zu 
befuhhen, eine Reife über Bern und Mailand (mo er aber Lohſe gar nicht 
ſah) nah Parid. Dort entzweite er ſich mit Pfuel in einem Streit über 
Sein und Nichtſein, verbrannte alle feine Papiere und gerietb in eine 
tödtliche Werzmeiflung, welche feine Freunde ſchon damals befürchten Ließ, 
er babe Hand an fich gelegt. Dann tauchte er in Mainz wieder auf, wo 
er mit der Günderode befannt gewefen fein foll und ſechs Monate tödt- 
ih franf Tag; darauf April 1804 in Koblenz bei einem Tiſchler, wie es 
Scheint, mit der Abfiht da8 Handwerk zu lernen. ‚Endlich erjcheint er wie 
der in Potsdam und Berlin, verföhnt fich mit Pfuel, wird dem Minifter 
Altenftein empfohlen und erhält eine Eleine Anftelfung. Die neuen Freunde, 
die er gewinnt, 3. B. Barnhagen Auguſt 1804, ahnen nicht? Davon, 
dat fie mit einem Dichter zu thun haben, fo wenig mar die Familie 
Schroffenftein durchgedrungen. Dann wird er nah Königsberg verfekt, 
wo er Wilhelmine verheirathet wieder antrifft und fi mit ihr ausfähnt. 
Nah der Schladht bei Jena Legt er feine Stelle nieder und will nur von 
feinen dramatifchen Arbeiten leben. Nach der Schlaht bei Eylau 1807 
reifte er mit Pfuel und zwei andern Offizieren zu Fuß nad Berlin und 
wird, während der erftere fih nach Nennhaujen zu Fouqué begibt, an den 
Thoren Berlind aus irgendeinem Misverftändniß arretirt, nah Frankreich 
gebracht und dort faft ein volles Jahr gefangen gehalten. Das Unglüd 
feines preußifchen Vaterlands, dem er mit ganzer Seele ergeben war, hatte 
ihn tief erfchüttert, daß nun fein perſönliches Schickſal auf eine fo une 
lärliche Weife mit in den allgemeinen Sturz verwidelt wurde, mußte ihn 
noch mehr verwirren. „Was find das für Zeiten! Sie haben mich im- 
mer in der Yurüdgezogenheit meiner Lebensart für tfolirt von der Welt 
gehalten, und doch ift vielleicht niemand inniger damit verbunden ala id). 
Wie troftlod ift die Ausficht, die fih und eröffnet! Zerſtreuung und nit 
mehr Bemußtfein ift der Yuftand, der und wohlthut. Wo tft der Platz, 
den man jetzt in der Welt einzunehmen fich beftreben könnte im Augen- 
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bit, wo alles feinen Platz in verwirrten Bewegungen verwechjelt! Kann 
mar auch nur den Gedanken wagen, glüdlich zu fein, wenn alles im Elend 
danieberliegt? Ich arbeite, jedoch ohne Luſt und Liebe zur Sache. Wenn 
ih die Zeitungen gelefen habe und jest mit einem Herzen voll Kummer 
bie Feder wieder ergreife, fo frage ich mich, wie Hamlet die Schaufpieler, 
was ift mir Hekuba?“ — Indeſſen waren feine Freunde für ihn thätig 
geweſen. Göthe hatte den zerbrocdhnen Krug in Weimar 1807 aufge 
führt, aber freilich die Wirkung dadurch verfümmert, daß er dad Stüd, 
welches ohnehin fehr ind Breite geht, durch die BZertbeilung in mehrere 
Aete aller einheitlihen Haltung beraubt. Das Verfahren wäre unbe 
greiflih, wenn er nicht zugleich die natürliche Tochter gefchrieben hätte. 
Kleiſt ſchob den fchlechten Erfolg dem böfen Willen des Dichterö zu, den 
er jpäter zum Zweikampf herausforderte (in folhen Dingen tritt auch fpäter 
noch der ehemalige Lieutenant nur zu fehr hervor) und in verfchiednen 
Epigrammen verfolgte. Wichtiger waren die neu angefnüpften Verbindun⸗ 
gen in Dresden. Kleiſt hatte noch in Königsberg Molière's Amphi- 
tryon bearbeitet und an Rühle von Lilienſtern gefchiet, der ihn Adam 
Müller übergab. Das Stüd, obgleich nur eine Ueberſetzung, ift charak⸗ 
teriftifch für Kleiſt. Molisre hat nach Plautus’ Vorgang die Erjcheinung 
Jupiter's bei Altmene in Beftalt ihres Gatten und Mercur'3 in ber Geftalt 
ſeines Sklaven Soflad zu einem Schwan verarbeitet, aber die fehr derben 
Späße, durch die Anmuth und Eleganz des Stils veredelt. In der Ueberfegung 
{ft das Mufikalifche der Sprache ganz verwifcht, Dagegen tritt der Realismus 
der Handlung viel prägnanter hervor. Aber beim Schwank mochte Kleiſt 
nicht ftehn bleiben. Daß ein liebendes Weib den Gemahl in der Umarmung 
nicht erkennen follte, verwirrte fein Gefühl, und um baffelbe ind Klare 
zu ſetzen, ftellt er über bie Identität des Göttlichen und Menfchlichen, 
über die Allperfönlichkeit Jupiter's, der infofern wirklich mit Amphitryon 
identisch fei, die feltfamften Betrachtungen an, Betrachtungen, die unfer 
Gefühl verleten und alle Wirkung des Scherze® aufheben. Aber gerade 
diefe Seite hob Adam Müller in dem überfchwenglichen Vorwort hervor 
und betonte fie auch den Freunden gegenüber, namentlich Gent, dem er den 
Amphitrygon als den BVerfündiger einer neuen Zeit anpreift. „Der Am: 
phitrvon handelt ja ebenfo gut won der unbefledtten Empfängniß ber hei 
ligen Sungfrau als von dem Geheimniß der Liebe überhaupt, und jo ift 
er gerade aus der hohen fchönen Zeit entfprungen, in ber fich enblich die 
Einheit alles Glaubens, aller Liebe und die große Gemeinjchaft aller Re⸗ 
ligionen aufgethan, aus der Zeit, zu deren echten Genoſſen Sie und ich 
gehören. Proteftiren Sie nicht Länger mein Freund, gegen die Zukunft des 
Heren in Wiffenfchaft, Leben und Kunſt!“ Auch die Senaifche Literatur 
zeitung meinte etwas Aehnliches; jo fah ed damald in den Köpfen aus! 
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Uebrigen® war die Begeifterung Müller's für KHleift nicht gemacht, und ala 
diefer von feiner Haft in Dresden ankam, fand er einen Kreis vor, der 
ihm warm und theilnehmend entgegenfam. Auch im Körner'ſchen Haufe 
wurde er eingeführt und verlobte fih dort zum zmeiten mal, brach aber 
auch died Verhältniß plöglic ab, ald dag Mädchen ſich weigerte ihm ohne 
Bormiffen ded Vormunds zu fchreiben. Ueberhaupt, obgleich ihm jeßt das 
Glück günftiger fchien, treten noch immer von Zeit zu Zeit bie feltfamften 
Unwandlungen hervor, und man ift geneigt nach einer phyfifchen Urſache 
zu fuhen. — Sm Phöbus, der im Anfang einen günftigen Erfolg zu ver⸗ 
fprechen fchien, traten nun die bedeutendften Werke Kleiſt's zuerſt and Licht: 
ein Auszug aus der Penthefilen, zwei Acte aus dem Käthchen, das ein- 
zige Fragment aus dem Nobert Guiscard, welches fich erhalten hat, der 
zerbrochne Krug faft ganz, lyriſche Gedichte und Idyllen, die Hälfte des 
Kohlhaas und die Marquife von D. — Sn der Penthefilen, die noch 
1808 gefondert erichien, erfennt man den Dichter der Schroffenfteiner 
wieder an der ftreng realiftifchen Haltung, an der fnappen ausdrucksvollen, 
aber etwas unrubigen und haftigen Sprache;. allein in der Farbe ift ein 
ſchreiender Gegenfüs. In der Familie Schroffenftein ft das Gemälde 
grau in grau ausgeführt, die einzelnen anmuthigen Scenen find nur wie 
ein halbverſchleierter Sonnenftrahl, der fich vorübergehend durch das finftre 
Gewölk Bahn bricht; die Penthefilen dagegen ift in ben gühendſten 
Farben wilder Sinnlichkeit audgeführt; es ift fein Tageslicht, es iſt der 
Schein einer Feuersbrunſt, in der alle Gegenftände ein fremdartiges An- 
jehn gewinnen. Kleiſt hat eine Sprache erfunden, die zwar nicht eigent- 
lich mit den griechifchen {Formen übereinftimmt, die aber unfre Phantafie 
an daß griechifche Leben erinnert. Man fühlt, daß er in den beiden 
Hauptfiguren, in Achill und Penthefilea , feine geheimfte Sehnſucht aus: 
gebrüdt hat, die freie unbändige geniale Natur, der jede haftige Empfin- 
dung dad Blut gewaltig ind Geficht treibt, die aller Berechnungen fpottet. 
Die Leidenfchaft bewegt fich tigerartig,. bacchantifh, und in je reigendere 
Formen fie fich zuerft verhüllt, defto mehr fchredt und ihr plößlicher 
daämoniſcher Ausbruch. — Seltjamerweife ift auh in dieſem leidenſchaft⸗ 
lih bewegten Gemälde ein Misverſtändniß das erregende Motiv. Der 
Dichter hat die Sage von dem Amazonenvolf und ihrer Königin Pentbe- 
filea nad feiner Weife umgeftaltet. Die Amazonen fennen nicht die Ehe, 
fie rauben die Jünglinge, mit denen fie der Liebe pflegen wollen, und 
feiern mit ihnen das Rofenfeft, um fie dann nah kurzer Zeit wieder zu 
entlaffen. Es ift nicht Haß, fondern Liebe und finnliche Luft, was ihre 
Pfeile in die Herzen der jungen Männer treibt; zwar gehen fie unfanft 
mit ihnen um, fie töbten fie zuweilen in zu großem Eifer, aber der Ge⸗ 
fangene wird von ihnen gepflegt und glüdlich gemacht. Penthefilea, die 
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Königin, bat es auf den fchönften und tapferften unter den Griechen 
abgeiehn, auf Achill, fie verfolgt ihn durch eine Neihe von Schlachten mit 
wilder Luſt, und er hat eine gleiche Freude an diefem feltfamen Spiel, 
denn er ift ihr Ebenbild. Endlich kommen fie dazu, fich zu verfländigen, 
er hat fie befiegt, fie glaubt aber die Siegerin zu fein und erklärt ihm 
in der Freude ihres Herzens die Sitte der Amazonen und ihre perjönliche 
Neigung. Ex begreift, daß er fie nicht anderd gewinnen kann, ald indem 
er fich ihr überwunden gibt, er läßt fie alfo zu einem neuen Zweikampf 
herausfordern, um im Sceingefecht ihr zu Füßen zu finfen. Nun tritt 
bad Misverftändniß ein. In dem Glauben, er wolle fie im Ernſt be 
fümpfen, nachdem er ihre Schwäche erkannt, verfällt fie in eine namenlofe 
Wuth, fie raſt in einer Weiſe, wie noch nie ein Dichter eine Megäre hat 
rafen laffen, er tritt ihr wehrlos gegenüber, fie wirft ihn nieder und 
zerreißt ihn mit eignen Händen zum Entfegen und Abfcheu ihrer Umazonen. 
Sowol diefe Scene ald die folgenden, wo fie zur Befinnung fommt und . 
vor Schmerz und Verzweiflung ſtirbt, find entfeglich, freilich nicht ohne 
Grazie, aber von jener Grazie, wie wir fie zumeilen in dem Beginn de? 
tömifhen Kaiſerreichs wiederfinden, wo der Tod und die Folter nur al? 
ein neuer Stachel der finnlihen Luft erſchien. — Das ift noch nicht alles. 
Zwar tft die Handlung und der Wechfel in den Empfindungen mit einem 
unnahahmlichen Zauber ausgeführt, der Dichter hat au das Unmögliche 
jo Har geſchaut, daß wir ihm für den Augenbli folgen müſſen; wenn 
wir aber überlegen, daß die ganze Handlung auf den unfinnigften Voraus⸗ 
fegungen beruht, daß dieſes Fabelreich der menſchlichen Natur widerfpricht, 
fo mifcht fi in dad Entſetzen zugleich ein Gefühl des Komifchen, in dem 
alle Boefte untergeht. „Es läßt fich ihre Seele nicht berechnen“, jagt der 
Dichter felbft von feiner Heldin: eine gefährliche Vorausſetzung für die 
dramatifche Wirkung, um jo mehr, da troß ber Sprünge in der Ent- 
wickelung die Handlung nicht in großen Maffen fortfchreitet, fondern in 
Heiner, fauberer, faft ängftlicher Detailarbeit auägeführt if. Man merft 
die Frevel gegen die Natur erſt recht, wenn der Dichter mit feiner 
analytiſchen Sonde der Leidenſchaft bis in das innerfte Leben nachgeht 
und ihren Nero bloßlegt. — „LKieber gräßlich verweien, als ein Weib fein, 
daB nicht reist * — mas ift das anders ald der Misbrauch eines Luſt—⸗ 
ſpielmotivs zu einem tragifchen Effert! — Trotzdem iſt Tieck im Unrecht, 
wenn er dies wunderbare Werk für einen Rückſchritt erklärt. Freilich muß 
man ftärker darin abftrahiren ald in einem andern Werf von Kleift, von 
den unmöglichen Vorausſetzungen wie von dem entfeglichen Eindrud der 
Hauptſeene; man muß eine Ercentrieität der Gefühlsſchwingungen, bie dem 
deutichen Gefühl widerſtrebt, fich gefallen Iaffen; wenn man aber das 
vermag, und fih in die fremdartige Traumwelt vertieft, fo wird man von 
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einer gewaltigen dämoniſchen Kraft durchbrungen, die ben echten und 
großen Dichter verräth. Es ift ald ob man vor der Leinwand ſteht, und 
den Riebreiz der wilden Amazone, die Anmuth ihrer Bewegungen, bie 
Glut ihres dunfeln Auges in unmittelbarer finnlicher Einwirkung empfängt. 
Den Deutfchen ift ed fo felten gegeben, tiefe und gewaltige Leidenſchaft 
darzuftellen, da man ed dem Dichter danken muß, auch wenn er fidh mit 
ihr in ein dunkles, häßliched Feld verliert. Der Schluß — bereitd im 
Schroffenftein angebracht, fpricht den tragifchen Grundgedanken des Dichters 
aus: „fie fanf, weil fie zu ſtolz und Eräftig blühte; die abgeflorbne Eiche 
fteht im Sturm, doch die gefunde flürzt er fchmetternd nieder, weil er in 
ihre Krone greifen kann.” — Am bewunderndmwürbigften ift die geniale 
Kühnbeit, mit der er die Sprache handhabt. Sie hat, im Gegenfat gegen 
alle feine Zeitgenofien aus der Schule Schiller'3 und Kalderon’d, ein fehr 
individuelle Leben und ift doch ſtets poetiſch, fie ift gehalten und doch 
voll Energie, wenn er auch zumeilen zu abftchtlich nach fchroff bürgerlichen 
Ausdrüden greift, um die conventionelle Phrafe zu vermeiden; die Empfin- 
dung zu fehr detaillirt, die durch Analyſe vermittelte Naturwahrbeit zu 
fehr auf Koften der Idealität begünftigt, und fich in haſtigern Sprüngen 
bewegt, al® es mit der Ruhe eined harmoniſch gebildeten Geifted verträg- 
ich if. Dagegen verfhmäht er die Kleinkrämerei des Eoftümd; er gibt 
fih nie die unfruchtbare Mühe, fih an zufällige Weußerlichkeiten zu 
halten, er redet ebenfo wenig im Ssargon des 17. Ssahrhundert? wie in 
ber Sprache des Tacitud, er prunkt nicht mit mythologiſcher Gelehrfam- 
‚ feit, nicht mit antiquarifchen Guriofitäten; aber durch die menfhlihe Wahr 
heit und Gemüthätiefe feine® Tons weiß er und in die angemefiene Stim- 
mung zu verfegen. Die Sitten der Zeit zeichnen ſich lebhaft und glänzend, 
faft wie ein Bildwerk, in der Harmonie des gleihmäßigen Verfed und in 
der durchfichtigen Spradhe ab. — Im Käthchen von Heilbronn ift der 
Anklang an den Ton ded Götz nit zu verkennen, doch ift e8 eine 
freie Nachſchöpfung, und gerade die fehönften Stellen würde Göthe nicht 
fo gefchrieben haben. Graf Wetter vom Strahl ift eine tüchtige Mitter- 
geftalt, vwollfräftig und von heißem Blut, ein wackres Herz und doch in 
den Formen feined Standes befangen; eine Figur, bie ſich breift dem 
Tempelherrn Leſſing's an die Seite ftellen kann. In gleicher Vortrefflich⸗ 
feit find die Nebenfiguren ausgeführt, die dazu dienen, das Coſtüm zu ver 
finnlihen. — Aber nirgend macht und die feltfame Mifchung des Harte 
fien und des MWiderwärtigften fo betreten ala im „Käthchen“. Es ift 
am wenigften von dem Scheibemafler ber Reflexion zerſetzt; es ſtrömt 
durch dad ganze Stück das lebendigfte Gefühl und wir werben Aufßerlid 
nicht gehemmt. Allein die Natur jenes Gefühle fest und zumeilen außer 
Taffung. Daß ein Mädchen aus den geringern Ständen einen vornehmen 
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Ritter Tiebt und von diefem erſt fehlecht behandelt wird, ehe er ihre hin: 
gebende Treue belohnt, ift für Balladen fein ungemöhnlicher Stoff; für 
ein Drama, wo die fchlechte Behandlung im einzelnen ausgeführt werben 
muß, hat er etwas Misliches. Hier nun gar, wo die Zudringlichkeit des 
Mädchens fo weit gebt, daß der Mitter, der fie gern fchonen möchte, fie 
mit Peitſchenhieben entfernen muß, mird der Schönheitäfinn fo ver 
lest, daß über die Unmwürdigkeit kaum ein Mitleid auffommt. Wir 
finden das Betragen des Nitterd, der diefe Unmürbigfeit felber aufs 
tieffte fühlt, fehr natürlich, aber es prägt ein Brandmal auf den Leib des 
Mädchens, das ˖ durch den glüdlichen Ausgang nicht wieder ausgelöſcht 
wird. Zum Theil ift biefe Verirrung daraus zu erklären, daß Kleift jedes 
Gefühlsproblem auf die Spige trieb, daß es ihn fißelte, der hergebrachten 
Schillichkeit recht handgreiflih Gewalt anzuthun. Wie in feinen übrigen 
Stüden, ſchwebte ihm zuerft eine beitimmte ungewöhnliche vom roman» 
tiſchen Licht befchienene Situation vor und an diefe Eruftallifirte fih dann 
dad Uebrige. ALS eine folche ericheint und hier die Außerft Tiebliche, aber 
befremdende Scene, in welcher der Nitter dem fchlafenden Käthchen die 
Geheimniffe feines Leben? entlodt. Die Theorie ded Somnambuligmud 
hatte auf Kleiſt mächtig eingewirkt, aber bei feinem außerordentlichen pla- 
ſtiſchen Talent befchränkte er fih nicht darauf, dieſes Hineinfpielen der 
überfinnfihen Welt dunfel anzudeuten, er malt es wie einen Gegenftand 
der realen Welt bis zur grellften Anfchaulichkeit aud. Um den feltfamen 
Eindruck einigermaßen in das Ganze zu verweben, fehlingt fih ein Neb 
geheimer übernatürlicher Beziehungen um die beiden Liebenden. Ein 
Engel hat früher den Grafen in einem fFiebertraum vor dad Bett be? 
Bürgermädchens geführt und fie ihm als feine zukünftige Braut und die 
Tochter feines Kaiſers vorgeftellt. Derfelbe Engel breitet fpäter ſchirmend 
jeine Hand über fie aus, als ein brennende® Dad über ihr zufammen- 
kürzt. Solche ungewöhnliche Dinge, die den Zuſchauer um fo mehr be 
ſtützen müflen, da ihnen die fämmtlichen mitbetheiligten Perſonen bie 
äußerfte Verwunderung und Verwirrung entgegenbringen, können nur da- 
duch gerechtfertigt werden, daß es fih um einen ernften und großen 
Begenftand handelt. Warum aber bier die Vorfehung ſich zu fo uner- 
hörten Mitteln anftrengt, bleibt uns verborgen, denn der komödienhafte 
Audgang, daß Käthchen ein Kind der Liebe ift, kann die Würde Gottes 
und der Tragddie nicht retten. Es fommt noch dazu, daß die Mittel der 
Vorfehung fehr einfeitig wirken, daß der Ritter von jenem munderbaren 
fomnambulen Zuftand die Hauptfache vergißt, nämlich wer die Braut fei, 
bie ihm der Himmel gezeigt, und daß er auch durch das ungewöhnliche 
Benehmen des jungen Mädchens nicht darauf geführt wird. Wenn in den 
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rührt und bemegt, fo ift doch das Ganze zu unklar. Es wäre ein ver 
geblicher Verſuch, biefe Spuren einer phantaftifhen Welt verwiſchen zu 
wollen, denn in ihnen liegt bie Feder der Handlung, ja wir vermuthen, 
daß nach der urjprünglichen Anlage dad Stüd einen einheitlichern Charakter 
hatte. Tieck erzählt, daß urfprünglid auch Kunigunde eine märdenhafte 
Geſtalt war, die, als Käthchen fie im Bade belaufchte, einen ſcheußlichen 
Schuppenleib zeigte und fie durch Geſang und Geberde lockte, fi ind 
Waſſer zu ftürzen. Tieck vermochte den Dichter, dies zu ändern”); ob zum 
Bortheil des Ganzen, ift zweifelhaft, denn die Verwandlung, in der wit 
Kunigunde gegenwärtig fehn, ift zwar nicht übernatürlich, aber deito un 
natürlicher und durchaus unnöthig, denn ed wäre von dem Nitter ein viel 
größered Berdienft geweſen, eine ſchöne aber bögartige Dame um ber 
treuen fchlichten Liebe des Mädchens willen aufzuopfern, als dieſes ge 
ſchminkte und gepolfterte Scheufal, das und einen phyſiſchen Widerwillen 
einflößt, ohne irgendeinen dramatiſchen Grund. — Faſt den ganzen Um 
fang feine® Talents erkennt man aus der Erzählung Michael Kohl: 
haas. Zunächſt fällt der Iebendige Loealton auf. Die Einzelſchilderungen 
beften fi nicht mufivifch aneinander, fie werben von dem gewaltigen 
Fluß der Erzählung getragen und gehn natürlich auseinander hervor. 
Der Dichter begeht die gröhften Verftöße gegen die Geſchichte fo wie 
gegen die Localbedingungen, e8 fällt ihm nicht ein, die Sprache der Zeit 
ober andere Aeuferlichkeiten nachzuahmen, und doch werden wir getäuſcht, 
wir glauben eine Chronif vor und zu fehn, freilich die Chronik eined 
geiftvollen und hochbegabten Schriftftellerd. Er verfteht durch die einfach⸗ 
fien Striche, die unfcheinbarften Züge und fo lebhaft in die Mitte der 
Ereigniſſe zu verſetzen, die Perfonen und Zuftände in ihren Borausfekun 
gen und Bedingungen fo gegenwärtig zu machen, daß er nachher mit 
fliegender Haft die Flut der Begebenheiten befchleunigen fann, ohne daß 
wir ed merken, wir glauben, fie noch immer Schritt für Schritt zu be 
gleiten. Er überhebt fih aller ruhenden Schilderungen und Betrachtungen 
und doch kann er gewiß fein, in der Seele ded Leſers genau das hervor 
zurufen, was er will. — Noch bedeutender ift der fittlihe Gehalt des 


) Tieck hatte nach feiner Rückkehr aus Italien auf dem Gut feines Freundes 
Burgsdorff (Spätherbft 1806) feinen Berfehr mit Amim lebhafter wieder ange 
fnüpft und mit ihm den alten Gryph fludirt; im Herbſt 1807 ging er nad) Ber 
lin, wo er mit 3. Müller und Woltmann, hauptſächlich aber mit F. H. von der Hagen 
verfehrte; dann fehrte er zu Burgédorff zurüd. Im Sommer 1808 kam er nad 
Dresden, von da ging er nah Wien, mo er mit den Brüdern Collin, mit Kor 
mayr und Karoline Pichler, im Herbft nah Münden, wo er mit Jacobi, Baader 
und Rumohr verkehrte. Kine ſchwere Krankheit, die ihn nie wieder ganz ver 
laffen bat, warf ihn 1809 in Münden nieder, Hier befuchte ihn auch Bettine. 
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Bed. Ein einfacher Mann von ftarfem Nechtögefühl wird dur Ver- 
weigerung bed Rechts von feiten der Behörden allmählich zum Verbrechen 
getrieben*): um ſich felbft Recht zu verfchaffen, wendet er Mittel an, die 
viel fhlimmer find ala das Unrecht, dag er erlitten. Seine Geſtalt ift 
fo marfooll, die Bewegung feiner Seele jo burchfichtig, daB mir ihn voll 
fommen verftehn, felbft da noch, ala mit fieberhaften Ungeftüm, mit maß- 
lofer Willkür die Ereigniffe fi) durcheinander drängen. Die Scenen, wie 
Kohlhaas den Junker durch alle Schlupfwinfel verfolgt, und alles erfchlägt 
und nieberbrennt, was ihm Zuflucht gewährt, find von hinreißender Reiden- 
Ihaft, von überzeugender Wahrheit. Nun tritt der Wendepunkt ein. Der 
Arm der Obrigkeit ift zu ſchwach geweſen, den Empörer zu bändigen, 
allein e3 begegnet ihm die Macht eines gleich flarfen Willens, der ihm 
an fittlicher Würde überlegen if. Martin Quther weiſt den Rebellen in 
feine Schranken zurüd und verföhnt ihn äußerlich mit der Obrigfeit. 
Sein Recht geichieht ihm, wegen feiner Webelthaten wird ihm Gnade zu- 
gefidert,; das verftodte Machegefühl weiß auch Luther nicht zu bändigen. 
Nun tritt die Bewegung der Seele zurüd und die äußern Ereigniſſe 
nehmen den Borbergrund ein. Die Folgen feiner eignen That wenden 
fi) gegen Kohlhaas. Obgleich ihm die Strafe erlaffen ift, fann die Ge- 
ſellſchaft den Uebelthäter- nicht in ihrer Mitte dulden, ed werden ihm Fall- 
ftride gelegt und ererliegt der Liſt feiner Feinde. Auch das ift ganz 
titig erfunden, Doch wollte es dem Dichter nicht gelingen, für diefen noth- 
mendigen Ausgang bie angemefjene Stimmung zu finden. Obgleih er 
fein eigne® Gemüth Hinter den Ereigniffen verſteckt hat, zeigt ſich nun doch, 
daß er in dem Irrthum feines Helden befangen war, daß die Poefie des 
Haſſes ihn felber blind machte, Necht und Unrecht hat fi ihm fo durch» 
einander gemwirrt, daß er in finftre Grübeleien verfinkt und plöglich einer 
fremden dunfeln Macht in die Hände fällt. Ganz unerwartet wird bie 


) Wie fih auch in diefer Erzählung das leitende Princip des Dichters gel- 
tend macht, zeigt die Stelle, wo Kohlhaas, vom Gericht abſchlägig befchieden, 
„mit der mwidermärtigften Erwartung, die feine Bruft jemals bewegt hatte, fo oft 
fi ein Geräuſch im Hofe hören ließ, nad dem Thorweg flieht“, ob der Junker 
ihm etwa die Pferde zurüdichidt: „der einzige Fall, in welchem feine von ber 
Belt wohlerzogne Seele auf nichts, das ihrem Gefühl völlig entfprah, gefaßt 
war.” Aber bald hört er dad Gegentheil, „und mitten durch den Schmerz, die 
Belt in einer fo ungeheuern Unordnung zu erbliden, zudte die innerliche Zufrieden- 
heit empor, feine eigne Bruft nunmehr in Ordnung zu fehn“. In Ordnung! 
dur den Entſchluß, fih zu rächen. — Wie der fhlihte Mann durh den Yana- 
tiamus des Rechts felbft ind Diyftifche getrieben wird, ift vortrefflich entwickelt. — 
Gin ähnliches Motiv, aber viel wilder und abſcheulicher durchgeführt, hat die No⸗ 
velle: ber Findling. 

18° 
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zwar düſtre, aber in beftimmten Umriffen gezeichnete Landſchaft von einem 
unheimlichen Spinnenneb überzogen, das fich gefpenftig auch auf die 
Vergangenheit ausbreitet. Geheimnißvolle unterirdifche Beziehungen drän- 
gen fih ein und nehmen un? den Glauben an den fittlichen Ernſt, mit 
dem bie frühere Gefchichte behandelt war. Die Wirklichkeit verliert fic 
ind Traumleben, mit ihr auch die ſittliche Idee; der Ausgang läßt in der 
vollftändigiten Verwirrung und Rathlofigkeit. — In diefer Gefchichte kann 
man genau die Grenzfcheide angeben, wo der Wahnfinn zu bämmern 
beginnt; in den übrigen Werfen find die Fäden feiner ineinander verwebt 
und in den innerften Lebensnerv der Dichtung verflohten. — Im 
Kohlhaas fehlt das finnlihe Motiv ganz, das in allen übrigen Novellen 
in den Vordergrund tritt. Die feltfamfte Vorausſetzung ift in der Mar: 
quife von D.; ein fonft edelmüthiger ruffifcher Offizier hat in der 
Aufregung eined Sturms der Marquife, die in Ohnmacht lag, Gewalt an 
gethan; ihre Verwirrung, ald fie den unerflärlichen Zuſtand entdeckt, ihr 
Entfegen, als fie fpäter in dem geliebten Mann den Uebelthäter erfennt; 
feine eignen Verfuche, fi mit dem verlegten Gewiſſen ing Klare zu feßen, 
find meifterhaft gefchildert; doch ſchwebt auch diefe Erzählung durch ihre 
nadte Haltung ftet3 auf der Grenze des Lächerlichen, und die höhere phi- 
Iofophifche Verklärung, die Müller darin finden will, würde ſchwer nad 
zumeifen fein. — Aud dag Erdbeben von Chili fchildert den Conflict 
der geſetzloſen Liebe mit den Sitten und Vorurtheilen der Welt; eine wilde 
glühende Darftellung der tropifchen Natur, die einen tragifchen Eindrud 
macht, da fie zeigt, daß der Dämon des menihlichen Fanatismus viel ent 
jeglicher ift ald der Dämon, der die Erde erfchüttert, weil er ihn über 
dauert. Die Farben find von einer wunderbaren Kraft, das Keidenfchaft- 
liche tritt mit dem Ahnungsvollen gleich Eräftig hervor. — Die Darftellung 
des Negeraufruhrs in der Berlobung von St. Domingo ergreift wie 
der die Einbildungsfraft mit großer Macht; der Kern der Erzählung, der 
Augenblid, wo Zony in den Umarmungen bed Fremden eine neue Seele 
findet, ift von tiefer Poefie; der Eindruck ded Ganzen ift aber widerwär⸗ 
tig. — Eine merfwürdige PVerirrung ift der Zweifampf. Hier liegt dad 
Motiv der Gefühlsverirrung darin, daß in einem gerichtlichen Zweikampf 
das Gottesurtheil unklar ausfällt, wie auch das Gewiſſen der Parteien 
nicht deutlich fpricht. Derfelbe Conflict ift in der Marquiſe von O. viel 
zarter; der Begriff des Gottesurtheils ift und fremd, und daß zulegt eine 
galante Krankheit die Rechtfertigung Gottes übernehmen muß, ftreift and 
Abfurde. — Trotz aller Fehler find die Kleiſt'ſchen Erzählungen doch die 
beiten, die wir in deutfcher Sprache haben. — Die Hoffnungen, die man 
auf den Phöbus gefest, wollten fih nicht erfüllen, das Journal mußte 
mit dem Ende ded Jahrs eingehn. Die Berftimmung darüber wurde noch 
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durh den Mismuth über die Gefchide bed Vaterlands, durch den Haß 
gegen den franzöfifchen Eroberer verſtärkt. Die Ausſicht ſchien fich zu er- 
hellen, als Deftreich von neuem rüftete. Um dieſem Haß, der ihn ver 
jehrte, einen Ausdruck zu verleihn und zugleich Deftreih und Preußen zu 
gemeinfamem Handeln aufzufordern , Dichtete KHleift die Ode Germania 
und die wilde Tragödie die Hermannſchlacht, die zu den ergreifendften 
Dichtungen der Deutſchen gehört, wenn man in ihr den Ausdruck für den 
tiefen Grimm erkennt, den die Beſſern des Volks über ihre eigne Schmach 
empfinden mußten. Der Gegenftand, bereit3 von Klopftod behandelt, ift 
eigentlich nicht dramatifh. Der Cheruskerheld ift ein verfchlagner Staats: 
mann, beffen That man biftorifch Toben und preifen muß, der aber fchmer 
eine dramatifch intereffante Geftalt gewinnt. Es ift midlih, auf dem 
Theater eine Meberliftung des Feindes und eine Vernichtung beffelben 
gleihfam dur einen Naturproceß darftellen zu wollen, denn es kommt 
niht darauf an, für wen ſich unſer Berftand, fondern für wen ſich unfre 
Phantaſie erwärmt, und da mag der Dichter noch fo eifrig die Ueberzeu- 
gung zu erregen fuchen, daß die Feinde ihr Schiefal verdienen: — wenn 
fie auf eine unfchöne Weife unterliegen, fo erregen fie unfer Mitleid und 
die Gehäſſigkeit fällt auf die Sieger. Die zweite Schwierigkeit ift das 
Coſtüm. Trotz des Tacitus haben wir von ben Sitten unfrer Vorfahren 
feine fehr lebhafte Vorftellung, und der Dichter wird nur zu leicht ver 
fucht, entweder ganz zu mobernifiren und dadurch die hiftorifche Folie des 
Stoffs aufzugeben, wie Grabbe, oder wie Klopftod in einen Ton zu ver | 
fallen, der einem idealen, d. b. gar feinem Zeitalter angehört. Es ift 
Kleift gelungen,. diefe Schwierigkeiten bid zu einem gewiffen Grad zu über: 
winden. Bei der Neigung des Dichter zu der Nachtfeite der menfchlichen 
Natur hätte ed nahe gelegen, auf das nordifche Heidenthbum einzugehn; 
allein er hat es vermieden, um die Aufmerkfamfeit nicht abzulenfen, und 
nur einmal fommt in der Erfcheinung einer Ulraune eine Spur davon 
vor, wo fie eine hochſt poetifche Wirkung macht. Obgleich die Sprache 
nichts Fremdartiges enthält und zumeilen unfer an den SKlopftod’fchen 
Bardenftil gemöhntes Ohr verlett, tft durch die Gruppirung, durch die bei- 
läufig erwähnten Sitten und ſelbſt durch da Coſtüm der Leidenfchaften 
der Geiſt des deutfchen Alterthums fehr gut charakteriſirt. inige wilde 
Scenen, die an Penthefilea erinnern, 3.8. die Rache Thußneldend an dem 
römischen Ritter, der ihr den Hof gemacht, um ihr die Haare für die Kais . 
ferin abzufchneiden, hätten füglich wegbleiben können. Es ift nicht ange 
nehm, wenn ein menfchliched Weſen, dem wir gemüthliche Theilnahme 
geſchenkt, fich plöglich in eine Veftie verwandelt, und außerbem regt dieſe 
Abmweihung vom natürlichen Gefühl noch flörende Nebengedanfen auf. Der 
feinfte Zug und vielleicht derjenige, der das Intriguenſpiel zu einer leben» 
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digen Tragödie erhebt, ift der Idealismus de Zornd, durch den uns Ber- 
mann mit feinem falten Berftande verfühnt. Wäre er nur ein kaltver⸗ 
ftändiger Staatsmann, fo würde er dramatifch nicht intereffiren, aber feine 
Weisheit wird durch einen wahrhaft dämonifhen Haß gegen dad Römer 
thum geadelt, in mwelhem er alled Mitgefühl für den Einzelnen begräbt. 
Diefer Haß hat etwas Wildes und Barbarifches, aber er entfaltet die in- 
nern Bewegungen einer groß angelegten urfräftigen Natur. Die Wild 
heit, mit der er fein eigned Gefühl befämpft, wenn e3 für einen Augen» 
blie® durch fchöne Charakterzüge eine? einzelnen Römers beftodhen mirb *), 
die plöslichen Audbrüche einer lange verhaltnen Leidenſchaft, die ſich wie 
ein Bergftrom über alle Umgebungen ergießen, felbft die töbtliche Ironie, 
mit der er feinen vertrauenden Gegnern ebenfo begegnet wie feinen un- 
ſchlüſſigen Landsleuten, die an die Höhe feine? Haffes nicht hinaufreichen 
unb bie er als energieloje Tugendbündler verachtet: das alles erregt unfer 
unmittelbare Mitgefühl. Es ift Kleift darum gelungen, aus biefen 
dunfeln Ueberlieferungen ber Vorzeit Tebendige Gegenwart zu machen, meil 
der Inhalt ihm felbft Teidenjchaftliche Gegenwart war. Eigentlih haben 
wir ed nicht mit den Römern, nicht mit Auguft und Varus zu thun, fons 
dern mit den Franzoſen und ihrem großen ruchloſen Kaifer. Kleiſt wollte 
feinen Landsleuten einfhärfen, daß gegen eine fo entwürdigende Herrfchaft 
jedes Mittel erlaubt fein müſſe. Gefühldconfliete, wie fie bier behandelt 
werden, waren in der Zeit nicht felten. Wenn Dörnberg dad Vertrauen 
ded König Jerome, wenn Dorf das Vertrauen Macbonald’3 täufchen 
muß, fo ift diefe Verlegung des Gefühld, dem in den Perfönlichfeiten der 
Teinde manche menfhlih liebenswürdige Seiten begegnen, nur durch jenen 
concentrirten Haß zu befeitigen, der die ganze Seele ausfüllt. Die unhi⸗ 
ftorifche Verföhnung zwiſchen Marbod und Hermann, bie ihre Eiferfucht 
aufgeben, wo es fih um bie große Sache der Nation handelt, ift nichts 
Andere? ald ein Aufruf an Deftreih und Preußen; ebenfo wenig tft es 
zweifelhaft, wem das Zodedurtheil über Ariftan, den gefangenen Fürften 
der Ubier, eigentlich gilt.**) — Bei vielen der damaligen Barden war der 


) Auch hier entfpringt der Zorn — ebenfo wie bei Thusnelda — daraus, 
dag im Gefühl ein Widerſpruch eintritt; aus diefem kann fi der Dichter immer 
nur dur eine Erplofton befreien. — Uebrigens hätte in den Meinen Mitteln, Die 
Hermann anwendet und anmenden muß, ein größere® Maß beobachtet werben 
follen: er treibt die Intrigue mit zu großer Birtuofität. 

) „Ich weiß, Ariftan, diefe Denkart kenn’ id, du bift im Stand’ und treibft 
mid) in die Enge, fragſt, wo und warn Germanien gewefen? ob in dem Mond? 
und zu der Riefen Zeiten? und was der Wig fonft an die Hand bir gibt; doch 
jepo, ich verfichre dich, jetzt wirſt du mich ſchnell begreifen, mie ich es gemeint: 
führt ihn hinweg und werft dad Haupt ihm nieder!" — 
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Haß gegen die Franzoſen, gegen Napoleon und gegen die Renolution zu- 
gleich eine Scham vor ber eignen geiftigen Vergangenheit; ed war daher 
in biefem Haß wie in der Liebe zum Deutſchthum fehr viel Phrajenhaf- 
tea, Unklared und Ungefunded. Bei Kleiſt war beides tiefer gewurzelt; 
fein Haß gegen die Franzoſen hatte feinen literarifchen Urjprung, ſondern 
galt den wirklichen Unterbrüdern, und feine Liebe zum Vaterland bezog 
fi nicht auf ein farblofes Ideal, das er fich erft ausdichten mußte, fondern auf 
ben wirklich beſtehenden preußifchen Kriegerſtaat, dem er mit Leib und Seele 
angehörte. Dad Gefühl der Erniebrigung, in welche fein Königshaus und 
feine Waffengefährten verfallen waren, erfüllte ihn mit lebendigern Bil 
dern, als fie der Zugendbund, oder die an Brutus und Caſſius gefchulte 
Burichenfchaft geben konnte. Er fuchte nicht erft, wie Klopftod, ein deut⸗ 
ſches Vaterland, allenfalld im Monde; er fand es in feinen Zraditionen, 
mit einer beftimmten Phyſiognomie und einer greifbaren Geftalt. — Um 
diefe Zeit, Eurz vor dem Ausbruch des öftreichifchen Kriegs, kam Dahl; 
mann, damald 24 Jahr alt, au Widmar nad Dredden, um dort Bor 
teäge über griechifche Gefchichte zu halten. Durch den Maler Hartmann 
fernte er Kleiſt fennen und verabredete mit ihm fofort den meitern Ber 
lauf der Ereignifie in Prag abzumarten, wo fie auch Pfuel und andre 
preußifhe Militär antrafen. Sie reiften darauf weiter, fahen dag 
Schlachtfeld von WUspern, erlebten den Umſturz aller Hoffnungen und 
trennten fih darauf. Kleift ging nach Berlin, wohin fih Adam Müller 
ſchon zu Anfang des Jahrs begeben hatte. Dort wurde feine Stimmung 
immer finftre. Er fuchte feine Stüde auf das berliner Theater zu 
bringen, er ſuchte eine Anftelung im Staatsdienſt, beides ſchlug fehl und 
beidemal griff er wieder zum ‘Duell gegen feine vermeintlichen Wider 
faher. October bis December 1810 gab er die Abendblätter heraus, an 
denen fi) auch Fonqué und Arnim betheiligten. Sie enthalten von ihm 
die beiden fehauerlichen Novellen das Bettelmeib von Kocarno und 
die heilige Cäcilie. Die gefammelten Erzählungen erfchienen noch in 
demfelben Jahr, ebenfo dad Käthchen, dag gleichzeitig in Wien aufgeführt 
wurde; freilich in der abgefchmadten Holbein’shen Bearbeitung. Es ift 
das einzige von Kleiſt's Stüden, welches fih auf der Bühne erhalten hat, 
wel e8 dem Ton der alten Ritterftühe am nächſten fommt. — Bei 
feinem immer wachſenden Ummuth feste ſich die Idee in ihm feft, durch 
Napoleon's Ermordung Deutſchland zu befreien und fih dann felber um- 
zubringen.. Es war eigentlih nur der Eranfhafte Trieb der Selbftzer- 
flörung, der fich in diefen Phantafien ausſprach.) Noch einmal ging ihm 


——— 





°) Diefe grellen Widerfprühe, die das Leben zu zerftören drohen, fchlafen 
wol in den Gemüthern der meiften Menſchen, ja der Charakter geht vielleicht aus 
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eine Hoffnung auf, man wollte ein patriotifches Stüd, um dad preufifche 
Gefühl neu zu beleben, Kleift ging eifrig darauf ein und dichtefe den 
Prinz von Homburg. Dei den Bühnendichtern jener Zeit ift ein be 
liebte® Motiv, den Conflict der Pflicht und Leidenfchaft in einer abftracs 
ten Form aufzufaffen. Die Befriedigung der Natur, wie fie in Gõthe's 
Zeit von den Dichtern verfündet wurde, fonnte nicht mehr genügen, wo 
die furchtbare Noth des Baterlandes eine gemaltfame Erhebung der Seele, 
ein Heraudtreten aus den gewöhnlichen Empfindungen verlangte. Der 
Begriff der Pflicht und der. Tugend trat im Bewußtſein des Volks wieder 
über den Begriff der natürlichen Empfindung heraus. Diefe Stimmung 
durfte fih nur an Kant und Fichte anlehnen, um, was fi dunfel in 
ihr regte, philofophifch gerechtfertigt zu fehn. Das Leben hatte einen 
neuen Inhalt gewonnen, und diefer trat gegen die bieherigen Neigungen 
feindfelig in die Schranfen. Man kehrte zu den Geſchichten ded Römern 
thums zurüd, zu Brutus und Manliud, die um ded PVaterlandes willen 
ihre Söhne hinrichten laffen, zu Zimoleon, der feinen Bruder tödtet, u. f. w. 
Das Baterland in feiner Bedrängniß durfte von feinen Helden ähnliche 
Dpfer, ähnliche Selbftverleugnung verlangen. Die Stimmung, die fpäter 
in der Ermordung Kotzebue's zum Ausbruch kam, wühlte im  ftillen 
fhon Tängft in den Gemüthern der Menfchen. Die gewöhnliche Sitte 
reichte nicht aus, dag Vaterland zu retten, der Mann mußte in feinen 
eignen Bufen greifen, um den heilbringenden Entſchluß zu finden. Bon 
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ihnen hervor. Den gewöhnlichen Menfchen drüden und ängften dieſe Widerfprücdhe 
feines Weſens nicht, oder menigftens nicht auf lange; die jugendliche Ungenügfam- 
feit befchmwichtigt fi) bald in irgendeinem berfömmlichen Beruf, in den Gewohn⸗ 
beiten der Welt und alltäglicher Beichäftigung und Zerftreuung; dagegen bat die 
Jugendgeſchichte poetifcher Kräfte darin eine große Aebnlichkeit, daß alle mehr oder 
minder diefen Trübfinn, den die Widerfprüche der gewöhnlichen Welt und die Un- 
befanntfhaft ded eignen Innern erregen, niederzulämpfen und zu überwinden 
baben. Das Schidfal forgt in der Regel dafür, daß ein edler Leichtfinn tröftend 
über diefe Klippen den Wanderer leitet, oder daß fich die Arankheiten der Phan⸗ 
tafle felber heilen... . Nur felten zeigt die Natur die graufame Laune, daß fidh 
Talent, Neigung. BWiderfpruh und Charakter fo mifchen und fireitend verwirren, 
daß das irdifche- Dafein felbft fih zerflört. — Seine Zeit verwandelte fich 
für Kleift gleihfam zum Gefpenft, fodag er nicht das Unglüd feft anſchauen und 
mit flarem Auge nad der Zukunft fehn konnte; fo fehr ihn diefe Zeit bedrängte, 
wurde fie ihm durch brütende Trauer doch faft nur in einen ängftenden Traum 
verwandelt. Die Poefie war diefem finftern Gemüth nur auf Augenblide ein 
Labſal, keine Heilung, der unglüdliche Dichter fonnte ibr nicht leben und fi in 
ihr beruhigen. Vielleicht waren feine häufigen ſchweren Krankheiten Folgen eines 
zerrütteten Gemüths; man wird verfucht anzunehmen, daß ſchon von früher Zeit 
eine dunkle Macht ihn geiftig von innen heraus zerftört habe. (Tied.) 
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einer Reihe untergeorbneter Dichter fehn wir jenes Thema, den Conflict 
zwifchen der natürlichen Empfindung und der abftracten Pflicht, mit einer 
Virtuofität behandelt, welche die Verwickelungen häuft und in der Regel 
mit einem vollftändigen Unfrieden fchließt. MWenn man nun aufmerkfamer 
die beliebten Dichter, Calderon, aber auch Eorneille, Alfiert u. f. w. be 
teahtete, fo fand man in ihnen vorwiegend die Dialektif der Pflichten, 
bald, wie bei den Spaniern, mit einer faft naiven Gafuiftif behandelt, 
bald zu Gunften der Natur entjchieden. Bor allem : mußte fidh bie 
Schiller'ſche Schule verfucht fühlen, diefen Conflict ind Klare zu fegen, 
und fo finden wir namentlich bei den Gebrüdern Collin nach diefer Seite 
bin die reichfte Ausbeute. Viel bedeutender wirkten die Conflicte in 
dem Öffentlichen Leben auf die Seele ber Dichter ein. Alle Welt jauchzte 
dem Unternehmen Schill's und der übrigen Berfchwörer zu, denn dag 
Bedürfnig der Eraltation fiegte über alle Bedenfen ded Verftandes, und 
doch mußte man fih fagen, daß Schill dem Gefeb gegenüber ein Ber- 
breber war. Wie war ed nun, wenn Schill gefiegt hätte? Sollte dag 
Sefeh in der Weiſe des Alterthbumg auch an dem Befreier des Bater- 
lands gehandhabt werden! Diefer Conflict nahm fpäter, als York gegen 
feine militärifche Pflicht die berühmte Konvention abfchloß, eine viel ernftere 
Wendung. Dort, der wohl wußte, was er that, bot dem König zur Sühne 
feinen Kopf an; er wurde in der Folge bei dem glüdfichen Ausgang 
feiner That geehrt und gefeiert, aber in feinem Herzen hat ihm der 
König doch nie vergeben, daß er die ftrenge Pflicht des foldatifchen Ges 
borfamd, auf welcher der Staat beruht, der Einfiht in das momentan 
Zweckmäßige opferte. Ein folcher Eonflict zwifchen der Legalität und 
Loyalität befchäftigte fchon Tängft die Phantafie der Dichter, und Kleift 
bat ihm in feinem Testen und ſchönſten Stüf, der Prinz von Hom— 
burg, einen elaſſiſchen Ausdruck gegeben. Der Prinz hat wider das 
Geſetz das Baterland gerettet, dad Geſetz verurtheilt ihn dafür zum Tode. 
Aber der Deutfhe denkt keineswegs wie der Römer. „Mein Vetter 
Friedrich will den Brutus fpielen und fieht, mit Kreid’ auf Leinewand 
verzeichnet, fich fchon auf dem curul’shen Stuhle fiben, die ſchwed'ſchen 
Fahnen in dem Vordergrund und auf dem Tiſch die märk'ſchen Kriegs⸗ 
artikel. Bei Gott, in mir nicht findet er den Sohn, der unterm Beil 
des Henkers ihn bewundre. in deutfched Herz von altem Schrot und 
Korn, bin ich gewöhnt an Edelmuth und Liebe, und wenn er mir in 
diefem Augenblick wie die Antike ſtarr entgegenfommt, thut er mir leid 
und ich muß ihn bedauern.” — Die freie Heldenkraft empört fih mit 
dem unmittelbaren Bewußtſein ihrer höhern Berechtigung gegen die her 
gebrachte Orbnung. Die bheidnifhe Tragödie wußte für diefen Conflict 
feine andre Löfung als eine rein äußerliche; das Geſetz duldet feine - 
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Vermittelung. Die neue Feit gibt dem freien Bewußtfein dad Recht. 
fih felbft zu richten und damit zu verföhnen, dad Geſetz bat nur 
noh den Schein der unnabbaren Strenge. Als der Drachenfieger, 
der wider das Geſetz das Vaterland gerettet, in der Erfenntniß feiner 
Schuld fih der Strafe unterwirft, gibt ber Meifter ihm bad Kreuz 
zurüd, als Xohn der Demuth, die fich felbft bezwungen.- Nicht ala ob 
der Meifter, gerührt von der Beſcheidenheit des beftraften Jünglings, 
mit edler Willfür ihm verziehe, da er ihm ebenfo gut auh nicht 
hätte verzeihn können: dieſe Freiſprechung nah dem Bekenntniß der 
Schuld ift vielmehr fittlihe Notwendigkeit. — Der Prinz von Hom- 
burg verlegt im Drange feined Muths und in dem voreiligen Glauben 
an feine beffere Einfiht den Plan, der dad Ganze der Schlaht Teiten 
fol. Das Glück und feine Tapferfeit geben diefem Uebermuth einen 
günftigen Ausgang; er fchlägt die Feinde und flellt fih mit den 
erbeuteten Fahnen im ftolzen Gefühl feined Sieges und bed gerette- 
ten Vaterland dem Fürften dar. Als diefer ihm den Degen abfordert, 
ift fein erfted Gefühl Bitterfeit über die Pedanterie des Geſetzes, welches 
bie freie Genialität unterbrüdt: er verfteht die Welt, er verfteht fein 
eigned Gefühl nicht mehr, dag Leben erfcheint ihm abgefhmadt. Er Hat 
Unredt, denn es fommt nicht auf den einzelnen Grfolg an, fondern auf 
den Beift der Ordnung und des Geſetzes, der die Ewigkeit ded Staats 
fihern fol. Als er zu ſich ſelbſt gekommen ift, verfällt er in den zweiten Feh⸗ 
fer, die Sache zu leicht zu nehmen; er läßt feine Haft der Form wegen gelten 
und rechnet auf fehnelle Begnadigung. Noch hat ihn der Ernft ded Gefeges 
nicht durchſchauert, und. diefer darf nicht fehlen, wenn eine fittlihe Wieder- 
geburt erfolgen fol. Der Prinz, wie das ganze Heer, das ihn vergöttert, 
muß fühlen, daß es fih um etwas mehr handelt als um eine bloße 
Form: fie müffen das volle Gewicht und das volle Recht ded Urtheils 
empfinden und tief in fih aufnehmen, ehe die Freiſprechung erfolgen darf. 
Dann aber muß fie erfolgen, denn in dem echten Kriegeritaat ift vie 
Dieciplin nicht dag Letzte. Das Heer ift ſowenig eine leblofe Mafchine 
wie ein zügellojer Haufe, und die freie Heldenthat hat ihr Net, fobald 
fie ihre Schranken anerfennt. Der Yürft überläßt dem Prinzen felbft 
da® Urtbeil, und fein Ehrgefühl, genährt in den Formen eined lebendigen, 
fittfih geordneten Staatsweſens, erhebt ihn über den Tro ber Selbft- 
fucht wie über die unmittelbaren Schreden ded Todes. — Allein in ber 
Ausführung diefed jo glänzend angelegten Problem? liegt etwas Unnatür⸗ 
lihe® und Gezwungenes. Der Dichter zeigt feinen Fürften jo überlegen, 
fo weiſe gemäßigt und dabei fo unnahbar verjchloffen, daß wir nicht 
einen Augenblif an die Möglichkeit denken fönnen, es fei ihm mit bem 
Urtheil Ernſt. Für ein bloße? Spiel aber ift das Verfahren zu graufam; 
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ja die Berftellung hat für einen Helden und Kürften etwas Unwürdiges. 
In einem Fürften, mie der Dichter ihn fchildert, muß ftet® Integrität des 
Willens, Einheit de Gefühle und der Ueberzeugung fein; der Kampf der 
fittliden Momente muß in feinem Innern zur lebendigen Leidenfchaft fich 
geftalten. Und wie fchön hätte das Kleiſt verftanden! Der Kurfürft ift 
ganz durchdrungen von dem Ernft feines Berufd, der Nothwendigkeit eines 
firengen Gefeted für die werdende Monarchie; mo diefer Ernft auf ein 
Hinderniß ftößt, erfeheint er als Zorn. Friedrich Wilhelm hätte von feiner 
fittlihen Größe nicht? verloren, wenn er den übermüthigen Helden zuerft 
mit dem vollen Gewicht ſeines Zorns niedergefchmettert hätte. Indem 
ihm im erften Augenblick nur das Geſetz gegenwärtig ift, mußte es fein 
Entfhluß fein, das Urtheil auszuführen, der Trotz ded Prinzen Eonnte 
diefen Entfchluß ſchärfen, bis die freiwillige Beſcheidung deffelben ihn wicht 
blos rührte, fondern ihm die andre Seite ded Geſetzes offenbarte, worauf 
dann die Vermittelung erfolgen mußte. So aber fühlen wir, daß ber 
Wille der Freifprehung bei ihm von Anfang feftfteht, daß er nur graufam 
fherzt, wenn auch zu einem moralifchen Zweck, und dies verlegt nicht nur 
unfer Gefühl, fondern e® nimmt auch dem Drama die reale Bewegung. 
Um nun diefen Mangel zu erſetzen und und einzufchärfen, daß ed mit 
der Gefahr allerdings etwas auf fich bat, fühlte fich der Dichter genöthigt, 
jene Scene der Todesfurcht einzufchieben, die und empört. An fich ift es 
nicht unrichtig, daß ber befte Held vor dem Schaffot ein Brauen empfindet; 
aber man ift bei dem Soldaten, dem Edelmann, noch dazu der Geliebten 
gegenüber, ftet® der äußern Haltung gewärtig. Der Prinz wirft fich weg, 
und wenn fo etwas bei einem Helden ausnahmsweiſe möglich wäre, fo 
ift es nicht barftellbar. Von einem fo erniedrigten Helden durfte der 
Fürft, durfte die Geliebte eine fittliche Aufrichtung des Rechts, eine Ents 
wirrung feiner Widerfprüche nicht erwarten und nicht gelten laſſen — Faſt 
ebenfo ſchlimm ift es, daß der gemefine Gang der ſittlichen Entwidelung 
fi durch ein unbeftimmted fomnambuled Wefen verwirrt. Das Uebermaß 
bed Eriegerifchen Feuers kann feine Entfhuldigung finden, die leere Träu- 
merei eines verliebten Nachtwandlers nicht. Der Führer ber Reiterei, ber 
dem Plan der Schlacht deshalb zumiderhandelt, weil er bei ber Verlefung 
des Plan? romantijche Vifionen im Kopfe hatte — das Leben möge 
man ihm ſchenken, aber caffirt muß er werden! Das Schlachtfeld ift fein 
Zummelplas für ſehnſuchtskranke Gemüther. Außerdem darf man mit 
einem Helden, den man am Schaffot vorbeiführt, feine Maskerade fpielen. 
Diefer Mangel an einem innern Halt ift nur daraus zu erflären, daß bie 
beiden Tableaux zu Anfang und zu Ende des Stücks, die freilich von dem 
bezauberndften Duft der Poeſie durchdrungen find, die aber mit ihrer 
Mondſcheinfärbung in keiner Welfe zu dem ernften fittlichen Charakter, ja 


284 Heinrih von Kleift 1809-11. 


nicht einmal zum äußern Zufammenbang ded Dramad paſſen, der Phan- 
täfie des Dichters vorfchwebten, ehe fich der eigentliche dramatifche Plan 
in ihm feftgefest hatte, und daß er fie nachher zu lieb gewonnen, um fie 
zu opfern. Das ganze Familienverhältniß ift in den übrigen Scenen viel 
zu edel gehalten, um den romantiſchen Spuf diefed Sommernachtstraums 
zu ertragen, und noch viel weniger ftimmt diefed opernhafte Getändel zu 
dem übermütbhigen Kriegsleben, deifen Grundton in fo kräftigen Aecorden 
angefchlagen wird. — Dad ganze Stüd gewinnt durch die lebensvolle 
Färbung der heimifchen Zuftände einen Reiz, durch den e3 vielleicht einzig 
in unfrer Kiteratur dafteht. Mit frifhem Athemzug weht und der Geift 
eined wohlgeordneten Sriegerftaat? entgegen, der in feiner Weife ebenfo 
anerfennenäwerth ift als die republifanifche Freiheit, weil er fih an eine 
Fahne fnüpft, die ein höheres Symbol umfchließt, als dad Wohlbefinden 
der gegenwärtigen Generation. In der Mitte der Fürſt, der mit ver 
ftändigem Ernft die Zügel des Staats in ftarfen Händen hält, um ihn 
die treuen Kampfgenofjen, die ihn verehren, ohne feine Knechte zu fein, 
ein gegenfeitiged Vertrauen ohne Aufgeben ber Selbftändigfeit, auffahrende 
Hitze, wie ed Kriegern natürlich ift, und doc firenge Royalität: e8 waren 
dad für Preußen feine bloßen Traumbilder. — Auf dieſes Stüd hatte 
Kleift feine letzte Hoffnung gefeßt. Es wurde vorgelegt und midfiel, wie 
es fcheint, war man Kleiſt wegen feiner engen Berbindung mit Adam 
Müller abgeneigt, der fi mehr und mehr ald Vorfechter der Sunferpartei 
und ald Anmalt Oeſtreichs bloßftellte.e Nach dem Abgang deffelben aus 
Berlin Anfang 1811 Iebte Kleift in völliger Einfamkeit und aud wol 
in drüdender Noth. Ein Kalter Lebensüberdruß hatte fich feiner bemäd 
tigt und das Schidfal gab ihm die traurige Gelegenheit, einer That der 
Berzweiflung das anfcheinende Gepräge der Pflicht aufzubrüden. Eine 
Frau, mit der ihn Müller befannt gemadıt, mit der er alte Kirchenmufifen 
trieb, ohne font in einem Verhältniß zu ihr zu ftehn, Henriette 
Vogel hatte ihm dad Wort abgenommen ihr den größten Freundſchafts⸗ 
dienst zu leiften; fie forderte dann von ihm den Tod, weil fie an einer 
unheilbaren Krankheit zu leiden glaubte. „EI ift freilich nicht wahr: 
ſcheinlich, feste fie hinzu, daß Sie es thun, da es feine Männer mehr auf 
Erden gibt —“ „Ich werde e8 thun, fiel ihr Kleiſt ind Wort, ih bin ein 
Mann, der fein Wort hält.” Sn dem Motiv war ed nod der Kleiſt 
von 1801. Sie fuhren von Potsdam in ein etwa zwei Dieilen davon 
entfernted Wirthshaus, trieben dort allerlei Poſſen, und Kleiſt erſchoß 
zuerft feine Freundin, dann fih felbft, nachdem fie zunor an Müller'd 
Frau einen Abfchiedährief gefchrieben hatten, deffen rivolität und em 
pören müßte, wenn nicht jener dunkle Grund bed Gemüths durdy 
blickte, der auch feine Poefien verwirrt, und der immer an der Grenze bed 
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Wahnfinns ftand.*) Wenn unter diefen Umftänden von einer Schuld die 
Nede fein kann, fo war die fchwerfte Strafe für feine freventlich übereilte 
Flucht aus dem Leben, daß die Befreiung des theuern Vaterlandes ihn 
nicht mehr. beglüden follte. 

Gleichzeitig mit Kleift, zum Theil perfönlid mit ihm vertraut, 
pflanzte eine Reihe preußifcher Ebdelleute im Gedicht die Fahne des 
Ritterthums auf. Friedrih Baron de la Motte Fouqué, Enkel 
des befannten Generals, geboren zu Brandenburg 1777, machte al® preu⸗ 
Bifcher Rieutenant den Feldzug von 1792 mit, und fchrieb dann ala 
„Pellegrin“ wie fein Freund W. von Schüß Eprereitien im Stil der ro- 
mantiſchen Schule, die „Hiftorie des edeln Ritters Galmy“ u. a. Ueber 
den Roman Alwin (1808) fagt 3. Paul: „Das Leben eines ritterlichen 
Dichters bewegt fich durch deutfche Hofluftbarkeiten, Schlachtſtücke, Liebes—⸗ 
fpiele, provençaliſche Dichterfpiele hindurch frei und jugendlih. “Die 
geographifche Straße läuft vom Harz an über Braunfchweig und bie 
Provence nach der Inſel Rügen, wo alles außfteigt. Fouqué läßt feine 
Charaktere leben, kräftig, ungehindert, poetifh; die komiſchen am beiten; 
nur der Gelb felber gleicht einem Schwanzftern, welcher den Kern, womit 
er ber Sonne zuflog, von ihr im Nebel aufgelöft heimbringt... in den 
neuern Romanen geben fiy die Helden die Erlaubniß, alle Weiber zu 
lieben. Fouqué läßt Alwin auf feinen Reifen erft an eine Braut mehen, 
dann von ihr weg an Aline, an Klaminia, an Mathilde, und nach allen 
ſämmtlich auf einmal muß er fich fpäter unterwegd mehrmald innig 
fehnen.. Dennoch verdient Fouqué Dank für fein Maienfeft voll fri- 
fher, jugendlicher poetifcher Lebensluſt.“ — Fouqué ftand damald bei 
den Freunden der PWoefie in hohem Anfehn. Die warme Theilnahme, ja 
die Begeifterung in den Urtheilen Rahel’, Fichte's, A. W. Schlegel's, 
5 Paul's, Stolberg's, des ganzen Nordfternbundes, Hoffmann’® u. f. w., 
felbft Göthe's über ihn flimmen nicht zu dem Bild, welches man fich 
gewöhnlich macht. Die Ideen und Empfindungen feiner jugend wurden 
in der Reftaurationgzeit zu bloßen Redensarten, feine Polemik gegen das 
Zeitalter nahm immer mehr einen gedenhaften Ton an und der Werth 


*) Kurz vor feinem Tode hatte er an Rahel gefhrieben: „ .. . Wie traurig 
find Sie in Ihrem Brief... . Erheitern Sie fih, das Befte ift nicht werth, daß 
man es bedaure.” — Rahel ſchrieb nad dem Ereigniß: „Es läßt fih, mo das 
Leben aus ift, niemals etwas darüber fagen; von Kleiſt befremdete mich die That 
nicht, er war wahrhaft und litt viel.... Ich freue mich, daß mein edler Freund 
dad Unwürdige nicht duldete; gelitten hat er genug ... Wer verliege nicht dag 
abgetragene incorrigible Leben, wenn er die dunfeln Möglichkeiten nicht noch 
mehr fürdhtete; und loszulöfen vom Wünſchenswerthen, das thut der Welt: 
gang ſchon.“ 
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feiner Schriften fanf unter da® Niveau der gewöhnlichen Tafchenbuchlite 
ratur. Der üble Eindrud diefer fpätern Werke ift nicht ohne Einfluß auf 
das Urtheil über die frühern gewefen. Man bat erfannt, daß der Flitter 
puß dieſer äußerlihen Poefie mit ihrem chevaleresk⸗burſchikoſen Wefen Ge 
danfenarmuth und Gefühlsſchwäche überdeckt. Aber man ift in der Ber 
urtheilung zu weit gegangen. Barnhagen entwirft von ihm aus bem 
Sahr 1807 ein anmuthige® und wol ziemlich richtiges Bild. „Wer ihn 
blos in fpätern Jahren gekannt hat, wird ihm einen tiefen Grund von 
Edelfinn und Gutmüthigfeit nicht ‚abfprechen dürfen, wenn auch dieſe 
ſchönen Eigenfchaften jet von mander Verbitterung getrübt find. Syn 
jener Zeit aber war der lebhafte, befcheidne, freifinnige und herzlihe Mann 
bad Bild ber reinften Liebendwürdigfeit. Er ſah auf eine zum Theil 
[hmerzuolle Vergangenheit fo ergeben zurüd, als hätte er nicht? mehr zu 
hoffen, und hoffte fo friſch und fröhlih von jedem neuen Tage das Befte, 
ala hätte er noch gar nichts erlebt. Seine Dichtung ftand auf der Höhe 
des genußreichiten Hervorbringens, die üppigfte Fruchtbarkeit ließ ihm 
alles zu Gedichten und Reimen werden, was er nur berührte, und biele 
Urt von Stegreifdichten erhöhte für feine nähern Freunde, die dad Her 
vorbringen mit anfahn, den Reiz feiner Dichtergebilde, welche von ihrem 
Entftehn getrennt betrachtet, etwas zu flarf in die grünen Blätter ge 
[hoffen dünften. Jeder Tag und jede Stunde, befonderd aber regelmäßig 
der frühere Nachmittag, fand Fouque zum Schreiben aufgelegt, und dann 
fhrieb er feine Sachen, Lyriſches und Dramatiſches, und gleichermeife 
epiſche Profa, faft ohne audzuftreihen, ununterbrodhen Bin, fo ſchnell die 
Feder laufen mochte.” — Fouqué verheirathete fih mit Karoline von 
Brieft (geb. 1773, früher vermählt mit einem Herrn von Room) und 
erwarb durch fie dad Gut Nennhaufen in der Marf. Karoline (ala Did: 
terin Serena) war, erzählt Varnhagen, eine hohe, glänzende Erſcheinung, 
bie äußere Schönheit ordnete fich gleichfam als Yugabe dem noch reichern 
Glanz des innern Leben? bei: folche Begabung bed Geiftes und fol ein 
nehmende Gemüthsfülle finden fih nur felten vereinigt. Ebenſo urtheilte 
Rahel, und die jungen Dichter, namentlih Chamiffo, waren ſämmtlich ihre 
leidenfchaftlichen Verehrer. Sin ihrem erften Roman: Rodrich, 1806, 
zeigt fich eine feine, gebildete Neflerion*); und ihre Frauen im ber 

) „Das Lafter in dem verblichnen Schein mattherziger Tugend auftreten zu 
laffen, fowie das Berbrechen auf den halben Weg zu führen, und ein verpfuld- 
tes Leben durch ohnmächtiges Wollen und thörichted Dollbringen zu verwirten, 
das war jenen frühern Dichtern fremd, die alles fcharf und beflimmt außer fid 
hinſtellten.“ „Diefe ſchwachen, beweglichen Gemüther haben bei alledem einen 
eignen Reiz. Ihr willenlofed Hingeben ift felten ohne Liebendwürdigfeit, und wie 
viel Unheil fie auch anrichten, man kann ihnen nicht feind fein“ u. f. m. 
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großen Welt (1826) zeigen, wie weit fie ihrem Mann an Berftand 
überlegen war. Das Buch ift im Ton einer fehr gefcheidten Franzöfin 
gefhrieben, voller Spott gegen die herrjchende Gefühlsromantik. — Nun 
fam die Reit des franzöfiihen Drucks, in der man den Inhalt der bis⸗ 
berigen Aeſthetik als Waffe gegen den Außern Feind verwerthen konnte, 
und was man biäher mit halber Ironie befungen, wurde nun in der 
kritikloſeſten Salbung als der einzige Troſt in der Noth gefeiert. Die 
deutſche Nationalität mit ihrem bunten gefchichtlihen Ssnhalt wurde ald 
Barrifade gegen die Franzoſen aufgethürmt, ohne daß man ed mit der 
barmonifhen Zufammenftellung des Materials genau nahm, wenn e3 nur 
dem augenblidlihen Bedürfniß entſprach. Fouqué machte zu feinem Ges 
genftand das ideale Ritterthum, welches in .diefer Form nie beftanden 
hatte, in welchem fich vielmehr die Reminifcenzen von den idländifchen 
Seefönigen und von dem Hof Ludwig's 14. ziemlich bunt durcheinander 
miſchten. — In dem „Heldenfpiel“: Sigurd der Schlangentädter*) 


) Es wurde bis 1810 zu einer Trilogie erweitert; jedem Theil geht eine be- 
geifterte Widmung an Fichte voraus. Es beftemdet wol, den Grfinder der 
Bifienfhaftslehre in Berbindung mit altdeutfchen Heldengedichten zu fehn, aber 
ed iſt dad nur ein einzelner Zug von jener wunderbaren Beziehung, in melche die 
Philoſophie durch die Gewalt der Umpftände zum Inflinct der Maffe gefept wurde: 
war doch Fichte bald darauf Borfigender der von Arnim gegründeten chriftlich- 
germanifhen Gefellihaft in Berlin! — Jean Paul feierte in den Heidelberger 
Jahrbüchern 1809 dad Drama ats die Wiederherftellung des alten Heldengeifted; 
ähnlich Rahel, beide wol dur den prachtvollen Stoff beflimmt. — Anders eine 
zweite Kritik deffelben Blatts. Unſre gefammte moderne Poefie darf auch jo ein 
Dichtergarten genannt werden, ald fie gleich einem botanifchen die Pflanzen aus 
allen Weltgegenden nimmt, unter denen mander Strauch blüht, luſtig anzufehn 
(auh die fchlangenförmigen faftlofen der heißen Zone ftehen darin), bie aber 
nirgend zu einer Laube zufammengebogen find, in welcher man bei einem Trunk 
tbeinifhen Weines des Lebens fich erfreuen könnte. Das Gitterwerk der Aeſthetik, 
dad daran geftellt wird, achtet keiner, und jeder wächſt mit Recht auf feine eigne 
Hand fort, nur nicht zum andern, ſodaß die Hitze dazwiſchen nur ärger ſticht. 
Biele fiimmten Laute an aus alter Zeit, aber ohne Stimme, und mer hat gefun- 
gen aus reiner kindlicher Bruft wie jene, einfältige herzliche Lieder?” „Auch hier 
fol dad alte Lied in einem felbftändigen Gedicht und übergeben werden. Cine 
andre Sefinnung tritt hinzu und beſchaut die Stätte, an welcher ein Xeben fo 
herrlich gekämpft hat, das äußerlich gering war gegen das Ungeheure, dad wir 
fehn, und innerlich fo groß, daß eine einzige jener Thaten die Groberung von 
Königreiien aufwiegt. Wir find erleuchtet worden wie der alte Eichenwald durch 
Aushauen, und der Strahl der Gottheit dringt nicht mehr von oben in eine 
kũhle, begeifterte, demüthige Rat. So ift das Berhältniß verfchieden.“ „Wir 
find mit mannichfacher Erkenntniß gerüftet auch der altdeutfchen Trefflichkeit, aber 
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1808 Tegte Fouqué die dem Norden eigenthümlihe Wolfunga- Sage zu 
Grunde, viel wilder und blutiger als die deutfche. Im ganzen macht 
die einfache Erzählung der Sage (3. B. von W. Grimm in der Zeitung 
für Einfiedler) einen viel tiefern Eindrud ald diefe Dramatifirung, da die 


niht in die Kraft derfelben; in welchem Widerfchein wird das alte Lied flehn, 
wenn die neue Zeit ihr Licht darauf wirft?” „Weil Fouqus einen poetifchen Sinn 
hat, iſt er nicht leichtfinnig verfahren, wir erfennen noch den kecken, frommen, 
findli treuen Sinn in Sigurd, das Zerflörende einer tiefen, getwaltfamen, halb 
überirdifhen Natur an Brynhildis u. f. w. Auf eigne Erfindung leiftet Fouqué 
Derzicht, die Unterredung zwifchen Sigurd und Brynhildis, wo fie beide ihr ver- 
nichteted Dafein fühlen, mar gegeben. Wie eined poetifchen Sinnd muß mar 
Fouqué auch das Lob einer guten Einfiht geben, die über dem Ganzen waltet und 
es verftändig ordnet und zufammenhält.” Aber „ein jedes Gedicht drüdt ſich ab 
in feine Zeit, und beide gehören zufammen. So fteht die alte Sage in der 
unfrigen ganz anders; wie fie dort der Mittelpunft war, um den die Poefie fi 
bewegte, fo fteht fie bier einfam und ift nicht an unfer Leben, an unfre Eitten 
und Natur geknüpft; wir begreifen fie nur durch ihre innere Wahrheit. In folder 
aber das Gedicht wieder aufzuftellen, Hilft nicht, daß wir ihre Aeußerlichleiten ver 
folgen, die ihr die Zeit damals gegeben.” „Wir fühlen durchaus, daß der Stoff 
noch gebunden und die Poefte nicht, wie fie follte, frei geworden. Es fließt nicht 
aus der Fülle eined begeifterten Gemüths, und wenn es nicht fehlt an hellen 
poetifhen Puntten, fo fieht man auch, wie der Berftand und eingefammelte Kennt- 
niß, gewandt übrigend, dabei find und hülfreiche Hand leiften. Dieſem jchreiben 
wir auch zu, daß die Figuren nicht immer feft auf den Füßen ſtehn, und fid 
voneinander ablöfen, fondern in einer gewiffen Eintönigfeit verbunden find.“ „Es 
ift fehr charakteriftifch, ftatt der alten Form der Erzählung die modernere drama- 
tifhe zu finden, aus dem Bedürfniß, das Walten des Schickſals deutlicher zu 
maden: unfre Zeit kann ſich in den ſchwerſten Gegenfägen bewegen, nur nicht 
unfhuldig und gerad erzählen. Die dramatifche Form zog die moderne Reflerion, 
den Wip der Antithefen nad fih.” — „Sehr nachdenklich machte und das Haupt: 
motiv des Werks, wie Chriembildid durch ein Fünftliche® Bergeffenmadhen der 
Dergangenheit dad Glück der Ihren neu begründen möchte und fie alle da 
durch vernichtet; denn mie häufig ift nicht der Frevelmuth, der zu ganzen Ra- 
tionen austuft: was ihr in früherer Verfaffung an Glück befeflen und erſtrebt, if 
alles nichts, vergeßt eure alte Lieb’ und Treue, und ihr könnt ein neues Leben 
anfangen. Aber die ohnmädhtige Täufchung verfchmwindet, und ed möchten in 
vielen Zeiten gar manche mit Sigurd ausrufen: Weh mir, ic) wache; verpfänbet 
ift meine Lieb’, mein Wort gebrochen, nun hält mich Treue bier, reißt dort mid 
bin; jegt fpür’ ich ed, mit argem Zaubertranf ward ich bethört! — Wir fühlen es 
befondere, wie nothiwendig Trug aus Trug flammen müffe, ald Gigurd aus 
Freundfchaft gegen feine unnatürlihen Bundesgenoſſen fogar feine redliche Geſtalt 
umtaufchen muß, fein eignes Weib einem andern zu gewinnen. Alles wird und 
fo wahr, fo natürlih, dag mir die Nornen nicht begreifen, die da als eingige 
Borftellung von alter Mythologie, wie die Borbänge an manchen Theatern mit 
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fittlichen Vorausſetzungen unſrer Zeit, die unbewußt und zum Theil wider 
Willen jeder Dramatiker ſeinen Erfindungen zu Grunde legen muß, zu 
den Vorausſetzungen der Handlung im grellſten Widerſpruch ſtehn. Aus 
der naiven Sage freuen wir uns die verblichnen Züge des Volksgeiſtes 
wiederzuerkennen, im Drama ertragen wir nur unſre eigne Empfindung. 
Fougue Hilft ſich zuweilen durch eine Bonhommie, die einen fehr drolligen 
Eindrud macht: Heine bat nicht Unrecht, wenn er von Fouqué's Ritter⸗ 
geftalten fagt, fie beftänden nur aus Eifen und Gemüth, und hätten weder 
Fleiſch noch Verſtand. — In dem Schloß Hindarfiall fchläft die fchöne 
Brynhildis, die Schweiter ded mächtigen Königs Atle. Die drei Nornen 
fiten vor ihrem Nager und fingen den Schickſalsgeſang. Die ganze Burg 
ift mit euer umgeben, und nur der Held, der ed wagt bindurchzudringen, 
wird Brynhildis’ Gemahl. Sigurd beftehbt dad Wagſtück und die Ver 
mäblung findet ftatt, obgleich Brynhildis durch ihre zufunftlündenden Runen 
voraus weiß, daß Sigurd eine andre Braut beftimmt ift. Sigurd reitet 
auf Abenteuer aud und kommt in dag Reich der Niflungen, wo ihm die 
alte Königin Grimbildid einen Zaubertrank der Vergeſſenheit reicht, der 
fo mädtig wirft, daß Sigurd fich nicht mehr erinnert, Brynhildis gefehn 
zu haben, um Gubdruna freit, Grimhildis' Tochter, und dad Wagſtück der 
Seuerburg zum zweiten mal in Gunnar's Geftalt befteht, ded Bruders der 
Gudruna, der nun nah dem Spruh des Schickſals Brynhildis' Gemahl 
wird. Sehr poetifch ift ausgeführt, wie Sigurd zuerft feine Bergangen- 
heit vergißt und, ald die Wirkung ded Zaubertranks aufhört, fih mit 
immer wachſendem Grauen erinnert. Mit Brynhildis gebt eine ähnliche 
Berwandlung vor: fie bat ihre Runenkunſt vergeffen und ift nicht im 
Stande, die Motive von Sigurd's Handlungsmweife vollftändig zu über 
fehn. Sie hat keinen andern Gedanken, ala fih an Sigurd zu rächen, 
und nachdem fie Died durch Hülfe eines ihrer Schwäger audgeführt, bes 
fteigt fie den Echeiterhaufen, den fie felber aufgerichtet. — im zweiten 
Theil widerſtrebt der Stoff der dramatifchen Behandlung. In unferm 
Nibelungenlied ift der Mittelpunft die Nache der beleidigten Gemahlin. 
Hier ift dagegen Gudruna, die an König Atle vermählt ift, nachdem fie 
längere Zeit vorher fih mit ihrem Schmerz um Sigurd in die Einfam- 
feit zurückgezogen hatte, ganz auf feiten ihrer Brüder, und das Motiv der 
Ermordung liegt in der Habjucht des Könige. Nachdem die Niflungen 


Apollo und allen Mufen geziert beim Anfang und Schluß der Aufzüge fi immer 
wieder zeigen, auf die aber im Gtüd weiter feine Rüdficht genommen wird.” — 
„Indeß werden alle jene, die den erften Eindrud diefer furchtbaren alten Zeit aus 
diefem Werk empfangen, danfbarer gegen Fouque fein, der ihnen diefe wunderbare 


Belt aufgefhloffen.” (W. Grimm?) 
Sqchmidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 2. BD. 19 
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erfchlagen find, rächt ſich Gudruna, indem fie ihre eignen Söhne ſchlachtet 
und ihr Fleiſch dem Vater vorjest; dann läßt fie ihn tödten, fein ganzes 
Gefolge verbrennen und flürzt ſich enplih ind Meer. In der bunfeln 
Stimmung Gudruna's, die ihre Unthaten verübt, weil fie von einer dä- 
monifchen Macht getrieben wird, liegt eine Art wilder Poefie, die bedeu⸗ 
tender wirken würde, wenn Stil und Haltung correeter wäre. — Am 
ſchwächſten ift der dritte Theil der Trilogie. Adlauga ift Sigurd's und 
Brynhildis' Tochter, die als Hirtin erzogen, dann von dem König Regnar 
Lodbrok wegen ihrer Schönheit gefreit wird, aber wegen ihrer vermeint⸗ 
lichen niedern Geburt mit den ftolzen Vafallen des Königs in Conflict 
fommt, bid fie endlich ihre Herkunft offenbart. In dem ganzen “Drama 
finden wir von dem füßlichen Chriftentbum, welches die fpätern Werke 
Fouqué's fo ungenießbar macht, noch feine Spur; Coſtüm und Charaktere 
find heidnifh. Als fih die Romantik zum Mittelalter zurüdiwandte, war 
ed urfprünglich nicht die chriftliche Idee, die fie auffuchte, fondern die 
Spuren der alten Naturreligion, die durch das Chriftentbum unterbrüdt, 
aber zugleich in feiner Dämonologie aufbewahrt geblieben war. Man hatte 
feine Freude an den chriftlichen Dämonen, in denen man die Züge der 
alten Naturgötter wiedererfannte, bid endlich das Grauen über fie fo groß 
wurde, daß man die chriftlihen Beſchwörungsformeln hervorjuchen mußte, 
um fie los zu werden. — Eine ähnliche Rückkehr zu den heidnifchen 
Ueberlieferungen ift in dem liebliden Märchen Undine (1813). Rad 
Paracelſus haben die Elementargeifter feine Seele: fie gewinnen das köſt⸗ 
lihe Gut erft, wenn fie fih in Kiebe mit den Menfchen vermifchen. Die 
menſchliche Idee, die ſich hinter diefer Vorftelung verftedt, hat Fouquéè 
finnig ausgeführt und die materiellen Mittel, welche die Sage an bie 
Hand gab, mit Anmuth benutzt. Schwächer ift dad phantaftifhe Epos 
Corona (1814), weil feine volfäthümliche Baſis vorhanden ift, und bie 
Erfindungen maßlos in die Breite gehn. Corona ift Söttin, Zauberin, 
Sefpenft, Ahnfrau, junges Weib 2c. mit einer leifen Erinnerung an die 
Sorinne. In einem alten Ritterfhloß hängt ihr Bild, mit fchwarzen 
Augen und ſchwarzen Locken: wenn man dieſes Medufenhaupt anfieht, 
fo „hült fi die Hoffnung in düftre Nebel ein, und doc bebt ein leifes, 
linde® Liebesthauen heimlich nieder durh das dunkle Grauen“. Corona 
und der Held der Geichichte begegnen fi in den munberbarften Meta⸗ 
morphofen, in Liebe und Haß, bald auf dem Hekla, bald auf dem Aetna, 
bald in der Schlacht, bald in der Herenfühe, umgeben von einem zahl- 
reichen Heer Gefpenfter, Kobolde und Alraunen. Sie heirathen fich zuletzt 
nicht, denn bei Fouqué gewinnt immer dad bejcheidne, fromme, fittige Beil 
chen den Preis über die herausfordernde, gefährlich duftende Lotosblume. 
Was aus Corona wird, die ſchon durch viele Generationen dad Gejchlecht des 
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Helden theild geliebt, theild gehaßt, ob fie ald Ahnfrau in die Gruft zu- 
rüdgebt, oder ob fie fih befehrt und fromm wird, wiſſen wir nicht mehr 
genau, In den Fahrten Thiodolf ded Jsländers 11815) ift der 
Anfang nicht fchlecht. Der Held ift ein gigantifcher Qulenfpiegel, der mit 
einer Rieſenkraft um ſich fchlägt, ohne zu berechnen, wen und wie er trifft, 
im wefentlichen ein Cramer'ſcher Klopffechter, mit etwad Humor und Bil 
dung; aber wie fich diefer Hand Ungefchlacht plößlich in eine erhabne Hel⸗ 
dengeftalt verwandelt, wie er in befter Uebereinftimmung mit dem Dichter 
feine wüften Streiche für Ucte der göttlichen Gerechtigkeit anfieht, und wie 
er gar nach langer Veberlegung die Wahrheit des Chriftentbumd einfieht 
und fi in Konftantinopel befehrt, wird die Sache unerträglih. Auch die 
Sprache ift roh; fie verfällt alle Augenblide aus Schwulft und Ziererei in die 
gemuͤthliche Familiarität der gewöhnlichen Räuberromane. — Als Fouqué 
feinen Zauberring ſchrieb (1816), hatte die chriftlich-germanifche Reaction 
[don einen bösartigen Charakter angenommen. Adel und Bürgeritand 
hatten fich feindlich geſchieden, die nationale VBegeifterung war im Ver 
rauhen, die Verklärung des mittelalterlihen Ritterthums galt dem Stand, 
niht der Nation. Der Zauberring war ein Evangelium für den Abel, 
wie die gleichzeitige Mimili — Clauren’3 erfted Wert — für die Eleinen 
Reute. Seht zeigte fich der ſchlimme Einfluß der romantifchen Schule, 
da Ideal der Wirklichkeit entgegenzuftellen. Um wie tiefer drang bie 
mittelalterliche Dichtung W. Scott’3 ind Volk ein! der in demfelben Jahr 
im Waverley vom Gedicht zum Roman überging. W. Scott blieb troß 
feiner Vorliebe für dag Ritterthum ftetd auf hiftorifhem Boden, und gab 
den mittelalterlichen Ideen durch Studium und Bildung eine freie Geftalt. 
Fouqué dagegen gebt vollftändig in feinen Gegenftand auf und feine 
Helden haben einen fo Donquirote’fchen Charakter, daß es einem Cervantes 
ſchwer fallen würde, die unfreimwillige Komik diefer Phantaftereien zu übers 
bieten. Begebenheiten und Figuren fchweben in der Quft, und fo fehr er 
fih abmüht, in jeder eine befondere Eigenthümlichkeit darzuftellen, werden 
fie doh monoton, weil ihre Empfindung und Anfchauung immer nur aus 
der Seele des Dichterd hervorgeht. Das Mittermefen des Zauberrings 
erinnert mit feiner Färbung an Uhland's Balladen, mit feiner Form an 
Stanz Sternbald, Dfterdingen und — Rinaldo Ninaldini: überall ideale, 
d. h. unhiftorifche, unlebendige Ritter, Räuber, Künftler, Schloßfräulein, 
zarte Blumengefichter mit anmuthig wallenden Loden ohne Charakter und 
Geift. Uebrigens ift in der Compofition viel Hübſches. Der alte Hugo, 
der in feiner Jugendzeit fämmtliche Weltgegenden durchftreift, überall die 
unerhörteften Abenteuer beftanden und illegitime. Söhne zurüdigelaffen hat, 
bie fich zulegt alle in feinem Schloß zufammenfinden, ift als Symbol des 
Adele, der fich feinen fittlichnationalen Vorausſetzungen entwunden, ein 
19° 
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poetifher Mittelpunft, um den fib Märchen und Sagen au? den vier 
Weltgegenden überfichtlih und anmuthig gruppiren; und es ift in allen 
Figuren einegewifle Ehrlichkeit und Gutmüthigfeit, die und mit ihren 
Narrendpoffen verföhnen kann, wenn wir und nur die Mühe geben wollen, 
und in eine Stimmung zu verfesen, die nicht mehr die unfrige ift. Schade, 
daß der wackre Probftein aus As you like it mit feinen fieben Ehren 
punkten feine Stelle darin gefunden hat. — Fouqué wollte die ganze 
deutfche Vorzeit nach ihrer fucceffiven Entwidelung in romantifhen Ger 
mälden darftellen; zu diefem Zweck begann er 1817 den Altfähfifchen 
Bilderfaal Der erfte Band behandelt den Cherudferhelden Hermann 
in feinem fpätern Alter, wie er durch das Gefühl feiner beffern Einfict 
fi verleiten läßt, die Sitten und Traditionen des Volks zu verachten, 
und wie er in diefem Conflict zulest untergeht. Die Form ift anfcheinend 
dramatifh, d. h. dialogifh, aber von Compofition ift keine Rede. Die 
einzelnen Scenen find in unüberjehbarer Breite audgeführt und ftehn nur 
in einem äußerlichen Zufammenhang. Der Rhythmus fchillert in allen 
möglichen Farben, italienifhe Ganzonen gehn Hand in Hand mit fünf 
füßigen Jamben und alliterirenden Verſen. Wenn ein Deutfcher fi mit einem 
Römer unterhält, fo redet der eine in der Nibelungenftrophe, der andere 
im Trimeter. Der alte Segeft, Hermann’? Schwiegervater, hert mit einer 
Ausdauer, die einer beifern Sache werth wäre, und Ingomar, fein wilder 
Oheim, kommt in jeder dritten Scene auf einem fehnaubenden Rofle 
herangefprengt, um irgendeine Tölpelei zu begehn. Trotz diefer Abſurdi⸗ 
täten find einzelne Bilder glänzend. Die Gegenfäte zwifchen dem discipli⸗ 
nirten Heer des Germanicug, dem zähen, auf feine Freiheiten und feine 
Vorrechte troßenden SachfenvolE und dem auf unnatürlide Berhältniffe 
bafirten Reich ded Marbod find fehr treffend und anfchaulich ausgeführt; 
ebenfo der blutige Götzendienſt der Druiden, deffen „arge Götter ſcheu 
im Düftern laufhen“, wenn aud ein bloßes Phantafiegemälvde. Aber 
wenn zulest der Oberpriefter aud dem Drient zurüdfommt und bie feind- 
lihen Gegenſätze mit einem höhern Licht verflärt, fo ift der Spaß nidt 
mehr auszuhalten. — Die folgenden Theile bed „Altfächfifchen Bilderfaald“ 
erinnern an Lohenſtein. Se älter Fouqué wurde, deſto ſchlechter fchrieb 
er.) — Ein rüftiger Mitlämpfer für die gute Sache des mittelalterlichen 





*) Bon feinen fpätern Dichtungen erwähnen wir nur no dad Drama Don 
Carlos (1823). Nah Schlegel's Borgang faßt der Dichter Philipp und Alba 
ald tugendhafte, edle Helden auf, und doch erfheint trog der entgegengefehten In- 
tention Philipp bei Schiller viel menſchlicher und fetbft königlicher als bei Fonqué. 
wo er die nämlihen Unthaten begeht und dabei fortwährend über die traurige 
NRothiwendigfeit weint, wie Werner's Attila. Dagegen ift Don Carlos felbft, ald 
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Ritterthums war. der Däne Dehlenfhläger (1779 — 1850). Schon 
1802 hatte ihn Eteffend für die romantifhe Schule geworben und er 
brachte nah Deutihland ein Märchendrama Aladdin (gefchrieben 1804) 
mit, in der phantaftifch freien Form der Tieck'ſchen Dichtung. Der Ton 
ift gut getroffen, do ift dad Stüd im Verhältniß zu dem dürftigen In⸗ 
halt viel zu weit ausgeſponnen, und der Verſuch, den liebenswürdigen 
Boflen eine metaphyſiſche Bedeutung unterzulegen, ftört den guten Ein⸗ 
drud. Während feines Aufenthalt? in Deutſchland 1805 —9 dichtete er 
die drei erften feiner vaterländifhen Stüde und zum Schluß den Correggio 
(1809), der im Stoff wie in der Form feinen deutfchen Urſprung verräth, 
aber in den romantifchen FKreifen wenig Anklang fand. Göthe fprach fein 
Misfallen aus, und Tieck bat es graufam zerfett. Wir müffen dem letz⸗ 
tern fast in allen Punkten Recht geben. Dehlenfchläger hat in der Aus 
wahl der Zraditionen über das Leben des berühmten Malers ſich nur die 
empfindfamen angeeignet, die der finnliden Farbenpracht feiner Gemälde 
widerfprechen. Den Künſtler unter materieller Noth erliegen zu Taffen, 
ift an fi fehon ein unfchöner Vorwurf; wenn aber die Noth fo hands 
greiflich fymbolifirt wird, fo ftreift der Eindrud and Lächerliche. Bekanntlich 
firbt Eorreggio vor Erfchöpfung, weil er einen ſchweren Sad mit Kupfer 
geld nach Haufe tragen muß. Unmöglich kann man fich der Frage ermehren, 
warum er dag Geld nicht gemechfelt oder einen Wagen genommen hat, und dag 
ift feine Stimmung, und für die Tragif des Ereigniffed empfänglich zu machen. 
Außerdem tft die Schilderung des Fünftlerifchen Schaffen® und der Wirfung, 
welche die Kunſt auf die Dienge ausübt, mehr romantifh als naturgetreu. 
Allein es ift in Correggio doch vieles ſehr poetifch gedacht, und wir wer⸗ 
den nicht übermäßig durch artiftifched Geſchwätz beläftigt. — Bon den Ein- 


gemifchte Natur, in der Gutes und Böfes flreiten, mit warmem Gefühl aufgefaßt 
und einer fehr beweglichen Ginbildungsfraft durchgeführt, und der erſte Theil des 
Stücks, der die Erpofition enthält, ſelbſt theatraliſch nicht ungefhidt. Zulept aber 
verläuft alle® in unklare Stimmungen, in unmotivirte Gemüthskrämpfe und in 
eine gezierte Blumenfprahe. Der Schluß, mo dem Prinzen die Adern geöffnet 
werden, während der König fegnend feine Arme über ihn breitet, iſt ſcheußlich. — 
An Fouqué fehließen fih unter Andern: der fächfifhe Hauptmann Fr. Krug von 
Ridda (geb. 1776, geft. 1843: Romanzen ; Heinrich der Finkler, Drama, 1818; Stan« 
derbeg, Epos, 1823; u. f. w.); Iſaak von Sinclair, öflreihifcher Hauptmann 
(geb. 1776, geft. 1815: Der Gevennentrieg, Trauerfpiel, 1806); Luiſe Drad- 
mann (geb. 1777, fprang 1822 aus Liebeögram bei Kalle in die Saale; Ritter. 
gedichte, Novellen, Volksſagen u. f. w.); Geib (geb. 1777, bis 1814 franzöftfcher 
Hauptmann: Volksſagen ded Rheinlandes 18238); Wepel (geb. 1779 ig Baugen, 
Redacteur in Nürnberg, flirbt 1819: Die Trauerfpiele Hermannfried und Jeanne 
d'Art 1817; und Nhinoceros, ein Iyrifchbidaktifches Gedicht 1810). 
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drücken diefer Bildungsperiode gibt Dehlenfchläger in feinen Lebenser⸗ 
innerungen ein fprehendes Bild. Wir Iernen den Dienfchen mit feir 
ner gutmüthigen itelfeit, feiner polternden Treuberzigfeit und ehrli- 
hen warmen Gefinnung lieben, auh wo wir dem Dichter unfern Bei 
fall verfagen. Er hielt ſich abwechfelnd an den verſchiedenen Sitzen der 
Romantik auf, in Halle bei Steffen? und Schleiermacher, in Berlin bei 
Arnim und Fichte, in Weimar bei Göthe, in Dredben bei Tied, in Eop- 
pet bei Frau von Stadl (1808), auch in Paris und Rom, wohin ein 
großer Theil der Romantiker nach der Kataftrophe von Jena verfählagen 
wurde. Es iſt den meiften fo gegangen, welche aus der Ferne von den Ideen 
der romantifchen Schule angezogen wurden, daß fie bei näherer Bekannt⸗ 
Schaft mit den Perfönlichkeiten ſich ftark enttäufcht fahen. in gefunder 
Sinn mußte bald dahinter fommen, daß die Kühnheit der Tendenz weit 
über das ſchöpferiſche Talent hinausging, und daß die Schärfe des Urtheile 
keineswegs durch ein gutes Gewiſſen gerechtfertigt wurde. Ein organifir- 
te8 Cliquenweſen, welches ſich ebenfo gegen die nachwachſende Jugend ab- 
ſchloß, als es die alten Autoritäten erfchütterte, eine blinde Nachbeterei 
deſſen, was die Wortführer im Ganzen und im Detail behauptet hatten, 
Steihgültigfett gegen den Kern aller echten PBoefie, die fittlihe Erhebung, 
das alled mußte die Berechtigung der neuen Poefie mehr ala zweifelhaft 
machen. Bei feiner unverdorbnen Natur gewann Oehlenſchläger fich all 
mählich ein poetifche® Princip , welches dem romantifchen entgegengefeßt 
war und welches er in feiner Kritit wie in feinen Leiſtungen ftreng feſt⸗ 
gehalten hat: die Einheit des Aeſthetiſchen und des Ethifchen in der Poeſie 
und namentlih im Drama. „Ale menſchlichen Handlungen gehn darauf 
aus, die Ordnung im gefellfchaftlichen Neben entmeber zu befördern oder 
zu zerftören. Da das Drama die ibeelle Darftellung menſchlicher Hand 
lungen ift, fo bilden die moralifchen Verhältniffe einen wefentlihen Theil 
des Ganzen. Der Dichter muß für die geiftige Ordnung begeiftert fein; 
er darf nicht indifferent mit einer parteilod matten Ironie fpielen, ex barf 
die Bilder nicht nur heraufbeſchwören und fie wieder verſchwinden Iaffen, 
er darf nicht allein erfchüttern und fpannen, denn in der bloßen Luft an 
dem Entſetzen Erregenden ohne ein edled Gefühl Tiegt der Keim zu aller 
Schlechtigkeit.“ — Bet diefer Ueberzeugung von der Nothwendigkeit eine? 
fittlihen Inhalts für die Poefte mußte Dehlenfchläger nach einer bleiben: 
den fittlichen Bafſis ſuchen, die er fich nicht erdenken, fondern die er nur 
in einem biftorifch Gegebenen finden konnte. Er fand fie in der Vorzeit 
feined Volks und in den beiden leitenden Ideen, welche diefelbe bemegten, 
in dem nordifchen Heldenthbum und in der chriftlihen Religion. Der di 
nifhe Idealismus bewegt fih theild in der Welt, die ihm die alten Hel⸗ 
benlieder feine® Volks vorfpiegeln, in dem normännifchen Seeräuberleben 
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mit feinen rohen Tugenden und Laſtern, theild in dem ebenfo einfachen, 
aber weniger romantifchen Volfätreiben, wie es Holberg ſchildert. Beides 
hat nicht viel miteinander gemein; ed gibt feine Vermittelung zwifchen - 
der Tradition und.der Gegenwart. Natur und Kunft haben feine Denk 
mäler jenes Heldenzeitalterd zurückgelaſſen, nur das Meer ift den Dänen 
geblieben und mit ihm der fehnfüchtige Blick in die Ferne hinaus. Bei 
der durch die franzöſiſche Weltherrichaft heroorgerufnen Neaction der Na⸗ 
tionalitätidee in allen Theilen Europas begann auch in Dänemark die 
geihiehtliche Einkehr in fich felber. Indem Dehlenfchläger in epifchen *) 
und dramatiſchen Gedichten den nordifhen Sagenkreis darftellte, kam er 
damit der Neigung feines Volks entgegen, und das zeigte, dag fein In⸗ 
finet ein richtiger war. Uns Deutfchen ift es bisher unmöglich geweſen, 
für unfre Dichtung eine allgemeine geſchichtliche Grundlage zu finden, nicht, 
weil wir eine zu arme, ſondern weil wir eine zu reiche, zu verwickelte Gefchichte 
baben, und dadurch verleitet wurden, dad Zunächitliegende zu überfehn. Den 
Dänen kommt die Armuth ihrer Gefchichte zu ftatten; ihr Blick wird nicht 
duch die Mannichfaltigkeit der Motive verwirrt, und die Goncentration der 
Rocalität, die einheitliche Form der Hiftorifchen Bildung gibt ihren Helden⸗ 
fagen jene Bolfäthümlichfeit, die eigentlich in ihrem ethifchen Inhalt nicht 
lag. Denn fie gehn von der Idee des Adels aus, und diefe bat 
in Dänemark feine Stätte mehr; die vorwiegende Richtung des Geiftes 
ift bürgerlih und demokratiih. Außerdem find diefe alten Heldenlieder 
von einer Naivetät in Beziehung auf bie fittlichen Ideen, daß fie und ala 
barbarifch erjcheinen, nicht in ihrer Urform, aber in der modernen Bears 
beitung, Sie laffen nur die Kraft gelten, und zwar eine Kraft, die fich 
niht dem Maß der Natur anfchmiegt wie die Griechen, fondern die jeden 
Augenbli in die Uebertreibungen der nordifhen Phantafie verfällt. Aber 
die Dänen betrachten ihre Heldengeſchichten ald Bilder für ſich, nicht ala 
Spiegelbilder der Gegenwart. Die Kämpfe ded Chriftenthumd und der 
ftaldifhen Mythologie Liegen fih in einfache Gegenfäte bringen, es be- 
durfte nicht einer Fünftlihen Ueberfpannung, um die Nebelbilder der alten 
Alen mit Farbe und Blut zu erfüllen. Oehlenſchläger's Dramen bilden den 
Mittelpunkt des dänifchen Theaters. In Deutfchland haben fie feine Wirs 
fung ausüben können, was fie nad den Ausſagen feiner Randeleute vorzugs⸗ 
mweife außzeichnet, der Duft der poetifchen Sprache, ift in der Ueberfegung 
verloren gegangen. Den Maßftab unfrer dramatifhen Kunft dürfen wir 


*) Helge 1814 — Die Götter des Nordend 1819 — Hrolf Krafe 1827 — 
Regnar Ludbrok 1840. — Die Dramen: Hafon Yarl 1805 — TPalnatofe 1806 — 
Arel und Walborg 1807 — Starfödder 1811 u. f. wm. — Eine zmeite Reife durch 
Deutſchland 1817—20 führte ihn in den Kreis der Hoffmann, Fouqus u. f. w. 
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nicht anlegen. Sie find blos ffizzirt, die Handlung und bie Charaktere 
von der größten Einfachheit und nicht einmal immer naturgetreu: aud 
die Einheit des Stils ift nicht ftreng beobachtet. 

So mohlgefinnt und eifrig diefe Dichter waren, fo ging ihnen doc 
zu größern Schöpfungen die Kraft ab. Es lag das nicht blos an dem 
Talent der Einzelnen; die ganze Zeit empfand die Nachmehen einer über 
triebenen Unfpannung. So fam ed, daß man feine Neigung auf Eleine 
Kunftwerfe warf, die unermeßlichen Perfpectiven aufgab und ſich mit Luft 
und Liebe ind Einzelne und Beſchränkte vertiefte. Es beginnt jener Cul⸗ 
tus der Gemüthlichfeit, dem wir wunderbar ſchöne Blüten verbanfen, der 
und aber zu fehr an die füße Gewohnheit des Stilllebend gefeilelt hat. Dem 
Menſchen ift ed da gemüthlih, mo er fih zu Haufe fühlt, wo er nur ge 
wohnten Vorftellungen und Formen begegnet und fi) ungenirt bewegen 
fann. Wir find geneigt, den fremden Nationen dad Gemüth abzufpreihen, 
und nur da eine Ausnahme zu machen, wo wir den und geläufigen Mo 
dulationen des Gefühl? begegnen. Aber in Deutfchland felbft hat die Ge- 
müthlichfeit fehr verfchiedne Formen. In der ſchlauen Zreuherzigfeit und 
dem naturmüdhfigen Humor der norddeutſchen Sprichwörter ift eine fehr aus⸗ 
geprägte Phyfiognomie des Empfindes, die für den Niederdeutfchen vollfom- 
men den Begriff der Gemüthlichfeit ausdrückt, obgleich fie der ſchwäbiſchen, 
der rheinifchen, der wiener Gemüthlichfeit entgegengefett if. Das Ueber 
wiegen der Naturbeftiimmtheit in der Poefte bezeichnet ftet? eine Abnahme 
der fchöpferifchen Kraft. Die Einflüffe der Abftammung und ber heimat- 
lihen Gewohnheiten auf den Charakter und die Bildung werden von 
einem mächtigen Geift entweder ganz überwunden oder wenigitend fo ver 
arbeitet, daß fie für feine Charakteriftif feine erhebliche Bedeutung haben. 
Dagegen ift bei den Dichtern zweiten Ranges, deren Werth vorzugsweiſe 
darin befteht, daß fie den überlieferten Stoff in eine angemeffene Form 
fleiden, die Abſtammung in Rechnung zu bringen, namentlich in Zeiten, 
wo e8 an einer Kraft fehlt, die gebundnen Geifter gewaltfam nad einer 
allgemeinen Richtung fortzureißen. In ſolchen Fällen hat der Kocalgeift 
freiern Spielraum und auch größere Berechtigung, denn in ihm individua- 
Iifirt fi die Nation. Indem alddann die individuelle Form des Borftellend 
und Empfinden? über die allgemeine heraustritt und ſich in der Dichtung 
fixirt, wird dadurch eine beftimmte Art der Gemüthlichkeit mit Verdrängung 
aller andern gleichfam zur Convenienz erhoben. So ift diefe Freude am 
Niedlichen, diefe Ehrbarfeit im Spiel, diefe Befchränfung auf beftimmte 
Stoffe des Gefühls, wie fie fih in den Liedern der ſchwäbiſchen Schule 
ausfpricht, in unfern literarifchen Eirkeln zur Norm bed gemüthlihen We 
ſens geflempelt worden, und man nimmt feinen Anftand, den Mangel an 
Sympathie für verfallne Nonnenflöfter, für dad Waldhorn und die Flöte, 
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für Frühling und Waldeinſamkeit u. ſ. w. als ein untrügliche® Zeichen 
der Semüthlofigfeit zu betrachten. — Wenn man nun nad einer Kunft- 
gattung fuchte, in der ein beſcheidnes Talent fich geltend machen Eonnte, 
fo war dur das Wunderhorn der Weg gewieſen. Wie man dad Volks⸗ 
fied zu ibealifiren habe, hatte Göthe im Erlfönig, im König von Thule, 
Todtentanz, Wandelnde Glocke, Getreue Edard u. ſ. w. gezeigt. In allen 
Provinzen Deutichlande, wo der Volksgeſang ſich noch lebendig fortgepflanzt 
hatte, tritt nun die Ballade ala Stunftgattung wieder hervor; am um- 
fangreichften in Schwaben, wo durch die Verbindung eine? fchönen Talents 
und eines innigen Gemüths der fchlummernde Sinn des Volks für Ton 
und Bild gewedt wurde. — Uhland, 1787 in Tübingen geboren, fam 
1802 auf die Univerfität, begann 1805 dad Studium der Rechtswiſſen⸗ 
ihaften und trat als Dichter zuerft 1806 und 1807 in den Mufenalma- 
nahen von Leo von Sedendorf auf.*) 1811 gab er mit Juſtinus Ker⸗ 
ner und feinen andern Freunden den Poetiſchen Almanach, dann den 
Deutſchen Dichterwald Heraus. 1814 erſchien die Sammlung feiner Ges 
dichte, denen fpäter nur noch fehr unbedeutende hinzugefügt wurden. Wenn 
die fpätern Lyriker, verführt durch feinen Rath, den Vögeln auf den Zwei⸗ 
gen nachzuſingen, mit dem poetifchen Ausdruck ihrer Gefühle Fein Ende 
finden fonnten, fo bat Uhland fehr weile fih beſchränkt. Seine dichterifche 
Periode fällt in die kurze Zeit von 1806—14; aber aus diefer Zeit find 
nur wenig Gedichte, die nicht in ihrer Gattung die höchſte Vollendung er 
reicht hätten. Uhland's Lieder, fo befcheiden ihr Inhalt ift, gehören zum 
liebſten Beſitz des deutſchen Volks; vielleicht gerade darum, weil er in 
ihnen nicht? gegeben hat, als die zur höchiten Reinheit geläuterten Em- 
pfindungen und Anfchauungen des Volfd. Später hat er fih durch feine 
Forſchungen über die alte Volksdichtung verdient gemacht. Als Politiker 
zeigte er einen ehrenfeften Charakter, Muth und hohen Sinn, nebenbei 
eine gewiſſe romantifche oder provinzielle Befchränktheit, die bei dem Staat?- 
mann befremden würde, dem Dichter aber wohl anfteht. — Sein nächſter 
Freund und Univerfitätägenoffe fett 1804 war Juſtinus Kerner, geb. 
1786 zu Ludwigsburg, fpäter Arzt und Geifterfeher. Seine Gedichte haben 
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*) Varnhagen, der Tübingen Ende 1808 beſuchte, als die Schwabenſchule noch 
gar nicht befannt war, gibt in feinen Denkwürdigfeiten von den jungen Dichtern 
eine anfprechende Schilderung, wie fie in der eben erfchienenen „Geiſterkunde“ 
Stilling's fludirten und den Bolfsfagen und Volksliedern nachſpürten. Bald 
darauf (Juli 1809) finden wir 3. Kerner in Berlin, wo er Rahel vorgeftellt wird 
und mit Cl. Brentano verkehrt, der ſich in derfelben Zeit mit Arnim, Grimm und 
Adam Müller bei Fouqué aufhielt. Uhland traf Ehamiffo 1810 in Parid auf der 
Dibliothek, unter alten Handfchriften vergraben. 
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einen krankhaften Anftrih, und machen ebendeshalb zumeilen einen rüh— 
rendern Eindruck ala Uhland's, obgleich fie in der Form unendlich zurüds 
ftehn. Bekanntlich hatte Kerner mit fümmtlihen Gefpenftern Schwabene 
einen fo familiären Umgang, daß er fie alle bei Namen zu nennen wußte 
und zuweilen in feiner Stube gar feinen Plad mehr für lebendige Men- 
fchen hatte. Er empfand vor ihnen fein Grauen, fondern verkehrte mit 
ihnen höchſt gemüthlich in feinem ſchwäbiſchen Dialekt, und darin hat man 
viel Poeſie finden wollen, in einer Zeit, wo Poefie foviel fagen wollte 
als partielle Verrücktheit. — 1809 fchloß fih Guſtav Schwab an die 
beiden an, geb. 1792 in Stuttgart, fpäter Pfarrer. In einer Reife nad 
Norddeutfchland 1814 vermittelte er den Verkehr der Schwaben mit den 
Qurifern jener Gegenden. Er war in feiner Schule der eifrigfte Partei: 
mann und brach 1835 mit Chamiffo und den übrigen Berlinern, als fie 
Heine's Porträt zur Vignette des Muſenalmanachs nahmen, wie er auch 
bie fchwäbifchen Hegelianer vom chriftlihen Standpunft fehr eifrig befeh— 
dete. Er ftarb 1850. Seine Gedichte find bequem und gemüthlich, ohne 
tiefern Inhalt. Bon den übrigen Schwahendichtern, Karl Mayer u. |. m., 
mit ihren kleinen Naturgedichten genügt die Erwähnung. Das innige 
Zufammenleben dieferr Männer, ihre gemeinfame Bildung, die mit ben 
germaniftifchen Studien, der Wiederauffindung der Volkädichtung und dem 
neuerwedten Chriftentbum zufammenhing, brachte troß der Verſchiedenar⸗ 
tigkeit de8 Talent? eine Einheit des Tons hervor, wie wir fie in der deut⸗ 
[hen Literatur felten antreffen. Charafteriftifch tft noch die ftrenge fittliche 
Reinheit, deren Eeufche Formen Heine im Schwabenfpiegel verfpottete. 
In diefen Beziehung ftehen fie mit den Xyrifern der Freiheitäfriege auf 
einer Stufe, die fih im übrigen weſentlich von ihnen unterfcheiden, ba 
fie in der Form von der Schiller’jchen Schule ausgehn, währen? die Schwa- 
ben fih an Göthe anſchloſſen. In Maffe genommen bilden fie gegen bie 
frühere deutſche Lyrik einen merklichen Contraft; fchon in den Stoffen. 
Früher nahm man Fein erhebliched Intereſſe an den Nitterfräulein, bie 
von dem Söller ihres Schloffes dem einfamen Schäfer ein trauriged Abe 
zumwinften, an der Bätergruft, in der fich der leste der Ritter ded Stam- 
med ſchlafen legte, an den Turnieren, in denen fieben melancdholifche Ritter 
zu Ehren einer noch dazu verftorbenen Königdtochter einander erftadhen. 
Diefe Stoffe erinnern an die Theorie der romantifchen Schule, al® deren 
eifrige Parteigänger fih Uhland und die übrigen in ihren erften Gloſſen 
und Sonetten darftellten, aber die Verwandtſchaft ift nur ſcheinbar. Die 
romantifche Schule hatte, um die befangene Selbftzufriedenheit der Zeit 
zu verfpotten, eine Reihe wunderlider Stoffe hervorgeſucht, die fie aber 
nicht mit naivem Glauben hegte, fondern von denen fie fich felber durd 
Ironie frei machte. In diefen Stoffen lag in der That vieles, was dem 
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Geift und dem Herzen Nahrung geben fonnte, und von diefer Seite mur- 
den fie von der jüngern Generation aufgefaßt, bie nicht übermüthig mit 
ihnen fpielte, fondern fie ernfthaft in fi aufnahm. Daraus ift zu erfläs 
ven, daß die Romantiker felbft ihren Süngern, die doch in ihrem Geift zu 
dichten verjuchten, nicht mit warmer Aufmunterung entgegenfamen, fondern 
fie mit ablehnender Verwunderung betrachteten. Es lag ihnen im Grund 
nicht viel am Mittelalter, am Deutfhthum und an der Kirche; die fub- 
jeetive Freiheit von den gewöhnlichen Vorftellungen war ihnen wichtiger. 
Dei Tieck ift dad gothifhe Wefen nur eine Waffe, mit der er die Phili- 
fterbaftigfeit der Aufklärung befämpft, oder befier gejagt Fißelt: er kann 
fi niemals eines kleinen Zuß3 von Ironie erwehren. Dagegen entipringt 
Ubland’3 Vorliebe für jene romantifchen Gegenftände nicht aus einem äfthes 
tiſchen Bebürfnig, fondern aus einem fehr lebhaften, durch gründliche Kennt: 
niß der altdeutfchen Kiteratur und dad innige Zufammenleben mit dem 
Volk vermittelten Nationalgefühl: fie ift nie mit Ironie zerfegt, fondern 
immer ehrbar und treuberzig, fie quillt mit urfprünglicher Natur aus feis 
nem Herzen. Weil fein ganzed Gemüth mit feinen Stoffen verwachien 
war, gelang ed ihm, jene reine und edle Form zu finden, die ihn von all 
feinen Nachahmern unterfcheidet. Nie findet fih ein Zug, der gegen die 
Stimmung verftößt, und wenn fein Genre Elein ift, fo hat er ed mit einer 
wunderbaren Feinheit, Anmuth und Bierlichkeit veredelt. Aug einer gründ- 
lihen Analyfe feiner Romanzen würden fi) alle Regeln des edeln dichtes 
riigen Stils herleiten laſſen. So unbefangen wie feine Vorliebe, ift nun 
feine Darftellung allerdings nicht. Seine Popularität entfprang zum Theil 
aus der milden Gemüthlichkeit, mit der er feine mittelalterlichen Geftalten 
idealifirt, d. h. aud dem Wilden und Baroden ind Zierliche überſetzt: es 
find anmuthige Figuren, aber fie haben feine hiftorifche Aufrichtigfeit. 
Uhland führt und zumwellen hiftorifhe Perfönlichkeiten vor, aber diefe gehn 
ganz in die Anekdote auf, und von der Anekdote bleibt eigentlich nur die 
Stimmung oder die epigrammatifch-fentimentale Wendung: feine Lieblings» 
figuren find abftracte blinde Könige, Harfner, Burgfräulein u. f. w., d. h. 
Figuren, die feinen weitern Inhalt haben, ala was das Gedicht von ihnen 
gibt. Jedes feiner Lieder ift ein Liebliches Bild, aber in den leichteften 
Aquarellfarben gemalt, fat immer von matter, fanfter Kärbung und etwas 
einförmiger Phyfiognomie. Dad Ritterthum, das er ſchildert, erinnert an 
Fouque: nur hat Uhland den großen Vorzug, daß fein Verſtand von den 
Neigungen ſeines Gemüths nicht befangen wird: es fällt ihm nicht ein, 
für die Nonnenklöfter und Turniere, von denen er fo anmuthige Bilder 
gibt, gegen den Geift feiner Zeit in die Schranken zu treten. Er hegt 
Sympathien, aber feine Keidenfchaften: daher find feine Lieder immer an- 
siebend, nie verletzend — aber auch freilich felten von mächtigem Eindrud, 


300 Uhland und die Echmabenfchule 1808. 


Das gilt au von feinen politifhen Kiedern: die Variationen über ba? 
gute alte würtemberger Recht haben nicht mehr hiſtoriſchen Sinn als feine 
frätere Stellung in der franffurter Demokratie, wo er gegen den engern Bun» 
beöftaat war, weil er in der Stimme eine? jeden Deftreicherd das Rauſchen des 
adriatiſchen Meere zu vernehmen glaubte; und der refignirte Ton berfelben 
entfpricht mehr dem Charakter der Burfchenfchaft ala der wirklichen Bewe⸗ 
gung des gefchichtlichen Lebens. Eigentlich ſchweben ihm bei feinen mittelal- 
terlichen Geftalten beftimmte Vorbilder aus feiner burfchenfchaftlichen Umge⸗ 
bung vor: Studenten, Künftler, Handwerfäburfchen, er gibt ihnen nur ein 
fremdes Coftüm, und dadurch wird ihre Bewegung zumeilen fleif und alt 
fränfifh. Viel reiner ift der Eindrud, wo "er mit feinem poetifchen Ges 
müth und feiner Feufhen Empfindung eine reale Seite de? Neben? ver 
klärt, wo der Gegenftand mit der Empfindung vollftändig zufammenfältt: 
„Das ift der Tag ded Herrn!“ „Was Elinget und finget die Straßen 
herauf?“ Es find Töne, denen an Wärme und Innigkeit nichts gleich 
fommt, und bei denen wir bie fehlende Tiefe und Fülle faum vermiffen. 
Der Ton der alten Volkslieder Elingt durch, aber er ift in gebildete For 
men übertragen, ja wir empfinden erft aus der Uhland'ſchen Ballade, 
welch tiefe Moefie in den alten Volksliedern verborgen lag. Sprache, 
Ton und Gefinnung ift vom höchſten Adel, und doc ift er volksthüm⸗ 
licher als die Volkslieder felbft, weil das Volk fich Tieber zu einer geläw 
terten Bildung erheben, als in feine eigne unflare Vorausſetzung zurüd: 
drängen läßt. Die anfcheinend höchſte Einfachheit ift der vollendete Sieg 
der Kunft über den Stoff, und in feiner Reinheit fiegt der gebildete Ge 
ihmad ftet3 über die vermwilderten Neigungen der Maffe. — Der Gegen 
fat gegen die ältere Lyrik lag nicht blo8 in den Stoffen. Voß, Hölty, 
Bürger und felbft ihre ſchwächern Nachfolger, Matthiffon, Salis u. f. w. 
waren in der claffifchen Bildung und in den Traditionen der Aufflärung 
aufgewachfen. Sie ergehn fih häufig in melandolifhen Empfindungen, 
. aber fie geben immer den Grund an, ihre Sehnfucht gebt nicht ind Blaue; 
fie arbeiten ihre Gedanken und Vorftellungen aus, wie fie ed von ihren 
Vorbildern gelernt hatten. Bürger's Stoffe find häufig fehr romantifb, 
aber die Darftellung ift plaftifch: nicht blo8 die Begebenheit, fondern auch 
die dazu gehörige Stimmung wird vollftändig ausgeführt, wir können und 
genaue Rechenſchaft geben über alle, mad wir gejehn und empfunden 
haben. — Ganz anders bei Uhland. Seine Darftellung ift nicht plaſtiſch, 
fondern muſikaliſch; er führt die Zeichnung niemals aus: er begnügt fid, 
anzudeuten, was mir und vorftellen und was wir dabei empfinden follen. 
Darum find feine Lieder fo vortrefflich zur Compoſition geeignet: was in 
Worten bereitd vollftändig audgebrüdt ift, bedarf der mufifalifchen Au 
führung nit. Dad merkt man felbft bei Göthe's Eleinern Improvi⸗ 
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fattonen: fie fcheinen die Mitwirkung der Tonkunſt heraudzufordern und 
entziehn fi ihr dennoch. Göthe's Lyrik ift überall der Ausfluß einer be» 
beutenden Individualität, die, auch wo fie zu fpielen fcheint, mit unwider⸗ 
ftehlicher Macht fortreißt; man muß fih fammeln, in ſich gehn; daß leichte 
Spiel der Töne ftört, wo die Gedanken zu nahe ftehn. Bei Uhland 
tritt und niemald eine bedeutende Individualität, niemald ein mächtiger 
Strom der Empfindung entgegen. Auch wo feine Seele am meiften be 
wegt ift, 3. B. in dem fchönen kleinen Frühlingslied: „Nun muß fid 
alles, alled wenden”, ift ed nicht eine beftimmte individuelle Empfindung, 
die zu den Gegenſtänden herantritt, fondern es find die Gegenftänbe felbft, 
die in füßer Empfindung zittern. ° Der Dichter ift nur ein Widerhall 
von den Klängen der Natur. Diefe Abwefenheit einer tieferen piychifchen 
Erregung und einer andgeführten Individualiſirung war für den frei 
erfindenden Tonkünſtler ein großer Reiz. Der Stoff widerftrebte der 
mufifalifchen Freiheit fo menig als möglich, er gab ihr nur den Grundton 
der Stimmung. Die Melodie diefed Stils dehnt ſich auf die Reihenfolge 
der Bilder und Empfindungen aus, die der Muſik auf das günftigfte in 
die Hände arbeiten. — Die Tonart der ſchwäbiſchen Schule bat fich über 
alle Provinzen unfer® Vaterland? verbreitet und ift die Grundmelodie 
unfrer Gemüthlichkeit geworden. Seitdem vollends das Lorle alle Bühnen 
‚entzüdt hat, muß man nothmwendigermweife jchwäbeln, wenn man Gemüth 
zeigen will. Allein der preovinzielle Typus hat fih in Schwaben nicht 
blos auf die Lyriker erftredt. Nicht blos bei Hauff's Novellen, nicht blos 
bei Auerbach's Dorfgeſchichten, nicht blos bei Wolfgang Menzel's verzerr- 
ter Deutfchthümelet erfennt man Anklänge an den Schwabenfpiegel her 
aus, fondern felbft in den Werfen fo ganz verfchieden angelegter Naturen 
wie Strauß oder Viſcher. Die ſchwäbiſchen Dichter bildeten für fich eine 
file Gemeinde, die fih gegen ben Ungeweihten abfchloß, den höhern 
Stand, mie bei dem Grafen Alerander von Würtemberg, dur die 
gemeinfame Weihe neutralifirte In neuefter Zeit, wo man, ded Welt 
ſchmerzes müde, wieder zur Natur zurückkehrte, ift diefe gemüthliche Genres 
malerei mit vielem Eifer gepflegt worden. Gegen die Ueberverfeinerung 
hat fie ihre volle Berechtigung; aber fie verführt auch leicht zur Manier. 
In dem zierlihen und finnigen Gewebe der Arabeöfen geht zu leicht die 
wirkliche Geftalt verloren, und über dem ewigen Gefumm der Käfer, dem 
Zirpen der Grillen und dem Geflüfter der Blätter verftummt die menfch- 
lihe Stimme, die do allein dauerhaft zur Seele ſprechen kann. Man 
bat vergeffen, daß die Welt der Empfindung von vorhergehenden Gebanfen 
zehren muß, daß fie ohne neue Gedanken nothwendig verfumpft. Die 
Idealiſirung der Wirklichkeit durch lyriſche Stimmungen, die Virtuofität 
in kleinen zierlichen Phrafen, dad bewußte kindliche Gemüth, die frommen 
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nichtsſagenden, Gefichter und bie theatralifch gedachten Stimmungen haben 
fih über fämmtlihe Künfte verbreitet.*) — Man pflegt die Uebergangs⸗ 
periode der romantifchen Malerei an die Namen der düffeldorfer und münch⸗ 
ner Schule anzufnüpfen, wobei man nur nicht vergefien darf, daß wahr: 
haft fchöpferifche Künftler aud dem engen Bereich der Schule heraußtreten, 
daß man Keffing nicht ala bloßen Düffeldorfer zu betrachten und in Gor- 
nelius und Kaulbach noch etwas Andered zu fehn hat als die Vertreter 
einer Schule Zwar gehört das ſtudentiſche Maskenſpiel des rheinifchen 
Lebens wefentlih zum Charakter der Schule; aber die Art und Weiſe 
ihrer Kunftleiftung treffen wir auch anderwärtd wieder. Durch die Ro- 
mantifer war dad Sintereffe für die Kunft im allgemeinen und der Sinn 
für Farben und Eontrafte gefördert. Der unaudgebildete plaftifde Sinn 
der Deutfchen bedurfte ftarfer Reizmittel, und wenn bie Doſis zumeilen 
gar zu reichlich war, fo war der Schade nicht groß. Die Düffeldorfer 
zeigen zuerft wieder einen lebendigen Farbenfinn, und was damit zufam- 
menbängt, die Neigung, Inrifhe Stimmungen audzudrüden, in der neuern 
Landſchaftsmalerei ift dur fie der Grund gelegt worden, Sonne und 
Mond, Wald und Flur, Feld und See find uns feit der Zeit in einer 
Mannichfaltigfeit bekannt. geworden, daß auch der nüchternfte Spießbürger 
ohne einen gewiſſen Naturfinn nicht mehr auskommt. Die Landſchaft 
wurde nun durch die entfprechenden, der Romantik entnommenen Arabeöten 
belebt, badende Niren, tanzende Elfen, Kobolde des Blocksbergs u. |. w.; 
auch Gefpenfter fehlten nicht. Dann fuchte man in der Gefchichte oder 
Mythe Momente einer ruhenden Stimmung, womöglich von elegiſchem 
Charakter, wie die trauernden Juden, Jeremias in der Wüſte u. |. w. 
Dder man fehrte zum eigentlihen Genre zurüd: man hob gemüthlide 
Seiten des Kinder, Volks- und Kneipenlebens hervor, zuerſt theatraliſch 
geziert, wie bei Haſenelever, dann aber mit liebevollem Eingehn auf die 
Wirklichkeit und in jenem beſcheidnen Maß, welches der lyriſchen Stim⸗ 
mung gerecht wird. Wenn man überhaupt zwei Künſte miteinander 
vergleichen darf, jo fteht Ludwig Richter Uhland am verwandteften und 
ebenbürtigften zur Seite. 





*) Die Schule Uhland's dauert no immer fort. Es gibt fein Kloſter, feine 
Burg, feine Ruine, der nicht von diefem oder jenem Dichter eine Artigkeit gelagt, 
feine Stimmung irgendeiner beliebigen Jahreszeit, der nicht in poetifch-mufifali- 
fhen Accorden ihr Recht widerfahren wäre. Jede Provinz hat ihre Localdichter, 
die beiläufig meiften® nebenbei Germaniften, Sagenforfher, Maler oder Muſiker 
find. Der Rhein bat die zahlreihften Dichter geliefert, 3. B. Simrod, geb. 
1802, Pfarrius, geb. 1800, u. f. w. Auch Thüringen wimmelt non Balladen 
fängern; aus dem Braunfhweigifhen it Hoffmann von Fallersleben, geb- 
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Unter den Fünftlichen Formen der Romantik hatte man ganz verlernt, 
(blicht oder wie es nun hieß, „unſchuldig“ und „Leufch“ zu erzählen; die 
Einfehr ind deutſche Reben weckte auch died angeborne oder verfümmerte 
Zalent. Wie faft überall, hatte auch darin Göthe mit feinen Novellen 
den Ton angegeben; menn er feine Quellen im Boccaccio und Hand Sachs 
fuhte, fehrte man nun zu den Volksromanen des 15. und 16. Sjahrhuns 
dert? zurüd. Brentano gab 1809 Wickram's Goldfaden heraus; 
gleichzeitig ftellte Arnim im Wintergarten eine Reihe altdeuticher Ge⸗ 
fhichten zufammen: die KLiebesgefchichten des Kanzler Schlick und der 
Ihönen Sienerin, Giſander's Kata einiger Seefahrer, Arbegaſt von Andelon, 
Philander unter den Soldaten und Zigeunern des breißigjährigen Krieges, 
Nelfon und Meduſe, Fragmente aus Yroiffart, die drei Erznarren u a. 
Eine durch poetifche Winterereigniffe zufammengereihte Geſellſchaft poetifcher 
Perſonen verflicht diefe einzelnen Erzählungen zum munderbaren Ganzen, 
über dem der Nebel norddeutfcher Uebellaunigfeit ſchwebt und dadurd den 
Charakter einer Wintergefelfchaft noch fchärfer hervortreten läßt. Fort⸗ 
gefeßt wurden dieſe Gefchichten im Landhausleben (1810): die naive 
unbehüffliche Anmuth der Schriftfteller des 16. und 17. Sahrhundertd, das 
Eckige oder das Falſche der Zeichnung, die natürliche Eigenjchaft einer 
mangelhaften Technik, wird abſichtlich nachgemacht, ald etwas Kinbliches, 
Unſchuldiges, Urfprüngliched. Doch find  diefe Erzählungen nicht ohne 
Intereſſe. Arnim bat fih mit allem Aufgebot der Phantafie in die ges 
ſchilderte Zeit vertieft: im ihren närriſch verftändigen Sinn, ihre durch⸗ 
gebildete Detailempfindung und ihre ehrbar arotesfen Befchäftigungen. In 
den Erzählungen: Holländifche Liebhaber. und: die drei ſchönen 


1798, 1823 — 42 in Bredlau. Die öftreihiihe Heerfchar wird von Egon 
Ebert angeführt, geb. 1801. Es wäre zmedlos, die Sänger aufzuzählen, die all- 
jährli um einige hundert vermehrt werden. Faft jedem von ihnen ift das eine 
oder das andre Lied gelungen, und die Blumenlefen finden in ihren zerftteuten 
Sammlungen die anmutbigften Feldblüten, deren irgendeine Nation fih rühmen 
kann; aber in die Literaturgefchichte gehören fie nicht. Wenn fie das Dichten, 
wie ed in alter Zeit geſchah, ald angenehme Beſchäftigung ihrer Mußeftunden be 
traten, fo baben fie Freude und Segen davon; betrachten fie ed aber ala den 
Mittelpunkt ihred Rebend, fo entſteht in ihrer Seele jenes unbehaglihe Gefühl, 
weiches nie ausbleibt, wenn die Kraft dem Wunfch nicht entfpriht. Nur noch 
ein Dichter von größerer Bedeutung ift zu erwähnen: Wilhelm Müller, geb. 
in Deffau 1795, nad) den Freiheitäfriegen in Berlin, 1817—19 in Italien, fpäter 
bi® an feinen Tod 1827 in Deffau. Seine Gedichte aus den hinterlaffenen Pa- 
pieren eines reifenden Waldhorniften (1821) find zum Theil fehr fhön, wenn auch 
in der Form etwas taub, und die Griechenlieder (1822) entwideln zumeilen eine 
Gut, die an die [hönften Erzeugniffe der Freiheitskriege erinnert. 
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Schweſtern und der glüdlihe Färber ift ein Realiomus, wie wir 
ihn in Deutſchland gar nicht gewohnt find, eine bunte und grelle Mannid- 
faltigfeit der Yarben, felbft hinter den grotesfen Formen eine gewiſſe 
Gemüthlichkeit. Aber es fehlt in der Erzählung wie in der Charafteriftif 
alle Idealität, wir wiffen nicht, warum wir und für bie einen oder für 
die andern intereifiren follen. Und dies Intereſſe zu erwecken, ift aller 
dings die Aufgabe des Dichter; auch der Humor, wenn er die feheinbaren 
Gegenfäge der Welt ineinander aufgehn läßt, kann die® nur durd bie 
Andeutung eines idealen Standpunkt? rechtfertigen. Arnim bagegen ver- 
bindet fih die Augen und tappt in dem Labyrinth feiner Erinnerungen, 
Studien und Träume ohne Faden herum. Ob er feine Stoffe aus der 
realen Welt oder aus der Phantafie nimmt, ift dabei gleichgültig, denn 
wenn feine Realität einen fpufhaften Eindrud macht, fo ift fein Spuf zu 
materiell, 3. 3. in den beiden Erzählungen: Maria Meluk Blainpilte 
und die drei Majoratäherren. Die Fraben erinnern an Höllen⸗ 
breugbel. Zuweilen wird und über diefen Humor ſchlimm und meh zu 
Muthe; Schuld und Buße, Zweck und Vernunft fehn au® wie eine 
Grimaſſe. Und doch werden wir mieder durch einzelne Züge des tiefften 
Verftändniffes überrafcht, fo in der Novelle: die Kirhenordnung, bie 
tiefer, ala e8 von einem Theologen gefhehn, den großen Sinn ber Re 
formation ausdrückt. Sie ift deutſch im beiten Sinn, freilih etwas alt 
fränfifch und edig, aber die Handlung fchreitet deutlich fort, die Charaktere 
find lebendig und nit ohne Gemüthätiefe angelegt, die Neflerionen wahr 
und bedeutend. ine zweite Novelle: die Metamorphofen ber 
Geſellſchaft, fehildert die Gährung der Gegenwart. Die Darftellung 
ift zumeilen barod und hölzern, die Ereigniffe und Figuren drängen fi 
wie Pierrots in einem Maskenſpiel ungefchieft durcheinander, und Wir 
werden in den Entwidelungen der Charaktere durch Wendungen überrajct, 
die und verlegen, weil wir nicht darauf vorbereitet find; aber das Gefühl 
des Dichter ift wirklich in dem, mas er fich vorftellt, und die fociale 
Umwandlung, an ber er in feinem innern Leben theilnimmt, bedeutend 
genug, um intereffante Perfpectiven zu eröffnen. Unter Brentano’ 
Erzählungen ift die Geſchichte vom braven Kaspar und vom 
ſchönen Annerl (1814) die einzige mit einem fittlichen Gehalt. Wie 
Kleift im Kohlhaas die Ueberfpannung des Rechtsgefühls, fo hat Brentano 
die Uebertreibung des Ehrgefühls ald den Keim von Uebelthaten darge 
ftelt. Der Volkston ift glücklich getroffen, die nebelhaftsträumerifche 
Färbung, die fich über die Begebenheit breitet, poetifh ausgeführt, und 
die einzelnen Figuren, wenn auch nur ffizzirt, voll Leben und Intereſſe. 
Ganz rein ift indeß auch der Eindrud diefer Erzählung nit, die Tendenz 
drängt fich zu ftarf hervor, und Scenen wie die Gefchichte vom Schwert 
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des Scharfrichters, welches nach dem Blut des fleinen Annerl dürftet, und 
von dem Kopf bed SHingerichteten, der fie beim SHerunterfliegen in die 
Schürze beißt, erinnern zu fehr an das Virtuoſenthum der Romantif. — 
Am nächften kommt das humoriftifhe Senrebild: die mehreren Web» 
müller und die ungarifhen Nationalgefihter (1817), eine phan- 
taftifche Skizze aud dem Leben der ungarifchen Grenzdiftricte. Ein Peſt⸗ 
eordon treibt eine bunte Menge komifcher Figuren in eine Zigeunerhütte 
zufammen, fie erzählen fich die dem fchlechten Wetter und der Nacht an« 
gemefjenen Hexengeſchichten. Verwechjelungen folgen auf Verwechſelungen, 
ein Abenteuer drängt da® andre, zulest weiß man nicht mehr, ob man 
wacht oder träumt. Der Dichter ift nur zu haftig, um dieſe vortrefflichen 
komiſchen Elemente zu einem beftimmten Eindrud zu verbinden, man muß 
ſich öfterd befinnen, um nicht den Zufammenhang zu verlieren, und die 
ausgelaffene Nuftigfeit, die in der Erzählung herrſcht, ift ſehr meit von 
wirklicher Heiterkeit entfernt. Die übrigen Erzählungen find von einem 
jo manierirt kindlichen Wefen, daß Franz Sternbald und der Zauberring 
dagegen wie Feldblümchen ausfehn, dag man fih nah Zachariad Werner 
wie nach einem recht verftändigen Denfer fehnt. Es ift eine Findifche 
Märchhenwelt, aber ohne das Naive, Handgreiflihe und Entſchloſſene der 
Erzählung, unterbrochen durch fortwährende Anfpielungen auf Wortwiße, 
die nur einem feinen Kreife verftändlich fein können, durch grotedfe, in 
ihrer Abjcheulichkeit unnatürlihe Züge und durch eine gezierte, holzfchnitts 
artige, jüßlihe Heiligkeit — das alles in einer Sprache, die durch Dimi—⸗ 
nutive ganz zerfeßt ift und doch den Anfpruh auf Salbung macht. Der 
Gipfel der Abgeſchmacktheit find die Blätter aus dem Tagebuch der 
Ahnfrau und die Fortſetzung derfelben Hinfel Gockel und Gadeleia. 
Eine Reihe allegorifcher Hühner gadern auf eine jo geſchwätzige Weile 
durcheinander, daß man das Gefchnurr der Spinnftuben und das Brodeln 
des Keſſels, in welchem Kamillenthee gekocht wird, Brentano's Liebling?- 
getränf, faum vernehmen kann. Neben dem fremden Hühnlein ift auch 
viel von dem Mythus eined Bübleind die Rede, und außerdem von einem 
Korallengejchmeide, welches die Gräfinnen von Vadutz auch in der Nacht 
nicht von der Schulter nehmen dürfen: fie müflen daher ftetd auf der 
rechten Seite liegen, und es find Einflüfterungen des Zeufeld, wenn fie 
fi zuweilen auf die linke wenden; in diefem Fall berühren fie gewöhnlich 
eine keuſche Kilienjungfrau, die darüber wahnfinnnig wird, bis eine zweite 
Berührung fie heilt. Diefes Gefchmeide ift eigentlich der Ring Salomoniß, 
der in der Kodmogome eine tiefe Bedeutung hat. 

Arnim’3 Hauptwerk, in weldem ſich die Strahlen feiner Poeſie 
eoncentrien, ift der Roman: Armuth, Reichthum, Schuld und 


Buße der Gräfin Dolores, eine wahre Geſchichte zur lehr- 
Sqqmidi, d. Lil.Geſch. 4. Aufl. 2. Bo. 20 
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reihen Unterhaltung armer Fräulein (1810). Ein deutſcher 
Minifter von großer Bildung und wenig Charakter fällt in Ungnade und 
geht, um feinen Gläubigern zu entfliehn, nach Indien, indem er feine 
Familie in Armuth zurüdläßt. Die Familie ftirbt aus bid auf zwei 
Mädchen, die in dem alten verfallnen Schloß fortleben. Es ift reizend 
gefchildert, wie dad Unkraut die Werke der Kunft überwuchert, wie 
Gaffenjungen fih in den verwilderten Baumgängen herumtreiben , die 
ehemals der Aufenthalt der feinften Welt gewefen, und einer umgeftürzten 
Benus mit Neffeln den marmornen Hintern geifeln. In diefem Zu 
ftand werden die beiden Mädchen von einem jungen Grafen gejehn. Er 
verliebt fih in Dolores, die leichtfertige kleine Kokette, und heirathet 
fie, während die andre Schwefter Clelia die Gemahlin eines ficikianifchen 
Herzogd wird. Graf Karl ift dad Ideal des Dichterd, chriftlih fromm 
und bichterifh kühn, göttlich hart und von liebevollem Erbarmen, 
mädchenhaft ſchüchtern und männlih befonnen. Als Tüngling war 
er mit den revolutionären Gedanken der Zeit erfüllt, die Art, wie er 
davon zurüdgeführt wird, verräth eine tiefe, überrafhend wahre Auffafiung 
der Revolution. Ein freher Menſch, der unter dem Namen des häß— 
lihen Baron auftritt, hat ihm eine fehwere Beleidigung zugefügt. „Biel 
hundertmal hatte der Graf demonftrirt, daß der Zweikampf nur ziwifchen 
gewiffen Ständen eingeführt, eine elende Tafchenfpielerei mit der Chre 
fet, mährend ihn zahlreihe Claſſen des Volks für etwas Schädliches 
halten; da fei feine allgemein geglaubte Chrenreinigung dabei, und in 
feinem unbeſtimmten VBerhältniß zu den Landesgeſetzen und Sitten, bie 
ihn bald geboten, bald verboten, ftelle er ein trauriges Zeichen jener Un 
beftimmtbeit aller Einrichtungen dar, die gerade fo wefentliche, edelfte, 
böchfte Beziehungen im Volke, wie die Ehre, ohne allgemein durchgeführte 
Gefinnungen willfürlich mishandelten, brauchten und unterbrüdten. Das 
war feine Betrachtung. Aber mit dem Augenblick der Leidenſchaft faßt 
ihn die gewohnte Sefinnung feine? Standed. Der Baron war längft 
über dergleichen Berhältniffe hinaus, er lachte den Grafen an, ob er ihn 
denn für mwahnfinnig halte, fih auf fo etwa? einzulaffen; er dictirte in 
großer Ruhe eine fo beſchämende Abbitte, daß der Graf, der von dem 
Muth des Barond manche Proben wußte, über eine Natur flaunte, bie 
aus dem ganzen Ehrenkreife feiner Zeit, feines Volks ohne große Begeben- 
heiten, blos dur fich felbft herausgeriffen worden; mit Schreden 
dachte er, daß eine Revolution notbwendig gerade folde 
Menſchen an ihrer Spite tragen müffe, und mancher jugendlicde 
Umwälzungöplan, den er mit dem gährenden Moſte der Leit getränft 
hatte, verſchwand vor feinen Augen in Einem bedeutenden Augenblick: nur 
der Ruchloſe fängt eine neue Welt an in ſich.“ — Neben jenem 
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Cyniker führt der Dichter eine Reihe von Charakterbildern ein, in denen 
fih die Hohlheit und Lügenhaftigkeit des Zeitalters ausprägt: der Dichter 
Waller, einer von jenen unglüdlihen Genied, deren Leben fih im 
Anempfinden fremder Begeifterung ausgibt, die, meil fie jede Empfindung 
zu einem Gedicht ummandeln, fih wie Nachtmandler in einer dichterifchen 
Zraummelt bewegen, aber durch die Fäden, welche diefe Traummelt mit 
der fittlihen Welt verbinden, mit verhängnißnoller Unfittlichkeit in das 
Reich der Wirklichkeit übergreifen. Auch diefe an ſich fehr fein ausgedachte 
Figur ift durch myſtiſche Aeußerlichkeiten entftellt. Seine Gedichte find 
duch einen fonderbaren Zufall in einen Kirchthurmfnopf eingemauert und 
er iſt untröftlih über ihren Berluft, bis er fte fich endlich von feinem 
elairvoyanten Sohn von da aus vorlefen und wieder dietiren läͤßt. Die 
intereffantefte Erfindung ift jener ficilianifche Herzog, der Gemahl der 
feommen Clelia. Hochgebildet und mit den feinften Empfindungen aus 
geftattet, wendet er feine Gaben nur zur Lüge an. Er hat die Kunft, 
alle Seelen zu durchſchauen und in feine Gewalt zu bringen. Ein row 
tinirter Weltmann, der die audgebehnteiten Studien gemadt, um ſchran—⸗— 
tenlo8 genießen zu können, die phufifche Luſt, mie den höchſten geiftigen 
Reiz, tritt er in entgegengefebten Masken auf, bald ala Diplomat, bald 
ald Gelehrter, bald als Schwarzkünſtler. Die Rollen, die er fpielt, ge- 
hören gewiffermaßen zu feinem Wefen: er empfindet in dem Augenblid 
wirflih, wo er die Empfindung ſpielt. Diefer Herzog, der fich unter 
einem fremden Namen bei feinem Schwager Karl eingeführt hat, verführt 
die fchöne Dolores dadurch, daß er ſich ihr ald eine Art Meſſias dar- 
ftellt. Nachher reift er ab und Dolores entdeckt im Schlaf ihre Schuld 
ifrem Gemahl. In feinem Gram de? Lebens überbrüßig, gibt er ihr 
ein geladene? Gewehr in die Hand, das fie ohne Abficht auf ihn abdrüdt. 
Er fällt zur Erde, aber ftirbt nicht daran, und die fehredliche Folge macht 
in ihr das Gefühl ihrer Schuld lebendig. Beide Gatten treten getrennt 
boneinander eine Wallfahrt an, um zu büßen, und finden fich dann 
unter dem Schuß eined Mluttergottesbilded zufammen, durch welches fie 
verföhnt werden. Die Begebenheiten find loſe aneinander gefädelt. Eine 
Figur nah der andern tritt auf, um irgendwelche Neflerion einzuleiten, 
und verſchwindet alsbald; die Handlung ftodt auf einmal, um durch aller 
hand Nebengefchichten unterbrochen zu werden. Die Sauptfachen werden 
mehr angedeutet ald ausgeſprochen. Mitten in einer Scene, die mit der 
ſcharfen Zeichnung und dem farbenreihen Humor der nieberländifchen 
Schule audgeführt ift, umfpannt plöglih das Grau einer nebelhaften 
Alegorie den Horizont, und diefelben Figuren, die wir eben lebensfriſch 
neben und gefehen, mit denen wir und unterhalten, und verftändigt, ver; 


wandeln fih in Abftractionen oder Geſpenſter. Von der einen Seite 
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fpielt die dunkle phyſikaliſche Macht, von der andern das uriheimliche Kicht 
der übernatürlichen Welt in die Nealität des Menfchenlebens hinein, und 
durch diefe falfche Beleuchtung wird das Wirkliche felber fich unverftänd- 
ih und unheimlich. Der Schluß überfteigt allen Glauben. jener 
Minifter, von beffen feiger Flucht wir zu Anfang des Romans gehört 
hatten, ehrt aus Indien als Nabob zurüd, mit einem indifchen Weibe. 
Er findet fein Schloß feftlih erleuchtet, feine zurüdgelaffene Gemahlin 
empfängt ihn an ber Schwelle mit ihren Kindern, und ba er feiner neuen 
Heirath wegen etwas in Berlegenheit geräth, fo beruhigt fie ihn, erzählt 
ihm, fie habe dag Gleiche gethan, und ftellt ihm eben jenen ficilianifchen 
Herzog ald ihren neuen Gemahl vor. Man behandelt fi gegenfeitig 
ſehr Höflih, obgleih in der Art und Weife doch etwas Befonderes ifl. 
Der Herzog beeilt fi, der ſchönen Tochter Hindoftand bie Cour zu 
maden, und reuffirt. — Auf den Kefer macht die ganze Gefchichte den 
Eindrud, ald ob er im Fiebertraum wäre. Die Gemahlin des Miniftere 
ift Iange vor Anfang bed Romans geftorben, der Herzog, der nicht mit 
ihr, fondern mit ihrer Tochter vermählt war, ift gleichfalld tobt; das 
Schloß ift viele SSahre hindurch unbewohnt und verfallen, und die Anver- 
wandten, die wir plößlich darin treffen, wiſſen wir in weit entlegenen 
Landen. Dem Minifter fängt die Sache an unheimlich zu werden: «8 
wird ihm endlih EHar, daß er es mit Gefpenftern zu thun hat, und er 
reift beimlih ab, ohne fi etwas merken zu laffen.. Mit dem Schlag 
Ein verfhwindet der Spuf, dad Schloß wird von dem aufgeregten Land⸗ 
volk an allen vier Eden angezündet.*) — In Arnim’3 zmweitem Roman: 

) „Mandhmal, fagt Göthe, 1810, als er über die mittelalterlihen Tendenzen 
fpriht, machen fie mir's doch zu toll. So muß ich z. B. mid wirklih zuräüdhal- 
ten, um nicht gegen Amim, der mir feine Dolores zufchidte, und den ich recht 
lieb babe, grob zu werden. Wenn ich einen verlornen Sohn hätte, fo wollte id 
lieber, er hätte fih von der B. bie zum Schweinekoben verirrt, ald daß er fich in 
den Rarrenmuft diefer legten Tage verfinge, denn ich fürchte fehr, aus diefer Hölle 
ift feine Erlöfung.” — Tieck äußerte fih über Arnim: „Er arbeitet faft planlos; 
er fchachtelt Anekdoten und Epifoden ein, die ihn gerade im Augenblid anfprechen, 
ohne fi um das Ganze zu fümmern. Er fpielt mit den Dingen, feine Poeſie 
befommt fo den Charakter des willkürlich Gemachten. Dft zieht. er im Augenblide 
an, und weiß zu intereffiren, aber ebenfo oft ftößt ex auch wieder ab durch dad 
Willlürlihe und Bizarre Mit Arnim und Brentano habe ich im Leben mande 
perfönliche Berührung gehabt, und fie fühlten fi, befonders in früherer Zeit, 
duch Manches in meinem Weſen angezogen. Wirklich flimmten wir in einigen 
Punkten überein. Dennoch ift immer etwas Fremdes zwiſchen uns geblieben, und 
dichterifch babe ich mich von beiden ftetd fern gefühlt. Es fehlte ihnen eines, 
was bei mir von der Poefie unzertrennlich ift, der reine und wahre Sinn für die 
Natur und das NRatürlihe. Bei ihnen kommt fie immer ald etwas NReflectirted 
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die ſchäne Iſabella von Aegypten, Kaiſer Karl's 5. erſte 
Jugendliebe (1811) iſt einzelnes von einem hinreißenden Zauber. 
Bei Eröffnung der Scene ſehn wir die junge Zigeunerin Iſabella unter 
dem Galgen, wie fie eine Alraunwurzel audgräbt, ala eben ihr Vater, 
ber gehängte Zigeunerfönig, mit der Krone auf dem Haupt, auf dem vor 
überfließenden Strom nah Aegypten ſchwimmt. Als die Wurzel aus— 
geriffen wird, hört man einen unendlich Elagenden, herzzerreißenden Ton, 
ber dad Mädchen tödten würde, wenn fie fich nicht die Ohren verftopft 
bielte. Der Alraun ift eine Art lebendiges, aber fehr häßliches Wefen, 
welches von der fchönen Iſabella mütterlich geliebt und gehegt wird. Gie 
feßt ihm eine Hagebutte ald Mund ein, die fie aus übergroßer Zärtlich- 
feit ſchief küßt: ein paar Wachbolderbeeren ald Augen und zum Ueber 
fluß noch ein dritte? in den Rücken, mit welchem er in den Seelen der 
Menſchen lieſt, bis man es ihm endlich eindrüdt. Iſabella ift ein naives 
Kind, die in ihrer Unfhuld den Erzherzog Karl bittet, fie doch mit 
einem Kinde zu befchenfen, welches Geſuch ihr auch erfüllt wird. Sie 
verfteht mit ihrer luſtigen Koketterie den ſtrengen Erzieher Karl's, den 
nachmaligen Papft Hadrian, fo zu bethören, daß er die Augen zudrückt: 
dabei muß auch jened Alräundhen eine Rolle fpielen. Died fleine Männ» 
hen ift boshaft und eite. Er nennt fih Cornelius Nepod und will 
Feldmarfchall, wenigftend Corporal werden. Mit geheimem Verdruß er- 
innert er fich an die frühere Zeit feines LXebend, wo er unter dem Galgen 
mit gemeinem Bolf, mit Ameifen und ähnlichem Ungeziefer Bekanntſchaft 
machen müflen. Wilhelm von Dranien ftellt ihm für Geld und gute 
Worte die fchriftliche Beſcheinigung aus, er fei fein Geſpenſt, er fei viel 
mehr im Kriege fehr gut zu gebrauchen, da man ihn den Soldaten in die 
Taſche ſtecken Fönne, von wo aus er den Feind gefährlich überrafchen 
würde. Der jchlaue Chievred, Karl’? Erzieher, macht ihn zum Yinanze 
minifter, weil er als Wünfchelruthe verborgene Schäbe zu entdeden weiß, 
und läßt ihm Sfabella zur linken Hand antrauen. Der arme Cornelius 
nimmt aber ein böſes Ende. Statt der wirklichen Ssfabella wird ihm ein 
Golem in die Hände gefpielt, eine Lehmfigur, die durch Hererei Leben 
und Berftand erhält, und als diefe durch neue Hexerei wieder in Staub 
verwandelt if, verfällt dad Männchen in Verzweiflung und läßt fi) vom 
Zeufel zerreißen. Neben diefem Alräunchen fpielt die Hauptrolle ein 
„todter Bärenhäuter“, das Geſpenſt eined Geizhalſes, der neben feinem 
Schatz begraben liegt, und ber durch feinen fortlebenden Geiz, als diefer 
Schaf gehoben wird, fich angetrieben fühlt, ihm zu folgen und bei dem 





und Gemachtes heraus; ed ſcheint, als fei es ihnen nicht rechter Ernſt mit der 
Sache, als fei es ein Spaß.“ 
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neuen Befiber in Dienft zu gehn. Er erhält tägl’h einen bedeutenden 
Kohn, und hofft dadurch feinen Schab allmählich wieder zu erwerben. 
Obgleih Gefpenft, bat er einen ftarfen Appetit, und dadurch wächft 
ihm immer neued Fleifh an. In dieſem neuen Fleifh Liegt zugleich 
menfchlide Gutmüthigkeit, und während er als Gefpenft dem gemein- 
ften Egoismus folgt, läßt er fih als Halblebendiger von natürlichen 
Gefühlen beftimmen. Sfabella führt endlich ihr Volk, die Zigeuner, nad 
Aegypten zurück und wird als Herzogin anerkannt. Sie ftirbt in dem⸗ 
felben Jahre mit ihrem alten Liebhaber Karl 5., nachdem fie vorher ein 
Tobtengericht über fi hat halten laſſen. — Das „vermilderte* Drama: 
Halle und Jeruſalem (1811) dürfte wol in der gefammten euro: 
päifchen Literatur nur in einigen Stüden von Brentano jeinedgleichen 
finden. Cardenio, Sprecher eines geheimen Ordens, dabei tüchttger Zecher, 
ausgezeichneter Paukant, keuſch mie alle Helden unſers Dichter®, vertieft 
fih in die Minfterien der geheimen Gefellihaft, bis eine wahre Liebe ihn 
über die Nichtigkeit feines bisherigen Treibend aufflärt; er Löft den Orden 
auf, geräth in Zweifel und Verwirrungen, fällt dann in die Netze einer 
geiftreihen und empfindfeligen Buhlerin, wird plöglid von Reue und 
einer myſtiſchen Sehnfucht nah) dem heiligen Grabe ergriffen, pilgert mit 
jener Schönen nad Sserufalem, wo fih alle Befannte aus Halle zuſam⸗ 
mentreffen, und wird dort, erfhöpft von einer mühſamen Weife, unter den 
Füßen der frommen Chriften, die nad Sserufalem pilgern, tobtgetreten. 
Uber bei feinem Tode wird er von einem wunderbaren Richt, das von dem 
Jeſuskinde ausftrömt, erleuchtet und geheiligt. Dad Stüd fpielt um bie 
Zeit, wo der Capitän Sir Sidney Smith um Aere kämpfte. Eine Menge 
baroder, ediger und doc zugleih verſchwommener und nebelhafter Ge 
falten bringen in die Scene größere Abwechſelung: ſchmuzige kindesmör⸗ 
derifche Juden, britifche Seehelden, Matrofen, Kuchenweiber, Sefpenfter, 
Heren, Vampyre u. f. w.; audy ber ewige Sube, der fich fpäter ala Ear- 
denio's Vater ausweiſt, obgleih man noch im Unflaren bleibt, ob es wirk⸗ 
lich der ewige Jude ift oder nicht, ober vielleicht gar ein Gefpenft; endlich 
der Teufel felbft in eigner Perfon mit etwas humoriſtiſchem Anftrid. 
Man hat feinen Begriff davon, welchen Eindrud der Dichter. beabfichtigt; 
e8 geht alled fo wahnfinnig durcheinander, daß es audfieht wie ein Bros 
duct der Blafirtheit, die, weil fie fi unbefriedigt fühlt, nach bdiefem und 
jenem greift, um es fogleich wieder wegzuwerfen. Diele Perfonen treten 
nur auf, um ein paar Worte zu fprechen und dann fofort zu fterben. 
In dem Trauerfpiel: Die Gründung Prag’? (1815) wollte Bren- 
tano die Sefammtanfhauung eined PBeitalterd geben, deſſen Bild und 
abgefehn von ben Berichten einzelner dunkler Ehroniften, verloven gegan- 
gen war, Es follte fi) mit dem ganzen Inbegriff feiner Empfindungen, 
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Ideen, religidfen Vorftellungen und Sitten barin fpiegeln, und biefe Mo» 
mente follen das ganze Gedicht geiftig fo durchdringen, daß jeder einzelne 
Zug, ja jeded Wort mit Nothwendigkeit daraus hergeleitet werden könnte. 
Da von ben altböhmiichen Vorftellungen in lebendiger Ueberlieferung nicht? 
mehr vorhanden war, fo nahm der Dichter feine Kenntnig von den ſämmt⸗ 
lichen flawifhen Stämmen zu Hülfe, namentlih von den Ruſſen und 
Sudflawen, in deren ifolirtem und wildem Leben fi Traditionen der Vors 
zeit erhalten hatten. Alle einzelnen Notizen aus dieſem weitläufigen 
Gebiet werben cumbinirt, durch die lebendigern Vorftellungen, die wir von 
dem Weſen bed Aberglaubend, 3. B. aus unfern eignen Hexenproceſſen 
entnehmen, gefärbt und durch naturphilofophifche Vorftellungen vergeiftigt. 
„Die Heren, die Zaubereien, ber Aberglaube ftehn im Garten des Welts 
naturforjcherd wie verdorrte, nicht perennirende Pflanzen und Stauden; 
find fie von feltuen Sefchlechtern, fo verdienen fie eine jo ernjthafte Würs 
digung-und Unterfuhung, als irgend Conchylien auf Berggipfeln, ausge: 
grabne Mammuthgerippe oder fonft Fußtapfen der Urmelt, die längſt vor 
übergeiwandelt ifl. Die empirifche Grimaffe höherer Götterkunſt oder das 
Wunderwirken der Hölle legt und mit feinem ganzen Coftüm in taufend 
Hexenproceſſen vor Augen und lebt noch in Tebendiger Sage. Im Leben 
begegnet und oft der tiefite Aberglaube, wenn ihn die höchſte Wiffenfchaft 
bereitd fchon wieder als eine Erſcheinung unterfucht, zu der die Geſetze 
verloren gegangen.“ — Um „bie Gründung Prags“ richtig zu würdigen, 
müflen wir e8 im Zuſammenhang mit den mythelogifhen Forſchungen 
der Gebrüder Grimm betrachten. Etwas von der Dvination, mit der fie 
aud vereingelten Lieberlieferungen ein Syſtem des alten Heidenthums zus 
fammenfesten, ift in Brentano’3 Werk vorhanden. Allein jene mytholos 
gischen Gebilde würden im Gedicht nur dann eine Fünftlerifche Berechti⸗ 
gung haben, wenn fie zur Berfinnlihung einer fittlichen Idee oder eine? 
lebendig angefchauten Ereignified dienten. Etwas berart fchwebt zwar 
dem Dichter vor. Er läßt in einigen höher begabten Geiftern des böh- 
mifchen Volks den dunkeln Inſtinet einer beflern Religion aufgehn, und 
ee kommt dieſem Drange durch die Darſtellung einer chriftlihen Figur 
entgegen. Allein einmal find dieſe widerftrebenden Momente in feinen 
dramatifchen Rapport gebracht, das Chriftenthum ift nicht der Gipfel der 
Sandlung, nicht die flegreihe Eultur, welche die überwundne Barbarei zu 
Boden fchlägt, es fpielt nur wie ein fremdartiger, geifterhafter Schein auf 
der chaotiſchen Woge der Leidenſchaften, die in dieſem Drama durcein- 
ander wüthen, und macht den Sinn des Gedichts nicht deutlicher, Der 
weiße Gott war dem Dichter unnahbarer als der ſchwarze; er hat Feine 
finnliche Vermittelung gefunden, keine Traditionen und Anſchauungen, die 
ihn belebt hätten, und darum iſt ihm der Geiſt des Chriſtenthums ein 
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bloßer Schemen geblieben, während er für die finftern Geftalten der Racht 
Karben und Linien gefunden hat, die eined Callot würdig wären. Den 
Schauder, den Hoffmann unter günftigen Umftänden hervorruft, erregt 
Brentano freilich nicht; dagegen hält er fi von eigentlicher Trivialität 
frei. Die wüſten Zuftände find mit zu ſcharfen Strichen gezeichnet und 
unter fih fo zufammenhängend, daß wir mit einem ähnlichen Ssuterefle 
daran gehn, wie an bie Befichtigung eines worfündflutlichen Ungeheuers, 
freilich mit dem Unterfchied, daß wir es bei dem letztern mit einer Reali- 
tät zu thun haben, während und bei den mythologifhen Bifionen des 
Dichters doch eigentlich nur die Natur feiner eignen Phantafie Gegenftand 
if. Da dad Gebicht wenig befannt ift, geben wir von diefer mytholo- 
gifhen Probuctivität eine Probe. Es ift der Monolog einer Here Zwratfa, 
der Mutter der Amazone Wlafta, der eigentlihen Hauptperfon des Stücks. 
„Bald reißt der Hahn mit fihelförm’gem Schrei ins Herz der Nadt, 
und bricht die Zauberei. Jetzt muß es fein, eh noch der graue Saum 
des Himmeld fih in Blut ded Safrans taucht, eb Morgenluft in Thau 
und Duft dem Traum die zauberifchen Larven noch zerhaucht. O Kifi- 
mora, Traumgott, fteh mir bei! Schon in Triglawa's, deiner Mutter, 
Schoos triebft ungeboren du Verrätherei, Thr ward dad Herz in Liebes— 
fehnfuht groß, und mit dem Monde ihre Buhlerei gabſt ihrem Herrn, 
dem finftern Tſchart, du bloß. Da riß er, zmeifelnd, wer dein Vater fei, 
erzürnend dich aus ihrem Schoofe los; fie fluchte dir und gab dich vo 
gelfrei, und zwifchen Naht und Tod fiel dir dein Loos, gefpenftifch Kind, 
ind Reich der Zauberei. Die Naht des Himmel! baft du losgeriſſen, 
Verräther, von des Abgrunds Finfterniffen; und zmifchen beiden faugft du 
nun, Baftard, ded Zwitters Bruft, des Schlafd, der Amme ward. Die 
ein Bampyr trinkft du fein friedlih Blut, ihn mit des Traumes Heuchler 
flügeln fächelnd, daß er ſich reich und felig glaubt, und lächelnd bin- 
fhiffet auf der goldnen Lügen Flut. Auch beifeft du ihn wol mit 
ſchwarzem Zahn und jagft ihn athemlo® den Feld hinan, wo unter ihm 
ein Chor von Geifterfhwänen fein Sterblied fingt auf bitterm Meer der 
Thränen. Oft liegſt du Bleiklump mit dem dummen Alpe auf edler 
Bruft und ſchmuz'ſt dad Neben ein u. f. w.” — denn es gebt noch eine 
ganze Weile fo fort. — In diefen wunberlichen Geſchichten bezieht fich 
jeder einzelne Punkt auf beftimmte mythologifche Traditionen, und dabei 
bat e8 Brentano doch verftanden, diefe Traditionen fo weit zu ibealifiren, 
daß fie ungefähr ein Symbol von dem Wefen des Traums geben, wie es 
fih im Kopf einer Here geftalten mag. — Die weibliche Leibwache der Ribuffa, 
die nach dem Tod ihrer Gebieterin, wie die Sage berichtet, den böhmifchen 
Mägdekrieg begann, fehildert Brentano mit all den Umftänden, bie man 
bei zügellofen Mannweibern vorausſetzen darf, wie fie fich untereinander 
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betrinken, alle® Eurz und Elein fchlagen u. |. w. Das wird um fo wüſter, 
da nicht weniger ald zweiundzwanzig Amazonen auftreten, jede mit einer 
gewiſſen Phyfiognomie. Trotzdem ift in der Zeichnung einzelner unter ihnen, 
namentlich der finftern Wlafta, eine nicht gemeine Kraft, und einzelne Scenen, 
3. B. der Moment, wo das hochmüthige Weib fih um die Liebe eines Mannes 
bewirbt und darüber in dag nie gefannte Gefühl der Scham verfällt, find 
poetifh und felbft mit finnlicher Vebendigfeit gedacht. Dagegen fehlt ed auch 
nicht an burlesfen Stellen, die mehr als eyniſch find, und die Sprache wird 
zuweilen mit einer Freiheit behandelt, bie an Frechheit grenzt. Darunter ift 
die merfwürbdigfte die Emancipationspredigt der Wlaſta. — Von Arnim’? 
größtem hiftorifhen Roman: Die Kronenwähter erfhien zu feinen 
Lebzeiten nur ber erfte Theil: Berthold’3 erfted und zweites Leben 
(1817). Er fpielt in der Zeit des Kaiſer Marimilian. Die Scene er 
öffnet fich in der Ärmlichen Behauſung eine? alten Thürmers, deffen Frau 
niht vom Thurm berunterfann, weil fie den Schwindel hat, nicht, wie 
der böfe Leumund fagt, weil fie zu di für die enge Wenbeltreppe ift. 
Später wird fie von außen durch eine Mafchine heruntergemunden. Ein 
feltfamer Hornftoß ruft den Wächter herunter. Bon einem finftern Reiter 
wird ihm ein Sind übergeben mit der Warnung: Gedenke deines Schwurs ! 
Er ſchaudert zufammen, aber in einem gemüthlihen Augenblick vergift er 
doch diefen Schtour, nicht? audzuplaudern, und erzählt feinem Weib und feinem 
Haußsfreund, dem Privatfchreiber Berthold, feine Geſchichte. Er hat früher 
bei den Sronenwächtern gedient, einer müftifch alterthümlichen Verbrübes 
rung, bie den Zweck hat, die Hohenftaufen auf den Thron zu fegen und 
mit ihnen dag Mittelalter wieder heraufzubefchwören. Ihre Hauptbefchäfs 
tigung tft, da® Gefchleht der Hohenftaufen fortpflanzen zu laffen und zu 
feiner künftigen Beſtimmung zu erziehn. In der Regel aber werden die 
einzelnen Hohenſtaufen, fobald fie ein Sind erzeugt, von ihren Erziehern 
felbft erfchoffen, weil ſie Geheimniffe ausplaudern. Die Kronenmwächter 
find alte, knorrige, finftere nur im Mittelalter lebende Gefellen und woh— 
nen in einem verzauberten Schloß, dad zum Theil von Glas ift, und in 
deffen hochſtem Thurm die alte Krone der Hohenftaufen aufbewahrt wird. 
Die Hobenftaufen felbft haffen einander bis auf das Blut, und e8 fallen 
unendlide Mordthaten unter ihnen vor. Sobald der Thürmer feine Ges 
ſchichte erzählt, trifft ihn ber rächende Pfeil eines Kronenwächters. Seine 
Frau verheirathet fih mit jenem Hausfreund, ver ihr zu Liebe Thürmer 
wird und das Hohenftaufenfind, ebenfall® Berthold genannt, zum Schreiber 
erzieht. Seine Dienftzeit, ſowie überhaupt das ftädtifche Kleinleben jener 
Tage ift im Detail mit aller Gemüthlichkeit des niederländifchen Humors, 
man kann wol fagen mit Meifterhand ausgeführt. Der fchüchterne junge 
Schreiber in feinem alterthümlichen, künſtlich zufammengeflidtten Mod ver 
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Tiebt fih in Apollonia, die Tochter feined Bürgermeifterd, der ihn deshalb 
mit Fußtritten aus dem Haufe jagt; er fommt in feinem Gram in einen 
verzauberten Garten, wo plötzlich das lange verfchwundene Schloß ber 
Hohenſtaufen fi ala Viſion oder Realität, man weiß nicht genau, feinen 
Blicken zeigt. Hier erfährt er von einem Kronenwächter feine Geſchichte, 
- £auft den Platz, legt darauf eine Tuchfabrik an, wird reich und endlich 
Bürgermeifter, aber er ift fiech und hinfällig und dem Sterben nahe, big 
ihn der Schwarzfünftler Kauft, ein wüfter, großfprecherifcher und bo8hafter 
Trunkenbold, dur ein neuerfundenes chemifched Experiment herftellt und 
verjüngt, indem er das überfchwellende Blut eined überkräftigen Knaben 
in feine Adern leitet. Diefer Knabe Konrad ift gleichfalld ein Hohen: 
ftaufenfind, der von den Kronenwächtern beauftragt, den Kaifer Marimt- 
lian zu ermorden, da er das Geheiß nicht vollziehn wollte, um ihrer Rache 
zu entgehn, Dlaurergefelle wurde. Berthold wird in einer Deputation zum 
Kaifer geſchickt und fieht dort fo ftattlich aus, daß eine Prinzeffin ihn für 
den Kurfürften von Brandenburg hält. Er beirathet endlich die Tochter 
feiner alten Geliebten Apollonia , die ihm noch immer zugethan ift und 
der eiferfüchtigen Tochter manche? Herzeleid bereitet. Diefe jelbft ift in einem 
züchtigen Einverftändniß mit dem jungen Konrad, dem fie heimlih Schin- 
fen zuſteckt. Bon da an dreht fih die Geſchichte um einen Brunnen, ben 
Berthold's wirthichaftlide Schwiegermutter gern neben dem Haufe haben 
möchte. Um das zu bewerfitelligen, verlegt er ald Bürgermeifter die Rechte 
der freien Reichsſtadt, indem er wider ihren Willen eine Gaſſe verfperrt. 
Diefe Geſetzloſigkeit erregt in ihm die Stimme des Gewiſſens und zieht 
viel häusliched Elend nad fih. Später macht Berthold mit feiner Frau 
einen Befuh auf dem Stammfchloß der Hohenftaufen, wo ed fehr unbeim- 
lich bergeht. Der eine trachtet dem andern nad dem Leben. Dort er 
fahren wir Näheres von den SEronenwächtern, die fih in ihren Mußeftun- 
den im SHolzfchnittftil von der Urzeit der Hobenftaufen unterhalten. In 
jener Urzeit legten fi die Könige, felbft wenh fie incognito reiften, mit 
der Krone auf dem Haupt zu Bette, und wurden daran erkannt, wenn 
die Müge berunterfiel, die fie darüber gezogen hatten. — Zum Schluß 
wird Berthold ermordet. — Arnim hatte fih bei feinem Roman einen 
Plan vorgefest, der mit feinen großen-"Perjpectiven an Heinrich von Df 
terdingen erinnert. Er wollte ein Gefammtbild von ber Gultur Deutſch⸗ 
ande im Uebergang vom 15. zum 16. Jahrhundert geben, das Ritter: 
und Hofleben, das Stäbtewefen, den Bauernfrieg und die Reformation mit 
ihren Auswüchſen darin aufnehmen und dur fombolifche Beziehungen 
diefed Zeitalter mit der Vorzeit und ber Zukunft des beutjchen Volks ver- 
fnüpfen. Wenn man die bedeutenden Vorſtudien in Anſchlag bringt, die 
ihn zu einem der größten Kenner der Sittengejhichte des 16. Jahrhun⸗ 
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derts machten, ferner das tiefe, zumeilen überrafchende Verſtändniß für die 
geheimen Beziehungen der Gefchichte, dad überall heroortritt, wo er nicht 
fomboliftet, enblih das große plaftifche Talent in der Darftellung des De 
tails, fo tft ed im höchſten Grade zu bedauern, daß der Entwurf nicht 
zur Ausführung gefommen if. Aber Arnim hatte feinen Begriff von 
fünftlerifcher Compofition, ja er verftodte ſich mit einem gewiffen Eigenfinn 
felbft gegen die Eleinen Hülfemittel, durch welche Naturaliften ihrem maf- 
fenbaft durcheinander geworfenen Stoff den Anfchein eine? idealen Zufam- 
menhangs zu geben pflegen. Er will dad Beftreben kritifiren, die Zukunft 
eined großen Volks auf Biftorifche Reminiſeenz zu gründen; an ſich ein 
löbliher Vorſatz. Aber daß er diefe jedem biftorifchen Zeitalter immanente 
Neigung zur Reaction einem myſtiſchen Geheimbund unterlegt, der nicht 
nur nie eriftirt hat, ſondern deffen Eriftenz allen hiftorifhen Vorausſetzun⸗ 
gen widerſpricht, und deifen Handlungsmeife um fo zweckwidriger und 
lächerliher außfteht, je verwidelter fie ift, das ift ein Midgriff, den man 
nur aus einer falfchen Doctrin erklären kann. Die Idealiſtrung der Wirk—⸗ 
lichkeit kann nicht darin beftehn, daß man ein ber Wirklichkeit widerſpre⸗ 
chendes Motiv in biefelbe einführt, fondern daß man ihre wefentlichen 
Motive, die im gemeinen Leben auseinander fallen, zu einem harmonifchen 
Ganzen Eryftallifirt. — Selbft diefer Fehler hätte noch ausgeglichen mer 
den können, wenn Ber Dichter feinem Stoff nur einigermaßen einen feften 
fünftlerifhen Willen entgegengebracht hätte, ftatt beffen läßt er fich vom 
Stoff überyältigen, und wir finden nirgend die ordnende Hand des Künft- 
ler, fondern nur daß blinde, zumeilen geradezu wahnfinnige Walten des 
Zufall. Die Gefhichte ift ein fo wüſtes Durcheinander, daß man in 
einem Traum zu ſchweben glaubt; -aber dazu find die Geftalten wieder viel 
zu wenig luftig und phantaftiih. — In feiner Richtung auf das deutſche 
Mittelalter weicht Arnim wefentlih von den Nomantifern ab. Gleich der 
biftorifchen Schule war er proteftantifch, und meil er die beutfche Geſchichte 
mit norddeutſchem Ernft auffaßte, in der Hauptfache antightbellinifh. Wenn 
man fih nur die Mühe gibt, ed aufzufuchen, fo findet ſich in feiner Ber 
urtheilung des deutfchen Lebens ein gejunberer Sinn und ein tiefered Ver⸗ 
ſtaͤndniß, ala bei einer großen Zahl der Tugendbündler, Burſchenſchafter und 
friſch froh⸗ romm⸗freien Turner, die deutſch zu fein glaubten, wenn fie eine 
abenteuerliche Tracht anlegten, fich in einer unzufammenhängenden Sprache 
auddräcten, und dann ala Ideal einer deutichen Berfaffung eine Studen- 
tenrepublif mit einem hobenftaufifchen Kaiſer an der Spige  erträumten. 
— Am tollſten nimmt fih die Mifhung von Traum und Leben in Ar- 
nim's Theater aus. Ueberall ſcheint ein gefpenftifches Licht in das breite 
und fpröde Detail der Gefchichte hinein. Der mangelnde Idealismus des 
Stoffs fol durch eine zweite übernatürliche Welt erfegt werben, bie über 
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die närriſch wehmüthigen Gefchichten eine geifterhafte Dämmerung breitet, 
ſich mit der Realität nicht recht vermifcht und fih doc nicht ſtrenge von 
ihr ſcheidet. So poffenbaft diefe buntfchediigen Harlefine fih tum 
meln, man kann nicht über fie lachen; fo greulich das Schickſal wüthet, 
man wird nicht erfchüttert; fo feltfam die Abenteuer wechfeln, man wird 
nit gefpannt. Die dramatifche Form ift ganz zufällig, in der Compofi- 
tion — wenn man diefen Ausdruck überhaupt anwenden darf — ift kein 
Unterfhied gegen die Romane. Ueberall fpricht der Dichter, nur in ver 
jhiednen Masten. — Eine Reihe diefer Stüde, z. B. „Jan's erfter und 
zweiter Dienſt“, „das Loc oder dad wiedergefundne Paradies“, „Herr 
Hanrei“ , „Semand und Niemand“, find in der Manier der alten Pup⸗ 
penfpiele. Es ift noch der Nachklang der Tied’Ichen Ironie, die aber bei 
dem lestern bewußt ift, während Arnim ſich felber einzureden ſucht, er 
treibe etwad Wichtiges, wenn er einem alten Handwurft einen neuen 
Schnurrbart malt. — Die beiden gefchichtlichen Genrebilder: Glinde, 
Bürgermeifter von Stettin und der Strahlauer Fifhzug find 
voll von eigenthümlichen Geftalten und in einer fchönen vaterländiſchen 
Stimmung; aber fie geben nur dad unverarbeitete Material. Wäre in 
diefe bunten, dreiften farben eine orbnende und geftaltende Zeichnung ge 
fommen, fo würden fie nicht? zu wünfchen übrig laſſen. Anſpruchsvoller 
tritt der Auerhahn auf, ein hiſtoriſches Stüd, welches die höchſte Tragif 
und die höchſte Komik vereinigen fol, aber in einer fo bunten Mifchung, 
dag man die richtige Stimmung nicht findet. Ein Landgraf von Thüringen 
hinterläßt drei illegitime Kinder, die in dem veröbeten Schloß ihr Leben in 
der Einfamkeit fortführen: dem einen wachfen vor Langeweile die Beine 
unter dem Tiſch fort, der andre beflagt fich, daß fein guter feliger Water ihm 
feinen Fußtritt mehr gibt und ihm babei ein Stück troden Brot zumwirft. 
Sie werden von ihrem Stiefbruder, dem elfernen Landgrafen, aus bem 
Schloß getrieben, der endlich im Sähzorn feinen frommen Sohn tödtet 
und dur feinen Halbbruder erfchlagen wird. Die tomifchen Charaktere 
find glänzend außgeführt, einige mwildstragifche Stellen von echter Poefie, 
aber die Mofaikarbeit des Ganzen wiberfteht auch der geduldigften Neigung 
des Leſers. — In einem andern Städ: die Belagerung von Wefel, 
läßt fih der ehrliche Niederländer, welcher die Stadt von den Spaniern 
befreit, in einem Traumgeſicht die zur Durchbrechung der Palifaben noth, 
wendigen Werkzeuge befchreiben: fo greift der Spuf felbft in die materiell 
ften Handlungen ein. — In dem Drama: der ehte und der falſche 
Waldemar ift das nordifhe und feemännifche Heldentbum in feiner 
rohen Tüchtigfeit, was Ton und Farbe betrifft, fehr gut gefchildert. Auch 
die Schuld ded Helden, die den Wendepunft feines Lebens bildet, if 
fräftig empfunden: aber die Geſchichte ift fo undeutlich erzählt, jo vielfach 
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duch poffenhafte Epifoden unterbrochen und gegen den Schluß hin mit fo 
unklaren myſtiſchen Spielereien duchflodten, daß und Verftändniß und 
Geduld ausgeht. Die fittlichen Kragen werden im Anfang mit großem 
Ernft behandelt, aber an unklare Berhältniffe geknüpft und fallen endlich 
ganz auseinander; die an fich vortreffliden Marimen verlieren mit ber 
beftimmten Anwendung ihren Werth. Wenn Waldemar, der ſich zu An« 
fang in ſchwierigen Verhältniffen würdig bewegt, einer einzelnen Schuld 
wegen die ihm von der Vorſehung beftimmte Stellung aufgibt und ſich 
in einer elfjährigen Bußfahrt zwecklos umbertreibt, um endlich mit ber 
Erklärung abzugehn: „Sch bin Fein Geift ded alten Waldemar, nur 
Schatten feines Geifted, ich lebe und bin geftorben, ich bin mir felbft und 
andern ein Räthſel, Ihr feht mich nicht wieder, doch lernt die Lehre noch 
von mir, daß aller Trug erft mit der Sünde in die Welt gekommen“ — 
fo ift das ein fehr unbefriedigender Ausgang, der durch die angefügten 
komödienhaften Genrebilder keineswegs verfühnt wird. — Sin dem Trauer 
fpiel: Die Gleichen (1819) bat der Dichter der Sache dadurch eine 
eigenthümliche Wendung gegeben, daß zum Schluß der Graf von beiden 
Frauen verlaffen wird, und daß beide einen andern Gemahl finden. Wäre 
diefer Ausgang durch die innere Structur ded Dramas herbeigeführt, fo 
würde dad Problem vielleicht nicht ohne Intereſſe fein: aber es geht rein 
aus dem Zufall hervor, wie denn überhaupt der Zufall in diefem Reich 
der Träume die unbedingte Herrfchaft führt. Die Ereigniffe find maffen- 
haft aufgehäuft, aber ohne Inhalt; fie verlaufen ohne Folge und bie 
Motive werben vergeffen. Die Schuld ift nad allen Seiten hin fo ver 
widelt, daß man fie nicht überfieht, man weiß nicht einmal, wie fich der 
Dichter dazu ftellt, ob er. die Schuld in den Gedanken oder in die That 
verlegt. Die Perfonen verwandeln fih im Nu in ihr Gegentheil, viele 
werben umgebracht, ohne daß man Theilnahme empfände, um fo weniger, 
da fie alle Augenblicdle wieder aufmachen, und da man nie weiß, ob es 
mit dem Tode Ernft oder Spaß if. Es waltet ein dunkles Traumleben, 
zu welchem der durchklingende Gedanke der Vorfehung nicht ftimmt, und 
daneben eine ängftliche Scheu vor der eignen Romantik, vor dem allego- 
riſchen Gefpenftermeien , das bald mit dem nüchternften Rationalismus 
aufgelöft, bald mit dem unbefangenften Aberglauben feftgehalten wird. 
Die Stellung des Dichterd zum Glauben der Kirche — ein höchſt 
harakteriftifches Zeichen — ift ganz unklar: viele könnte der ärgfte Frei⸗ 
geift,, vieled aber auch der gläubigfte Schwärmer gefhrieben haben. — 
Die wunberbarfte Dichtung des Nachlaffes ift die Päpſtin Johanna. 
Der Dichter hat die mittelalterliche Sage, daß in der Kirchenverwilderung 
des 9. Jahrhunderts einmal ein Weib den päpftlichen Thron beftieg, zu 
Grunde gelegt und einzelned mit der Tendenz einer hiftorifchen Schilde 
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rung audgeführt. Aber diefe Darftellungen werben nicht nur durch ein 
phantaftifches Jenſeits, fondern auch durch Beziehungen auf die Gegenwart 
beftändig unterbrohen. Alle denkbaren Versarten, Profa, Dialog und 
Erzählung find auf das buntefte durcheinander geworfen, Legenden, Balla⸗ 
den und Lieder in großer Zahl eingemifht. Da gleich zu Anfang nicht 
blos der leibhaftige Teufel, fondern auch ein allegorifhes Wein, Me 
landyolia, die Mutter der Johanna, auftritt — noch dazu im Innern 
ded Hefla — fo werden wir in eine Stimmung verfest, daß und nicht? 
mehr befremden würde, auch wenn die Menſchen anfingen, auf dem Kopfe 
zu gehn und mit den Füßen zu fprehen. Dann aber werden wir zu 
weilen mitten in dem bunfelften Märchenweſen durch einen handgreiflichen 
Rationalismus, durch verftändige und eindringlide Marimen und durch 
eine holzſchnittartige Genrezeichnung in Erftaunen gefest. Man fieht wohl, 
baß der Dichter darauf audgeht, den Geftalten bed mittelalterlichen Volks⸗ 
glauben? Fleiſch und Blut zu leihn; manche burledfe Schilderungen vom 
Zeufel find mit köſtlichem Realismus ausgeführt. Aber er ift viel zu 
reflectirt, um bei der Naivetät einer ſolchen Zeichnung ftehn zu bleiben, 
es fpielt doch wieder alled ind Symboliſche und Allegorifche, und bie Ge 
ftalten, faum entworfen, löfen fi wieder in Beziehungäbegriffe auf. 
- Bumeilen hat er offenbar die Abficht zu philojophiren, zumeilen aber ver 
tieft er fi blind und gedanfenlod in den Stoff. So fommt es, daß bie 
vortrefflichften Marimen beziehungdlod verlaufen, obgleich fie immer viel 
zu denken geben*); es fehlt der Abſchluß, die Gedanken haben etwas 
Unfertiged und Embryoniſches. Auch wo er hiftorifche Ereigniffe analufitt, 
werden wir zumeilen won einem auffallenden Verſtändniß überrafcht**); 
nur treffen und ſolche Gedanfenblige zum Theil bei Gelegenheiten, die 
eigentlich jeden Gedanken ausfchließen follten, weil fie in das Gebiet der 
inhaltlofen Erſcheinung gehören. In feinen roheften Geftalten verbirgt 


*) „Er ift eine von den leihtfinnigen guten Seelen, mit denen der Himmel 
am meiften wirken kann, weil fie am menigften ſich fennen, meil Abfiht und 
Örundfag die reine Anfiht der lebendigen Welt ihnen am wenigſten färbt.” 
„Diefe fheindare Ruhe in einer Angelegenheit bed Gewiſſens, die ale biö zur 
Raſerei erhipt, ift die gefährlichſte Aeußerung der alles überfhauenden Gelehrfam- 
feit, die in der Beurtbeilung unendlich viel umfaßt, das zu einer Thätigkeit des 
ganzen Lebens erhoben ſich gegenfeitig ſchrecklich zerflören würde.“ — Ich knie 
vor Gottes Thron, vor diefer Welt erfchroden, wie fie fo ſchaudernd fhön, wie fie 
fo berzlicy gut, fo voll von Epielerei und voll von Uebermuth.“ — 

*) So fragt er fi einmal, wie Marozia das Papſtthum beherrſchen konnte: 
— „Weil fie gemein, aber vollftändig gemein war und deswegen feine nothwen⸗ 
dige Anfiht der Dinge, keinen Wunſch der Roth und Gemeinheit überſah; dies 
aber bedarf jeder, der den Anfang einer freien Bollöverfaffung leiten will.” 
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fih eine Welt von Ahnungen und Gefühlen, dennoch Hinterlafen fie nur 
einen geringen Eindrud: wie eine in ber Mitte abgebrochene Dialektik, 
die fi erft im Fortgang mehr zufammenfaffen müßte, um auf irgendeine 
Weiſe verftändlich und Iehrreich zu werben und durch ein bleibende Sins 
tereife zu feſſeln. Arnim ftürzt ſich muthvoll in die wildeiten Bewegungen 
der GSefchichte, wo Vergangenheit und Zukunft, dag Befchränftefte des 
Gegebenen, Ueberlieferten und das Ueberſchwenglichſte des Geahnten und 
zu Erreichenden fih zu gleicher Zeit aufdrängt und “Darftellung fordert. 
Aber es fehlt ihm Ruhe und Beftimmtheit. Zuerſt entfteht ein wüſtes 
Gewühl von Ereigniffen, ein Knäuel widerwärtig verfchlungener Perfonen, 
die alle Ruhe der Entwidelung zerftören und bei dem unmöglichen Bes 
fireben, dem, was erft werden fol, Umriffe und Geftaltung zu geben, jede 
gegebene Geftalt vernichten. Verworrene Maffen, beren Gegenwärtiges 
und Zukünftiges nebelhaft ineinander verfehlungen ift, können nur durch 
die grellften Contraſte auseinander gehalten werden. Sohanna wird im 
Verlauf des Buchs von einem idländifhen Gelehrten, Namend Spiegel: 
glanz, der troß feines barocken Ausfehnd und feiner intimen Bekanntſchaft 
mit Lueifer ſtark an den Tieckſſchen Neftor erinnert, in dem Glauben 
erzogen, fie fei ein Stnabe, hart behandelt und häufig gefchlagen. Einmal 
erwacht in ihr das Gefühl der Kiebe zu einem römifhen Mädchen. Er- 
ſchrocken offenbart ihr Spiegelglan; das Geheimniß ihres Geſchlechts, 
worauf fich ergibt, daß jenes angeblihe Mädchen ein verkleideter deutſcher 
Pfalzgraf iſt. Spiegelglanz fällt ihre zu Füßen und erklärt fie für eine 
Söttin. Es folgen Scenen, die an die jungdeutfche Poefie erinnern, 
3 B. wie fie ald Göttin die Statue des beiveberifchen Apoll zerichlägt. 
Um ihre Götterkraft zu erproben, will fie Wunder thun. in Gelehrter, 
der eigentlich der Menfch gewordene Kueifer ift, widerfpricht ihr, und fie 
befielt ihm, zu erflarren. Warum follte er nicht wirklich erſtarren? es 
würde und nicht im geringften wundern. Aber er thut nur fo, um fie in 
ihrem Göttermahn zu beftärfen, und es macht ihm Mühe, in der er 
zwungenen Stellung zu verharren. Als fie dafjelbe Experiment bei Spie- 
gelglanz anwenden will, prügelt fie diefer, obgleich er fie für eine Göttin 
hält, tüchtig durch. Gleich darauf wird fie zum Papft gewählt und führt 
ein ſehr unheilige® Leben. ine Lieverliche vornehme Römerin lodt fie in 
eine Art Venusberg, will fie zum Heidenthum verführen, auch wol opfern, 
und magnetifirt fie endlih, worauf einige fomnambul fputhafte Erfchei- 
nungen folgen. Der Zeufel felbft macht ihr häßliche Anträge; endlich 
aber befehrt fie ſich, heirathet ihren Pfalzgrafen, und fo fchließt das 
wunderbare Werk mit einem lächerlich idyllifchen Ausgang. — Die Grille 
hat dem feften Arnim gerade. jolche Tollheiten eingegeben ald dem zer- 
tiifenen Brentano; fie ift ftetd eine Mufe von zweideutigem Charakter. — 
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Arnim's Dichtungen find recht geeignet, jeden Lefer, welcher Bildungsitufe 
er auch angehören möge, in Verwirrung zu ſetzen. Man findet bie reichſten 
Bilder, aber man erräth nicht, in welcher Abfiht fie zufammengeftellt find; 
man entdect feinen Grundgedanken, feine Örundempfindung; man wird 
durh eine ebenfo tiefe als umfaffende Bildung überrafcht: dann aber 
fommt unvermittelt eine Reihe von Abfurbitäten, die fo übermenſchlich 
find, daß fie jeden Faden abfchneiden. Die Form ded Humors erklärt 
biefe Linficherheit nur theilweiſe. Auch Sean Paul geht darauf aus, 
durch dag anfcheinend Komifche zu rühren, durch das anfcheinend Rührende 
zu beluftigen, das anfcheinend Bedeutende in feiner Kleinlichkeit zu analy 
firen, für dad anfcheinend Unbedeutende Intereſſe zu erregen; aber er weiß 
immer fehr wohl, und er ftellt e8 auch deutlich heraus, daß nur von einer 
anjcheinenden Bermifhung der Gegenſätze die Rede iſt. Die Mittel, 
bie er zur Rührung anwendet, find nur für eine triviale Auffafjung 
fomifch, in der That verdienen fie wirklich die Theilnahme, die fie erregen 
follen, und wenn fi der Dichter zumeilen irrt, fo liegt das nicht in feiner 
Abfiht. Für ihn befteht ein fehr beftimmter Unterjchied zwiſchen Gut 
und Böfe, Schön und Häßlih, Wahr und Unmwahr: auch wo er zu fpielen 
und zu tändeln fcheint, ift ed ihm um die Sade Emft. — Ganz anders 
bei Arnim. Wenn in feinem Geift ein Unterfchieb befteht, fo zeigt er ihn 
niht,; er überläßt dem Leſer, für das Labyrinth feiner Gedanken und 
Empfindungen den Leitfaden heraudzufinden; dargeftellt ift nicht der 
geringfte Unterjhied.*) Der Unfinn tritt ala gleichberechtigt neben die 
Dernunft, der Schein neben das Weſen. So ift die Anwendung des 
Spuks in der Poefle, wie in der Kunft überhaupt, doch nur unter zwei 
Boraudfebungen zu erklären: entweder will man Schauder erregen, oder 
durch übermüthige Anmendung grotesfer Formen eine audgelaffene Luſtig— 
keit. Bei Arnim weiß man nie, welches von beiden er bezwedt. Er 
erregt feinen Schauder, denn er hebt die Befpenfterfurcht durch burleske 
Einfälle auf; aber er ruft auch feine Luſtigkeit hervor, denn er nimmf 
zugleih die Sache ernſt. Freilich kann der komiſche Eindruck dadurd 
verftärft werden, dag man eine ehrbare Miene aufzieht, aber dann muß 


*) Freilich fchrieb Arnim nod 1817 einen Auffag über Stilling's Geiſter⸗ 
funde, in dem er fih ernfthaft der Gefpenfter annahm. „Tie neue Phyfit fann 
Geiftererfiheinungen gar nicht beftreiten, ſowie fie faft nothmendig auf den 
thierifhen Magnetismus und höhere Weltorganifation führt, weil fie, den niedern 
Organismus rein auffaffend, fhon die Fußtritte höherer Wefen auf den Köpfen 
der niedern anfteigenden wahrnimmt und anerkennt.” — Aus diefer empfun- 
denen Untlarheit in feinem Innern ift auch mol ſein leidenfchaftliher Haß gegen 
die „zerfegende und negirende“ Kritit zu erflären. Es mar der ausgefpsochene 
Skepticismus. 
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man nachträglich merfen, daß der Dichter in die Thorheiten, die er dar« 
ftellt, nicht wirklich aufgeht. Das merkt man bei Arnim nicht, und darum 
bleibt man befangen und in einem unangenehmen Zweifel. Erfindungen, 
die offenbar auf das Komifche, Phantaftifche angelegt find, werden mit fo 
breitem Pragmatismus ausgeführt, und zugleich mit fo ernfthafter Moral 
jerfeßt, daß wir jene Freiheit der Phantafie, welche der komiſche Eindrud 
voraugfegt, darüber verlieren. Diefe Unklarheit der Empfindung bei einem 
hellen Kopf und edeln Herzen ift nur aus einem öffentlichen Leben zu 
erklären, wo fein Verhältniß dem andern fcharf gefchloffen und in bes 
ftimmten Umriffen gegenüberftand. Die Romantif, der krankhaft poetifche 
Schimmer dieſes Lebens, war nicht eine beftimmte Weife des Denkens und 
‚ Empfindend, fondern der Mangel aller Beitimmtheit, der, weil er in ſich 
fein Maß fand, dem Zufall die Herrfchaft überließ. — Um Arnim's dich» 
teriſche Eigenthümlichkeit zu verftehn, muß man zweierlei in Rechnung 
bringen: einmal die Abneigung gegen die fertige ideale Kunftform und 
den Idealismus überhaupt; fodann eine gefteigerte und erhöhte Auffaffung 
der Poefie ald eines weit über das wirkliche Xeben hinaudragenden Kraft. 
Während Arnim auf der einen Seite mit einer gewiſſen Aengftlichkeit 
nah jenem baroden Realismus ftrebt, wie er ihm in dem altdeutfchen 
Neben und der altdeutfchen Kunſt entgegentrat, bemüht er fi auf ber 
andern ebenso einjeitig, alle Weftalten in jene „mondbeglänzte Zauber« 
nacht“ der Poefie zu tauchen, in welcher die Unterfchieve verfchmwinden, 
jeden Gedanfen in ein überfchwengliched Gefühl, jede That in verworrene 
Intentionen aufzulöfen, jedes Ereigniß in feiner eignen dunkeln Zukunft 
untergehn zu laſſen. Aus diefem doppelten Beftreben, welches troß feines 
augenfcheinlichen Widerſpruchs doch vielfach auf das nämliche Ziel hinlief, 
wird bei Arnim vieled begreiflich, was wir nicht verfiehn würden, wenn 
wir die Dichtung als den Ausdruck eigner Individualität auffaffen. — 
Der Supranaturalidmus zeigt fich theild darin, daß er in feiner Rückkehr 
zum nationalen Xeben nicht die Gefchichte, fondern die Sage aufſucht, daß 
er alfo das lebhafte und ftarfe fittliche Gefühl, welches in ihm lebte, nicht 
auf concrefe, fondern auf phantaftifche Gegenitände anmendete, zu denen 
ed in der Regel nur in ein fünftliched Verhältniß gefegt werben fonnte; 
theild in der märchenhaften Behandlung der gejchichtlichen Stoffe Die 
kritiſche Philofophie hatte fo lange die Begriffe Raum -und Zeit zu bloßen 
Denkformen verflüchtigt, daß die Dichter, die wenigſtens diefelbe At— 
mojpäre athmeten, gar feine Ehrfurcht mehr vor Raum und Zeit hegten, 
noch mehr darin beftärkt durch Jakob Böhme's Wahlfpruh: „Wem Zeit 
ift wie Ewigkeit, und Ewigkeit wie die Zeit, der ift befreit von allem 
Streit." Wie aber Raum und Zeit die nothwendigen Formen unferd 


intellectuellen Anfchauend find, fo bilden fie auch die erften Grundlagen 
Smidt, d. Lu. Geſch. 4. Aufl. 2. Bo, 21 
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der Tünftlerifhen Geftaltung, und jeder Verſuch, ohne diefe Grundformen 
ein Bild zu entwerfen, führt entweder zu einem ſchwärmeriſchen Traum. 
leben oder zu jener romantifchen Ironie, die alles eben Gefchaffene augen: 
blicklich wieder auflöft und vernichtet. Zum Berftändniß diefer Poefie 
ift no, ein Moment in Rechnung zu ziehen: da® Talent, Arnim hatte 
ein lebhafte® und edles Gefühl, eine leicht bewegliche Phantaſie und ein 
empfängliche® Auge, aber Eeine fefte Hand: die Intention, die Einſicht 
und Empfindung ging bei ihm weit über die fchöpferifche Kraft hinaus. 
Für ein ſolches Talent ift ed verhängnifvol, einer Doctrin zu verfallen, 
die es gegen die Regel gleichgültig macht. ‘Der Genius darf fidh über 
bie Regel erheben, weil in feiner Natur und in feinem Schaffen jene 
innere Nothwendigfeit Liegt, melde die Negel erfebt; für das Talent if 
diefe launenhafte Nichtachtung verberblid. In feinem Neben fol Ar 
nim nichts von dem phantaftifchen Weſen feiner Dichtung gezeigt haben. 
Steffen? nennt ihn eine edle, echt vornehme Geftalt: er fprach wenig, er: 
[hien durchaus ruhig, ja zurüdhaltend, und dennoch war fein milde 
Weſen fo anziehend, daß er in jeder Nüdficht Vertrauen erwarb. Er 
lebte ala deutfcher Edelmann im beften Sinn des Worts, thätig für das 
Baterland, für fein Haug beforgt, fromm ohne Pietismus und der Kunſt 
ergeben. Die bittre Noth der Leit, die auch den Grundbefiß ſchwer 
drückte, trug er mit ebler Würde; er farb auf feinem Landgut Wiepers⸗ 
dorf in der Marf 1831. Seine Wünfhe and Leben ftellt er in dem 
Ihönen Spruch zufammen: „Gib Liebe mir und einen frohen Mund, 
daß ich dich, Herr, der Erde thue fund; Geſundheit gib bei forgenfreiem 
But, ein frommed Herz und einen feften Mutb; gib Kinder mir, die 
aller Mühe werth, verſcheuch die Feinde von dem trauten Herd; gib 
Flügel dann und einen Haufen Sand,-den Hügel Sand im lieben Bater: 
land, die Flügel ſchenk dem abſchiedſchweren Geift, daß er fich Teicht der 
Ihönen Welt entreißt.* *) 

MWiderlicher ift der Ausgang Brentano’d. Schon in feinen frivolen 


*) Seine Werke wurden von Bettine und den Brüdern Grimm herausgegeben. 
Seine Toter Gifela ift 1858 auch ala Dichterin aufgetreten, ganz in der Weile 
des Vaters. — Einer der gelehrteften und geiftreichften Freunde Arnim's mar 
Hartwig von Mewfebad, geb. 1781 im Manöfeldifhen, feit 1819 Geheim- 
tath in Berlin, geſt. 1847, der Begründer jener ausgewählten deutfchen Bibliothek, 
in welcher fo ziemlich unfer Sprachſchatz erfhöpft ift. Wenn einer feiner genauen 
Freunde ed über fi gewinnen könnte, von diefem widerſpruchsvollen Charakter. 
in dem die tieffte Weisheit und die auögelaffenfte Albernheit, fittliher Ernſt und 
ruchlofe Belüfte feltfam vereinigt waren, ein getreues Bild zu entwerfen, fo wür—⸗ 
den wir die ganze Mebergangspcriode befier verfiehn. 
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Tagen zieht fich durch feine Dichtung die geheime Leidenſchaft nach einem 
Aſyl vor der Verworrenheit feiner Gedanken. Als geborner Katholif fand 
er es enblih (1818) im Kloſter, wo er eine Reihe frommer Gedichte 
fhried. Aber er hörte darum nicht auf, in den Mußeflunden in der 
alten frivolen Weife zu denfen und zu empfinden, er Eonnte fi niemals 
ganz jener Ironie erwehren, durch die häufig ganz unvorbereitet die hei- 
ligſte Miene fi in eine Frampfbaft verzerrte Teufelöfraße verwandelt. Tief 
verftrict in den Aberglauben, über den er fpottete, war fein Gemüth doch 
niht fo davon erfüllt, daß feine Belehrung einen Wendepunkt feine? Lebens 
bildete; er fuhr fort, fih und andre zu belügen. „Poeſie die Schminferin 
nahm mir Blauben, Hoffen, Lieben, daß ich wehrlos worden bin, nadt zur 
Höfe Hingetrieben. Nur ein Schild blieb unbewußt mir noch aus der 
Unfhuld Zagen, heilige Kunſt, auf Stirn und Bruſt ein Fatholifh Kreuz 
zu ſchlagen.“ Died Kreuz habe ihn bewahrt, als er übermüthig in die 
Hölle herabgeftiegen fei, und die Hölle habe ihn auggeftoßen und er habe 
lange zwiſchen Licht und finfterm Graus in der Wüften Mitte gefchmwebt, 
„eingemauert in bie Säule eigner Nacht”, bis er endlich den „Mutter 
pfennig“ wiederfand. Allein dag Kreuz leuchtet ihm nicht mit jener 
naiven Siegesgewißheit wie Calderon; er muß fih von Zeit zu Zeit in 
Ekſtaſe und Verzückungen verfegen, um daran feftzuhalten und fich vor 
jener Frivolität zu bewahren, die ihn wie ein Fieber, überfällt. Die an- 
gefünftelte Schmärmerei hat ebenfo ihre unheimlichen Seiten wie ber 
naive Fanatismus. Den fehlimmften Eindruck macht fein Verhältniß zu 
Katharina Emmerich, einer ehemaligen Nonne, die nad der Aufldfung 
ihres Klofterd 1811 einfam ihren religiöfen Entzüdungen nachlebte, Bid 
fie 1824 ſtarb. An diefer heißgläubigen Katholifin Fam das Wunder der 
Stigmatifation zur Erfcheinung, d. h. es zeigten fih an ihrem Leibe bie 
- Wundenmale des Erlöferd; fie litt perfönlih und phufifch alle die Qualen 
mit, denen er felber audgefebt gewejen. Wie e8 mit dem natürlichen 
Zufammenhang diefer Erſcheinungen beichaffen war, geht un® hier nicht? 
an, wir haben ed nur mit ber Auffaffung des Dichterd zu thun. Diefer 
fiebt in den Schmerzen und Verrenfungen, die durch den rafenbften Aber 
glauben entweder geradezu hervorgebracht werben, ober doc wenigftend 
ihre Färbung erhalten, ein erbauliche® und preiswürdiges Wunder der 
göttlichen Xiebe, vor dem er fih mit Andacht und Verzückung niedermirft. 
Diefe katholiſche Snbrunft will denn doch noch etwas ganz Anderes fagen 
ala die Geiſterſeherei unferd Freundes Juſtinus Kerner, denn es athmet 
jener teufliſche Geift darin, ber die Herenproceffe hervorgerufen bat und 
wohl geeignet ift, der Menfchheit Schauder vor fich felbft einzuflößen, wenn 
fie in den Spiegel ihrer Gefchichte blick. Die Romantiker haben mit der 
Poefie dieſes Aberglaubend kokettirt, wie mit Jeſus Chrifſtus und der 
. gı° 
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Emancipation des Fleiſches: es war eine Selbftbefledung der Phantafie. 
— Brentano ftarb 1842 zu Afchaffenburg. 

Died war der Ausgang der jüngern Romantiker; die ältere Schule 
batte mittlerweile die Entwidelung der Literatur mit großer Aufmerkfam- 
feit verfolgt. U. W. Schlegel, feit 1804 im Dienft. der Frau von 
Stadl, hatte 1807 die unerhörte Kühnheit gehabt, in Frankreich felbft 
und in franzöfifcher Sprache dem Claſſieismus zu Leibe zu gehn; er hatte 
Raeine's Phädra mit dem Euripided verglichen und dem letztern durchweg 
den Vorzug gegeben. Die Eleine Schrift hatte unerbörten Unmillen aber 
auch Aufmerffamfeit für den kühnen Barbaren erregt. Im Gefolge feiner 
Treundin begab er fih im Frühling 1808 nah Wien, und bielt dafelbfi 
vor einem glänzenden Auditorium unter der unmittelbaren Protection de? 
Hofed feine VBorlefungen über dramatifhe Kunft und Kite 
ratur. Als er fie 1809 herausgab, wurden fie gleich darauf ind ran 
zöfifche, Holländifche, Englifche und Italieniſche überfebt und machten überall 
Epoche. Um dad Buch richtig zu würdigen, müffen wir auf die Zeit 
Rückſicht nehmen, der vieled neu und unerhört erfchien, was uns geläufig 
it. Schon 1819 Eonnte Solger in den Wiener Jahrbüchern das 
Bud ald eine geiftreihe und glänzende, aber unfertige Dilettantenarbeit 
darftellen. Der Dilettantismug liegt vornehmlich darin, daß Schlegel vie 
technifche Seite feined Gegenftandes ganz unberüdfichtigt laͤßt; er gibt feine 
Geſchichte des Theaterd nur vom literarifchen Standpunkt. Daß die dra 
matiſche Kunft eben eine Kunſt ift, die beftimmten Geſetzen folgt, fpricht er 
hin und wieder aus, aber er weift ed nicht nach, und bei feiner beftändigen 
Polemik gegen die von den Franzofen überlieferten Negeln zu Gunſten ber 
“ freien Genialität erhellt deutlich, daß er die Negel überhaupt geringfchäßt. 
Er redet nie von der Compofition und ihren Geſetzen, fondern gibt 
nur einzelne pikante Züge und erzählt den Inhalt der Gtüde „Ein. 
echter Kenner, fagt er in der Einleitung, kann man nicht fein ohne Uni— 
verfalität des Geiſtes, d. h. ohne die Biegjamfeit, welche und in ten 
Stand fett, und in die Eigenheiten andrer Völker und Zeitalter zu ver 
jeßen, fie gleichfam aus ihrem Mittelpunkt heraudzufühlen. Es gibt fein 
Monopol der Poefle für gewiffe Zeitalter und Völker, folglich ift der 
Despotismus des Geſchmacks, womit diefe gewiffe, vielleicht ganz willkür⸗ 
lich bei ihnen feftgeftellte Negeln allgemein durchfegen wollen, eine ungüb 
tige Anmaßung.“ — In der That foll der Kritiker Liberal fein, er foll 
dad Schöne auch hinter einer auffallenden Verkleidung herauserkennen; 
allein da die menſchliche Natur fich immer gleichbleibt, fo fommt es gerade 
darauf an, abgefehn von allen conventionellen Zufälligkeiten, dad Geſetz 
aufzufinden, nach welchem fie durch die Kunſt erregt wird, Erſt durch die 
Auffindung eined foldhen Geſetzes tritt fowol die Praxis als die Kritif 
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aus dem Naturaliamud heraus. Der Gegenſatz zwiſchen der claffifchen 
und romantifchen Kunft ift Schiller nachgebildet: daß jene den har- 
moniſchen Genuß, dieſe dad Gefühl des Contraſtes austrüdt. Daraus 
leitet Schlegel her, daß in der claffifchen Kunſt die ftrenge Sonderung des 
Ungleihartigen herrſchte, in der romantifhen dagegen die Vermifchung. 
Als die Krone der dramatischen Poefie bei den Griechen erfcheinen dieje⸗ 
nigen Dichter, in denen fich dag fpecififch griechifche Neben am eigenthüms 
lichſten entwickelt, während die fpätern, die fich den modernen Begriffen in 
der Form wie im Inhalt nähern, ala VBerfälicher des ariechifchen Leben? 
verdammt werden. Aug diefem Princip begreift ſich die Geringſchätzung 
des Euripides, Menander und Terenz. Euripides war für die Franzoſen 
dad Mufter der griechifihen Tragödie gemwefen, und noch Göthe und 
Schiller Hatten, als fie fih der Antike zumandten, auf ihn zunächſt ihre 
Aufmerkſamkeit gerichtet. Nur geht Schlegel nicht ganz unbefangen zu 
Werke: er ‚befpricht mit befondrer Vorliebe feine ſchwachen Stüde, und 
geht über die beffern ziemlich raſch hinweg; aber es ift richtig, daß mit 
der Aufgebung des fittlihen Lebensprincips aud die Kraft der Poefie all 
mählich erlifcht. Daß Schlegel aus denfelben Gründen den König Dedi- 
pus in den Hintergrund ſchob, weil er ſich am meiften der Natur des 
modernen Intriguenſtücks nähert, und dagegen den Dedipug in Kolonos 
wegen feiner fumbolifchen Beziehungen verherrlichte, werden wir leicht bes 
greifen, da er nicht ald technifcher Dramaturg, fondern nur als Literar⸗ 
hiftorifer verfährt. Die bedeutenden und tieffinnigen Züge in dieſem 
Stück hat er herauserfannt, aber wie das wunderbare Gewebe von Em- 
pfindungen und Stimmungen, dem der Faden einer Handlung faft ganz 
jehlt, auf dem Theater eine Wirkung ausüben konnte, diefe Yrage hat er 
fih gar nicht vorgelegt, weil fein Sinn für die reale Darftellung der 
Porfie viel weniger gefchärft war als für die ideale Seite derfelben. Die 
Darftellung des franzöfifhen Theaters ift mit einer wahren PVirtuofität 
des Haffes gefchrieben. Sehr ungeſchickt ift aber, daß er fortwährend über 
Reffing mäfelt, als ob diefer den Franzoſen zu viel gethban habe. Die 
höhnifhe Abfertigung des Corneille und Moliere ift im Ton unpaffend; 
noch verfehrter ift die Andeutung, daß vor ihnen dag franzöfifche Theater 
auf einem beffern Wege geweſen ſei. Aber im einzelnen hat er meiften® 
Recht, und fowol die Scheidung der beiden Begriffe Slafficität und Cor: 
tectheit, ald die Widerlegung der drei Einheiten durch den Begriff der 
idealen Zeit tft gelungen. Die englifche Kiteratur ift fehr ausführlich 
behandelt. Der Grundton ift die Abneigung gegen die nüchterne Aleran- 
drinifhe Gegenwart und die Vorliebe für die poetifchen Seiten des Eli- 
labethifchen Zeitalters. Ganz flüchtig ift die Darftellung des fpanifchen 
Theaterd, obgleich hier auf dem ftreitigen Terrain der entfheidende Schlag 
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zu führen war. Wenn Schlegel die fchwächften Eeiten Calderon’d, die 
Beichränfung feiner Nuftfpiele auf die Schablone der ritterlihen Conve— 
nienz, fowie den Supranaturalismus feiner Tragödie, zu Vorzügen ftem- 
peln möchte, wol gar ein tiefed Gemüth darin findet, fo war dabei bie 
Rückſicht auf den öftreichifchen Adel maßgebend. So oft Schlegel darauf 
zurüdfommt, daß man bei dem Urtheil über ein poetifchee Werk die 
hiftorifhen Vorausſetzungen in Anfchlag bringen müſſe, fo tritt doch an 
Stelle der hiftorifhen Deduction regelmäßig die unmittelbare artiftifche 
Vorliebe. Am fchlechteften geht es dem beutfchen Theater: Xeffing 
wird als eine profaifhe Natur geringfhäbig behandelt, Clavigo gegen 
den Triumph der Empfindfamfeit zurüdgefebt; wahrhaft widermärtig 
ift die Darftelung Schiller'8. Schlegel macht einzelne unbedeutende Aus 
ftellungen, bemerkt dabei, Schiller fei ein große® Talent und ein tugend- 
hafter Dichter gewefen, und das ift alled. Für die Zukunft empfiehlt 
Schlegel das verfificirte romantifche Quftfpiel and das hiſtoriſche Drama.”) 
Seit diefer Zeit wandte er fih den politifhen Beftrebungen zu, die übers 
haupt alle lebendigen Kräfte in Anſpruch nahmen. 


— — — — 


Die elaſſiſche Periode hatte dadurch geſündigt, daß ſie gegen das ge⸗ 
ſchichtliche Leben gleichgültig war. Das Hauptbeſtreben der Wiſſenſchaft 
war jetzt, ſich in dem geſchichtlichen Leben zurecht zu finden. Wenn die 
frühere Zeit ihre Ideale dem wirklichen Leben entgegengeſetzt hatte, ſo ging 
der neue Idealismus von der Ehrerbietung vor dem Wirklichen aus. Auch 


— — — — —— — —— — — 


) Frau von Stasl berichtet über die Vorleſungen ihres Freundes in dem 
Bud de ’Allemagne, das in derfelben Zeit gejchrieben wurde, in einer Weiſe, 
die faſt wie Spott Mingt: „die deutfche Sprache, deren er fih mit Eleganz be 
diente, umbüllte mit farbenreihem Ausdrud die hochtönenden fpanifchen Ramen, 
diefe Namen, die man nicht ausſprechen kann, ohne daß die Einbildungsfraft die 
Drangen von ®ranada vor fih ſieht.“ Bon Tiecks Genoveva fagt fie: qu'il a 
voulu se faire naif comme un contemporain de Genevidöve; mais, & force 
de pretendre ressusciter lancien temps, on arrive & un certain charlatanisme 
de simplicit€ qui fait rire, quelque grave raison qu’on ait ailleurs pour ötre 
touche. Sans doute il faut savoir se transporter dans le siècle que l'on 
veut peindre; mais il ne faut pas non plus entiörement oublier le sien. La 
perspective des tableaux, quelque soit Pobjet qu’ils representent doit tou- 
jours ötre prise d’apr&s le point de vue des spectateurs. Weber das ZBeitere 
diefed auch auf unfre Literatur fehr einflußreichen Buchs vergleiche meine fran- 
zöflfche Literaturgefchichte feit der Revolution. 
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bier war e8 wieder die philoſophiſche Speculation, welche der wiſſenſchaft—⸗ 
lihen Methode den Keitfaden gab. Die eigentlichen Kantianer begnügten 
fich, die Ssdeen des Lehrers in einfache und bald trivale Glaubensfäte zu 
verwandeln, und die Gegenftänbe, die er etwa noch nicht unterfucht, nad 
den von ihm aufgeftellten allgemeinen Gefichtspunkten zurecht zu legen. 
Ganz ander? wirfte die leidenfhaftlofe aber unerbittliche Analyfe Kant's, 
der ebenfo wenig die Vorausſetzungen der Öffentlichen Meinung als bie 
Drohungen des geheiligten Glauben? imponirten, auf jeden tüchtigen Geift, 
der ein eigned Gebiet beherrſchte. Das energifche Streben diefer Philos 
fophie nach dem Geiſtigen, ihre großartige Geringjchäbung alled Mate⸗ 
riellen, ihre gewaltfame Abftraction von allen Ueberlieferungen, die bei uns 
reifen Gemüthern leicht zu einem übermüthigen Idealismus führt, regte 
gefunde und Fräftige Naturen mächtig an, das anfcheinend Sinn- und 
Seiftlofe mit um fo größrer Aufmerkfamfeit zu durchforſchen, um aud) hier 
das Bleibende, dag dem Geiſt Angehörige herauszufinden. Angehaucht 
von dem SKantifchen Geiſt, ftrebte die hiftorifche Schule, au dem Wuft 
des Materiellen und Thatfächlichen die Idee, die Regel, dad Geſetz heraus- 
zufinden. Perſönlich hatte Sant bei feinem ſtarren Proteftantigmug der 
Geſchichte kein Intereſſe abgewonnen, aber er hatte die großen fittlichen 
Kräfte, welche die Gefchichte bewegen, and Licht gezogen. Herder's in der 
griehifchen Poefie gebildeter Getft war zu fehr auf dad Ruhende, Zus 
ftändliche, harmoniſch in ſich Abgerundete gerichtet, ald daß er nicht die 
wirklich biftorifchen Mächte hätte haffen follen; fein Streben wie das der 
gleichzeitigen Dichter ging auf die Befreiung der Ssndivibualitäten. Die 
hiftorifche Schule dagegen unterwarf die Ssndividualitäten den gefchichtlichen 
Mächten und machte das Leben, das nad der bidherigen Gefchichtsauf- 
faffung immer nur fporadifch geweſen war, zu einem univerfellen; denn 
die Nationen gewannen, was den einzelnen begünftigten Perſönlichkeiten 
abgenommen wurde. Ehe diefe analytifche Thätigkeit ſich der Gefchichte 
bemächtigte,, warf fie fih auf das Gebiet der Poeſie. F. A. Wolf’? 
Prolegomena wirkten wie ein Blitz in der Nacht und vröffneten für das 
ganze Gebiet der Gefchichte und Literatur Ausſichten, die er felber nicht 
ahnte. indem man die Homerifchen Gefänge ald ein Naturproduct des 
ſchaffenden Volksgeiſtes begriff, faßte man den Muth, zunächſt bei den 
Poefien andrer Völker, dann in ihrer Rechtsſchöpfung und Staatenbildung 
‘ einen Naturproceß ganz wie in der Fortbildung der Sprache zu belaufchen 
und nach Kontinuität zu fuchen, wo man früher nur eine lofe Zufammen- 
ftellung einzelner Acte des Willend gefunden hatte. Inſofern gab Wolf, 
wie er felber unbewußt durch den Geift der kritifchen Philofophie beftimmt 
war, die erfte Anregung zur hiftorifhen Schule. Freilich gehörte er felbft 
der claffifchen Richtung an, jener freifinnigen , welfbürgerlichen Bildung, 
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die in der Religion wie in der Politif das allgemein Menfchliche fuchte, 
nicht das fpecififch Chriftliche oder Germanifche. Den Sinn für das flaat- 
lihe und das nationale Xeben, der die hiftorifche Schule auszeichnet, hatte 
er nicht. Als fein ruhiges Wirken in Halle durch Aufhebung der Uni— 
verfität (1807) geitört war, Eonnte er fih in die neue Rage der Dinge 
nicht finden: feine Seele war der großen Erregung ded Volk! fremd ge 
blieben. Die biftorifhe Schule ift in dem innerften Kern ihres Lebens 
eine Fritifhe. Sie entfjand im Gegenſatz gegen ben jugendlichen Idealis—⸗ 
mus, der feine Schöpferfraft nicht bethätigen Eonnte. ihre Führer waren 
feine Köpfe, fcharffinnig in der Zerfpaltung der Begriffe, erfinderifch in ber 
Berfnüpfung auseinander liegender Thatſachen. Ihr Streben mar gegen 
bie Herrfchaft der Abftraction gerichtet, und doch führte es zulet wieder 
zur Abftraction. Diefe Erſcheinung ift nicht felten. Ein gebildeter Geift 
ſträubt fich häufig gegen die Herrſchaft der Phrafen und merkt bei der 
Verallgemeinerung diefed Beftrebend nicht, daß aud das Leugnen ber Phraſe 
eine Phrafe fein kann. Die Reaction gegen den politiihen Idealismus 
führte durch eine feharffinnige Dialektik zu dem NRefultat, daß die herr 
chenden Ideen der Zeit fich felbft widerfprechen, und daß fie in der Hand 
der Leidenschaften zur Auflöfung aller Civilifation führen müffen. Als 
die verderblichften Ssdeen der Zeit bezeichnete man die Freiheit und Gleich: 
heit, den Gefellfehaftävertrag und die Volksſouveränetät und die Anwen: 
dung derfelben in der Repräfentativverfaffung und in der Cobdification. 
Die Kritik hatte Leichted Spiel auf gefchihtliben Boten. Daß niemals 
eine Staat3verfaffung oder ein bürgerliches Geſetzbuch aus einem voirflichen 
Vertrag, aus einem unmittelbaren Entfehluß hervorgeht, war leicht zu erw 
weifen. Beftehende Staaten tragen an der Laft ihrer angeerbten Geſchichte 
und Sitte, und felbit den Auswanderer begleitet die fittlihe Gewohnheit 
über dad Meer. ine Verfaſſung ift undenkbar ohne gegebene Berbält- 
niffe, ohne ausgebildetes, durch lange Tradition genährtes Nechtögefühl, 
ohne Einwirkung der Sitte. Ebenfo leicht war zu zeigen, daß jene Ideen 
in ihrer letzten Ausführung einander widerfprehen. Allein man überfah, 
daß fie zunächſt eine negative hiftorifche Beziehung gehabt hatten. Wenn 
man dem Drud eined despotiſchen Regiment? gegenüber, das in alle Le— 
bendverhältniffe eingreift, Sehnfucht nah Freiheit empfindet und, foweit 
es gebt, zu bethätigen fucht; wenn man einer gefchloffenen Ariftofratie ge 
genüber, deren Angehörige dad Volk beichimpfen und beeinträchtigen, das 
Verlangen der Gleichheit ausſpricht, fo find das zunächſt ganz aus ber 
Natur der Sache hervorgehende Bebürfniffe, die ala folche ſich mit hiſto— 
rifher Kraft geltend machen und erft fpäter bei dem Beſtreben, alles zu 
verallgemeinern , zu Ideen verarbeitet werden. Die abfurde Conſequenz 
diefer Ideen zu ziehm, ift ein leichtes Geſchäft; an fich fagen fie nicht? 
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Anderes, ald dag man von der Obrigkeit nicht weiter beläftigt fein will 
ald nöthig, und daß ed feinem Stand erlaubt fein fol, die andern unges 
ftraft zu beeinträchtigen. Ob man da® nun angeborne Rechte ded Men— 
ſchen nennt, iſt gleichgültig: jedenfalls find ed angeborne Bedürfniffe des 
Menſchen. Jede Kraft widerfpricht der andern und bedingt fie dadurch. 
Wenn alfo der Trieb der Gleichheit zumeilen mit dem Trieb der Freiheit 
in Conflict geräth, fo iſt das noch Feine Widerlegung, denn erft aud dem 
Gleichgewicht der Kräfte geht ihre wirkliche Geftaltung hervor. Mit den 
Begriffen des Gefellfchaftävertragd und der Volksſouveränetät ift häufig 
ein grober Misbrauch getrieben worden; aber auch in ihnen lag urfprüng- 
ih nur eine Negation. Seit Ludwig 14. ftand bei den Doctrinärd der 
Monarhie der Grundſatz feft, daß der Souverän unbedingter Herr über 
feine Untertbanen fei. Im Begriff der Volfdfouveränetät lag urfprünglich 
nichts Anderes als die Leugnung dieſes Grundſatzes. Wenn Friedrich der 
Große behauptete, der Fürft fei ein Beamter de? Staats, d. h. feine Herr- 
Ichaft werde dadurch bedingt, daß er nicht das Staatdintereffe feinem indi- 
viduellen, fondern fein individuelled dem Staatdintereffe unterordne, fo war 
im Grunde nicht? Andered damit gefagt. Aber die gewöhnliche Eunfe- 
quenzmacherei ging auch bier biß zu einer völligen Umkehrung der Be 
griff. Wenn man dad Gejammtintereffe des Volks ald den wahren In⸗ 
halt des Staat? oder der Souveränetät darftellte, jo wird dieſer unzweifel⸗ 
haft richtige Sab gewiß nicht dadurch widerlegt, daß es fchmer ift, das 
wahre Gefammtintereife des Volks zu conftatiren. Wenn man aber die un- 
finnigen Borftellungen Ludwig’? 14. von der Souveränetät auf dad Volk 
anmwendete und behauptete, die Kaunen ded Volfd müffen den Staat re 
gieren, fo war das finnlod, denn die Laune eined Einzelnen kann fich bie 
ju einer gewilfen Grenze durchfegen, die Laune eines Collectivbegriffd hat 
jelbft darüber feine Macht. Indeß Tag in jenen dunfeln Begriffen ein 
bedeutended? Moment für die Fortentwidelung der Gefchichte, das von der 
biftorifchen Schule verfannt wurde. Wenn fie die dee von der Ent: 
ftehung bed Staat? durch einen Vertrag feiner Angehörigen als unhiſtoriſch 
verwarf, da der Staat zugleich mit dem Menfchen entftehe, fo reichte ihre 
Kritik des Begriff? nicht aus. Wo die Menfchen in der Gefchichte auf 
treten, erfcheinen fie als einem organifchen Körper angehörig und durch die 
Sittlichkeit deſſelben fubftantiell beftimmt. Allein diefe fubftantielle Ge« 
bundenheit hört durch den friedlichen oder feindlichen Verkehr der Völker 
auf, die feften Drganifationen gerathen in Auflöfung, und in den neuern 
politifchen Geftaltungen iſt das Moment des Zufälligen überwiegend. So 
war es im Mittelalter. Die Beziehungen von Herrfhaft und Unterthä- 
nigfeit, von Rechtsſchutz und Rechtögenoffenfchaft durchkreuzten fich fo laby⸗ 
tinthifch, daß man wol von jedem Einzelnen fagen fonnte, er gehöre irgend: 
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einem Etaat an, daß ed aber fohwer zu beftimmen war, welchem Staat. 
Nun trat der dem Menſchen angeborne Trieb hervor, einem felbftändigen 
individuellen und fouveränen Organismus anzugehören, und führte zur 
Gründung der modernen Staaten. Zunächſt regte fich der Trieb bei denen, 
die herrfchen wollten, aber bald pflanzte er fich- auf die Unterthanen fort, 
und fo ift 3. B. das franzöfifhe National» und Staatögefühl fchon jehr 
früh entwicelt worden. Wo ed den Fürften nicht gelang, das abfolute 
Etaatdleben zu gründen, erwachte biefer Trieb im Volk mit um fo grös 
ferer Gewalt, ald ihm Hinderniffe entgegenftanden. Als im vorigen Jahr⸗ 
hundert die Idee des Weltbürgerthums in ihrer Confequenz dahin führte, 
alle politifden Drganifationen in Atome zu zerftüdeln, war die Civilifa- 
tion in einer größern Gefahr als jett. Die dee der Volksſouveränetät 
ift nur anfcheinend deftructiv; fie verfolgt in ihrem unflaren Streben da? 
Ziel, den Menfchen feiner felbftfüchtigen Vereinzelung zu entreißen und 
ihm an einem lebendigen Organismus feften Halt zu geben. Die Idee 
von dem Abſolutismus ded Staats, von dem Aufgehn aller Kräfte in 
das Leben des Staat? und dad damit zufammenhängende Streben, fich ein 
Baterland zu erobern und ald berechtigted Glied eines fittlichen Gemein: 
weſens eine höhere Stufe des Erdenlebens zu erfteigen, ift die leitende der 
neuen Zeit; und fo lange fie nicht zur Geltung gebracht tft, entbehrt der 
Deutfche des höchſten Guts, dad den Menfchen zu Theil werden fann. — 
Die hiftoriihe Schule fuchte die ftaatdrehtlicheu Ideen ind Privatrechtliche 
überzuleiten, die Einwirkung des freien Bemußtfeind auf das Leben burd 
dag Walten der langſam fohaffenden Tradition zu erſetzen. Sie erkannte 
diefe Kraft im Mittelalter; aber fie vergaß, daß die neue Bildung ihr 
Recht verlangt, ja daß fie mit ihrer feharfen Kritik felber nur eine Er 
ſcheinung der Zeit ift, die an alles die Kritik legt, überall die freie Reflerion 
in Thätigfeit ſetzt. In dem vertieften Studium des römifchen Rechts ent 
deckte man, daß in dem gemeinen Recht wie in dem volfethümlichen 
Chriftenthbum ſich nach immer Spuren der alten heidnifchen Volksrechte 
aufbewahrt hatten, und bemühte ſich, dies urfprünglich deutfche Necht fo 
ungemifcht als möglich darzuftellen. Das Sntereffe für dag Naturwüchſige 
fam dazu; man erinnere ſich an das lebhafte Gefühl, mit welchem Göthe 
im Götz von Berlichingen den Untergang der heimifchen Volksrechte durch 
die romiſchen Juriſten dargeftellt hatte. Die poetifhen Verſuche Arnim's 
und feiner Schule waren die Erzeugniffe unclaffifcher Naturen, der Ber: 
ftand mußte bei ihnen fortwährend arbeiten, die Anfchauung zu erſetzen, 
und es fam noch jene norddeutiche Zurüdhaltung, jene Blödigkeit des 
Gemüths dazu, das fich fcheut, fein Inneres zu öffnen, das aber, wenn 
der Damm einmal gebrochen ift, mit überrafchender Gewalt hervorſtrömt. 
Ihre Neigung zum fpecififch deutfchen Wefen war eine Reaction gegen bie 
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eonventionelle Phrafe; ihre blinde Verehrung vor allem Regelloſen 
und Unvermittelten eine Reaction gegen den Rationalismus, der alled Les 
bendige verachtete, wenn es fich der Negel nicht fügen wollte, und fo lag 
auch in der fcheinbaren Wiederaufnahme ded Volksthümlichen und Natur 
wüchfigen eine gewiſſe Ueberhebung der Neflerion, denn fie fahen im Volk 
nur, was fie fehn wollten, und dad war nicht immer dad Wefentliche. 
Spuren diefed Charafterd begegnen und auch in der deutfchen Rechts⸗ 
wiſſenſchaft. Zum Theil brachte das die Natur der Gegenftanded mit 
fih. Sn der Gefchichte des römijchen Rechts machte fich troß der ver⸗ 
jhiedenartigen äußern Einflüffe, die feinen urfprünglichen Lauf vermirrten, 
immer noch die Logik des Rechtsbewußtſeins geltend, welche aus ver 
Natur eines einheitlichen Staats hervorgegangen war. Dieſer ftetige 
Zufammenhang fehlte durchaus dem beutfchen Recht. Man mußte auf bie 
verfchiedenartigften Grundlagen eingehn, auf die einzelnen Stämme und 
Dynaftien, deren jede fi) eine eigne Form geſchaffen; man mußte von 
der früheften Zeit an die Einflüffe des romanifirten Staatdlebend und 
ver Kirche verfolgen. Dazu kam die Bildlichfeit und Symbolik ver 
urfprünglich deutfhen Rechtsformen. Für das Grimm'ſche Werk waren. 
diefe Umftände fein Hinderniß, denn bier fam es nur auf die Mannidy 
faltigkeit der Bilder und Karben an. Anders bei dem Unternehmen einer 
eigentlihen Gefchichte. Es war ein Glück, daß ber erfte Begründer der 
deutfhen Nechtögefhichte tro einzelner romantifhen Sympathien eine 
rationaliftifh angelegte und in der ftrengften Methode gebildete Natur 
war. — K. Fr. Eihhorn (geb. 1781 zu Jena, fludirte in Göttingen, 
1805 Profeffor zu Frankfurt an der Oder, 1811 zu Berlin, ftarb 1854) 
war ein Gelehrter im eigentlichften Sinn des Wortd. eine Arbeiten 
find unmittelbar aus den erften Quellen gefchöpft; was er gibt, ift eigne, 
jefbftändige Forſchung. Seine Bildung war nicht die herkömmliche philo— 
logifch = philofophifche:: aller Speculation auf das entfchiedenfte abgeneigt, 
war er vor allen Dingen praktifcher Surift, nicht blos in fämmtlichen 
Theilen der Nechtöwiffenfchaft zu Haufe und mit ihrem Stoff vertraut, 
fordern von jener eigenthümlichen Organifation, welcher fämmtliche Lebens⸗ 
verhäftniffe gleichfam von felbft in rechtswiſſenſchaftliche Kategorien fallen. 
Diefer praktiſche Sinn zeigt fich auch in feiner hiftorifhen Forſchung. 
Bloße Antiquitäten ohne Beziehung auf da® heutige Recht und die heu- 
tigen Yuftände hatten für ihn feinen Werth, fo reich fi auch feine Ge 
lehrfamkeit gerade in den Anfängen der Gefchichte entwickelte. Nur da, 
wo beſtehendes Recht, wenn auch in feinen entferntern Wurzeln, Halt und 
Urfprung nahm, ward ihm die Erfundung und Darftellung gefchichtliche 
Aufgabe. Sein gefhichtlicher Sinn zeigte fich in der großartigen Aufs 
faffung des untrennbaren Zufammenhang® aller Rechtsinſtitute feines, 
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Volks. Er war e8 zuerft, welcher dad Bedürfniß fühlte, und das Willen 
und die Gefchielichfeit hatte, die Bid dahin getrennten Theile des deutſchen 
Recht? zu einem umfaffenden Ganzen zu verbinden und ihre gefchichtlice 
Entwidelung in diefer Einheit und Wechfelwirfung darzuftellen. Es ift 
nicht ohne Intereſſe, fih dad Verhältnig zmwifchen der Eichhorn’ihen Rich—⸗ 
tung und der verwandten ber Gebrüder Grimm zu verfinnlichen. Die 
Hauptfahe war, daß bei Eichhorn die juriftifhe, bei Grimm die philos 
Iogifhe Bildung übermog. Wenn es Eichhorn ausſchließlich auf die Regel, 
den Grundfaß, die dominirende Thatſache ankam, fo Tiebte ed Grimm, fid 
auf Seitenpfade zu verlieren, die ihm ben Gewinn hrachten, eine Fülle 
von Farbe und Detatilanfchauung zur Belebung der trocknen Thatſachen 
aufzufpeichern. Wenn fih Eichhorn auch die Refultate diefer Forfchungen 
aneignete, foweit fie auf feinen Hauptzweck, auf die Rechtsregeln, fid 
eritredten, jo widerftrebte e8 doch feiner Natur, von der Farbe mehr auf 
zunehmen, als zur SUuftration ſeines Syſtems nothwendig war; er ftrebte 
auf dem Fürzeften Weg feinem Nefultate zu. Für Grimm war der Weg 
die Hauptfahe, und zumeilen möchte man meinen, es fei ihm an dem 
Ziel weniger gelegen, als fih mit einer woiffenfchaftlihen Arbeit verträgt; 
er war Feind jedes Syſtems und jeder Regel, weil er in ihr eine Beein⸗ 
trächtigung des individuellen Lebens fah. Eichhorn's Deutfhe Staats: 
und Rechtsgeſchichte (erfie Ausgabe 1808 u. f. w.) hat diefe Wiſſen⸗ 
ſchaft recht eigentlich erſt geſchaffen. Die Eigenthümlichkeit der Arbeit im 
Vergleich mit den Vorgängern beftand darin, daß er dag ganze deutſche 
Recht, öffentliches fomol ala privated, als organiſches Ganze auffaßte, in 
der Darftelung deffelben nicht blos die äußere Rechtsgeſchichte, d. h. die 
Gefchichte der Quellen, fondern die weit wichtigere und ſchwierigere innere 
Gefchichte, nämlich die Entwidelung der einzelnen Rechtsinſtitute berüd- 
fichtigte und dadurch die mechfelfeitigen Beziehungen ana Lichte ftellte: 
unmittelbar aus den erften Quellen, mit großer Gelehrfamkeit, ohne ver: 
fälfhende Syſtemſucht, mit fiherm geſchichtlichen Urtheill. Man darf es 
nicht vergeffen, daß er den Bli auf die alte Größe Deutichlandg und auf 
die Eigenthümlichfeit feined Recht? zu der Zeit richtete, als das Vaterland 
tief danieder lag, Deutfchland ganz aufgehört hatte eine rechtliche Einheit 
zu fein, und ihm felbft fein Name verloren gegangen war. Sin folcher 
Zeit war es nicht nur ein großmüthiger Entſchluß, jahrelange Forfhungen 
dem verlaffnen und fcheinbar einem völligen Untergang geweihten vater: 
ländifchen Recht zu widmen, fondern eine politifch wichtige That. — 
Eichhorn ift fein Meifter der formalen Darftellung. Nicht nur iſt bie 
ganze Anlage feiner Werke fchmwerfällig, fondern es glüdt ihm: häufig der 
Ausdrud der einzelnen Gedanken fo wenig, daß ed Mühe koſtet, den 
‚wahren und vollen Sinn derfelben zu erfaſſen. Nicht ſelten iſt es noth⸗ 
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wenbig, feine Sätze neu zu formuliren, um fie Elar und plaſtiſch hervor: 
treten zu laffen. Sein Zmed war, ein Lehrbuch zu fehreiben. Daraus 
ergab ſich die Form der Darftellung , die jeden äußerlichen Schmud ver- 
fbmähte und kurz und troden, höchftend mit einigen kritiſchen Excurſen 
begleitet, dasjenige zufammenftellte, wa8 über den vorliegenden ©egenftand 
befannt war. Ferner bemühte er fi, mit Rückſicht auf den Schüler, der 
durch fein Werk in die Miffenfchaft eingeführt werben follte, in Bezug auf 
Quellen und Urkunden vollftändig zu fein. Zwar arbeitete er rüftig in 
den neuen Forfchungen mit, und jede neue Ausgabe war eine wollendetere 
Entwidelung ſeines Syſtems; aber gegen fremde Forfchungen verhielt er 
fi) fpröde und war abgeneigt, die Grundzüge feines Syſtems nad ber 
fortgefchrittnen Bildung zu modificiren. Die politifche Gefchichte machte 
bei jeder Periode die Grundlage, an fie ſchloß fich das öffentliche Recht 
an, die Rechtsquellen, das Privatrecht, die ftindifchen Verhältniffe, die 
Gerichts- und Kriegdverfaffung, die Finanzen und die Verwaltung wurden 
daran angefnüpft, und dag allmählich ſich entwidelnde Kirchenrecht bildete 
den angemeflenen Gegenfas. Am gründlichften war die Altefte Zeit der 
beutfchen Rechtsentwidelung ind Auge gefaßt, weil hier der Geift des 
deutſchen Rechtsbewußtſeins am deutlichften hervortrat. Doc ift auch die 
Periode bis zu den Habsburgern ausführlib und forgfältig behandelt. 
Mit dem 14. Jahrhundert merft man, daß das Intereſſe allmählich ab» 
nimmt. Die Reformationszeit und das daraus hergeleitete proteftantifche 
Kirchenrecht wird wieder mit Vorliebe dargeftellt, der weitere Verlauf aber 
ganz fummarifh und mit einer gewiffen Wehmuth. „Wenn der Gegenftand 
diefe Gruppirung mit ſich bracdte und fie vom wiffenfchaftlihen Stand⸗ 
punkt rechtfertigte, fo läßt fi doch nicht leugnen, daß die Neigung und 
das Intereſſe mitwirften, wenn die Idee, die neuere Zeit fei in Beziehung 
auf die Rechtsſchöpfung unfruchtbar, ſich als letztes Nefultat herausftellte. 
Ebenſo deutlich fpringt die Vorliebe für die alten ftändifchen Unterfchiede 
und für dad Eorporationdwefen ih die Augen, obgleich Eichhorn viel zu 
ſehr Hiftorifer war, um das deutfche Recht nach Art der romantifchen 
Schule zu einer abgelegten Form zurüdführen zu mollen, deren innere 
Auflöfung er mit wifjenfchaftliher Schärfe verfolgt hatte. In feinen 
politifchen Anfihten war er ftreng confervativ und legte ein großes Ges 
wicht auf eine ungefchwächte fürftlihe Macht. Er war ber Gegner ber 
Volfövertretung fowol in den Einzelftaaten wie am deutfchen Bund. Er 
bat für die Befeftigung und Ausdehnung der Freiheitsrechte des Volks 
feinen Sinn gehabt, aber er hat durch ehrlihe und eifrige Forſchung, 
richtiged Gefühl für dad was noth thut, und durch abgerundete Vollendung 
deſſen, was er unternahm, auf die Gefchichte einen’ fegensreichen Einfluß 
ausgeübt. — Die deutiche Gefchichte Eonnte nur dann einen wirklichen 
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Inhalt gewinnen, wenn fie fih in die VBefonderheiten des Volkslebens 
vertiefte. Freilich wurde diefe Arbeit dadurch erſchwert, daß die Staats 
entwidelung nicht mit der Stammedentwidelung zuſammenfällt. Es if 
den deutjchen Stämmen nicht gelungen, fich von innen heraus zu entwideln. 
für die Gemeinſamkeit ihrer ſprachlichen, öfonomifchen und Rechtsverhält⸗ 
niffe eine gemeinjame Form zu finden. Die deutiche Politik ging 
in das Spiel der Dynaftien auf, die fich bei der Ohnmacht des Reichs⸗ 
regiments zu felbftändigen Staaten entwidelten. Diefe Staaten find nicht 
der Ausdruck einer befondern Volfdeigenthümlichkeit, fondern nur die Befitz⸗ 
maſſe einzelner Familien. Mit befonderer Vorliebe faßte daher die Geſchicht⸗ 
fchreibung diejenigen Landſchaften auf, in denen troß der politiichen 
Unfelbftändigfeit dennoch ein natürliches, auf der Stammedfonderung be 
ruhendes Leben ſich entwidelt hatte. Notbgedrungen mußte man den 
bisher ausſchließlich bevorzugten Adelſtand fallen laſſen und fih in die 
fittlihen VBerhältniffe der Bürger und Bauern, namentlich in Norddeutſch⸗ 
land, vertiefen. Bei einem gewiflenhaften Studium erfennt man aud 
hier, daß in diefen Schichten troß aller Gefundheit und Manneskraft das 
Volk doch zum Theil an der Sleinheit und Eingefhränttheit feiner Ber 
hältnifje verfümmerte. Die Ueberzeugung, diejed natürliche Stammleben 
ſei zur Auflöfung beftimmt und nur durch diefe Auflöfung für die höhere Na- 
tionalität zu gewinnen, fann nur diejenigen irren, die jedes Neben gern unver: 
gänglich fehn möchten, da doch das echte Leben ftet3 berufen ift, fich felbft 
aufzuheben. — Einer der fruchtbarften Schriftfteller, die auf die Vertiefung der 
biftorifehen Studien durch die Rechtöwifjenfchaft hinarbeiteten, Hüllmann, 
(geb. im Mangfeldifchen 1765, Lehrer in Berlin, dann Profeffor in Frank⸗ 
furt an der Oder, 1808 in Königäberg, 1818 in Bonn, ftarb 1846) be 
ginnt die Reihe feiner Forſchungen mit der deutſchen Finanzgeſchichte des 
Mittelalterd 1805; feine Hauptwerfe find die Geſchichte des Urfprungs 
der Stände in Deutichland 1806—8, 3 Bände, und dad Städteweſen des 
Mittelalterd, 4 Bände 1825—9. Meberall bemüht fih Hüllmann, genau 
nad den Quellen, und doch lesbar, gebrängt, felbft unterhaltend zu erzählen; 
die organifchen Geſetze heraudzufinden und nach ihnen dad Ganze zu 
einem überfichtlichen Bild zu gruppiren. Seine Phyfiologie der Stände 
erinnert an Göthe's Urpflanze. Wenn ed ein allgemeiner Grundſatz ift, 
dab das hervorftechende Hauptgewerbe einer Nation die Form ihrer Ber- 
faffung beftimmt, wenn namentlih aus allen Krümmungen der bürger 
lihen Berfaflung von Deutfchland der Iandwirthfchaftliche Charakter hervor: 
leuchtet, fo fann man mit Recht fagen, die äffentliche Verfaſſung der alt 
deutichen Völkerſchaften fei nicht? Andere? als eine ermeiterte und verebelte 
Nachbildung der innern VBerfafjung eined großen damaligen Gehöftes. 
Die Leute, Hinterfaffen einer gutsherrlichen Familie, leiſteten für die 
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Nutzung einiged Landes verfchiedne Dienfte im herrfchaftlichen Haufe ober 
Hofe, begleiteten ihren Herrn auf Kriegszügen; der Grundherr mar Gefeh- 
geber und Richter über feinen Hof, jedoh mit Zuziehung der nicht leib- 
eignen Hinterfaffen. So auch im großen. Der reichfle Landeigenthümer, 
der angejehenfte, war Haupt ded Grundherrenvereind in Nationalfriegen, 
Volksverſammlungen, bei der Selbftgerichtäbarfeit der Staatäbürger. Blos 
darin unterfchieden fi Copie und Original, daß in jener die Mitglieder 
der Sefellihaft auf freiem Grund und Boden faßen, völlig frei; in diefem 
aber auf den Orundftüden der Herrfchaft, dinglich unfrei. Die befondre 
fränfifche Verfaſſung wurde noch genauer diefer urfprünglichen Verfaſſung 
eines altdeutſchen Gehöftes nachgebildet, die wirthichaftlichen Privatbeamten 
des Könige wurden Neichdbeamten. In den BZufammenfluß zweier 
uralter Gemohnheiten, von dem Landeigenthum Marcellen ald nutzbares 
Eigentum den Hinterfaffen zu überlaffen, und dann eben diefen Leuten 
Theil an der Beute zu geben, muß die Grundveranlaffung des Reichslehn⸗ 
weiend gejebt werden. Staatörechtliche Freiheit im alten Deutfchland war 
feine andre, als auf eignem erblihen Grund und Boden zu fißen, in 
feinem Privatverhältnig der Minifterialität zum Könige zu ftehn: Das 
Ganze diefed Zuftandes von Deutfchland, nach welchem die zerſtreut lie⸗ 
genden Gehöfte Iauter Fleine Staaten bildeten, die untereinander in 
weniger Gemeinfchaft ded Rechts und der Polizei ftanden, wurde verän- 
dert durch allmählichen Uebertritt der Freifaffen in £önigliche Dienfte, 
wozu die damit verbuhdnen Vorzüge reisten. Die alten grundherrlichen 
Haus» und Hofleute wurden Reichsminiſterialen, infofern fie für bie 
Nutzung reihsfäffiger Güter dem König ald Neichdoberhaupt dienten, nach 
den verfchiednen Abftufungen ber ordentlichen und außerordentlichen Dienfte. 
Die perfönliche Unfreiheit der Eöniglichen Leute verlor fih nach und nad, 
durch den Uebertritt vieler Reichsfreiherren unter die SSmmebdiatleute; dadurch, 
dag die Neichdminifterialen auch ihre Staatslehngüter auf den Fuß ihrer 
Allodialherrfchaften zu behandeln, diefe durch jene zu vermehren anfangen, 
und dadurch fich Mechte angemaßt haben, welche allverfaffungsmäßig nur 
dem Eigenthum zufamen; endlich. durch die Theilnahme an der gejetlichen 
Gewalt: alle Reichsſtandſchaft, wie in der Folge alle Landſtandſchaft, geht 
aus dem Minifterialens und Vaſallenweſen herdor, der Grundlage, bie 
dad ganze fränfifch-deutiche Staatsweſen trägt. Es waren mit dem Un—⸗ 
tergang der alten Zuftände viel unerfreuliche Erfcheinungen verbunden, 
aber das Lehnweſen hat aud den Despotismus der vielen Fleinen Grund⸗ 
herren, unter welche in den älteften Zeiten der beutjche Boden getheilt war, 
geiprengt; das Grab der vermeintlichen altdeutfchen Freiheit ift die heil 
jame Grundlage einer neuen gejellihaftlihen Ordnung geworden. — 
Wie nun die wirklich hiſtoriſche Anfchauung durch Doctrinen getrübt wer 
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den kann, zeigt ein gleichzeitiger Schriftfteller, der aber erft in der Reftau- 
ration zur Geltung kam. 

K. 8. von Haller, Enkel des berühmten Dichters, geboren zu Bern 
1768, Mitglied des großen Raths 1795, durch die Revolution 1800 aus 
feiner Stellung vertrieben, Eehrte unter Tebhafter Zuftimmung 3. Müller’? 
1806 als Profeffor nah Bern zurück und Fündigte glei, in feiner An— 
trittSrede feinen Kebensplan an, eine ganz neue Lehre ded Staatsrechts 
audzuarbeiten. Weder Ruhmſucht noch Kampfluft, nur das Gefühl der 
Pflicht, gleihfam ein göttlicher Auf, treibe ihn zur Bekanntmachung. 
Ihren Triumph fehe er voraud. Einen Vorgänger habe er nit, der 
diefe einfachen Prineipien rein aufgeftellt und confequent entwidelt hätte; 
einige hätten fie oft geahnt, aber wieder vergeffen und mit entgegengejet- 
ten Irrthümern vermifcht. Died Programm führte er 1808 in dem 
Handbuh der allgemeinen Staatenfunde aus.) — Da Staaten 
allenthalben angetroffen werden, fo hätte die Allgemeinheit der Thatfache 
vermuthen laſſen follen, daß fie ihren Grund in allgemeinen und noth- 
mendigen Geſetzen der Natur haben müfle, dennod habe man diefen bieher 
in dem freien Geſammtwillen geſucht; habe einen, allen gefelligen Ber: 
hältniffen vorangegangenen Stand der Natur vorausgefegt, in welchem bie 
Menſchen in vollfter Freiheit und Gleichheit gelebt, wobei aber fein Recht, 
feine Sicherheit, fondern nur Streit und Krieg gewejen fei, dem man 
durch den gefellfchaftlihen Vertrag und durch Uebertragung der Gewalt an 
einen oder mehrere abgeholfen babe. Diefe fcheinbar unfchuldigen Fietionen 
feien dem Bang der Natur zuwider und der ftaatlihen Ordnung verderb⸗ 
lih, indem fie dem Volk, dem urfprünglichen Souverän, ftillfchweigend 
dag Mecht beilegten, diefe Souveränetät wieder an fih zu nehmen. Dieſes 
Syſtem habe fich durch die Encyklopäpdiften felbft an den Höfen verbreitet; 
die franzöfifhe Nevolution fei nichts Anderes als die Gefchichte feiner ver- 
fuchten, aber mislungenen Realiſirung. Es habe die Gefchichte aller 
Zeiten und Völker gegen fih. Ein andre rechtlihed Yundament müſſe 
alfo aufgefunden werden, und diefed zeige fich in der vor Augen liegenden 
Erfahrung. Der Stand der Natur habe nicht aufgehört; aber er fei nicht 


— — — 


) J. von Müller, der ſich ſchon früher ſehr lebhaft für ihn intereifirt hatte, 
fchreibt ibm Mai 1808: „Hingeriffen wurde ich von dem vortrefflihen Buch, das 
alle meine Ueberzeugungen, die Refultate der ganzen Hiftorie, fo lebendig und herr 
ih und ergreifend ausdrüdt. Es mar eine Herculesarbeit, den Augiasftall der 
revolutionären Meinungen zu fäubern. Sie haben den einzig wahren Weg gewählt, 
die Begriffe fcharf gefaßt, und das Licht der Erfahrung nit verſchmäht.“ Et 
tadelt nur das Unbedingte und den bittern Ton der Polemif, namentlich gegen 
Montesquieu. 
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ein Stand der Unabhängigkeit, Freiheit und Gleichheit, fondern er be 
gründet durch Ungleichheit der Fähigkeiten. und Kräfte, durch dad Ber 
mögen ber einen und das Bedürfniß der andern mannichfaltige Verhält—⸗ 
nife der Herrfchaft und Dienftbarkeit. Väter, Hausherren, Anführer, 
Lehrer, Grundbeſitzer, alle herrſchen; feiner habe feine Macht durch die 
Untergebenen , diefe wären vielmehr durch die Natur von jenen abhängig, 
oder fie dienten ihnen, um Bebürfniffen abzuhelfen. Diefe Verhältniffe 
feien fo alt al® die Welt. Um ihren rechtmäßigen Urfprung zu zeigen, 
bebürfe es feiner Hypotheſen und feiner Blicke in dad unbekannte Alter 
thum. Die Natur fei noch immer diefelbe und das oberfte Geſetz, nad 
welchem fie alle gefelligen Verhältniffe bilde und wieder auflöfe, fei leicht 
zu erfennen. Jede Herrſchaft habe eine natürliche UWeberlegenheit, jede 
Abhängigkeit ein Bedürfniß zum Grunde. Beide hänge nicht von 
dem Willen ded Menfchen ab. Der Mächtigere herrſche, fobald man feiner 
Macht bedürfe, und wo Macht und Bedürfniß zufaınmentreffen, da werde 
erſterer die Herrſchaft, letzterm die Dienftbarkeit zu Theil. Diefes Gefet 
gehe durch die ganze Schöpfung. Auch fei e8 ein allgemeiner Hang der 
Menfchen, ſich freimillig und ungezwungen dem anerfannt Mächtigern an 
zufchließen und fich feiner Leitung zu unterwerfen, niemand wolle von 
feinesgleichen oder von Geringern beherrfcht werben. Diefem Geſetz fei 
eine göttliche Einfachheit, Weisheit und Wohlthätigkeit eigen. Es mache 
ungleihe Kräfte zu Freunden, ſchaffe Ordnung und Frieden, bilde Staaten 
und Gefellichaften. Den Misbrauch der höchften Gewalt durch menfchliche 
Einrichtungen hindern zu wollen, fei mwiberfprechend, eben weil die höchſte 
Gewalt: keine höhere über fi) habe. Sie Fönne nur durch Woralität und 
Religiofität gegügelt werden. Bon der Herrfchaft der Mächtigften fei aber 
auh am menigften Misbrauch zu beforgen, weil ihnen für fich nichts 
mehr zu wünfchen übrig bliebe. Auch Tiege die Neigung, Schmwächere zu 
beleidigen, nicht in der Natur des Stärfern, die Kräfte würden vielmehr 
meiftentheild gegen Gleiche oder gegen Höhere gemisbraucht. — Macht 
und Ueberlegenheit wären relative Begriffe. Man koönne in einer Hinficht 
mächtig, in der andern ſchwach; in einer herrfchend, in ber andern dienft- 
bar fein. Diefe Verkettung und Unterordnung der menſchlichen Verhält- 
nifje müffe jedoch bei irgendeinem ganz Freien aufhören, der niemanden 
diene, niemand über fi habe. Wo fich diefer Freie finde, da ſei der 
Verband gefehloffen, der Staat vollendet; der Fürft, die höchſte Gewalt, 
nicht durch fremden Auftrag, fondern von der Natur felbft gegeben. — 
Der Staat fei alfo nicht eine Rechtöverficherungsanftalt, fondern nichts 
weiter ald ein natürliches Verhältnig zwifchen Freien und Dienftbaren, 
das fih von andern ähnlichen Verhältniffen nur durch die Unabhängigkeit 


des Oberhaupt? unterfcheide. Letzteres allein, nicht der Zweck, mache 
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bie Gefelihaft zum Staat. in Fürft fei nichts Anderes ald ein durd- 
aus freier Menfch, der feinen Dbern über fih habe. Jeder Menſch, den Glüd 
und Umftände vollfommen frei. machten, werde eo ipso ein Fürft. — Die 
Fürftentbümer entfianden, wie alle herrichaftlichen Verbältniffe, von oben 
herab, d. 5. fie gehn alle von einem einzelnen DMenfchen aus, der unab- 
bängig ift, und erhalten und vermehren die Zahl ihrer Untergebnen durch 
fucceffive Aggregation. Ueberall geht der Staat nicht aus einem Ber- 
trag hervor, nicht durch eine wiberfinnige Liebertragung von feiten Schwäche: 
ter, fondern aus dem natürlichen Abhängigfeitäverhältnig des Schwachen 
und Hülfgbedürftigen gegen den Starken. Die eriten unabhängigen 
Menſchen finden fi unter den großen Landeigenthümern, die yon Bebürf- 
nifien frei find und fremde Bebürfniffe befriedigen können. Grunbeigen: 
thum entfteht durch Befisnahme: die Anerkennung eines joldhen Beſitzes 
und die Vertheidigung des feinigen tft dem Gemüth des Menfchen ange 
boren. Alle Gejege entitehn erft nach dem Eigenthum. Der Landeigen⸗ 
thümer herrſcht natürlih und rechtmäßig über feine Familie, Beamten, 
Diener, Knechte, Pächter, Grundfaffen, Kehnleute u. f. w. Dieſe Claſſen 
werden nad dem alten Sanzleiftil ordentlich aufgezählt: dieſer lehrreiche 
Stil fei Eunftlod aus der Natur der Dinge hergefloffen und habe fie 
mit reiner Treue zurüdgefpiegelt; um alle Spuren der alten Berhältniffe zu 
vertilgen, habe man in neuerer Zeit gegen ihn beelamirt, er fei aber noch 
immer eine fruchtbare Quelle der Wahrheit. Aus der Unabhängigkeit 
und dem Grundeigenthum ˖laſſen fih alle landesherrlichen Rechte ganz un- 
gezwungen und vollftändig herleiten. Der Fürft hat die Verhältniſſe 
mit feinen Nachbarn zu orbnen, über feine Diener — alle fogenannten 
Öffentlihen Beamten find nur für die eigne Sache des Fürften da — frei 
zu verfügen; in feinem Gebiet Verordnungen zu erlafien. Allgemeine Ge 
fee gebe es feine andern als die göttlichen. Allgemeine Geſetze jeien 
faft immer despotiſch, und je weniger derfelben in einem Lande vorhanden, 
deſto glüdlicher werde es fein. Criminalgeſetze gingen die Unterthanen 
gar nicht an, fondern wären nur. Snftructionen für bie Richter. Die 
oberite Gerichtsbarkeit fei eine natürliche Folge der Macht, melche jchügen 
fönne; fie entjpringe aus dem Bedürfniß der Unterthbanen, Schuß zu haben 
gegen Öewaltthätigfeiten, und fei daher weniger ein Recht des Yürften als 
eine Wohlthat, die er feinen Untergebenen auf Anſuchen erweife. Alle 
Richter feien feine Diener, die Appellation gehe daher von dem Diener an 
den Herrn. Der Yürft felbft fei keinem Bericht unterworfen. Beginge er 
ein Verbrechen an feinen Unterthanen, fo bliebe den Beleidigten nur ba? 
Recht der Nothwehr oder der Flucht übrig; aber eine Gerichtsbarkeit über 
ihren Herrn könnten fie fi nicht anmafen. — Der Fürſt lebt, wie ber 
Grundbefiger, von feinen Domänen, und hat aus denjelben die Regierungd: 
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foften zu beftreiten: wenn Steuern nöthig find, müſſen biefelben von ben 
Freieren des Landes verwilligt merden, und es ift eine entfprechende 
ftändifche Einrichtung hiezu erforderlich. Solche Stände repräfentiren dann 
aber nur fih, nicht dad Volk, von weldhem fie gar nicht abgefendet find. 
Das Verhältniß der Unterthanen ift weſentlich privatrechtlicher und indi⸗ 
vidueller Art und richtet fich nach dem Grade ded Schuß» und Hülfebe 
dürfniſſes des Einzelnen oder ber einzelnen Claſſen. Bon einem Staat ift 
nirgend die Rede, fondern ed löſt fih alled in einzelne privatrechtliche 
Berbältniffe auf, wie bei den Angehörigen eines großen Guts. — Die 
militäriſchen Staaten entitehn durch allmähliche Anfammlung von Ge 
treuen und durch Dienftverträge mit benfelben, fodann durch Unterwer⸗ 
fung Schwächerer. Daraus ergibt fi von ſelbſt die Unfreiheit der letz⸗ 
tern, die bevorzugte Stellung eines Adels und die Aufrechterhaltung des 
Lehnſyſtems. — Der Priefteritaat wird als die fegendreichite Staatsform 
dargeftelt. — Republifen find unabhängige, begüterte und mächtige Cor: 
porationen, deren Mitglieder unter fich gleich find, und welche ſich ander 
weitige Befitungen erworben haben. Den Unterthanen gegenüber verhält 
fih die Gemeinde ala Eollectivfürf. — Ein Theil ded Buchs, der bag 
meifte Auffehn erregte, gab die angebliche Gefchichte der ftaatdrechtlichen 
Lehren, die mit der Eleinlichften Bosheit und einer völligen unmiffenfchaft- 
lichen Abftraction durchgeführt war. Haller fieht in dem ganzen vergan- 
genen Sahrhundert eine fortgehende allgemeine Verſchwörung der Encyklo⸗ 
päbiften, Illuminaten, Ssafobiner und Freimaurer. Auf diefe Verſchwö⸗ 
tung werden alle neuern Syſteme zurüdgeführt. — Es liegt auf der Hand, 
bag, wenn über die Entitehung der Staaten manche? Richtige gejagt wird, 
dennoch die Nutzanwendung durchweg eine falfche iſt; wenn der Staat ur 
fprünglich aus privatrechtlichen Beziehungen hervorgeht, fo leitet ihn doch 
die Gefchichte felbft zu einer höhern Form der gejellfchaftlichen Verbin⸗ 
dung. Aus den privatrechtlichen Beziehungen entwidelt fich eine Nation, die 
einen gemeinfamen Willen hat, und diefer Wille veranlaßt eine neue Re 
gulirung der Gewalten. Die Gefchichte zu ihren Urfprüngen zurüdfchrauben 
zu wollen, ift um fo thörichter, da diefe Urfprünge lediglich auß der gemeinen 
. Natur ded Mienfchen hergeleitet find. Die Roheit diefer Auffaſſung zeigt 
ſich audy in der Form. Einzelne Körner von Wahrheit werben durch 
einen finnlofen Schmwulft der verfchiedenartigften Einfälle und Sophismen 
überfehüttet, dur eine mehr ala eine byzantinifche Theologie aud dem 
Kreife aller wirklichen Verhältniſſe herausgerückt und durch die bösartigften 
Angriffe gegen alle früheren Staatölehrer quf die wibermärtigfte Weife 
durchflodhten. Am rohften gefchieht dag in der erweiterten „Staatenkunde“ 
die in 6 Bänden feit 1816 erfchien: Reftauration ber Staatdwif- 
jenfhaft oder Theorie des natürlich>gejelligen Zuſtandes, 
22° 
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ber Chimäre des Fünftlih bürgerliden entgegengefeht. Es if 
in diefem Buch Eein neuer Gedanke, dagegen viel pfäffifche Declamation 
und pöbelhafte Beichimpfung der Andersdenkenden. Haller wurde in 
dem reflaurirten Bern 1814 Mitglied der Regierung; erft 1821 erflärte 
er, der feit 1808 im Herzen, feit 1820 förmlich Katholik gemefen, feinen 
Mebertritt. Noch nachdem er die ewangelifche Lehre abgeſchworen, hatte er 
in feinem Amtseid für die Aufrechthaltung der evangeliſchen Lehre zu 
wachen gelobt. Er ftarb als Privatmann 1854. Haller war dad 
enfant terrible der Partei; die Maffe und die lauteften Wortführer 
folgten. ihm unbedingt, aber alle ernftern Mitglieder der hiſtoriſchen Schule 
fagten fih vor ihm 108; fo namentlih Eichhorn und Savigny; felbft 
Leo.) — Eine tiefere religiöfe Begründung das Beſtehenden werfuchte der 
Philoſoph des „Gegenſatzes“. 


) „Haller's Anſicht vom Staat kann man als die Caricatur der Burke'ſchen 
bezeichnen. Er ſchiebt an die Stelle des lebensvollen Begriffs des Erbes den todten, 
flarren Begriff des Beſitzes, für den er feine andere Begründung fucht oder fin- 
det, als die vorhandene Macht, alfo urfprünglich die Gewalt oder den Zufall. 
Burke will kein erftarrendes Dafein der menfchlichen Geſellſchaft, ſondern ein leben- 
Dig fich entwidelndes; er verlangt die Sontinuität als Princip des Gefelliihafte- 
beftandes, des Rechtöbeftandes, aber wie ihm das Recht felbft nur eine nad) ver- 
änderten Umftänden lebendig fi) ändernde Anwendung von Principien ift, fol 
auch jened Princip der Continuität nicht die Entwidelung aufhalten, fondern he 
gleiten. Indem aber Haller an die Stelle der organifhen Succeffion das privat. 
rechtliche Eigenthum an Staatöberehtigungen ftellt (mie es zufällig entftanden iſt 
aus der ebenfo zufälligen oder aus der fräftig ergriffenen Macht des Einzelmen und 
der egoiftifhen Betrachtung anderer, daß diefe vorhandene Macht ihnen nüßlic 
. werden könne, wenn fie fie anerfennten), erhält in der That der Staat bei ihm nur 
die Stellung und Weife jener privatrechtlihen Verträge. Haller überfiebt ganz, 
daß, wenn er einmal Kraft und Zufall und privatredhtlihen Vertrag zu den Yar- 
toren der Stantöverhältniffe maht (hinter welchen nur immer ber liebe 
Gott als wahrer Deus ex machina hingemalt wird), er, da dieſe 
Factoren nicht nur einmaf gewirkt haben, fondern immer neu und mit gleider 
Berechtigung heute wie in den Urzeiten in die Geftaltung menfchlicher Verhältniſſe 
eingreifen, im Grunde genommen alle Gewalt (auch wieder die revolutio- 
näre) rechtfertigt, wenigſtens eine Bafld gewährt, von mo aus eine ſolche Redt- 
fertigung unternommen werden kann. Haller fagt fogar felbft einmat: „Gleichwie 
ale Herrſchaft auf höherer Macht beruht, jo dauert fie auch nicht länger als diefe.”" 
Der Befig und felbft dad damit verbundene Erbrecht wird nad) Haller’s Auffafjung 
felbft zu einer flarren, geiftlofen Ihatfache, die fih atomiftifh aus dem übrigen 
Leben heraushebt und den Anſpruch macht, dies Leben folle in allen Gollifionsfällen 
ihr zum Opfer fallen, weil fie nun einmal durd Macht gegründet zum Recht ge 
torden fei, während er doch der Macht fortwährend, wenn er confequent fein wollte, 
auh das höhere Recht, alfo im Grunde allein das Recht zufchreiben und ganz ge: 
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Adam Müller, der in Berlin durch den Bund mit der Junker 
partei feine Stellung verfcherzte, fehrte 1811 nah Wien zurüd und leitete 
ſeitdem ala k. k. Seneralconful in Leipzig gemeinfchaftlih mit Schlegel, 
Gent und andern die reactionäre Preſſe. Cr ftarb in Wien 1829. — 
Bon feinen Schriften find am wichtigſten die nationalöfonomifchen: bie 
Elemente der Staatdfunft (1809), die agronomifchen Briefe im Deutfchen 
Mujeum (1812), Verſuch einer neuen Theorie ded Geldes (1816), und 
die innere Staatshaushaltung auf theologifcher Grundlage (1820) in Fr. 
Schlegel’ Eoncordia. Gegen die agronomifchen Briefe fehrieb Wilhelm 
von Schüß, der Dichter des Lacrimas und Ueberſetzer des Caſanova, 
gleichfalls im Deutſchen Mufeum; dann vereinigten fich beide und ar 
beiteten gemeinfchaftlich an ber Reftauration der Stadtswirtbfchaft. Das 
berrfchende Syſtem der Staatswirthſchaft und zugleich dasjenige, mas 
dem ganzen Ideenkreiſe der franzöfifchen Revolution zu Grunde Tag, 
war das Syſtem von Adam Smith. Seine Analyſe der bei dem 
Handeläverfehr wirkenden Kräfte wird von feiner neuern Theorie um—⸗ 
gangen werden dürfen, und die Vorwürfe, die man ihm macht, kommen 
nur darauf heraus, daß ed vorwiegend analytifch if. In einer Zeit, wo 
man der Analyfe überhaupt abhold war, wo man Newton in der Phyſik 
befämpfte, mußte man confequenterweife auch für die concreten Kräfte 
des Lebens gegen die fünftlih analyfirten Kräfte Adam Smith's in die 
Schranken treten. Adam Smith hatte fih jo fehr in die wirthichaftlichen 
Elemente und Kräfte verfenkt, daß ihm darüber die fittlihe Beſtimmung 
des Arbeiterg, die fittliche Aufgabe ded Gemeinweſens und der Werth der 
nit produeirenden Glaffen entging. Der Urbeiter wird von ihm nur als 
eine ökonomiſche Kraft in Erwägung gezogen, wie ein Theilchen einer 
Mafchine. Seiner atomiftifchen Anfchauung war das Gemeinmwefen nur 
eine Summe von Individuen, fein alleiniger Zweck die Förderung der 
Zwede der Individuen. In der Ueberzeugung, daß der Privategoismus, 
wenn er in allen frei mwalte und mwirfe, von felbft in der beiten Weife- 
das Gemeinwohl vermirkliche, verlangte er Aufhebung aller Schranten, 
Aufhebung aller überflüffigen ftaatlichen Bande. Für Adam Müller hat 
der Einzelne feine Eriftenz nur im unlöglichen Verband mit dem Bemein- 
weſen; der Menfch eriftirt ihm nur ald Bürger. Er findet in den polis 
tifhen Einrichtungen ded Mittelalter den Begriff der wahren Freiheit 
und individualität verwirklicht. Ssndem er den relativen Werth des Syſtems 
für England gelten fäßt, verlangt er für den Continent ein neue? Syſtem, 
welched ftatt ded Taufchwerthd der Güter den nationalen Charakter 


rechtfertigt finden müßte, daß die Bergpartei Ludwig 14. hin» 
Tihten Tief, denn fie war ja Die mächtigere,“ 
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deffelben ind Auge faffe, an Stelle der einzelnen Production die har: 
monifhe Fortbildung der nationalen Bebürfniffe ſetze und neben der 
Theilung der Arbeit ihre nationale Concentration, neben dem phyfiſchen 
Capital das geiftige berücfichtige. Die Aufgabe der Gegenmwart fet, da? 
natürlihe Gleichgewicht der gefonderten Stände wiederherzuftellen und 
jeden in feine alten echte wieder einzufegen. Seine Wendungen werben 
in fpäterer Zeit immer theologifher. Aus der göttlichen Dreifaltigkeit 
beweift er, daß jedes auf einem einfachen Beariff beruhente national 
dkonomifhe Syſtem falfh fein müſſe: er bemeift die Nothwendigkeit der 
Dreifelderwirtbfchaft! „Die, Revolutionen unfer® Jahrhunderts haben 
und den politifchen Leichnam kennen gelehrt und dadurch die MWiffenjchaft 
von dem Irrthum abgeleitet, den Leichnam mit dem lebendigen Leibe zu 
verwechfeln. Glaube niemand, daß er den Xeib begriffen habe, weil er 
die Anatomie gelernt, oder daß er den Staat verftanden, weil er in der 
politifchen Section die Elemente des Staats unterfchieden. Unter dem 
Meſſer des Anatomen entmweicht das wahre Lebensgeheimniß, das geiftige 
Band, wodurch alle Organe ihren Werth und ihre Bedeutung erhalten. 
Ein ſtrenges Privateigenthum von Grund und Boden, von der Nahrungs⸗ 
quelle, auf die nicht bLo8 der vorübergehende Inhaber, fondern das ganze 
menfchliche Gefchlecht angewieſen ift, ift fo unmöglich ald unrechtlih. Der 
Bodenbeſitz ift ein göttlihe® Amt. Es ift nothwendig, daß das Grund» 
eigentbum, das heißt die beftehende Verbindung des Menſchen und be? 
Bodens, durch welche Iedterer zu einem lebendigen Capital erhoben wird, 
bleibe. Dies aber ift nur möglich dadurd, daß der mit dem Grund und 
Boden eigenthümlich |verbundne Menſch und feine Arbeit aud den blei- 
benden Charakter dieſes Grundeigenthums annehme, und daß Willkür 
und veränderlicher Sinn, felbft Wis, Verſtand und Geſchiclichkeit, bie 
offenbar in dem Gebiete der eigentlichen Induſtrie mit Nuben verwenbet 
werden, bier, im ®ebiete der Landwirthſchaft, dem großen Zwecke der 
Erhaltung einer beitehenden Verbindung nachgefebt werben müflen. Die 
ewige Ordnung der Dinge erfordert ein bienftbared und Unterthänigfeitd 
verhältnig im Aderbau, und der herrfchende, unfelige Irrthum, daß eine 
allgemeine und blos inbuftrielle Bewirthihaftung des Bodens möglich, 
und das ganze Dienft: und Unterthänigfeitgwefen beim Landbau in ein 
Arbeits- und Lohnweſen zu verwandeln fet, hat, außer der revolutionären 
Richtung des Zeitgeiſtes überhaupt, nur darin feinen Grund, daß bie 
Herren und Eigenthümer ded Boden? vergeffen haben, wie vor allen 
Dingen und vor allen ihren Unterthanen fe felbft durch Gottes ewige 
und ſchlechthin unabänberliche Anordnung glebae adscripti, Unterthänige 
und Diener feien, und ed Hochverratb fei, über ein Gut, dem fie ala 
bloße Beamte und Stellvertreter zu dienen berufen find, nah Willfür zu 
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verfügen.” — Die naturphilofophifche Eonftruction brachte es alfo mit 
ihrer Verfittlichung ber Arbeit nicht weiter, ald den Menfchen zu einem 
glebae adscriptus zu machen. Mit großem Behagen fpriht Adam 
Müller den Sab aud: Freiheit ift ein thierifhed Vermögen, 
wenn fie nicht. durch Dienftbarfeit vermenſchlicht und geadelt 
wird, und ber Klang dieſes Satzes gefällt ihm fo wohl, daß er ihn 
öfterd wiederholt. In dem Ueberwiegen der bürgerlichen Berfaflung findet 
ee das reine Prineip der Zerſtörung und Nevolution, denn fie betrachte 
den Staat nur ald ein Induſtriegeſchäft. Die bürgerliche Thätigkeit, Ins 
duftrie, Gewerbe, freier Handel u. f. w., dürfe erft in zweiter Linie ſte⸗ 
ben; ala materielle Gruntlage des Staatd bleibt der feudaliftiich geregelte 
Landbau mit großem befeftigten Grundbefit. und Leibeigenſchaft, dag zünf- 
tige Gewerk und der in Innungen und Gilden gefchloffene Binnenhandel, 
mit Zweden ber ftädtifchen Erhaltung. Für fich betrachtet hätten diefe 
halbpoetifhen Einfälle weder auf den Gang der Wiffenfchaft noch auf das 
praktiſche Leben einen erheblihen Einfluß audgeübt, aber die Doctrin 
wurde eine ſehr brauchbare Waffe in den Händen des Egoismus. Die 
Yunferpartet in den verſchiednen deutichen Staaten hätte für, die Erhal—⸗ 
tung ibrer fländifchen Rechte, für die Steuerfreiheit der NRittergüter, die 
Beibehaltung der Majorate, der Hörigfeit und der Leibeigenfchaft ger 
fümpft, auch wenn fie fi ihr egoiftifhe® Motiv hätte eingeftehn müflen; 
aber fie Eonnte ed mit größerm Selbftgefühl, wenn man fie belehrte, daß 
dad allgemeine Staatdwohl und das Heil der untern Bolfäclafjen mit 
ihren eigennüßgigen Wünfhen Band in Hand ging. Das fogenannte 
Regitimitätäprineip, die dee von ber Unantaftbarkeit ded Rechts ift nie 
mald fo verftanden worden, daß das Recht aller Stände unantaftbar jet, 
‚und wenn die chriftlidhgermantfhe Partei jenen Sprud: Heilig iſt das 
Eigenthbum, auf ihre Fahne ſchrieb, fo meinte fie damit eigentlich nur: 
Heilig ift das Eigenthum der Ritterfchaft. 

Bopulärer ald die Myſtik diefer auf Theologie baſirten neuen 
Staatskunſt waren die Vorleſungen über neuere Geſchichte, welche 
Fr. Schlegel 1810 in Wien hielt. Für jene Zeit iſt es ein Verdienſt, 
daß ber Napoleoniſchen Herrſchaft gegenüber ein ſtreng nationaler deutſch⸗ 
öftreichifeher Standpunkt feitgehalten wurde; nur fehlt es Schlegel, um 
die deutſche Gejchichte wahrhaft zu begreifen, an allem Berftändniß des 
Volks. Er ging mit befonderer Vorliebe auf diejenige Zeit des Mittels 
alterd zurüd, welche bem wirklichen Leben ded Volks wenig Spielraum 
gab, die Zeit der italienifchen Kriege und der ſchwäbiſchen Hofpoeten; 
gegen dag Städteweſen, die Entwidelung ded Handwerks, die Hanfa, die 
Reformation u. |. w. war er blind. Er fuchte friſchweg dag deutſche 
Wefen im Kaiſerthum, in ber Eatholifchen Kirche und im Abel, hauptſäch—⸗ 
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ih aber im Gegenſatz gegen die franzöfifche Bildung. Frankreich hatte 
theild durch feine Eroberungspläne, theild duch feine Aufklärung und 
feine Revolution — die geiftreihe Ullegorie auf W. Meifter und den 
trangfcendentalen Idealismus, wie fih Fr. Schlegel früher ausbrüdte — 
den deutfchen Organismus verrüdt,; mithin wurde als deutjch alled Anti 
franzöfifche verberrlicht, und was in irgendeiner Beziehung zu Frankreich 
ftand, al® undeutjch gebrandmarft. Daher die- Robpreifungen von Män⸗ 
nern wie Karl 5., Philipp 2., Alba, Ferdinand 2. u. f. w., daher die 
Anklagen gegen Moritz von Sachſen, Heinrih 4. von Frankreich, Guſtav 
Adolf und Friedrih 2. von Preußen, den „Erbfeind“. indem Schle 
gel einen Gefichtöpunft, der für die augenblickliche Auffafjung der polis 
tifchen Verhältniffe, wenn er mit Maß und Vernunft behandelt wäre, 
erfprießlich hätte werden können, der ganzen Gefchichte aufzwängte, arbeitete 
er feinem eignen Zweck entgegen: denn es wurde nicht eine Verherrlichung 
der Gefammtheit und Fülle des deutſchen Lebens, ſondern die Verherr⸗ 
lihung einer beftimmten Partei; und fo ift ed gefommen, daß bie fpätern 
Nachfolger diefer angeblich nationalen Richtung den Grundfag aufgeftellt 
haben, die Partei gehe über das Vaterland. In Preußen fuchten damals 
die Vertreter der nationalen Ideen dad Volk zu gewinnen, indem fie eine 
freiere Bewegung des Staatslebens verbießen und zum Theil auch an 
bahntene Der öftreihifche Publieift thut das Gegentheil. Alle Staat 
“ verfaffungen, die auf irgendeine Weife dem franzöfifchen Liberalismus 
Zugeftändniffe machen, werden ald Verkehrungen des göttlichen und natür- 
Rlichen Rechts verworfen. Als Ideal ded Staat? wird eine Miſchung ber 
mittelalterlihen Feudalität und des Mittertbumd mit dem monarchiſch 
ariftokratifchen Prunfwefen des franzöfifhen Hofs unter Ludwig 14. 
aufgeftellt. Schlegel ſprach fi für Stände aus, die aber wefentlich nur 
aus dem hohen Adel und der Geiftlichkeit beftehn und den Glanz ded 
Hofe erhöhen Sollten. Der Staat follte wieder der Kirche unterworfen 
werden, das Rechtsweſen fi in bie patriarchalifhen Verhältniſſe des 
Mittelalterd zerjpalten. Das vwäterlihe Regiment des Adeld auf dem 
Lande, die Wiederherftellung des Zunftwefend in den Städten follte dem 
Staat eine Dauerhaftigfeit und Gliederung wiedergeben, die ihm duch 
die liberalen Doctrinen geraubt war. Es ift wunderlich genug, daß durch 
diefe dilettantifchen Einfälle der deutſchen Politik eine neue Richtung ge 
geben ift: nicht fowol der augübenden, denn in diefer treten doch immer 
verfchiebne Intereſſen bedingend ein, ala der raifonnirenden. In frübern 
Zeiten war die Oppofition doctrinär, die Gewalt war praftifch; durch die 
Schlegel'ſche Schule ift e8 dahin gekommen, daf das confervatine Princip 
fih zu einem Syſtem abgerundet hat und vom Katheder aus regiert: 
freilich mit Hülfe der Polizei, aber doc mit dem geheimen Nebenwunfe, 
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den Gegnern auch durch die Höhe der Bildung zu imponiren. — Das 
Kennzeichen der politifhen Romantik ift der Supranaturaliämus in 
fittlihen Dingen. Sorte der religiöfe Supranaturaliamud an ein doppelte® 
Naturgefeb glaubt, von denen eine® dag andere aufhebt, fo lehrt die 
Doetrin ein doppelte Recht, ein göttliches und ein menfchliches; das 
göttliche Recht fol aller Reflexion, allem Intereſſe und aller gefhichtlichen 
Entwickelung entzogen fein, und das menfchliche Recht, die Summe ber 
menfchlichen Bedürfniffe, fol vor diefen höhern been fchweigen. Man 
hat das göttliche Recht des Adels, das göttliche Necht der Kirche an die 
Spige der Geſchichte geftellt, uneingedenf, daß biefe Ideen fich ebenfo hiftos 
riſch entwidelt, fich im Lauf der Zeit ebenfo modificirt haben als die 
übrigen Rechtsformen. Mit dem Naturwuchs des germanifchen Fauſt—⸗ 
rechts hat man angefangen, und mit der Begeiſterung für das byzantiniſche 
Kaiſerreich, d. h. für den Zuſtand der gänzlichen Sklaverei und Erſtorben⸗ 
beit, Hat man aufgehört. Yu der Natur des deutſchen Volks hat man zurück⸗ 
fehren wollen, und hat feine Zuflucht jenfeit der Berge gefunden, in einer 
heiligen Theokratie, welche die deutſche Nationalität wie jede andere aus⸗ 
hließt. — Das in den Borlefungen begonnene Werk feste Fr. Schlegel 
unermüdlich in Zeitfchriften und größern Abhandlungen fort. Einen fo 
widerwärtigen Eindruck diefe mit theologifcher Salbung überfirnißten So» 
phiömen machen, man ftößt doch immer von Zeit zu Zeit auf Spuren 
einer ungewöhnlichen Bildung und Begabung. inzelne Uebelftände des 
Zeitalter® werben mit fcharfen Blick erfaßt, man fühlt fich lebhaft ange 
regt und erwartet eine durchareifende Kritik, aber ſchon hat der Verfaſſer 
feinen alten Stand verlaffen, und wir tauchen und tief in ben Nebel 
finnlojer Myſtik. Am zufammenhängendften fpricht fi Fr. Schlegel 1820 
in der Signatur ded Zeitalters aus. Im Kampf gegen die Ab» 
ffractionen des flaatlihen Abſolutismus und der mechanifchen Denfart des 
vorigen Jahrhunderts und anknüpfen an Burke, Görres, Adam Müller 
u. f. w. fucht Kr. Schlegel den Begriff des Kriftliden Staats feft- 
zuftellen, durch welchen der im unfelige Parteien zerfpaltenen Menjchheit 
dad neue Heil erblühen ſollte. Er gibt folgende Merkmale deſſelben an. 
Der hriftliche Staat ift ein Staat ohne Sklaven, und wo die Ehe ala 
etwas Heiliges betrachtet und behandelt wird. Xeibeigenfchaft und Hörig- 
feit widerftreiten nicht gegen dad Chriftentbum. Der Staat ift nicht an 
fi heilig, fondern nur die Obrigkeit ift von Gott, die gerechte wie bie 
ungerechte. Der chriftlihe Staat hat vermöge feiner pofitiven Natur 
eine entfchieden friedliche Tendenz, und die chriftliche Gerechtigkeit ift zus 
glei auf ein Syſtem ber Billigfeit gegründet. Das ftarre Recht gehört 
dem abjolutiftifchen und heidnifchen Staat an. Das Chriftenthum gebt 
nicht, wie ein Syſtem der Philoſophie, von einem felbfterbachten Begriff 
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des Staat? aus, fondern von der factifch beftehenden Obrigkeit unb von 
dem nothwendigen Gehorfam gegen diefelbe, ohne Nüdficht darauf, daß 
die obrigfeitlihe Macht mit Härte und Ungerechtigkeit verwaltet wird, 
oder ald ob der legitime Urfprung der factifch beftehenden Staatsgewalt 
erft weiter unterfucht und nach allgemeinen Rechtsbegriffen geprüft werben 
müffe. Das Chriftentbum hat eine entjchiedene Tendenz zur Monarchie. 
Das römische Necht ift das abftracte, aud dem Begriff ohne alle Rückſicht 
auf Nebenumftände hergeleitete, unerbittliche Recht, das chriftlihe Recht 
dagegen ift das Hiftorifche, auf dem factifchen Beftand, den eigenthümlichen 
Eitten und Rocalverhältniffen pofitio beruhende und gefhihtlih daraus 
hervorgegangene Recht. Daher bat es fih auf deutfchem Boden am na 
türlichften entwickelt, denn auch dag germanifche Recht ift feinem Urfprung 
nach größtentheild ein hiſtoriſches Necht des Herkommens gemeien; dagegen 
ift ihm das römiſche Necht feiner innerften Natur nach entgegengefeßt. 
Der riftlihe Staat erfennt das rechtliche Dafein der Corporationen an 
und beruht felbft auf ihrem organifchen Zufammenwirfen. Der auf Cor 
porationen beruhende ftändifh«monardifche Staat ift dem modernen Ne 
präfentativflaat entgegengefegt. Unter den vom Staat anerkannten Eor- 
porationen nimmt die Kirche die erfte Stelle ein. Der Papſt if der 
wachſame Bolfätribun der Chriftenheit zu Gunften aller Unterbrüdten und 
Beeinträchtigten, und feine Anhänger, die Welfen, find die wahren Libes 
ralen des Mittelalterd, während die Shibellinen in ihrer Oppofition gegen 
das religiöfe Gefühl auch alle fittliche Würde einbüßten. Die Wieberauf- 
nahme des ftändifchen Staat? auf Grundlage der ftändifchen Corpora⸗ 
tionen und einer unabhängig fundirten Kirche ift die einzige Rettung vor 
jenen willfürlichen Audgeburten der revolutionären Theorie, weldhe mit ber 
Berwerfung und Vernichtung alles Hiftorifch Begründeten beginnen, alles 
eigentbümlich Locale in Sitten und Provinzialeinrichtungen verfchmelzen, 
fo wie die gefchichtlich,, factifh und rechtlih begründeten Stände und 
Sorporationen aufbeben wollen und nichts Beſtehendes zu achten wiſſen, 
indem fie den ganzen Körper der bürgerlichen Geſellſchaft erſt in feine 
einzelnen Staatdatome oder Individuen zerfchlagen, und biefe Atome dann 
in Maffe bald nach diefer, bald nach jener Richtung in Bewegung feßen. 
— Auch die Aeſthetik wurde duch das neugeiwonnene Princip gefärbt. 
In ben Borlefungen über die Gefhicdhte der alten und neuen 

Kiteratur (gehalten zu Wien 1812, gedrudt 1815) hat ih Fr. Schlegel 
die neuen Entdeckungen fehr geſchickt angeeignet, aber man fühlt, bald .in 
der Unficherheit, bald in der übertriebnen Zunerfiht feiner Behauptungen 
heraus, daß es nicht feine Arbeit ift. Im Gegenſatz zu feinem Bruder 
trägt er Wolf's Hypotheſe über die Entftehung ded Homer, Niebuhr'd 
Hypotheſe über die römifchen Volkslieder, bie dem Livius zu Grunde 
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liegen follen, Grimm’® Hypotheſe über die altheidnifche Baſis der deutfchen 
Volksdichtung und Aehnliches im Ton einer einfachen Erzählung wie eine 
ausgemachte Sache vor. Er bemüht fich, feinen Uebertritt zu rechtfertigen, 
feinem Bublicum, dem Sftreihifchen Adel zu gefallen, und doch dem Ger 
bildeten fo wenig Anftoß als möglich zu geben. Man muß ihm fehr 
genau auf die Finger fehn, um zu unterfcheiden, wo der Jeſuitismus ans 
fängt. Am beutlichften zeigt fich feine Perfidie in dem mas er verjchweigt. 
Ueber dieſer Treulofigkeit der Gefinnung darf man die Vorzüge ded Buchs 
nicht überfehn, vor allen Dingen darf man es nicht mit den Ausgeburten 
der gleichzeitigen Myſtiker und Geifterbanner verwechſeln; bei Schlegel 
bleiben wir immer in der gebildeten Gefellfchaft, hie wir bei Goͤrres und 
Schubert im Stich laffen. Schlegel verfchmäht jene buntfchedige Sprache 
der Deutſchthümler, die und in die alte Barbarei zurüdzubringen drohte, 
in dem Bewußtſein, daß jede nationale Eigenthlimlichkeit der freieften Bil- 
dung fähig iſt. Er zeigt, daß die Dichtfunft aus dem nationalen und 
religiöfen Boden ermachfen müffe. Damit hängt zufammen, daß die 
Literatur nicht mehr für fih, fondern im Zufammenhang mit der übrigen 
Sulturentiwidelung betrachtet wird: ein wichtiger Fortſchritt, denn bie 
Literatur ſchwebt in der Luft, folange man ihre endlichen Beziehungen 
außer Acht läßt. Zwar werden Religion, Wilfenfchaft, Politik, Architektur 
u. |. w., auf das buntefte durdeinander geworfen, und man merkt niemals 
bie fefte Hand heraus, die nach einem bleibenden Princip dad Geſetz 
der Entwidelung nachzeichnet, fondern daB müßige Behagen eined Spiels, 
welches den neugewonnenen Gefichtöpunft mehr künſtleriſch ala wiſſen⸗ 
ſchaftlich verwerthet. Allein der richtige Weg war doch gewiefen, 
und fpätere Eulturbiftoriter, die gemiffenhafter ana Werk gehn, werben 
immer dieſer Schrift ihre erfte Anregung verdanfen. — Seine Dar⸗ 
ſtellung der griechifchen Poefie fieht im einzelnen mitunter fo aus, 
als jet fie aus dem ältern Buch abgefchrieben; die Tendenz bed Ganzen 
ift aber die entgegengefegte. Er ftelit die Grundlage des griechifchen 
Empfinden?, die Religion, al® eine unrichtige dar, und findet in ber ges 
jammten griechiſchen Poeſie einen durchklingenden Schmerz, die Klage über 
den Berluft einer beffern Menſchheit, eines beffern Odttergeſchlechts. 
Diefen Schmerz fucht er im Aeſchylus, im Thucydides, im Ariftophanes 
nachzuweiſen, im Pothagoreifhen Bunde und in den Myſterien. Der 
leichtfertigen attifchen Poeſie ftellt er die tiefere dorifche gegenüber (Pindar). 
Sokrates habe das Leben überhaupt, wie viel mehr in dem damaligen Zus 
ftand der Welt, ald ein Gefängniß der Seele betrachtet, von welcher. der 
fonft fo heitere Weife gern zufrieden war, durch den Tod, da es fih nun 
jo fügte, geheilt und befreit zu werden. Des Ariſtoteles Philofophie 
fei unbefriebigender als Plato's, weil er die höhere Quelle der Erfenntniß 
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verfhmähte, und fih mit feinem Verfland nur im Endlichen bemegte. 
Bei der Hervorhebung des nationalen Princips für die Dichtfunft fommen 
diesmal die Römer weit beffer weg ala fonft. Schlegel bemerkt fehr richtig, 
daß, fo unpoetiſch die Römer in allem Uebrigen waren, fie doch von Einer 
großen poetifhen Idee getragen wurden: der Idee von Rom. Den Unter 
gang des römischen Lebensprincips durch orientalifche Einflüffe hat er mehr 
angedeutet ald ausgeführt. So bilettantifch feine Darftellung der orien- 
talifchen Literatur ift, fo war fie doch wichtig, da man biöher diefen 
Theil der Sulturgefchichte außer allem Zufammenhang mit der europäifchen 
Entwidelung betrachtet hatte. Diesmal ift ihm der Orient nicht mehr die 
Urguelle der Weisheit, er erfennt da® Gefährliche der orientalifchen Natur: 
beflimmtheit fehr mohl heraus. Er macht die Kiterarbiftorifer darauf 
aufmerfjam, die Periode, mo die verjchiednen orientalifhen Denkarten in 
Europa eindrangen und miteinander fämpften, die Periode von Hadrian 
bis Ssuftinian , ſchärfer ind Auge zu faflen, fo unerfreulih fie au für 
den Kunſtfreund if. „ES gibt Epochen in der Kiteratur, wo das Genie 
des Einzelnen zur glüdlichften Entwidelung gelangt aud in Stil und 
Kunft, und weit vorragt über fein Zeitalter; andere Epochen, wo jede 
einzelne Kraft in dem Geift ded Ganzen verſchwindet und in dem Sampf 
der Entwidelung der allgemeinen Denkart. Eine. Gefchichte der Literatur 
muß beiden Zuftänden des menfchlichen Geiſtes, bem ruhigen der Zunft 
reihen Entwidelung und dem fchöpferifchen der chaotiſchen Gährung, ihr 
Recht widerfahren laſſen.“ — Recht hat er ferner, wenn er die übliche 
Anfiht vom Mittelalter, als fei e8 eine bloße Küde in der Entmwidelung 
des menfchlichen Geiſtes, zurückweiſt und ihm ein eigne® Lebenselement 
ſucht. Die Kraft und Schönheit der germaniſchen Heldenſage wird warm 
vertreten, ebenſo die Fortſetzung der überlieferten Bildung durch die Geiſt⸗ 
lichen. Daß die Bewegung der Cultur nicht in gerader Linie fortging, 
muß Schlegel felbit zugeben. „Für die romaniſch redenden Ränder mußte 
eine Art chaotifcher Zwiſchenzeit entftehn, ehe die veränderte Mundart des 
Volks von ihrem lateinifchen Urfprung fi ganz lodtrennen und ſich wie 
der zu einer eigenthümlihen und einigermaßen beftimmten Sprachform 
geftalten Eonnte.* In der durch orientalifche Einwirkung veränderten 
Gemüthsrichtung der Deutfchen vergißt Schlegel fein leitendes Princip. 
Während er die wahrhaft nationale Erhebung der Araber im Islam mit 
einem völlig unhiftorifchen Verdammungsurtheil abfertigt, überfchätt er 
den wohlthätigen Einfluß der orientalifchen Phantafte .auf die germanifde 
Dichtkunft bei weiten. In feiner Begeifterung für die Poefie des Mittel: 
alters macht er keinen Unterſchied zwifchen der naturmüchfigen Poeſie des 
Volks und den Fünftlichen Erfindungen der ritterlichen Sänger. Er fucht 
für den Dichter der Nibelungen nad einem berühmten Ramen, der ſich 





Fr. Schlegel's Borlefungen 1810—12. 349 


dem Wolfram von Eſchenbach an die Seite ftellen koͤnne, und glaubt ihn 
in Heinrih von Dfterdingen gefunden zu haben. Hätte er W. Grimm's 
Entdedungen au bier benußt, fo würde diefer Theil feiner Unterfuchungen 
befier mit feinem Princip übereinftimmen; aber bei feiner Darftellung der 
mittelalterlichen Poefie verläßt ihn die dee der Nationalität völlig, er 
wittert überall Symbole und höhere Myſterien, er befchäftigt fih mit den 
tiefen Geheimniſſen der Tempelherrn, er fucht nach einer Wahlverwandt⸗ 
[haft zwifchen den Deutfchen und Perſern, zulest findet er die Blüte ber 
Symbolif in der gothiihen Baukunft. Die großen Baugefellfchaften haben 
nach ihm nicht blos Steine übereinander häufen wollen, fondern Gedanken 
darin ausdrüden. „Ein noch fo herrliches Gebäude, wenn es feine Be 
deutung hat, gehört auf feine Weiſe zur fchönen Kunſt. Alle Baukunft 
muß ſymboliſch fein. Was am näditen liegt, ift der Ausdruck bes zu 
Gott emporfteigenden Gedankens, der vom Boden Lodgerifien fühn und 
gerade aufmärtd zum Himmel zurüdfliegt. Aber auch alled andere in ber 
ganzen Form ift bedeutend und finnbildlih. Der Altar wurde gegen 
Aufgang der Sonne errichtet; drei Thürme entfprachen der Dreizahl des 
chriftlichen Grundbegriffd von dem Geheimniß der Gottheit; der Chor er 
bob fich wie ein Tempel im Tempel mit verboppelter Höhe; die Geftalt 
des Kreuzes war fihon früh in der chriftlichen Kirche gefucht worben. 
Die Grundfigur aller Zierathen ift die Roſe; daraus ift felbft die eigen- 
tbümliche Form der Fenfter, Thüren, Thürme abgeleitet; auch aller Blätter: 
fhmud und die reihen Blumenzierathen. Das Kreuz und die Rofe find 
demnach die Grundformen und Hauptſinnbilder dieſer geheimnißreichen 
Baukunſt. Wad das Ganze ausdrüdt, ift der Ernſt der Ewigkeit, ja 
wenn man will, der Gedanke bed Todes, des irdifchen nämlich, umflochten 
von der Lieblichften Fülle eined unendlich blühenden Lebens.“ Die Ein- 
fälle find artig, allein fie berühren die Hauptſache nicht. Schlegel hätte 
nachweifen follen, daß die gothiſche Baufunft national war, dur das 
Klima, das Baumaterial, die beftimmten Zwecke bedingt; daß fie dur 
eine organifche Entwickelung die höchfte Fünftlerifche Vollendung erreichte; 
daß die Kirchen, Burgen zc. nicht vereinzelt ftanden, fondern dem Charafter 
der Städte, der Landſchaften, ded ganzen Volkslebens entſprachen. Auf 
fallend ift die veränderte Unfiht von der eigentlich romantifchen Poeſie. 
Schlegel merkt diedmal, namentlich bei den Sstalienern, die geheime Frivo— 
Lität heraus. Er findet es anftößig, die Religion zum Gegenftand der 
Dichtung zu machen; er tadelt an Dante den ghibelliniſchen Troß, die 
graufame Härte des Gemüths; er tabelt bei den Epikern die durchgehende 
Berfiflage und die Nachahmung der Antike. Nur die Spanier und Ea- 
moens finden Gnade vor feinen Augen wegen ihres nationalen Gehalts. 
Er entdeckt, daß am Ende ded 15. Jahrhunderts ein Macchiavell Tebte, 
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deſſen Fürften er zwar nah Fichte's Anleitung ala einen Ausflug des 
zur Verzweiflung getriebenen Nationalgefühls auffaßt, deifen völlig heid⸗ 
nische Geſinnung er aber doch nicht leugnen kann. Weiter zu gehn und 
zu erkennen, daß die heidnijche Geſinnung fih der ganzen katholiſchen 
Kirche bemächtigt hatte, war dem Nenegaten nicht erlaubt, Gtatt deſſen 
declamirt er gegen die Erfindung der Buchdruckerkunſt und ded Schieß⸗ 
pulverd. Bon einer empdrenden Yrivolität ift feine Darftellung ber 
Reformation. Während feine ganze frühere Darftellung ihn darauf 
hätte binweifen müffen, daß die Empörung des deutſchen Gemüths über 
dad Spiel, dad mit der Religion getrieben wurde, nothwendig zu einer 
Umgeftaltung führen mußte, gleichviel, ob die nächſten Erfcheinungen 
derjelben erfreulich oder unerfreulich waren, ob der völlige Bruch mit ber 
Zrabition vortheilhaft oder nachtheilig auf bie Kunſt einwirfte, begnügt 
er fih mit einigen falbung3vollen Nedendarten. „Wenn ed eine unfidt: 
bare Kirche geben fünnte, die im Widerſpruch wäre mit ber fichtbaren, 
fo würde diefe Trennung noch fchreeflicher, wie eine Trennung von Körper 
und Seele fein und und mit einer gänzlihen Auflöfung bedrohen. 
Doch dem ift nicht alſo; Leib und Seele der Menfchheit find noch nicht 
getrennt und die Wahrheit ift nur eine. Wer den Teljen vwerlafien 
hat, auf dem fie ruht, der wird ihren Tempel nicht erbauen.” Wahr: 
ſcheinlich hat das vornehme Publicum bei diefer Stelle lebhaft geflatfcht; 
niht minder bei ber Erflärung, daß Luther's Leben ihm jenes Mit- 
gefühl erregt habe, „welches wir immer empfinden, wenn wir fehn, wie 
eine große, erhabene Natur durch eigne Schuld zu Grunde geht und fid 
zum Berderben neigt“. — Auf diefed vornehme Publicum war es 


, auch berechnet, wenn Schlegel zum Urtheil über biefe große Kataftrophe 


jene Eleinen Motive anwandte, die ungefähr darauf herauskommen, ob 
die Gefchichte nieblih ausfah oder nicht, während die Hauptſache ganz 
unberüdfichtigt bleibt: daß eine große und edle Natur, was fie als Lüge 
empfindet, auch ald Lüge audfprechen muß, fo fehr ed dem eignen Gefühl 
widerftrebt. — Um die Anklage gegen die Reformation, fie habe die freie 
Entwilelung der Kunft hinterteieben, zuzugeben, müßte man fi auch zu 
ben weitern Folgerungen befennen, daß Rafael, Michel Angelo und Albrecht 
Dürer u. f. w. die Verderber der Kunſt gemefen feien, weil fie biefelde 
zu freien Schöpfungen leiteten und das Handwerksmäßige der Zradition 
brachen. Gharakteriftiih war für den Entwidelungdgang der Romantiker, 
daß fie vom abfoluten deal, von der freien ftofflofen Kunftform ausgin⸗ 
gen und mit einer Anbetung des rohen Stoffs endeten. Denn ber rohe 
Stoff, der Gegenftand und die Gefinnung ift in diefer neuen Wendung 
das maßgebende Princip, nicht die Bildung und dad Talent. — Der 
Hauptgrund, auf den Schlegel feine Klage ftüst, ift, daß durch die Refer⸗ 
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mation mit dem alten Glauben auch viele damit zufammenhängende bild- 
he Borftellungen, poetifhe Symbole und Sagen verworfen, verfannt und 
endlich vergeifen wurden. Einen andern Vorwurf, daß fie dag religiöfe 
und theologifche Intereſſe zu fehr in den Vordergrund gedrängt, daß fie 
das GBeiftige zu ſehr auf Koſten des Sinnlichen gehegt babe, konnte der 
befehrte Dichter der Qucinde nicht wohl aufftellen. In der Klage über den 
Verfall ded Romantifchen wird er wider feinen Willen zuweilen brollig. 
Er fchüttelt den Kopf über die Aftrologie. „Sole Phänomene, die für 
wunderbar und geheimnißvoll gelten, nicht ald ob fie an und für fih ganz 
regellos, unzufammenhängend und unbegreiflih wären, jondern weil fie 
allerdings einer Höhern und verborgenern Ordnung und Region angehören, 
bin ich meit entfernt leugnen zu wollen u. ſ. w.“ — Dazwiſchen kommen 
Reminifcenzen aus Sean Paul's „Borfchule der Aeſthetik“. Dann findet 
er, daß Jakob Böhme nicht blos ein großer Philoſoph, fondern aud ein 
großer Dichter geweſen fei, und ftellt ihn über Dante, Milton und Klop⸗ 
flo. Die frangöfifche Poeſie wird getadelt, aber doch nicht mit der alten 
Heftigfeit, Racine wird fogar fehr gelobt. Die Gefchichte der Philofophie 
hat ein fehr troftlofes Anfehn. „Die ältere Philofophie erkannte in Raum 
und Leit den unendlihen Schauplag der Verherrlihung des Ewigen und 
den lebendigen Puldfchlag in dem ewigen Meere der Liebe u. f. mw.“ 
Spinoza, jein alter Kiebling, erhält einige aufmunternde Lobſprüche, doch 
wird die irreligiöfe und unfittliche Richtung feiner Philoſophie fanft ges 
tadelt. Carteſius wird ftrenger behandelt. Schlegel bedauert, daß Leſſing 
fih nicht mehr mit Philofophie befchäftigt babe, wozu er, abgejehn von 
feiner Neigung zur orientalifhen Schwärmerei, im ganzen ein guted Talent 
gehabt. Ale Kunftrichter habe er mehr ſchädlich ala nüglich gewirkt. „Das 
Größte, was Kant geleiftet hat, bleibt immer, wie er gezeigt, daß die Ver: 
nunft in fich felbft ftreitend und für fich leer und ohne inhalt fei, mit- 
hin nur in ihrer Anwendung auf die Erfahrung und im Gebiet derjelben 
gültig, eine Erfenntniß von Gott oder göttlihen Dingen durch fie zu er 
reichen alfo nicht möglich ſei. Statt aber nun anzuerkennen, daß dieſe 
nur buch innere Wahrnehmung erlangt mwerbe, daß die höhere Philoſophie 
eine Erfahrungswiſſenſchaft fei, ftatt der Vernunft auch bier im Gebiet 
der überfinnlihen Erfahrung diefelbe zweite, ordnende und dienende Stelle 
anzuweiſen, ftellte er ftatt defien dennoch die Vernunft, obwol unter ber 
ihre gar nicht anftehenden Masſske des Glaubens wieder auf den Thron 
u. |. w.“ — Was tft nun gar aus Fichte, dem gefeierten ‘Propheten ber 
romantifchen Philofophie, geworden? Er muß fih mit einer fümmerlichen 
Eriftenz neben Kogebue und Sean Paul ala ein Symptom von ben Un- 
arten des Beitalterd begnügen. Daß Schiller ein unbefriedigter Skeptiker 
genannt wird, kann nicht wunder nehmen; aufjallender ift ber Ton, in 
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weldhem von Göthe gefprochen wird. Dur das ganze Bud ziehn ſich 
verſteckte Seitenhiebe auf die Werfe des Dichterd. Zuletzt wirb zwar feine 
Kunftvollendung gelobt, aber doch Hinzugefegt: „In Rückſicht auf die Denk 
art, wie fie fih auf das Xeben bezieht und das Leben beftimmt , könnte 
unfer Dichter auch wol ein deutjcher Woltaire genannt werden. Es wird 
unter all der mannichfaltigen Bildung, der geiftreichen Ironie und dem 
nah allen Directionen hinftrebenden Wis fühlbar, daß es biefer ver 
fhmwenderifchen Fülle von geiftigem Spiel an einem feften innen Mittel 
puntt fehlt.“ Auch auf Schelling’3 ſchnelles Weltconftruiren und fein dy⸗ 
namiſches Spielen mit allerlei immer veränderten Naturſyſtemen wird mit 
ernftem Tadel herabgeblickt, doch wird ihm dad Zeugniß gegeben, daß er 
fi) neuerdings gebeffert habe. Der einzige Weg, auf welchem die Zeit 
wieder ihr Heil finden kann, ift die Rückkehr zur alleinfeligmachenden Kirche. 
„Sn einfacher Würde und mit der fehönften Klarheit hat Stolberg die 
Herrlichkeit jened Glaubens entfaltet, die nicht blos feinem Herzen Beruhi⸗ 
gung, fondern auch feinem Geift und feinem Talent eine höhere Ent 
widelung und ganz neue Kräfte gegeben hat. Schon werden Annäherungen 
zur Wahrheit faft überall gefunden, und ich hoffe, die Rückkehr foll ganz 
allgemein ftattfinden, und die deutſche Philofophie eine Geſtalt gewinnen, 
wo man fie nicht mehr ald eine Zerftörerin der Wahrheit wird zu fürd- 
ten haben, fondern fie al® eine Bertheidigerin und Dolmetfcherin berfelben 
wird betrachten dürfen.“*) — Die romantifche Schule war darauf aus 
gegangen, eine poetifche Atmofphäre künſtlich hervorzubringen , die fie in 
der Wirklichkeit vermißte. Sie ftellte Fünftlerifche Ideale auf, die den Be 
griffen des Zeitgeifted widerfprachen, aber fie nahm, folange fie nicht bie 
Befinnung verlor, für diefe Ideale feine Gültigkeit innerhalb der wirklichen 
Welt in Anſpruch: fie billigte den poetifhen Idealismus des Mitterd von 
ber traurigen Geſtalt, aber fie fand feinen Irrthum darin, daß er diefe 
Ideale ins Leben einführen wollte, da doch die falte Wirflichleit der Feind 
des Ideals fei. Ihr Princip beitand darin, daß der poetifche Glaube, das 
poetifche Lebenselement ein andres fein müſſe al® dad Lebenselement ber 
Wirklichkeit — und in dieſem Grundirrthum lag ihre Vermandtfhaft mit 
dem Katholiceismus. Der Proteftantigmug nahm die Gegenfäke des Gött- 
lien und des Irdiſchen in dag menfchlihe Herz auf, wo fie fih in con- 
creter Fülle entfalteten, während fowol in der alten Kirche wie in bem 
neuen Ssefuitigmug der Himmel und die Erbe zwei Welten waren, die 
fi) ganz äußerlich befämpften. Bei dem wahrhaft proteftantifchen Dichter 
ift das Leben, der Charakter eine Continuität, die Seele ein organiſches 








T Fr. Schlegel ging endlih ganz in Sinnengenuß auf und endete als 
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Ganze. Wenn fie auch die äußere Berföhnung entbehrt, fo verliert fie doch 
nicht fich felbft. In diefem Sinn, freilih nur in diefem, wirb man als’ 
Brineip bed Proteſtantismus die Freiheit, d. 5. die Selbftbeftimmung, ale 
Princip des Katholicismus die Autorität aufftellen können. Die Freiheit 
kann zur Qual werden, und dann flüchten ſchwachmüthige Sdealiften zur 
Autorität; aus dieſer gebt aber nie ein wirklicher Glaube, alfo auch nie 
eine wirkliche Dichtung hervor. Die Poeſie fol nicht Ausnahmezuftände, 
ſondern Ideale darftellen, folche, die jeder Menſch von richtiger Gefühle» 
bildung verfteht; und der Dichter muß an feinen Stoff und an deffen fitt- 
lichen Inhalt glauben, d. b. er muß ihn bereitd in feiner Seele vorfin⸗ 
ben: dad Kebendelement feiner Yabelmelt muß aud das feinige fein, und 
dad Gewiſſen feiner Charaktere muß an dem feinigen den Regulator haben. 

Man bat ein äußerliches, faft untrügliched Kennzeichen, die Romantik 
von der hiftorifchen Schule zu unterjcheiden: die febtere iſt immer prote⸗ 
ſtantiſch, die erftere neigt fich ftet? dem Ultramontanigmug zu. Das 
Weſen der biftorifhen Schule ift die liebevolle Unerfennung der unbemerkt, 
aber ftetig fchaffenden Volkskraft; dad Princip der Romantik die. Leug- 
nung derfelben und die Herleitung alles Rechts aus einem übernatürlichen 
Nicht, das auf Erden fein Maß findet. 

Fr. von Sapvigny, 1779 zu Frankfurt am Main geboren, wurbe 
bereit 1800 Docent zu Marburg, fihrieb 1803 fein Werk über dag 
Recht des Befibes,. und widmete fich feit 1804 auf mehrjährigen Reifen 
durch Deutichland und Frankreich der Aufjuchung unbekannter oder wenig 
benutzter Quellen des römifchen Rechts und ber Kiteraturgefchichte. 1808 
wurde er Profeſſor in Landehut, 1810 in Berlin; 1842 — 48 verjah 
er die Stelle eined Suftizminifterd. In der Wiffenfchaft werden feine 
beiden Leiſtungen: Gefchichte des römifchen Rechts im Mittelalter, 
6 Bände, 1815 — 31, und Syſtem ded heutigen römiſchen Rechts, 
8 Bände, 1840 — 49, unfterblich bleiben. In der Zeitfchrift für ge 
ſchichtliche Nechtäwiffenfchaft, die er feit 1815 mit Eichhorn in Berlin 
beraudgab, fand die hiftorifche Schule ihren Mittelpunkt. — Die öffent 
lihe Aufmerkſamkeit feffelte er zuerft durch eine polemifche Schrift. 
Thibaut (geb. 1774 zu Hameln, Profeffor der Surisprudenz in Kiel 
1796, in Sena 1802, in Heidelberg 1805 bis an feinen Tod 1840), der 
ſchon in ben erften Jahren des Jahrhunderts mit erfolgreihem Eifer an 
ber logiſchen Auslegung des römischen Recht? gearbeitet hatte, fchrieb 
1814 eine Brofhüre über die Nothwendigkeit eine allgemeinen 
bürgerlihden Rechts für Deutfhland. Er entfpradh damit einer 
allgemeinen Stimmung der Nation, die fich nicht blos durch ftaatliche 
Zerfpaltung in ihrem Gemeingefühl gehemmt fah, fondern auch durd die 
Ungleichheit aller bürgerlichen Verhältniſſe. Wenn in früherer Zeit das 

Ehmtdt, d. Lit.⸗Geſch. 4. Aufl. 2. 8b. 23 


354 Savigny. 


Volk dem Recht, welches ohne ſein Zuthun und Wiſſen ausgeübt wurde, 
mit ſtumpffinniger Gleichguüͤltigkeit zuſah, fo war das jetzt nicht mehr 
möglich, nachdem die Revolution alle großen Fragen des bürgerlichen und 
ſtaatlichen Lebens vor das Forum der Oeffentlichkeit gezogen hatte. Außer⸗ 
dem war durch geiſtvolle Rechtslehrer die Theilnahme für die Ausbildung 
der Geſetze im Volk erweckt worden.) Da an der Durchführung einer 
das ganze Reich umfaſſenden Verfaſſung der ruhigere Beobachter bald ver⸗ 
zweifeln mußte, ſo ſuchte man wenigſtens die Schranken aufzuheben, welche 
dem geiſtigen und materiellen Verkehr in Deutſchland entgegenftanden. 
In Beziehung auf dag Recht dachte man fich die Ausgleichung in ber 
Form eine? neuzufhaffenden Gefegbuhd, wie der Code Napoléon und 
das preußifche Landrecht. Gegen diefe Anfichten erhob fih Savignh 
1814 in der kleinen Schrift über den Beruf unferer Zeit zur Ge: 
jesgebung. Man glaubte, e8 käme nur auf den guten Willen an, um 
eine nach allen Seiten bin befriedigende Ausgleichung ber gejeglichen Ber 
flimmungen mit den Öffentlichen Wünſchen und Forderungen eintreten zu 
Iaffen. Der Grundirrthum lag darin, daß man den Staat als bie fou- 
veräne Macht auffaßte, aus welcher alle übrigen Nechtöfunctionen ihr Da— 
fein und ihre Berechtigung erft herleiten müßten und von der fie in 
ihrem Fortbeftehn abhängig wären. Savigny befämpfte diefe Abftraction 
mit großer Weberlegenheit. Er zeigte, daß die Geſetze nichts Anderes find 
ald die ind Bewußtſein aufgenommene natürliche Ordnung, daß fie nichts 
Neues fchaffen, fondern nur das Beftehende anerfennen; fo mie man im 
Staate nicht? Anderes fuchen dürfe als die äußere Form, die fich das 
innere Leben der Nation auf natürlihe Weife felber gejchaffen. Aber 
Savigny vergißt, wie au in den wirklichen Verhältniffen zumeilen fehr 
rafhe und eingreifende Veränderungen eintreten und feinem eignen Prins 
cip nach zu einer Befchleunigung in der Gefebgebung, das heißt in der 
Anerkennung jener Veränderungen führen müflen. Aus der gerechten Ab» 
neigung gegen die abftracten Bemühungen bed damaligen Liberalismus, 
das felbftgemachte Bild einer idealen Staats⸗ und Rechtsform jedem belie 


) Anfelm Feuerbadh, geb. 1775 in Jena, fludirt dafelbft und beginnt 
1799 feine alademifhe Wirkſamkeit. 1802 nad) Kiel, 1804 nad) Landshut, 1805 
in Staatödienft nah München, ftirbt 1833. Seine „Revifion ber Srundfäge und 
Grundbegriffe des peinlihen Rechts“ (1799) und fein „Lehrbucd des gemeinen in 
Deutfhland geltenden peinlihen Privatrecht” (1801) waren epochemadend für 
diefen Zweig der Wiffenfchaft. Seine „Merfwürdigen Griminalrechtöfälle” (1808) 
erregten durch ihren eleganten, ganz unjuriftifhen Stil, wie durch ihre pſycholo⸗ 
gifhe Begründung das allgemeine Intereffe, und feine Schrift über deutiche Frei⸗ 
heit und Bertretung deutfcher Völker durch Landflände (1814) zeigte feinen vater⸗ 
ländiihen Sinn. 
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bigen Inhalt aufzuzwängen, entſprang die entgegengeſetzte Einſeitigkeit, 
gerade dieſe der öffentlichen Meinung genehme Form aus dem Kreiſe der 
natürlichen Formen zu ſtreichen und als den Inhalt des wirklichen Rechts— 
bewußtſeins alles Mögliche anzunehmen, nur das nicht, was die öffent— 
liche Meinung als ſolches begriff. Daher die Neigung, alte Rechtsformen, 
deren Leben längſt abgeſtorben war, gegen den Willen aller Betheiligten 
nicht aus einem egoiſtiſchen Motiv, ſondern rein aus doctrinären Grün— 
den fefthalten und dagegen neue Formen, die bereits von der allgemeinen 
Anerkennung getragen wurden, wie 3. B. der Code Napoleon in ber 
Kheinprovinz, wieder aufheben zu wollen. Wenn man die Yortbildung 
des Rechts mit ber Fortbildung der Sprache verglih, ſowie die Ent- 
widelung des Staat? mit der Entwidelung eined natürlichen Organis— 
mus, fo vergaß man einen mefentlichen Umftand. Wenn die Gefetgebung 
materiell nicht? Neues fchafft, mo nicht neue Verhältniffe eintreten, fo ift 
fie doch in ihrer Form ein beftimmter Act des Bemußtfeind, der dann 
wieder auf bie beitehenden PVerhältniffe rückwirkende Kraft ausübt, und 
das ift bei der Fortbildung der Sprache nicht der Fall. Nah Savigny 
ift dad Necht nicht nach dem Einfluß des Zufalld, der menfhlihen Will—⸗ 
für, Ueberlegung und Weisheit verfchieden, fondern in jedem gegebenen 
Zuftand hat es, ald pofitived Necht, ein fehon wirkliches Dafein, in dem 
Bolt, und für daffelbe. Jedes pofitive Recht ift Volksrecht: nicht, ala ob 
ed die einzelnen Glieder des Volks wären, durch deren Willfür dag Necht 
hervorgebracht würbe, vielmehr ift es der in allen Einzelnen gemeinfchaft- 
[ih lebende Bolkägeift, der das pofitive Necht erzeugte. Urkundlich Täpt 
fih diefe unfichtbare Entftehung des Rechts nicht beweifen, ebenfo wenig 
wie die Entftehung andrer Eigenthümlichfeiten der Völker, der Sitten, 
vor allem aber der Sprache. Eben diefe gemeinfamen, durch eine Art 
Naturnothmwendigkeit gegebenen Richtungen und Thätigfeiten, unter welchen 
die Sprache, als die fichtbarfte und ihrer finnlihen Natur nach anfchau- 
lihfte, die erfte Stelle einnimmt, find ed, welche die individuelle Natur 
der einzelnen Völker beftimmen, die fih in einer geiftigen Gemeinfchaft 
beftebend erfcheinen Laffen; in dem die Einzelnen durchdringenden Volke: 
geift ift, wie die Production der Sitte und Sprache, auch der Gig der 
Rechtserzeugung. Mit der Vielheit der Völker ift auch die Verfchiedenheit 
ded überall pofitiven Rechts gegeben; nur findet fi unter verwandten 
Stämmen theilmeife Uebereinftimmung. Aber auch innerhalb der Einheit 
eine? Volks finden fih oft noch engere Sreife, wie Städte und Dörfer, 
Innungen, Corporationen und andre volfdmäßige Abtheilungen des Gan- 
zen, in denen eine eigenthümliche Rechtderzeugung ihren Sit haben kann: 
particuläred Recht, neben dem gemeinfamen Volksrecht, welches dadurch 
auf manden Seiten ergänzt oder umgebildet wird. Das Recht hat feine 
23* 
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Provinzialismen wie die Sprache. Die Geftalt, in welder das Recht 
zunächft in dem Bemußtfein des Volks Lebt, ift nicht die der abftracten 
Regel fondern die lebendige Anfchauung der Rechtöinftitute in ihrem 
organifhen Zuſammenhang, und offenbart fih durch ſymboliſche Hand 
lungen, die dag Wefen der Nechtöverhältnifie bildlich darftellen. Die 
Tradition, bedingt und begründet durch den niemals plöglich eintretenden, 
fondern ganz allmählihen Wechfel der Generationen, bewirkt die ftete Er- 
haltung de3 Recht? und verleiht ihm eine von dem Leben der jeweiligen 
Volksglieder unabhängige Dauer, welche wiederum in fich felber ihre be 
feftigende Kraft trägt, und die Nechtüberzeugungen, je länger fie in dem 
Volk Ieben, defto tiefer wurzeln läßt. Da indeß dad Volk ein organiſches 
Ganze ift, in deſſen Dafein ebenfo wenig wie in dem Leben des Einzelnen 
ein Augenblid vollkommenen Stillftanded wahrgenommen werden fann, jo 
findet auch im Neben des Rechts wie in der Sprache eine organiſche Fort: 
entwicelung, aus innerer Kraft und Nothmendigfeit, unabhängig von 
individueller Willkür, in fteter Continuität ftatt. Nicht blos fo, daß das— 
jenige, wa® von Anfang ald Keim vorhanden war, durch die Anwendung 
in beftimmter Geftalt zum Bemußtfein kommt, fondern auch wirklid 
Neues wird mit derfelben Naturnothiwendigkeit erzeugt. Das Recht, ald 
ein Theil des Volkslebens, entmwidelt fih mit dem Volk, dem Charakter 
deſſelben auf feinen verfchiednen Bildungsſtufen fich anfchliegend, fich feinen 
wechjelnden Bebürfniffen bequemend: das Recht hat, wie dad Volt, dem 
es angehört, feine Gefchichte, in der es mit der Entwidelung des Bolfe 
ftet8 gleichen Schritt hält. Am fräftigften erfcheint die Erzeugung, Ent- 
widelung und Veränderung ded Recht? in der Jugendzeit der Völker, in 
welcher der Nationalzufammenhang noch inniger, die Lebenzftellung und 
Bildung der Volfdangehörigen noch eine weſentlich gleiche ift, weshalb alle 
an der Entwicelung ded Recht?, namentlich auch in den Volksgerichten, theil⸗ 
nehmen. Sin demjelben Grad aber, in welchem die Bildung der Individuen 
ungleichartiger und die Lebensſtellungen verfchiedener werden, hiermit die 
[härfere Sonderung der Beichäftigungen und die Theilung der Arbeit ein: 
tritt, wird die urfprüngli auf ber Gemeinfhaft des Volksbewußtſeins 
aller beruhende Rechtderzeugung in den Hintergrund gedrängt. Die weitere 
Entwidelung, Erzeugung und Veränderung des Rechts gefchieht von da 
an immer mehr durch befondere Organe: die Gefebgebung und die Rechts⸗ 
wiffenfhaft. Wenn dag unfihtbar entitandene Volksrecht, das durch die 
Gewohnheit, die Gleichförmigfeit einer fortgefesten, alfo dauernden Hand: 
lungsweiſe, nicht entfteht, fondern nur durch diefelbe erfannt wird, alle 
Grundlagen des pofitiven Rechts enthält, fo findet fih doch Manches 
im einzelnen unbeftimmt gelaffen. Außerdem liegt in der Natur vieler 
Beftimmungen eine relative Gleichgültigfeit; wie in den vielen fällen, wo 
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bie Rechtöregel irgendeine Zahl in fich fchließt, ebenfo in denjenigen, 
weiche blo8 die äußere Form eines Rechtsgeſchäfts zum Gegenftand haben. 
Zwar wird in Fällen diefer Art unfer früheres Denken und Wollen eine 
Autorität für und felbft in jeder fpätern Anwendung werden und fo dag 
Geſetz der Sontinuität menfchlicher Gefinnungen, Handlungen und Aus 
ftände ein durch die Gewohnheit entſtehendes Gewohnheitsrecht hervor 
bringen. Aber die in foldhen Fällen nöthige Ergänzung des Volksrechts 
wird fchneller und ficherer durch die Gefebgebung bewirkt. Außerdem kann 
zwar das Volksrecht, wenn durch veränderte Sitten, Anfichten, Bebürfniffe, 
eine Beränderung in dem beftehenden Necht nothwendig wird, fich diefe 
neuen @lemente durch diefelbe innere Kraft einfügen, welche urfprünalich 
das Recht erzeugte. " Allein bier ift der Einfluß der Gefehgebung heilfam, 
ja unentbehrlih. Denn da jene wirkenden Urſachen nur allmählich ein- 
treten, fo entfteht nothmwendig eine Bmifchenzeit von ungewiſſem Recht, 
welche durch den Ausſpruch des Geſetzes zu beendigen if. Ferner ftehn 
alle Nechtäinftitute untereinander in Wechfelmirfung, ſodaß durch jeden 
neugebildeten Rechtsſatz unbemerkt ein Widerfpruch mit andern, unveränderten 
Rechtsſätzen entftehen kann, deffen Audgleichung faft nur durch Reflerion 
und abfichtliches, alfo perjönliches Eingreifen mit Sicherheit zu bewirken ift. 
Der Gefehgeber handelt nur ald Repräfentant ded Volks, wem auch die Ge- 
febgebung im Staat zuftehn mag, denn wollte man daran zweifeln, fo müßte 
man ben Geſetzgeber ald außer der Nation ftehenb denken; er ſteht aber 
vielmehr in ihrem Mittelpunft, ſodaß er ihren Geift, ihre Gefinnungen, ihre 
Bedürfniffe in ſich concentrirt. Als dritte Rechtsquelle neben dem Volks⸗ 
recht und dem Geſetz gilt das miffenfchaftliche Recht. Mit der Ungleich- 
heit der Bildung, der Verfchiedenheit des Lebensberufs, der größern 
Mannichfaltigkeit der Berhältniffe wird dag Recht urfprünglich in feiner Ein- 
fachheit ein Gemeingut de? gefammten Volks, dur die fih mehr und 
mehr verzweigenden Berhältniffe des thätigen Lebens dergeftalt ind ein- 
zelne audgebildet, daß es durch die im Volk gleichmäßig verbreitete Kennt: 
niß nicht mehr beherrfcht werden kann. Dann bildet fi ein bejonderer 
Stand der Rechtskundigen, melcher, felbit Beftandtheil des Volks, und fich 
ftet3 aus ihm nach der jedem einzelnen der Volksangehörigen freiftehenden 
Mahl erneuernd, in diefem Kreiſe ded Denken? die Geſammtheit vertritt. 
Dad Recht ıft im befondern Bewußtfein diefed Stande? nur eine Fort: 
fegung und eine eigenthümlihe Entmwidelung des Volksrechts: dieſes lebt 
jeinen Grundzügen nad fort im gemeinfamen Bewußtſein des Volks, die 
genauere Ausbildung und Anwendung im einzelnen ift der befondere Be- 
ruf des Juriſtenſtandes. Wenn fo der Suriftenftand eine materielle Wirk: 
famfeit übt, indem fich die rechfderzeugende Thätigfeit des Volks größten- 
theild in ihn zurikkzieht, ſodaß von dem alten Volksrecht meift wenig 
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mehr in feiner frühern Geitalt fichtbar bleibt, fo wirkt er andererfeitd auch 
auf eine formelle Art, indem von ihm da® Recht überhaupt, wie ed auch 
entftanden fein möge, in wiffenfchaftlicher Weife zum Bewußtſein gebradt 
und bdargeftellt wird. Iſt in diefer letzten Function die Wirkfamfeit der 
Suriften zunächſt eine abhängige, ihren Stoff von außen empfangende, fo 
entfteht durch die dem Stoff gegebene. wiſſenſchaftliche Form, welche feine 
inwohnende Einheit zu enthüllen und zu vollenden ftrebt, ein neues orga- 
niſches Leben, welches bildend auf den Stoff zurückwirkt. Ein gefunber 
Zuftand ift nur da vorhanden, mo diefe drei rechtöbildenden Kräfte har 
monifh zufammenwirfen, alſo feine derfelben von den andern fich iſolirt. 
Damit das Recht gleichen Schritt halte mit der Entwidelung des Volks, 
ift e8 nothwendig, daß den drei Rechtsquellen, welche an der Fortbildung 
des Rechts thätig find, die ihnen gebührende freie Bewegung erhalten 
wird. Wird diefed Zuſammenwirken geftört, wie es 3. B. geſchieht, wenn 
man die Kraft der unmittelbaren Volfdüberzeugung und der Wiſſenſchaft 
zu lähmen und die gefammte Fortbildung auf den Gefeßgeber zu ftellen 
ſucht, ſo wird eind von beiden faum zu vermeiden fein, entweder, daß 
das Recht gegen die Anforderungen der Zeit zurüdbleibt, ober daß es 
durch plößliche Erneuerungen der Gejebgebung aus dem Zuſammenhang 
mit dem Volksleben gefegt wird, in beiden Fällen aljo mit jener Ent 
widelung im Einklang zu ftehn aufhört. — Durch Savigny ift in bie 
Jurisprudenz ein wunderbar reicher Ssnhalt gelommen. Vorher ein leerer, 
unerquielicher Mechanismus, gedieh fie unter feinen Händen zu einem 
üppigen, in den bunteften Farben und Geftalten heroorquellenden Leben. 
Durch feine Gefhichte ded römischen Rechts im Mittelalter wurde die 
innere Sontinuität der verfchiednen Perioden wiederhergeftellt, die man in 
der einfeitig politifhen Geſchichtſchreibung aus ben Augen verloren hatte. 
Das römifhe Recht, mie es ſich allmählig den Bebürfniffen der wechſeln⸗ 
den Zeiten und Völker anbequemte, ungefähr in der Weife der chriftlichen 
Religion, wurde dag Medium dieſes geiftigen Zufammenhang?. 
Savigny's Freund und Gefinnungsgenoffe, B. Niebuhr, Sohn des 
berühmten Reijenden, wurde 1776 geboren und von frühefter Kindheit 
in Dithmarſchen erzogen. Er machte fih in Hamburg mit dem Handel 
vertraut, ftudirte 1793—94 in Göttingen die Rechte, dann in Edinburg 
die Naturwiffenfchaften und wurde 1798 im bänifchen Finanzminifterium 
angeftellt, von wo er 1806 in preußifche Dienfte trat, und diefem ſchein⸗ 
bar finfenden Staat in ben Zeiten ber Noth treu blieb. Nach der Re 
ffauration ging er 1816 als preußifcher Gefandter nah Rom. In der 
Theilnahme für die Kunft, in feinem Berhältniß zu den deutſchen Künſt⸗ 
lern, Cornelius, Overbeck, Schadow u. |. w., lag doch etwas ganz Anderes, 
ala man in der claffiichen Periode gemohnt mar. Das rein äfthetifche 
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Wohlgefallen, theils an den prachtvollen Ruinen, theild-an dem heitern 
gedankenlofen Maskenſpiel des italienifchen Lebens, wie es fich in Göthe's 
Stalienifcher Reife ausſpricht, war ihm unerträglih. Ihn entfebte diefer 
Leichtfinn, der die höchften, heiligften Angelegenheiten der Menſchheit zum 
Spiel der Phantafie herabſetzt. Kür ihn hatte die Kunſt nur infofern 
Werth, ala fih in ihr eine lebendige Richtung des fittlihen Volks: 
geiſtes ausſpricht. Göthe gegenüber empfand er ſtets ein gewiſſes Unbes 
bagen, er liebte und verehrte ihn, aber fein Mangel an gefchichtlichem 
Sinn verfehte ihn in Summer, zuweilen in Zorn. Die beiden Männer 
haben fi nie gejehn, aber Göthe hat vor Niebuhr ſtets die größte Hochs 
achtung empfunden. Der Gegenftand feiner Forſchungen war ihm gleich 
gültig, aber die Perfönlichkeit ded Mannes, die fich darin ausſprach, flößte 
ihm jene Anerkennung ein, die er einer fichern, concentrirten Kraft nie 
verfagte.*) — Nach feiner Rückkehr aus Rom 1823 ging er an die Unis 
verfität Bonn, wo er 2. Sanuar 1831 ftarb, nachdem er nicht blos in 
der Auffaffung der römischen Geſchichte, fondern in der ganzen Geſchichts⸗ 
wiffenfchaft eine folgenreiche Ummandlung hervorgebracht. Für die frühere 
Auffaffung der römifchen Geſchichte waren die Quellen Livius und Plutarch, 
vorzugäweife die fumbolifchen Anekdoten von dem Geiſt des Volks, bie 
keineswegs die Unbefangenheit rein und unverfälfcht überlieferter Mythen 
hatten, fondern durch die Rhetorik eine? fpätern Zeitalterd audgefhmüdt 
waren. Die Gefchichten von Regulus, von Coriolan, von Fabrieius, von 
Brutuß, von Gincinnatug u. |. w. wußte man auswendig und aus biefen 
zum Theil ganz werthlofen Eharakterzügen feste man ein Bild des römi- 





*) Eigentlich ift es nit mein Beftreben, in den büftern Regionen der Ges 
ſchichte bis auf einen gewiffen Grad deutlicher und Marer zu fehn; aber um des 
Mannes willen, nachdem ich fein Berfahren, feine Abfichten, feine Studien er 
fannte, wurden feine ntereffen auch die meinigen. Niebuhr mar e& eigentlich 
und nicht die römifche Gefchichte, was mich befchäftigte.e So eined Mannes tiefer 
Sinn und emfige Weife ift eigentlich da®, mas uns auferbaut. Die fämmtlichen 
Adergefepe gehn mich eigentlich gar nichts an, aber die Art, wie er fie aufflärt, 
wie er mir die complicirten Berbältniffe deutlih macht, das iſt's, was mid för« 
dert, was mir die Pflicht auferlegt, in den Geſchäften, die ich übernehme, auf 
gleiche gewiffenhafte Weife zu verfahren. Auf diefe Weife leb' ih nun beinahe 
einen Monat mit ihm als einem Lebenden. Ich habe das wirklich furchtbar an» 
zufchauende Werk durchgeleſen und mich durch das Labyrinth von Sein und 
Richtfein, von Legenden und Ueberlieferungen, von Märchen und Zeugniffen, von 
Geſetzen und Revolutionen, von Staatsämtern und deren Metamorphofen, und 
von taufend 'andern Begenfägen und Widerfprühen durchgefchlagen. Mir ge- 
nügte, was er bejahte, da die Herren vom Fach, nah ihrer Art, nothmendig wie⸗ 
der da anfangen zu zmeifeln, wo er abgefchloffen zu haben dachte. (Göthe an 
Zelten). 
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ſchen Lebens zufammen,, welche in ten Echulen ala Ideal aufgeftellt 


wurde, und von dem man feinen Anftand nahm Wuͤnſche und Forderungen 
für das gegenwärtige Staatsleben herzuleiten. Nun trat jene Reaction 
in unfrer Bildung ein, welche aus einem freiern Studium der griechiſchen 
Kunft hervorging. Wenn fih die Humanitätsbildung mit ihrem neuge 
mwonnenen deal wieder zur Betrachtung ber römifchen Geſchichte zurüd: 
wandte, fo faßte fte jene wohlbekannten mythiſchen Anekdoten in einem 
ganz andern Licht als früher. Denn ber Grundzug, der fi in ihnen 
ausfpricht , die PVerleugnung des fittlihen Inſtinets zu Gunften einer 
Abftraction, mußte in einer Zeit, mo man die Individualität, den Inſtinet 
und die Natur auf den Altar hob, als eine Verfündigung anı heiligen 
Geift der Menfchheit jedes fühlende Herz beleidigen. Diefe Etimmung 
gegen dad römische Wefen ift der Grundton der philofophifhen Geſchicht⸗ 
fehreiber. Am lauteften wurde er zuerft von Herder angefchlagen, der in 
der ganzen römtfhen Gefchichte einen Abfall von der Natur ſah, und in 
feinem Haß fo meit ging, daß er einmal dad Schickſal auf das Tebhaftefte 
anflagte, weil es nicht dem edeln Hannibal den Sieg über diefed Volk von 
Fanatifern und Barbaren verliehen habe. Jetzt aber wurde biefed Ideal 
des fchönen individuellen Lebens über Bord geworfen. Niebuhr ging von 
der juriftifhen und ftaatdwirthfchaftlichen Bildung aus. Er erkannte, daf 
ed allen Analogien der Gefchichte und allen Begriffen eined Caufalnerus 
widerſprach, fich ein vollkommenes, durch und durch confequented und dem 
conereten Xeben aller Beiten entſprechendes Rechtsſyſtem in einem Boll 
entftanden zu denken, welches ohne alle fittlihe Traditionen aus einer 
Sammlung von Uebelthätern aller möglichen Stämme hervorgegangen fein 
follte. Nicht die einzelnen Widerſprüche in den Thatfachen waren für ibn 
entfcheidend, fondern der große Widerſpruch zwiſchen der Natur der Dinge 
und dem inhalt der Ueberlieferung. Die frühern Unterfuhungen Beau: 
fort’3 über die Unficherheit der erften Jahrhunderte der römischen Gefchichte 
waren nur durch fheoretifche Zweifel veranlagt worden und führten nur 
zu negativen Refultaten, Niebuhr's Kritif dagegen war auf das Poſitive 
gerichtet und ging wefentlih von dem Gefühl aus, das größte Volk der 
Erde könne nicht auf eine Weife entftanden fein, wie man etwa eine neue 
Maſchine aufftelt; es müſſe bereit? in feinem Innern ein Fonds vor: 
handen geweſen fein, der ſich mol allmählich erweitern und befeftigen, aber 
nicht aud dem Nichts hervorgehn konnte. — Niebuhr hatte für einen Ge— 
fhichtfchreiber ausgezeichnete Baben. Wenige Menfhen beſaßen jemals 
fo wie er die Macht, in feinem eignen Geift ein lebendige Gemälte 
der Zeit, die er beirachtete, zu entwerfen und den Gegenſtand nicht ald 
Aggregat von Einzelheiten, fondern als organifches Ganze anzuſchauen. 
Wenige Menfchen in unfrer Zeit famen ihm in der Genauigkeit und Aut 
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dehnung feiner vielfeitigen Gelehrſamkeit gleih*); einer übertraf ihn in der 
gründlichen Bekanntfchaft mit der Geſammtmaſſe der vorhandenen römis 
hen Siteratur, welche die nothwendige Grundlage aller hiftorifchen For: 
[dungen ift. Sein wunderbares Gedächtniß, welches beinahe die Kabeln, 
die man von den Scaliger erzählt, verwirklichte, befähigte ihn, in jedem 
Augenbli alle Hülfäquellen feines reichen Wiſſens zufammenzubringen. 
Jedes Fragment eines verloren gegangenen Gejchichtichreiberd oder Annas 
liften, aufbewahrt duch irgendeinen unbelannten Grammatifer, mar ihm 
fertig zur Hand, wenn er e8 brauchte, und wurde mit einem unvergleich 
lichen Scharffinn an der paffenden Stelle angewendet. Niemald wurde 
er von feiner eignen Gelehrfamfeit erdrückt. Er war feineswegs ein Bud: 
gelehrter, deffen SKenntniß von Perfonen und AZuftänden fi auf todte 
Hetenftüde befehränkte; er hatte an den öffentlihen Angelegenheiten feines 
Baterlanded den Lebhafteften Antheil genommen, und feine Bekanntichaft 
mit den modernen Berfaffungen und mit ihrer praftifchen Bedeutung war 
ebenio tief ald umfaffend. Er war im Stande, die Einrichtungen des 
alten Rom durch Unalogien zu erläutern, die er bald aus dem modernen, 
England, bald aus dem griechifchen Alterthum ober den mittelalterlichen 
Sitten feiner dithmarfifchen Heimat entnahm. Uber diejelbe Gewalt der 
Smagination, melde ihn befähigte, den Gegenftand feiner Studien in jo 
fräftigen Stricken in feinem Innern audzumalen und bie Einzelheiten zu 
einem barmonifchen Ganzen zu verfchmelzen, verleitete ihn zumeilen, die 
Schopfungen feiner Phantafie für Wirklichkeit anzufehn. Nicht felten 
baute er auf feine alten Quellen einen Bau, den fie nicht tragen fonnten, 
oder fehte ihr Zeugniß geradezu aus den Augen, weil ed die Symmetrie 
feiner Zeichnung flörte. Er fah das Bild, das er entworfen, fo klar vor 
fi, daß er es für böfen Willen nahm, wenn man e3 nicht gleichfalld fah. 
Selbſt die Stärke feine® eifernen Gebächtniffed verleitete ihn zuweilen, 
denfelben über die Grenzen ded Möglichen hinaus zu vertrauen. Noch 
häufiger legte er ein unverhältnigmäßiges Gewicht auf irgend eine bunfle 
Stelle oder fragmentarifche Notiz, bie von frühern Schriftftellern überfehn 
war und die doch der allgemein angenommenen beflimmtern und breitern 
Erzählung widerſprach. Doc, haben fpätere Geſchichtſchreiber gezeigt, daß 
fie auch in Punkten, wo fie zuerft von ihm abweichen zu müſſen glaubten, 
kei gründlicherm Studium feiner Anficht beigetreten find. Er dehnte zu- 
weilen das Geſetz der hiftorifchen Analogie zu weit aus und ließ fih dar 
durch in der unbefangenen Betrachtung ded individuellen Falls verwirren. 


) Er war in feinem bdreiunddreißigften Jahr über 20 Sprachen Herr, feine 
Kenntniffe in allen Abzweigungen der Geſchichte, Staatewiſſenſchaft und Rechtslehre 
waren 'aniverfell und durchweg auf ſelbſtaͤndige Forſchung begründet. 
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Bei der Tiefe feiner eignen fprachlichen. und juriftifhen Detailforfchungen 
verwechielte er zumeilen "die Mittel mit dem Zweck und wandte den 
„Schnitzeln der Menfchheit* eine Aufmerkfamfeit zu, die fie nicht verbien- 
ten. Aber er hat in das wirkliche Leben der Gefchichte, in das Natur 
gefeß ihrer Erſcheinung einen tiefen Blick gethan, der ung nicht mehr ver« 
loren gehn kann. Die frühere Geſchichtsforſchung verfuhr durchaus philo⸗ 
logiſch; Niebuhr, durch dad Studium der Rechtswiſſenſchaft an detaillirte 
Anſchauung gewöhnt, geht überall darauf aus, fich ein ind einzelne aus 
geführtes klares Bild zu machen. Bei feinem Gefchichtfchreiber wird es 
una fo lebendig, wie die allgemeinen Naturgefeße des gefchichtlichen Lebens 
zu allen Zeiten biefelben bleiben. — Den Zuſammenhang der biftorifchen 
Schule mit dem Prineip der Kantifchen Philofophie können wir bei Nies 
buhr unmittelbar verfolgen. Obgleih er früh ald die Aufgabe feines 
Lebens die Geſchichte begriff, fo waren doch feine angeftrengteften Studien 
während der Univerfität auf die Philofophie gerichtet, nicht, um fich einige 
intereffante Gefiht3punfte anzueignen, fondern mit der fchmerzlichen und 
‚begeifterten Kraftanftrengung eines Geiſtes, der nah Wahrheit ringt. 
Jede Berirrung diefer Pbilofophie machte ihm unmittelbaren Schmerz, und 
die geiftoolliten Auffaffungen ließen ihn unberührt, wenn er fie nicht mit 
der Totalität ſeines Gemüths in Einklang ſetzen konnte. An Kant bat 
er nicht blos feine fittliche Kraft geftählt, fondern er hat mit Bemußtfein 
die Eritifhe Methode, die vor Feiner VBoraudfegung, vor feiner Tradition 
fih fcheut, in fi aufgenommen. Nur wo er geichichtliches, fittlich geglies 
dertes Leben fand, fühlte er fih wohl. — Der erfte Band der Römi⸗ 
ſchen Geſchichte erfhien 1811, und machte faft einen nicht geringern 
Eindruck als die Prolegomena, wenn auch der größere Theil der gelehrten 
Welt fi mistrauiſch abwandte. Man hatte nach Anleitung des Livius 
nicht allein in der Entftehung des Staats, fondern in jedem forte 
fehritt der innern Entwidelung nad der geläufigen Vorftellung einen neuen 
Act des Willens, ein neues Geſetz, einen neuen Vertrag gefunden und in 
dem allmählichen Sieg dieſes künſtlich gemachten Staat? über die Natur: 
flaaten der alten Welt den Triumph des Geifted über feine Vorausſetzun⸗ 
gen gefeiert. Set wurde diefer ganze Schab der SKenntniffe über den 
Haufen geworfen: die bisher als unumftößlich geltende Gejchichtäquelle *) 


— — — — — — — 1 — — — 


*) Einzelne hiſtoriſche Urkunden aus den älteſten Zeiten der Stadt find uns 
in völlig beglaubigter Form überliefert, und in den Zeiten des Livius, mehr aber 
noch in den Zeiten des Fabius Pictor muß eine viel größere Zahl derfelben vor» 
handen geweien fein. Ferner erhielt fi die Rechts- und Staatdentwidelung in 
dem Bemwußtfein des römifhen Volks, welches, wie das englifche,, eine große An- 
bänglichfeit an Formen und Präcedenzen batte, viel flärfer, ale in irgendeinem 





Riebuhr 1811. 383 


verwandelte fich in ein in Profa überfested nationales Heldengebicht, die 
fieben Könige, die man im einzelnen hätte porträtiren mögen, in eine 
Reihe von Eolleetivbegriffen. Wie weit es Niebuhr bei der aus biefem Ge: 
fihtäpunkt bervorgehenden Eonftruction der römifchen Gefchichte gelungen 
ift, objeetive Refultate feitzuftellen, ift nicht an ung, zu unterfuchen; allein 
er bat der Behandlung der Geſchichte des Altertbumd einen ganz neuen 
Charakter gelicehn und dadurch entfchiedenen Einfluß auf jede neue For 
(hung in diefem Gebiet erlangt. Diefem Einfluß kann ſich keiner ent 
ziehn, auch feine Widerfacher nicht, denn auch fie kämpfen mit Waffen, die 
fie von ihm erborgt haben. Wie ſchwankend das Bilb im einzelnen fein 
mag, im ganzen haben wir die Flare Anfchauung von einem Volk gemons 
nen, das lange einen großen fittlichen Gehalt in fich verarbeitet hatte, ehe 
ed in die eigentfiche Gefchichte eintrat, das nicht wie ein fittenlofes, aus 
den Auswürfen aller möglihen Städte zufammengefested Räubergefindel 
fib über die italienischen Naturvölfer ergoß, fondern das ebenbürtig in der 
Reihe derfelben ftand und aus feiner innern Natur die Berechtigung 
ihöpfte, fie fih allmählich zu unterwerfen. Bon denfelben Gefichtepunften 
ft man dann fpäter bei der Kritif der Urgefchichten aller Völker ausge⸗ 
gangen, und wenn dieſe einfeitige Beſchäftigung mit vorhiftorifchen my⸗ 
thifchen Zeiten, die es eigentlich nie zur Fünftlerifchen Darftellung bringen 
fann, unferm biftorifchen Sinn, d. h. unferer Fähigkeit, ſchnell und ſchla⸗ 
gend den für die Würdigung einer That mefentlichen Gefichtäpunft zu 
treffen, für den Augenblick geſchadet hat, da fie mit unfrer Neigung 
zufammenbängt, durch Bielfeitigfeit der Geſichtspunkte und durch‘ Vertie⸗ 
fung in anziehendes aber unfruchtbares Dunkel unfere Geſtaltungskraft 
zu ſchwächen, fo ift zugleich dadurch unfer Gefühl geadelt und unferer poli- 
tischen Einfiht ein Material gegeben worden, welches nur noch einer 


andern, und dadurch erhielten die Ritualien, Formulare und Obfervanzen einen 
ftabilen hiftorifhen Charakter. Neben diefem biftorifhen Moment tritt uns in 
andern Erzählungen des Livius ebenfo augenſcheinlich ein poetifches entgegen. 
Sie find mit einer Farbe und einer dramatifchen Belebung audgeführt, die gegen 
die trodnen Rotigen aus den Urkunden fehr bedeutend abfticht und die dem Ge 
Ihichtfchreiber des Augufteifhen Zeitalter nicht angehören kann. Niebuhr'd Hy⸗ 
vothefe, die Grundlage diefer Erzählungen fei ein zu einem größern Gedicht aud- 
gedehnter Romanzencyklus von der PBergangenheit Roms geweſen, ift in diefer 
apodiftifchen Form faum haltbar; aber es läßt ſich nicht daran zmeifeln, daß ein» 
jelne von den volksthümlichen Geſchichten Roms bereit® poetifch behandelt waren, 
bevor Räviud und Ennins verfudhten, ihnen eıne fünftierifche Form zu geben. Die 
Analogie aller Völker fpriht dafür, ja noch Heute fehlt bei feiner merkwürdigen 
Thatſache der entfprechende Gaſſenhauer. 
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freilich langfamen Reife bedarf, um Früchte zu tragen.) Niebuhr war 
mit feinem ganzen Herzen bei feinen Arbeiten, und nicht aus mechaniſcher 
Arbeitäluft vertiefte er fich überall in die Einzelheiten, die ihm eigentlich 
zuwider waren, fondern aus Pfliht, um überall Elar zu fehn und fid 
nie auf fremdes Urtheil zu verlaffen. Es ift rührend, die unaudgefebte 
Selbftprüfung zu verfolgen, mit ber er feine Neigungen befämpft, mit 
der er jeden Schritt in der Erkenntniß nach allen Seiten hin erwägt. 
Mit derfelben religiöfen Gewiſſenhaftigkeit betrieb Niebuhr alle perfönlichen 
Angelegenheiten; jede Aufldfung eines erniten fittlihen oder gemüthlichen 
Berhältniffes ging ihm an die Seele. Es griff ihn innerlih an, wenn 
er würdige Männer in unftttlihem widerwärtigen Kampf begriffen ſah; 
er fühlte darin tiefer, ald die Betheiligten felbft, und übertrieb auch wol 
in diefem Punkt. Freilich lag in diefer übergroßen ununterbrochenen 
Anftrengung aller feiner Kräfte auch etwas Krankhaftes; eine jugendliche 
Empfindung hat er mol nie gehabt. Seine leicht eintretende Beritimmung, 
feine Neigung zur Schwarzfichtigfeit und zur Verzweiflung am Fortſchriti 
ber Menſchheit, die namentli in Ben letzten Jahren feines Lebens mächtig 
über ihn wird, von der wir aber Züge fchon in feiner Jugend antreffen, 
rührt zum Theil aus diefer Weberfpannung feiner Kräfte her. So hatte 
au feine Abneigung vor der Revolution einen fieberhaften Anftrich. Der 
Grund war ein edler und bing auf das innigfte mit dem Lebensmotiv 
feiner Wiſſenſchaft zufammen, aber feine reinliche Natur feheute ſich zu 
ſehr vor dem müften Weſen, dag von Revolutionen unzertrennlich ift. 
Sehr ſchön ruft er einmal bei Gelegenheit der Srachifchen Unruhen aus: _ 
„Das tft das Unglück der Revolutionen: der Gang der Begebenheiten 
reißt auch die Guten, die fih einmal hineinbegeben, mit fort; die Mög 
tichkeit, fi ihrem Einfluß zu entziehen, ift nur bei einem eifenfeften Ent- 
fhluß vorhanden, der nichts achtet und nicht® ſcheut. Es ift eine fchred: 
liche Erinnerung, eine Revolution erlebt und daran theilgenommen zu 
haben: man flürmt mit den Edelſten und bleibt mit den Buben vor der 
Breſche.“ — Schon in feiner Sugend erregten in ihm bie Kortfchritte der 
Nevolution einen vorübergehenden Lebensüberdruß. Er fchreibt 1794 an 
feinen Vater: „Seitbem Fichte die Rechtmäßigkeit gemwaltfamer Revolu- 
tionen zu rechtfertigen und die DBerbindlichfeit eine? Vertrags zu leugnen 
angefangen hat, fange ih an zu fürchten, daß man die Geheimniffe ber 
Bhilofophie, von der ich Auffchlüffe über das Allerwichtigfte erwartete und 
hoffte. zu den fehredlichften Sophiamen misbrauchen kann. Wenn feldft 





) Die fhärffte Kritik erfuhr die „Römiſche Geſchichter von A. W. Schlegel 
in den Heidelberger Jahrbüchern 1816; man fleht, mie auch in diefem Punkt bie 
Romantik der biftorifchen Schule entgegengefegt war. 
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die Philoſophie gegen Rechtſchaffenheit und bürgerliche Ordnung gewandt, 
und die Stärke des Pobels von dem blendenden Glanz der Trugſchlüſſe 
unterftüßt wird, was bleibt und dann noch übrig ald der Tod, um der 
vereinten Tyrannei zu entfliehn?* — Er war 18 Ssahr alt, ala er 
dies fchrieb. Sechsundzwanzig Sabre fpäter, als feine früheren Partei 
genoffen der Verfolgung der Regierung erlagen und gegen die leitenden 
Marimen, die er felbft misbilligte, ſich eine allgemeine Empörung in den 
Gemüthern des Volks erhob, fchrieb er aus Rom (1820): „sch bin anti 
revolutionaͤr; ich bin ed aus Grundſatz, aber ich bin ed auch aus Anti 
pathie gegen die revolutionären Ideen, die mir an ſich zumiber wären, 
fo wie fie fih in fchalen Köpfen erzeugen, wenn fie auch gar feine Folgen 
hätten. Dabei hege ich den allerentfchiebeniten Haß gegen den Despotis- 
mus, aber fo, daß ich gegen ihn vom Dämon ber Revolution nichtd mag 
noch möglich denfe. Man fol fid) lieber refigniren, ala wünfchen, daß 
fih die Pforten der Hölle öffnen.” — Das tft ſchon darum ein einfeitiger 
Standpunft, weil er für Collifiondfälle die Antwort umgeht. Männer 
wie Niebuhr tragen eine große Schuld, wenn fie das Böfe erkennen und 
ihm nit einen ernfthaften Widerſtand entgegenfegen. Niebuhr war Pros 
teftant; er Hatte einen ftreng bürgerlihen Sinn und war für ein freies 
Volksleben. Nun fah er, wie die Eatholifche Kirche wieder ihre Schlingen 
auswarf, mie eine ber gemeinften Selbftfucht verfallene Ariftofratie dad 
Ruder des Staat? an fi riß, wie alles öffentliche Leben verfumpfte, er 
fah es und fchwieg dennoch, nicht aus Scheu vor der Macht, fondern aus 
politifchem Doetrinarismus. Allein er hat nicht die entferntefte Bermandt- 
ſchaft mit jenen politifchen Romantikern, die um einer äſthetiſchen Grille 
willen fih nad der Vergangenheit zurüdjehnen und alled gefunde Volks⸗ 
leben gern in den Kauf geben, wenn fie nur den Flitterfram ihrer Phan- 
tafie wiederfinden. Er eiferte nur gegen die Pulverifirung aller gefchicht- 
lichen Ssndividualitäten, die Auflöfung der Nation in Atome und die 
blinde Maffenherrfchaft, auf welche, ohne es zu wollen, der damalige Li⸗ 
beralismus binarbeitete. Er wollte die Vorzüge, die in ber Regel ein 
Erbtheil des Adels find, dad individuelle Selbftgefühl und die Herrſchaft 
der Sitte und Tradition, im ganzen Volk herftellen. Niebuhr hatte ganz 
Recht, daß man eine Berfaffung nicht aus der Luft über einen beliebigen 
nationalen Inhalt breiten fann, daß fie fich vielmehr aus diefem heraus 
entwideln muß; er hatte Recht, daß man nur frei ift ald Glied einer 
organischen, durch Sitten, Traditionen und Intereſſe zufammengehaltenen 
Gemeinſchaft, die man nicht beliebig wählen kann. Und indem wir 
died anerkennen, dürfen wir wol hinzufegen, daß er in der Anwen» 
dung des richtigen Prineips mannichfach geirrt, daß er namentlich nicht 
forgfältig genug fih von einer Partei getrennt hat, die unhiftorijcher 
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war, als der trivialfte Rationalismus, weil fte in der Verallgemeinerung 
fo weit ging als diefer, und ftatt bed rationellen Inhalt, den er wenig 
ftend erftrebte, dad Grillenhafte, Willfürliche, Supranaturaliftifche fette. 


Mit einiger Ueberrafchung bemerkt man, daß alled Gute und Schlimme, 
welches die Wiflenichaft, die Politif und das religiöfe Leben ber Reſtau⸗ 
ration zeigt, bereitd vor ben Freiheitskriegen angebahnt war; principiell 
hat die fpätere Periode wenig hinzugefügt, wenn fie fi auch auf das vielſei⸗ 
tigfte au@breitete und vertiefte. Aber in der Epoche der Freiheitskriege hat 
fi) der ſittlichgemüthliche Inhalt der Nation gebildet, die Grundlage unfrer 
poetifchen wie unfrer politiihen Entwidelung. Zwar ſchien es einmal, als 
hätten wir auch mit diefer Gefinnung abgefchlofien, als wäre der Stand» 
punft ber Freiheitäfriege durch eine „höhere Bildung” überwunden. Heine, 
Börne und ihre Nachahmer haben fo oft wiederholt, die Erhebung Deutſch⸗ 
land? gegen Napoleon fei eine Michelei geweſen, daß wir es in unfrer 
Gutmüthigkeit glaubten und und unfrer Väter fchämten, die ſich gegen den 
genialften Mann bes Jahrhunderts empörten, um minder genialen Fürften 
in die Hände zu fallen. Jetzt fommt und dieſe an Wahnfinn ftreifende 
Selbiterniedrigung nur no wie ein Traum vor. Der Kampf von 1813 
galt nicht blos und nit einmal hauptſächlich der Errichtung einer freien 
Berfaffung: Deutfchland hätte fich erheben. müffen, die fremden Räuber zu 
erſchlagen, auch wenn es mit Zuverficht vorausſah, daß die innern Ber 
hältniffe fih nach dem Sieg noch viel trüber geftalten würden, als es in 
der That gefchehn ift. Freilich ift duch bie Franzoſen in Deutfchland 
mittelbar wie unmittelbar manches Faule audgerottet, manchem Guten bie 
Bahn gebrochen; aber der befte Dank war, daß wir fie zum Lande hinaus 
trieben. Der Patriotismus war identifch mit dem Franzoſenhaß. SDiefer 
Haß galt nicht blos dem augenblidlichen Feind, er war die Fortſetzung 
des buch Leſſing begonnenen Kampfes gegen die Herrfchaft des franzöft- 
ihen Geſchmacks, die zürnende Erfenntniß von der Unhaltbarfeit der durd 
unfre claffifchen Dichter gepredigten Weltbürgerfihaft. Mit Necht hat mar 
fpäter gegen den blinden Haß angefämpft, der und dazu verleitet, die edeln 
und fchönen Eigenfchaften eines der wichtigften Culturvölker zu verfennen; 
aber tiefer aufgefaßt,, ift er doch nur jene Wiberftandefähigfeit, die eine 
Nation macht. — Die Zeit bat eine Neihe großer Geftalten hervorge 
bracht; nicht die abftracten Tugendgeftalten der Schiller'fchen Muſe, fon 
dern wie die bedrängten Verhältniſſe fie erforderten, hart, fpröbe, erfig, 
zuweilen burlesf. Ueber fie alle hinaus tritt eine Heldengeſtalt, die wir 
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anftaunen müſſen, wenn und nicht alles, was man und von Miltiades 
und Leonidas, von all den Männern, die dem Vaterland die große Seele 
verichwenbeten, erzählt Hat, leeres Schulgeſchwätz geblieben ift: der reis 
herr von Stein. Man denkt gewöhnlich bei dieſem Namen nur an die 
Reformen , die er in Preußen eingeführt; aber die Hauptſache war bie - 
dämonifche Willendfraft im Kampf gegen die Fremden, in der nationalen 
Befreiung und Wiederbelebung Deutſchlands. Diefer einzeln ftehende, von 
feiner Seite unterflüßte, von dem mwüthenden Haß des Eroberers verfolgte, 
von feinem Vaterland preidgegebene Mann hat mehr für die Befreiung 
Deutſchlands und Europa gethan ala der ruffifche Winter, mehr als die 
fpanifchen Guerrillas, mehr als diefe ober jene glüdliche Schlaht, mehr 
ala fämmtliche Könige, nur nicht mehr als die hingebende Aufopferung 
des deutſchen Volt. Er hat mit mächtiger Fauft die wiberftrebenden 
Ruſſen nach Deutfchland geriffen, er bat dem Volt Muth gegeben und mit 
feiner Hülfe die ebenfalld miberftrebenden deutfchen Fürften in den Kampf 
getrieben. Um diefed Zwecks halber hat er alle ariſtokratiſchen Vorur⸗ 
theife, mit denen er reichlich audgeftattet war, alle Abneigung gegen bie - 
Ideologen und Demokraten überwunden und ebenfo an ber innerlihen Bes 
freiung des Volks gearbeitet wie an feinem äußern Sieg. Freilich Eonnte 
diefe über die Grenzen eine? gemöhnlichen menfchlichen Willend hinauds 
gehende Kraft nur fo lange ausreichen, ald das Spiel der Leidenfchaften 
dauerte, fobald die ruhige Ueberlegung, die kalte Berechnung eintrat, war 
feine Rolle außgefpielt. Seine Stellung auf dem wiener Congreß macht 
einen tragifchen Eindrud; aber auch diefe Tragif war in unfrer Befchichte 
nicht zu vermeiden. — €3 ift nichts leichter, ald aus Stein’3 Leben ein 
Zerrbild zu machen, wenn man bie einzelnen Züge mofaifartig zuſammen⸗ 
ftellt und den großen Grundgedanken, durch welchen alles Einzelne feine 
Bedeutung erhält, wegläßt. Ein eiferner Charakter läßt feine janfte Be 
rührung zu, im Salon hat er ebenfo wenig feine Stelle ala im Zimmer 
des Gelehrten. Aber felbft in den Einzelheiten, fo wunderlich fie zuweilen 
beim erften Anblick ausfehn, finden wir feine Größe heraus, wenn wir nur 
den rothen Faden nicht verlieren. Stein war von der ſtrengſten Sittlich⸗ 
feit und Gottesfurdt. Er wandte diefe Strenge gegen andere ebenſo an, 
wie gegen fich felbfl. Seine Formen waren fehroff und rauh, und für die 
zuchtiofe Genialität hatte er feine Schonung Das Größte an ihm war 
feine Willendkraft; da aber in jedem entfchloffenen Willen etwas Despo⸗ 
tiſches Tiegt, fo war das perfönliche Verhältnig zu ihm zuweilen unbe, 
quem; nur wo er einen rechtfehaffnen und tüchtigen Charakter ehren mußte, 
legte er feiner Natur Zügel an. So warm er liebte, fo tüchtig verftand 
er zu baffen; er haßte gründlich und ohne Nachfiht, und er haßte alle, 
was den Idealen feines Lebens im Wege ftand, aber niemals hat er fich durch 
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feinen Haß zu einer Unmürbigfeit verführen lafien. Gr wear Ariſtokrat 
und hätte gern feinen Stand an der Spibe der Bewegung gefehn; aber 
er war nicht blind für dag Emporwachſen andrer Kräfte, und wo er einen 
Keim ſah, der dem Staat Segen verhieß, da ließ er ibm warme, liberale 
Pflege angedeihn. Er war durch feinen Stand an keinen beflimmten Staat 
gebunden; aber nicht blos feine zufälligen Lebensſchickſale, fondern fein un- 
erf&hütterlicher Verftand zeigte ihm in der freien Entwidelung bed preußt- 
hen Staat? die einzige Möglichkeit einer Wiedergeburt Deutſchlands. 
Obgleich in feiner Erziehung firenger Bureaufrat, erkannte er die Neth 
wendigfeit einer freien Volksbewegung, eined lebendigen vaterländifchen 
Gefühle, welches nur bei einer unmittelbaren Betheiligung aller Stände 
an der Berfaffung denkbar war. in tiefer Kenner der Gefchichte, ein 
Feind und Verächter jeder revolutionären Abftraction, ließ er fi) doch durch 
die Doctrinen der hiſtoriſchen Schule nicht verwirren. Wo das Raifonne 
ment nicht audreichte, widerlegte er fie durch dad unmittelbare Urtheil, 
welches bei einer gefunden Natur immer der ficherfie Maßftab if. Wo 
ihm die Gründe audgingen, ſprach er im allgemeinen feine Geringfhäsung 
gegen die Ideologen, Doctrinärd und Vielſchreiber aus, und er hatte Recht, 
wenn au ohne Gründe Das Bild dieſer ſchroffen, knorrigen Charaf- 
‚ tere erfrifcht doch das Herz weit mehr als dad der glänzenden Talente 
aus der ausſchießlich artiftifchen Zeit. Der Umſchwung ber Freiheitskriege, 
der ſich nicht blos an dem geſammten Zeitalter, ſondern auch an dem 
Charakter der Einzelnen geltend machte, war zugleich ber Prüfftein für 
ihren innern Werth. 

W. von Humboldt hatte bisher in fehönem Egoismus nur feiner 
Selbſtbildung gelebt; als ihn nun die Trauerfunde von der Niederlage 
Preußens traf, kehrte er nach Deutfchland zurüd und nahm Anfang 1809 
den Ruf an, der ihm das preußifche Cultusminifterium übertrug. Es war 
nicht Leidenſchaft, nicht Neigung, was ihn dazu beftimmte, ſondern lediglich 
der Gedanfe feiner Pfliht und das Bemwußtfein, daß jegt die Zeit gefommen 
fet, wo fein innerlicher Bildungätrieb auch nad außen wirken müffe. Denn 
in der Wiedergeburt des preußifchen Staatd wurde jener Idealismus, der 
früher den individuellen Bildungstrieb zur Röfung von dem Bande des Ganzen 
gereizt hatte, da Bedürfniß und die allgemeine Gefinnung des Volks und fei- 
ner Lenker. Mit der höchſten Befonnenheit zugleich und einer ruhigen Energie, 
bie Tag für Tag das gleiche Ziel verfolgt, ging er an die Reform des Er 
ziehungsweſens in humaniftiihem Sinn. In der Gründung der Univerfität 
Berlin fchien dem preußifchen Staat eine neue Miorgenröthe der Eultur aufzu- 
gehn. Das alte Nützlichkeitsſyſtem und die Begünftigung des Fachwiſſens wurde 
befeitigt; der Süngling follte durch DBermittelung des Alterthumd zum 
vollendeten Menſchen gebildet werden, um auf diefe Weile dem Staat zu 
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dimen. Leider nur ein Jahr dauerte diefe fegendreihe Wirkſamkeit. Gr 
trat im Sommer 1810 zurüd und begab fich auf den Gefandtichaftspoften 
nah Wien. Seine politifche Wirkfamkeit tritt dort wieder ganz Binter 
feine Studien zurück. Cr behandelte im ganzen die biplomatiihen An- 
gelegenheiten ala Dilettant und ſuchte ftatt deſſen feine Sprachfenntniß 
nad ‚allen Seiten bin zu vervollftändigen. So war auch feine Thätigfeit _ 
auf dem wiener Eongreß im ganzen feine erfreulihe. So wenig fi 
$umboldt in das preußiſche Staatsleben eingelaffen hatte, fo konnte er 
doh den preußifchen Diplomaten nicht verleugnen. Die Weberlegenheit 
feiner Bildung, die Schärfe und Bitterfeit feined Witzes und feine vor 
nehme kalt ablehnende Haltung machten ihn bei dep übrigen Congreß—⸗ 
mitgliedern gefürchtet und gehaßt; fie rächten fich, indem fie mit der Zähig- 
keit eined einfachen Willens durchfesten, was fie wollten. Humboldt wahrte 
wenigfteng die Formen, über die fein College Hardenberg vielleicht hinweg⸗ 
gegangen wäre; den Plan der heiligen Allianz entzog man feinem ſpöt⸗ 
tiſchen Lächeln, bis fie fertig auf dem Papier ftand. Im Staatsrath 
erklärte fi) Humboldt mit Beltimmtheit und rüdfichtälofer Energie für 
die freie Entwidelung ded Staatd. Man ſchickte ihn nach London, fpäter 
an den Bundestag und gab ihm endlich 1819 die Leitung ber ftändifchen 
Angelegenheiten mit Sit und Stimme im Minifterium. Der Plan der 
Verfaffung, den er entwarf, ift ein glänzendes Zeugniß für feine politifche 
Bildung. Alle äußerlihen juriftifhen Gründe warf er beifeite und ging 
rein auf die dee der Sade ein. Es handelte fih nad ihm nicht bloß 
um die Repräfentation, fondern um die ganze polififche Organifation bed 
Bold. Das praktiiche Neben hatte feine Ideen ergänzt, ohne den innern 
Kern feiner Sefinnung, die Liebe zur Freiheit, zu ändern. Es ging ihm 
bier wie in Wien; man feheute feine. Ueberlegenheit, aber der beichränfte 
Wille feste ſich durch, weil fih bei Humboldt der Wille nicht zur Leiden⸗ 
haft fleigerte. Es erfolgten die karlsbader Beichlüffe, mit ſchroffer Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit griff Humboldt fie an und erhielt mit den übrigen liberalen 
Staatdmännern feine Entlaffung. Er verließ den Schauplas mit Gleich 
muth; faft in demjelben Augenblid hatte er den ganzen Streit vergeifen. 
Am Tiebften hätte er, wie er fich gegen Varnhagen audbrüdt, auf allen 
Antheil an dem Drama der Zeitgefchichte verzichtet. um in entfchiedener 
Größe und Feſtigkeit über den Begebenheiten zu ftehn. Sein politifches 
Reben war nur eine Epifode gemwefen, und erft nachdem er wieder zu feiner 
alten Mufe zurückkehrte, fand er Gelegenheit, die reifen Früchte feiner 
Bildung der Nation zugute fommen zu laffen. — 

In Halle brach nach Aufhebung der Univerfität unter den Lehrern und den 
Studirenden eine allgemeine Rathlofigkeit aud. Als Steffens 1808 nad 


Halle zurückfehrte, waren die meiften feiner Bekannten fort, der Eifer allfeitiger 
Schmidet, d. Lit.-Beld. 4. Aufl. 2. Bp. 24 
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Wiſſenſchaftlichkeit hatte fi gelegt, mit ihm das Intereſſe an der Natur: 
philofophie. Die Phyfiter waren müde, durch phantaftifhe Spiel die 
Wiſſenſchaft zu ergänzen; 'fle warfen fihb auf empirifhe Studien, und 
unter den Philofophen bob fih eine Hand wider die andere. In ber 
Shil’fhen Zeit drängten fih die mannichfaltigften politifhen Abenteurer 
in Halle zufammen; würdige Männer, wie Eichhorn, Schleiermacher, 
Wilifen, Reimer u. f. w., nahmen theil. Es fanden befländige Ber- 
fhmwörungen ftatt, denen fi) zu entziehn Steffen nicht die Entfchloffenheit 
befaß, und in denen er doch nicht? Zweckmäßiges wirken Eonnte. Seine 
Hoffnung, mit Schleiermacdher und den übrigen Freunden bei der Gründung 
der Univerfität Berlin berüdfichtigt zu werden, fchlug fehl, weil W. v. Hum- 
boldt die [peculative Phufit nicht begünftigte. Seine Lage in Halle wurde 
* immer mißlicher, feine demagogifchen Freunde wurden plößlich eingezogen, 
und er war in eine feltfame Reihe von Gewiſſensconflieten verwidelt, bie 
ein Ruf nach Breslau (1911) ihn befreite. In der öffentlichen Stim- 
mung war ein vollftändiger Umſchlag eingetreten; man verließ die elaſſiſchen 
und romantifchen Quftgebilde und wandte fi) den Zuftänden des wirklichen 
Reben? zu. Die in ber jenaer Zeit vereinigten Geifter waren zerftreut, 
fih fremd geworden, ja ftanden fi) zum Theil feindfelig gegenüber. Der 
Babelthurm, deifen riefenhaften Bau fie hatten unternehmen wollen, war 
durch eine allgemeine Sprachverwirrung unterbrochen worden. In Breslau 
drängte fih, ald die Stunde der Entjcheidung beranrüdte, alled zufammen, 
was biöher für die Politik gearbeitet hatte. Ehe noch die Kriegserflärung 
erfolgt war, kündigte der Profeſſor Steffens vom Katheber herab ben 
Franzoſen Fehde an, und biefer Schritt, der unter andern Umſtänden ein 
unausldſchliches Gelächter hervorgerufen hätte, wurde, wie die Sachen jeht 
ftanden, von den tüchtigften Männern gebilligt. Es war Steffen wieder 
einmal ergangen, wie öfters in feinem Leben: die Empfindung des Augen 
bli3 hatte ihn übermannt und er fonnte nicht mehr zurüd. Ex ſchlug 
ein Werbequartier für Freiwillige auf, worin er mit Jahn concurrirte: 
Steffen? warb für das regelmäßige Militär, Jahn für die Freifcharen. 
YZwifchen beiden entfpann fi fpäter eine leidenfchaftliche Fehde. Aus 
fubjectiven Gründen entwidelte fi) Steffens die Bermwerflichfeit des fub 
jeetiven Ideals und fand den fchredlichften Ausdruck deffelben im Turnweſen. 
Sahn* war 1778 in der Priegnik geboren, hatte in Halle und Göttingen 


*) Der deutfche Sonderlingsgeift niftet fih am Tiebften unter den Gelehrten 
ein und zeigt fid) meiftend teformatorifh. Unfre Sonderlinge find Apoftel ihrer 
Launen und möchten alle Heiden befehren. Weil nun aber das Leben ein harter 
Block ift, fo werden die weichften Stellen audgejucht, Erziehung, Sprache, Schreib 
art, allenfalld Gebräuche. Jahn. wollte die Welt überhaupt in die Geſtall 
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Theologie ftudirt und ſich 1805 in Jena niebergelaffen. Nach einigen 
Unterbrechungen fam er 1809 nad Berlin, wo er 1811 feinen Turnplatz 
eröffnete. Seine Schriften: dad deutſche Volksthum (1810), und Runen⸗ 
blätter (1814), wirkten damald, mie alled Phantaftifche, ſehr bedeutend. 
Ungleich wichtiger war fein perfönlicher Einfluß auf die Jugend. Wie 
Fichte ging er von dem Grundſatz aus, dad Heil des Vaterlandes fei 
von der jüngern Generation zu erwarten, und die vaterländijche Erziehung 
verfelben das weſentlichſte Mittel zu Deutichlandd Befreiung Da nun 


bringen, wie fie etwa ein gefcheidter altimarkifcher Bauer, der zufällig zehn Jahre 
lang fludirt hat, erbliden mag. Mit diefem Bauernverftand trifft er, foweit ein 
ſolcher reicht, nicht felten den Nagel auf den Kopf. Die Anfchauung eines Näch⸗ 
ſten, eines Details ift fehr Mar; auch zwei nahe Punfte weiß er mit raſcher Ber 
gleihung und hausbackenem Wip in Einigung zu fegen; Sprichwörter find nad 
Volksmanier feine Beweisftellen. Charakteriftifch ift auch der Ortsfinn, mit dem 
er in weiten Landgebieten fidy fo orientirt zeigt, wie ein tücdhtiger Bauer in der 
Feldmark ſeines Dorfs. Das Streichen der Berge, die Wendung der Wälder, das 
Stromnep, die Lage der Etädte — alles dieſes lebt vor ihm in handgreiflichen 
Bildern. Aber darüber hinaus gebt es auch nicht bei ihm. Die fhadhaften Ber 
bältniffe fieht er fehr richtig ein, aber will er fie beffer geftalten, fo läuft ed immer 
auf eine Berbauerung hinaus. Etwas ift für Jahn nicht vorhanden geweſen: das 
Gefühl von der Eultur der Gegenwart und dem Contact, in dem die europäifchen 
Völker ſtehn. Gr hat unendlich viel zufammengelefen, aber alle wird roh in die 
dürftigfte Gefichtömeite gefhoben. Jahn trägt eigentlich nichts im Kopf als fein 
Ideal eichelfreffender Germanen, verfegt mit etwas flarrem Proteſtantismus, und 
dann eine Theorie ded Drauf- und Dreinhauend, und auf diefe Leiſten fchlägt er 
Kaifer und Könige, Schulen und lUniverfitäten, Sitte, Gefep, Jeſuiten und 
Huffiten. Weber die höhern Regionen ded Menfchenlebend, Kirhe und Literatur, 
bringt er immer nur das Trivialfte bei. Die geit mar fchlaff gemorden, Die 
Bildung krankte. Cine Grfcheinung war daher indicirt, ähnlich dem, was die 
Stanzofen 50 Jahre früher in NRouffeau empfangen hatten. Jahn traf den Punkt 
des Gemeingefühld, wie Rouffeau ihn getroffen hatte. Aber in Deutfchland if 
die Wahrheit felbft einfiedlerifch; es fehlt die Quft für rafch ſich fortleitende Schall-- 
ftrahlen, daher treten die Meinungen, wenn fie nicht aus dem Schacht des tiefften 
Geiftes entfpringen, ohne Schliff hervor, bekommen leicht den Roſt baroder Ge⸗ 
Ihmadlofigfeit. Jahn konnte den gebildeten Theil des Volks nicht afficiren. Das 
Gefühl ded Misſtandes, welches aus folcher Entfernung entfleht, bleibt dem, der 
fih vor der übrigen Welt in den altdeutihen Rod einhüllt, und dieſes ſucht er 
fi dadurch zu verbergen, daß er ſich immer mehr in feiner Manier verfteift. 
Man begreift fonft nicht, wie, wer die Menſchen überreden wollte, nicht die Töne 
wählte, an die ihr Ohr gemöhnt war. In dem phantaftifhen Staat der Turner 
herrſchte eine Ariftofratie des Redend und ein unverftändlicher Jargon; im großen 
zu herrſchen, war ihm verfagt. fo wollte er fi denn ein Feines Reich gründen, 
deffen Alter vom Berge er hätte werden mögen. (Immermann’e Memo» 


rabilien.) 
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Gefundheit der Seele von der Gefundheit des Leibes ſchwer zu trennen 
tft, ftellte er die bisher ganz vernachläffigten gymnaſtiſchen Uebungen als 
die Hauptfache der Erziehung dar. Uber der fegendreiche Einfluß, den er 
dadurch gewann, wurde verfümmert durch den Uebermuth, den er der 
jugendlichen Kraft einflößte, durch die Roheit des Benehmens und ber 
Sefinnung , die er mit feiner durchaus plebejifchen Natur anregte und 
förderte, und durch die phantaftiichen Formen, die er mit der Turnkunft 
und dem Stubentenwefen verband. Die demagogifchen Lnterfuchungen 
gegen ihn dauerten von 1819 — 25, und wenn auch hier dag politifche 
Spürfyftem fi in feiner Lächerlichen Ubjcheulichkeit zeigte, fo war ed doch 
natürlich, daß man von feiten des Staatd dem Unweſen ein Ende made. 
Schlimm genug, daß man den vernünftigen Stern der Sache gleichzeitig 
fallen ließ, und daß es faft ein Menfchenalter dauerte, ehe man fie wieder 
aufnahm. Jahn Iebte ala Sonderling in beftändigem Verkehr mit Stu 
denten in Freiburg fort, wo er 1852 farb. Seine Schriften find die 
fonderbarften Erzeugniffe jener Gährungägeit, in welcher die entgegengefegten 
Elemente fi) veriworren aneinander drängten. Die ganze Literatur ber 
Zeit war auf den Inſtinet ded Bold und auf feine Leidenfchaften be 
rechnet und darum foreirt. Ihre Sprache, Anfhauung und Denkweiſe 
entfprang nicht aus der realen Bildung, fondern aus der Anftrengung, ſich 
in den Geift einer großen Vergangenheit zu verfeßen. Es mar eine 
Sprade, die zu feiner Zeit und an feinem Drt geredet worden, bie 
buntfcheefig aus altdeutfchen Neminifcenzen und neuen Einfällen zufammen- 
geflit war; eine Begeifterung, die aus ben edelften Gründen entiprang, 
die aber der Jugend eine ungefunde Selbſtüberſchätzung einflößte, ein 
Eifer, der vieles überfehn mußte, um geradeaus feinem Zweck nachzugehn, 
der aber eben darum die Schülerhaftigkeit des politifchen Lebens beförberte. 
Die Unflarheit der Rede war mit Unklarheit im Denfen verbunden, und 
aus dem Kampf gegen die franzöfifhe Bildung ging nicht felten ber 
Kampf gegen die gefunde Vernunft hervor. Zunächſt wurde da Klop⸗ 
ſtockſſche Deutſchland wieder hervorgeſucht mit al dem Flitterſtaat, den 
diefer Dichter in guter Abſicht damit verbunden hatte: Wodan und Chriftus, 
der Teutoburger Wald und Golgatha. Selbft in dem berühmten Lied: 
Was ift des Deutfhen Vaterland? wußte der Dichter dem nad 
einem Vaterland fuchenden Gemüth feinen andern Beſcheid zu geben ale 
die Verweifung auf einen ethnographifhen Begriff. Hätten wir unter 
dem reihsunmittelbaren Adel Männer if der Art von Stein und Gagern 
gehabt, fo wäre diefer Stand vielleiht am meiften dazu berufen gewefen, 
eine einheitlich deutfche Gefinnung darzuftellen, allein er war durch bie 
zerfebende Gultur ded 18. Jahrhunderts in feinem innern Stern verdorben, 
und der Eleine Landadel fomwie der Bürgerſtand durch die polizeiliche 








Arndt 1819—17. 373 


Bevormundung aller Selbſtändigkeit entwöhnt. So darf es nicht munder 
nehmen, daß die Univerfitäten, Studenten und Profefioren der Mittelpunkt 
der neuen Ideen wurden, die jelbft im Militär nur fporadifch auftraten. 

1812 ſchloß fihb Arndt an den Freiherrn von Stein an, begleitete 
benfelben nach Rußland und feste unter feiner Leitung die patriotifche 
Thätigfeit fort, die er mit fo vielen Opfern und ohne Ausfiht auf Erfolg 
begonnen. Der Kampf brach los, und Arndt wurde der vwornehmite 
Sänger beffelben; die Begeifterung erhob ihn zu einer Kraft und Külle, 
der fih wenig deutſche Dichter an die Seite ftellen Eönnen. 


Der Gott, der Eiſen wachen lieh, Laßt braufen, was nur braufen fann, 
Der wollte feine Knechte, In hellen lihten Flammen! 
Drum gab er Säbel, Schwert und Epieg Ihr Deutfchen alle, Mann für Mann 
Dem Mann in feine Rechte, Fürs Baterland zufammen! 
Drum gab er ihm den fühnen Muth, Und bebt die Herzen himmelan! 
Den Zorn der freien Rede, ' Und himmelan die Hände! 
Daß er beflände bie aufs Blut, Und rufet alle, Mann für Mann: 
Dis in den Tod die Fehde. Die Knechtſchaft hat ein Ende! 


Gegen diefe gewaltige Stimme, wie fhmächlich Elingt die nachgeahmte 
Melodie bei Herwegh. Bon gleichem Werth ift das Vaterlandälied, das 
feit Länger ald einem Menfchenalter mit immer neuem Subel dur alle 
Gaue Deutſchlands erklingt; das Lied von Blücher, von Schill u. f. w.; 
vor allem der Grabgefang auf Schenkendorf: mer foll dein Hüter fein? 
fprich, Vater Rhein u. f. m. — Die Vaterlandsdichter haben nicht? gemein 
mit der claffifhen Periode; der einzige Dichter, an den ſie ſich Iehnen, ift 
Schiller. Es weht in ihren Liedern etwas aus der Luft von Wallen- 
ftein’d Lager und Tel, und dad Wallenftein’fhe Soldatenlied ift ihr uns 
bewußted Vorbild. In jener Zeit erreichte die Verehrung Schiller's ihren 
Gipfel, indem man fih nur an die fühne Auffaffung des deutfchen Lebens 
hielt, die Ermahnungen des Marquis Pofa an die Könige waren mieber 
am Plag. — Bon feinen jüngern Nahahmern war Theodor Körner*) 
(Reier und Schwert) der populärfte; zum Theil lag das an dem perfän- 
lichen Intereſſe für das Schickſal ded Dichter, der in der Blüte feiner 
Jugend den Heldentod geftorben mar. Man hat in neuefter Zeit feine 
lyriſchen Gedichte minder günftig beurtheilt, und doch find fie, wenn man 
von einzelnen Gefchmadlofigkeiten abfieht, der Eräftigfte Ausdrud der da- 
maligen Stimmung (3. B. Männer und Buben), und einzelne werden eine 
bleibende Stätte in unferm lyriſchen Bilderfaal behaupten (3. B. das 
Schwertlid), Mar von Schenkenborf**), das getreue Abbild eines 


) Geb. 1791 zu Dresden, fiel 1813 bei Gadebuſch. 
") Geb. 1783 zu Königsberg, flarb 1817 als Regierungsrath zu Koblenz. 
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Edelmanns, der neben feinen ritterlichen Tändeleien auch wol einmal Ernft 
machen fann, wenn die Zeit es erfordert, ift von allen Freiheitsdichtern 
der reinfte Royalifſt, mie denn überhaupt in Oftpreußen die Pietät gegen 
dad Königthum durch den längern Aufenthalt Friedrich Wilhelm’3 beſon⸗ 
ders Iebhaft angeregt war. Etwas ritterliche Galanterie findet fi 
bei allen jungen Helden diefer Zeit, namentlich ift ed das Andenken 
der ſchönen Königin Luiſe, mit dem ein faft mittelalterlicher Cultus ge 
trieben wird. Auch die beiden Schlegel, namentlich Friedrich, Tieferten 
ihre Beiträge für die patriotifche Begeiſterung; fle ftroßten von altbeut- 
ſcher Herrlichkeit, aber fie trugen den Stempel ded Gemachten; die beiden 
Kritiker hatten fich zu fehr in ihre Doctrinen vertieft, um in einem gro 
Ben Moment eine echte und natürliche Begeifterung empfinden zu können. 
Sn Stägemann’3*, Gedichten ift eine edle, ernfte, gebaltreice 
Sprache; freilih möchte man in derartigen Gedichten gern etwas mehr 
Sugend haben. — Mehr und mehr, wie das Bewußtſein ſich klärte, 
wandten fich die deutjchen Sympathien Preußen zu, diefem äuüßerlich und 
innerlih gebrochenen Staat. Zum Theil lag der Grund in der gerechten 
Würdigung der einzelnen Patrioten, die von Preußen aus die Wieberher: 
ftellung Deutfchland® unternahmen, Stein, Humboldt, Niebuhr, Scharn: 
horſt, Gneiſenau; hauptſächlich aber in der inftinetartigen Erfenntnig, daß 
Preußen troß aller Demüthigungen, die es erlitten, der Kern der Zukunft 
war. Freilich widerftritt die preußifce Sympathie fo manchen volfäthüm- 
lihen Ideen, 3. B. der Idee des Kaiſerthums. Das Kaiferthum war bie 
einzige unter den Neminifcenzen der beutfchen Gefchichte, die noch von 
feinem beitimmten Mafel berührt war. Die Vorftellung des franzöfifchen 
Kaiferreih8 wirkte mit, und da man die Einheit Deutfchland® wollte, fo 
weifjagten felbft fo entjchieden preußifche Dichter, wie Schenkendorf, be 
ftändig vom Kaiſer und vom Reich. Nun knüpfte man die Idee ded Kaiſer⸗ 
thums immer an Deftreih, allein man machte e8, wie die Theologen in 
fehwierigen Fällen, man malte fi den Widerfpruch nicht deutlich aus. 
Die Vertreter der öſtreichiſchen Sympathien predigten die blindefte Reaction. 
Die Verehrung vor der katholiſchen Kirche und vor dem Adel, bie Fr. 
Schlegel, Adam Müller, Görred entwidfelten, mußte den gefammten Bürger- 
ftand, der doch ſtets der Träger der öffentlichen Meinung bleibt, wor den 
Kopf ftoßen. In Preußen gefchah die nationale Bewegung zugleih im 
Sinn der Freiheit. Die NReorganifation der Verwaltung und des Militärs, 
die rechtliche Gleichftellung aller Stände, die Pflege eines freien Bauern 


— — — 


*) Geb. 1763 in der Ukermarck, ſeit 1785 in Staatsdienſten, ſtarb 1840. 
Noch verdienen die Sonette: „Erinnerungen an Eliſabeth“ (feine Frau, geb. 1761, 
ſtarb 3886) Erwähnung — 
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ftande® duch dad Ablöſungsgeſetz, die Befreiung der Gewerbe und des 
Handeld, die ernite Betheiligung an dem mwilfenjchaftlichen Streben, das 
alled mußte den deutjchen Geift mehr befchäftigen und anziehn ala die 
feierliche Stille, die fih über Deftreich verbreitete. Der hochherzige Ebdel- 
muth, den das ganze preußifche Volk, in den Waffen geübt und an ein 
energifche? Pflichtgefühl gemöhnt, in der Zeit der Erhebung entwickelte, 
bildet den Mittelpunkt der Freiheitskriege. Gemöhnlich denft'man zunächft 
an bie Freicorps, an die „wilde Jagd“ u. |. w., kurz man hat immer nur 
die Theilnahme der „Gebildeten“ im Auge. Man lefe aber in York's 
Leben von Droyfen, wie 3. B. in Dftpreußen dad gefammte Bolf 
bis in die unterften Stände mit den unerhörteften Aufopferungen fich auf 
das freubigfte an diefer Erhebung betheiligte, und wenn man dann noch 
an einzelne lächerliche Außenfeiten denken kann und nicht von der tiefften 
Ehrfurcht für unfere Väter durchdrungen wird, fo ift alled, was man in 
der Schule von Geſchichte und Poeſie gelernt, verloren gegangen. Wie 
in bdiefer Provinz, fo war ed mehr oder minder in allen übrigen: überall 
hat das Volk fi) zur Befreiung des Vaterlandes, nicht in blinden Echas 
ren, fondern im harten Dienft, in den Kampf geftürzt, und die Yürften 
find von diefer Bewegung nur mit fortgeriffen worden. Wenn diefer 
Edelmuth des deutfchen Volks in neuefter Zeit fih nicht in fo günſtigem 
Licht gezeigt hat, fo lag dag nur daran, daß man im Unflaren war, 
wohin e3 eigentlich gehn follte Sobald der Deutjche einmal wieder den 
geraden Weg vor fi fieht, wird er auch rüftig darauf fortfchreiten. — 
Mitten im Kampf bielt Arndt jene herrliche Danfrede an Preußen. — 
„Wenn etwas Ungeheures gejchehn ift, Eommen die Erflärer und Aus— 
leger mit Deutungen und Nutzanwendungen nad: nichts ift bequemer, ala 
aus dem Nachher dad Vorher ermeifen. Auch dem preußifchen Staat ift 
ſolches widerfahren; er ift nach feinem all nicht blos betrauert, fondern 
recht methodifch bis zu feiner Gruft hingedeutet und hingerichtet worden: 
felbft Schimpf und Hohn hat nicht gefehlt. Unleugbar war eine gemilfe 
Erſtarrung und Verftodung da, nicht allein veranlagt durch die Beftürzung 
über die großen Begebenheiten und Wechfel, die rings umher erfchienen, 
jondern tiefer liegend. Soll etwad Ungeheured gefchehen und etwas 
Neued werden, jo erftarren die lebendigen Kräfte in ihnen felbft, es wird 
matt, was lebendig, feig, was muthig, dumm, was geiftuoll war: es geht 
dann in den Staaten das vor, was in Menfchen vorgeht einige Stunden. 
oder Tage vor dem Punkt, wo fie in eine ſchwere Krankheit fallen follen. 
Der große Uebergang der Zeiten, die große Scheidung bed Alten und 
Neuen wird immer fo gemadt. Darum foll man in gewiſſen Epochen die 
einzelnen Menſchen nicht zu ſchwer anflagen, fondern den geheim weben⸗ 
den und waltenden Geiſt der Zeiten, der die dunkeln Geburten der Ge 
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fchlechter regiert, und wenn er neue Schöpfungen machen will, das Alte 
augenblicklich lähmt und verfteinert, bamit ed durch geſchwinden Sturz die 
Formen zerbrehe und den Glementen zu neuen Geftaltungen den Stoff 
zurüdgebe. Alle Deutfche hatten Leib zu tragen um den Untergang 
des uralten und heiligen NReich3 der Germanen, um die Vernichtung der 
Gefege, die Vertilgung der Sprache, die Verderbniß der Sitten, die 
Schmach und das Elend ded Volks; aber nicht alle hatten gleich Großes 
verloren. Dad Reich und feine Herrlichkeit hatten viele deutſche Herzen 
ſchon lange nicht gefühlt, was follten fie betrauern, was fie faum ge 
fannt? Die meiften hatten fich vereinzelt, al® Bürger Fleiner Staaten, 
als Theilnehmer kleiner Verhältniſſe, Gefchäfte und Anfichten hatten fie 
nichts Großes zu verlieren gehabt; gemohnt, Mächtigern zu folgen und 
durh die Befchlüffe der großen deutſchen Staaten beftimmt zu werben, 
empfanben viele die Herrfchaft der Fremden kaum als Unglüd; fie fühlten 
fie. nur als ein Unglüd, nicht weil fie unbeutfh war, fondern weil fie 
Tyrannei warb und Tyrannei zu bleiben verfprah. Anderes wiberfuhr 
den Preußen. Ste hatten einen großen Namen, einen unfterblichen Ruhm ver- 
Ioren; fie konnten ohne Ehre nicht mehr glüdlich fein. Auch die vor einigen 
Sabren noch fo mit hingedämmert und hingeträumt hatten, waren aus der 
fchweren Starrfucht erwacht: alle fühlten das Unglüd, aber bitterer fühlten fie 
die Schande; fie trauerten, aber fie zürnten noch mehr. Napoleon hatte ge 
meint, der preußifche Staat fei dur die graufamen Bedingungen, die er 
gemacht hatte, durch die Gewalt, die er fich wider alle Treue der Ber- 
träge genommen, genug zermalmt; er könne ihn zerriffen nun fo liegen 
laffen, bi die Zeit da fei, ihn ganz zu vernichten. Napoleon hatte Recht, 
foweit ein gemüthloſer Menſch, der die Menfchheit nur nach ihren 
Schwächen und Naftern beurtbeilen fann, die Welt verſteht; er hatte zer 
malmt, was zermalmt merden Eonnte; die Gefahr, welche in einer nieber- 
getretenen Ehre droht, die nicht ehrlos geweſen ift, erkannte ein Mann 
nicht, welcher feine Tugend erkennen kann. Napoleon konnte alled mefien, 
nur nicht, wie meit die Geifter fich beherrſchen laffen.” — Nachdem bie 
Aufregung des Kampfes zu Ende war, mußte die Bedeutung des Fühnen 
Volksführers fih verlieren. Arndt hielt fi in den Rheinlanden auf, feit 
1817 ala Profeffor in Köln, mo er Schleiermacher's Schwefter heirathete. 
1819 begannen die Verfolgungen gegen die Demagogen, denen, wie viele 
andre der edelften Männerr, auch Arndt unterlag. Obgleich freigefprocdhen, 
blieb er bis 1840 von feinem Amt fuäpendirt. In feinen fpätern Schrif⸗ 
ten bat er gegen die Schöngeifterei, die fih zum Theil auf Göthe, zum 
Theil auf die Romantifer ftüßte, unverdroffen die Fahne des gefunden 
Menfhenverftanded und des Gewiſſens aufrecht gehalten. Mit heiligem 
Ernft hat er jenes verbrecherifhe Spiel befämpft, welches aus äſthetiſchen 
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Gründen mit dem Schlechten und Verwerflichen buhlte: jene feile Sophiſtik, 
die den misverflandnen Sat, daß das Wirfliche vernünftig fei, zur Be⸗ 
(hönigung alles Nichtswürdigen misbrauchte. „Wenn man dad Leben 
und die Gefchichte nicht als ein verftümmelted und abgebrochne® Räthſel 
betrachten fann, wo Gerechtigkeit, Freiheit und Tugend von Lift, Lüge 
und Laſter meiftend befiegt werden, wenn man das leichte Spiel und die 
mweitfichtige Geiftigfeit ebenfo hoch anſchlägt, ala den ſchweren Ernft und 
die kurzfichtige Medlichkeit, welche eben furzfichtig ift, weil fie nur eines 
und dieſes eine nur in der kürzeſten gerabeften Linie fehn und thun 
darf, dann muß vergehn, wodurch dad Leben allein einen Werth Bat, 
der Zorn für dad Gerechte, die Ehrfurkht vor der Tugend, das Gebet auf 
dem Grabe des Redlichen, welcher der Lift unterlag.“ — Trotz ber 
trübften Erfahrungen hat er in der Friſche und Geſundheit ſeines Geiftes 
niemal® die Zuverfiht und den Glauben an dad Vaterland verloren. 
„Wir find in viele herrlichfte Hoffnungen leicht hineingefchüttelt und noch 
leihter und unfanfter mieder heraudgefchüttelt worden, aber Geift wird 
immer neuen Geift zeugen und fi aud dem ſchwebenden Element von 
bioßen Gefühlen und Hoffnungen zur lichten Klarheit des Verſtandes 
durchdrängen. Wir haben bisjetzt nur Anläufe gemacht und find immer 
noh im ftürmenden Anlaufen begriffen, wo mir meift zurüdgefchlagen 
werben. Gefühle und Born find blos für den erften Anlauf gut; den 
legten Sturm der Feftung können Einfiht und Verſtand allein durdh- 
führen. Ein Bolt, da8 fo viel Muth und Geift hat ald die Deutichen, 
fann ale ein Raub fihlechterer Völker nicht untergehn, die Sehnſucht 
eines großen Volks nah Ehre, Macht und Majeftät wird den Tag ihrer 
Erfüllung erleben. Es gibt nur einen Geift der Weiffagung: diefer fcheint 
dem Volke, das immer ſogleich neuefted hören will, oft taufend Siegel 
auf dem Mund zu haben, und fiehe, wie feine Stunde gefommen, tönt 
und Elingt er und die Leute verwundern fib. Die Zeit ift Gottes und 
ihre Stunde darf fein Sterblicher weiffagen, aber glaubet und haltet feft 
zufammen! Meine übrigen Tage müffen ja dabinfinfen mie die letzten 
Schimmer eined Traumd. Ich ſchaue von der höchften Höhe des Alter? 
in das tiefe Thal hinab, meine Abendfonne geht nicht mit Gold noch mit 
Hoffnungen zu Thal, aber von tapfern und männlichen Hoffnungen darf 
ih nicht laſſen. Ich vertraue dem Geift und dem beutfchen Geift, und 
rufe mit allen tapfern Apofteln und Propheten: de coelo et patria 
nunquam desperandum.“ 

Börres, der fatholifche Demagog, den wir ald phantaftifchen Revo⸗ 
Iutionär, ald myſtiſchen Alterthumsforſcher und Narurphilofophen Fennen, 
tritt und hier in einer neuen Bedeutung entgegen. Wenige Tage nad 
dem NRheinübergang der Alliirten begann er feinen Rheiniſchen Mereur. 


378 Görres feit 1814. 


Die Zeitichrift ift mit größerer Erregung aufgenommen als irgendein 
anderes Ssournal. Der Ton ift leidenfchaftlich bewegt und fpielt in allen 
Modulationen, vom burledfen Humor bis zum tragifchen Pathos, der 
Inhalt ift keineswegs fo ertrem, als man erwarten ſollte. Sie vertrat 
nur die Stimmung ded Volks, fie fteigerte den Idealismus ſowie ben’ 
Unmuth über die Enttäufhung, aber fie gab ihm feine neuen Gedanfen. 
Das Bild, welches fie von dem reftaurirten Deutſchland aufftellt, ift ebenfo 
verwaſchen ald dasjenige, welches zu Anfang der Bewegung 1848 in der 
Pauldfirhe entworfen wurde. Die damaligen Machthaber Eönnen ir 
feiner Weife damit entfchuldigt werden, daß die VBerhältniffe jchmwierig 
waren, denn fie haben diefe Schwierigkeiten durch böfen Willen verftärkt, 
aber man muß geftehn, daß fi) aus den Anforderungen der liberalen 
Schriftfteller nicht viel machen ließ. NRepublifanifche Sdeen lagen damals, 
wo die Pietät gegen die Fürſten aus den Tagen der Noth noch frifch 
war, dem allgemeinen Gefichtäfreis fern. „Es ift fein Menſch, ſagt 
Görres in einer feiner erften Nummern, der alfo unfinnig wäre, die Grund 
feften der Thron im PVaterland zu untergraben, es ift vielmehr aller 
Wille, fie zu befeftigen, damit fie, ftarf von innen und außen, eine Ge 
währ geben dem Bolf für feine Eünftige Rube und Sicherheit.” Aber 
wie dieſes Fortbeſtehn der einzelnen Throne mit dem Gedanken der 
deutfchen Einheit zu verfühnen fei, darüber findet fih faum ein Winf. 
Gorres fcheint geneigt, die Wiederherftellung des öſtreichiſch⸗-deutſchen 
Kaifertbumd zu beantragen, auf der andern Seite ift er aber fchonend 
gegen Preußen. Er verlangt ein Repräfentativfpftem für ganz Deutſch⸗ 
fand und doch das Fortbeſtehn der fouveränen Mächte Deftreih und 
Preußen, die nur eine innige Allianz miteinander fchließen follen. Die 
bairifche Regierung, noch erfüllt von ihrer Rheinbundfouneränetät, grüns 
dete gegen ihm eine eigne Zeitfchrift, die Alemannia. Die Bureaufratie 
bemächtigte fich wieder der Geichäfte, die Polizei verdoppelte ihre Wach⸗ 
famfeit. Auch von feiten der preußifchen Regierung erfolgten Warnungen. 
Endlih gab ein ſcharfer Artikel gegen die preußifche Reaction den Aus 
flag, dad Journal mußte den 10. Sunuar 1816 aufhören, nachdem ed 
zwei Jahre beftanden hatte. Statt deffen veröffentlichte Goͤrres eine 
Reihe von Flugichriften und größern Werfen. Zuerſt Deutfhland? 
künftige Verfaſſung (1816). in welchem die Idee des öftreichifchen 
Kaiſerthums fhärfer und beftimmter vertreten wurde. Die Beſorgniß, in 
die Görres wegen dieſes Werks um feine Sicherheit gerieth, trieb ihn 
nach Heidelberg. Die Furt war grundlos, er durfte ſchon 1817 nah 
Koblenz zurückkehren, wo er zu Anfang des folgenden Jahres im Namen 
der Rheinprovinz dem Staatskanzler eine Beſchwerdeſchrift überreichte. 
1819 erfhien Deutfhland und die Revolution, ein Bud, in dem 
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wir heute nur noch mit Befremden lefen. Der pofitive Inhalt mar gering, 
wenn ed au an fihylliinifchen Warnungen, Prophezeiungen und wohlmeinen- 
den Ideen nicht fehlte. Die Hauptfache war eine hiftorifch-philofophifche Aus⸗ 
einanderjegung der beiden mwiderftrebenden Principien, des confervativen und 
de® revolutionären, die fih im Kauf der Weltgeihichte, im Staatsleben 
wie in der Religion und Poefie, geltend gemacht. Den Vertretern des einen 
gelte die Gefchichte für einen fortgefegten Sündenfall, den andern für eine 
beftändige Vervollkommnung des Menfchengefchlechtd. Görres gibt Feiner 
diefer Parteien Recht, fondern fucht ein philofophifches Suftemilteu herzu- 
ftelen, in welchem beide Principien als mitwirkende Momente aufges 
nommen werden. Die Bibel, die Edda, die indifche Mythologie, die Naturs 
philofophie wird außgebeutet, um die einfachften Begriffe in ein myſtiſches 
Dunfel zu büllen. Wenn man fi nah der Lectüre fragt, wad man 
durch diefe Fülle confufer Gelehrſamkeit für die Einficht in die wirklichen 
Verhältniffe gewonnen hat, fo ift dad Ergebniß fehr unbedeutend. Sins 
deß in einem Punkt that die Cchrift doch ihre Wirkung. Sn der Einlei- 
tung hatte Görres das ſeitdem wieder häufig angewandte Bild von der 
Eumäifhen Sibylle, die dem Tarquin für denfelben Preis einen immer 
geringern Werth anbietet, auf die Zeit angewendet, welche dem Wibderftand 
ber Fürſten gegenüber immer drohender ein Buch nach dem andern vers 
brenne, und zum Echluß mar angedeutet, wie man aus ber allgemeinen 
Gährung der Gemüther auf einen bald bevorftehenden Ausbruch fchließen 
fönne. Infolge dieſer Prophezeiungen murde dad Buch mit Beſchlag 
belegt und der Berfafler gezwungen, über den Rhein zu fliehn, wo er in 
Straßburg bei feinen alten Feinden Zufluht fand. Der Aufftand brach 
in der That in allen Theilen Europa® aus, allein er Hatte nicht bie 
erwarteten Folgen. Noch war der Muth der Revolution nicht concen- 
trirt, die Unruhen wurden überall unterbrüdt, und ein gejchärfte® Reae⸗ 
tionsſyſtem war das einzige NRefultat. Die Wirkung auf Görres iſt ganz 
eigenthümlih. In feinen beiden nächſten Schriften Europa und die 
Revolution (1821) und die heilige Allianz und die Völfer auf 
dem Congreß zu Verona (1822) werden zwar die Höflinge, welche die 
Fürften in eine böfe Richtung verleiten, noch ziemlich ſcharf angegriffen, 
allein von der alten Siegedgewißheit ift feine Spur mehr. Daß erfte ber 
genannten Bücher beginnt fogar mit der für jene Zeit wunderlichen Erflä, 
rung, die Völker hätten fo alles Maß überfchritten, daß man ſich verfucht 
fühlen müffe nunmehr auf Seite der Fürften zu treten. Der Grund diefer 
Wendung kann in nicht? Anderm gefucht werben als in den neuen Kräften, 
bie auf beiden Seiten auf den Schauplaß traten. Die Leiter der Revolu⸗ 
tion waren nicht mehr audfchließlich jene volksthümlichen Romantifer, bie 
frommen und tugendfamen Burfchenfchafter, fondern freche Aufklärer in 
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der franzöfifhen Manier, und die Sache der Fürften wurde zum Xheil 
durch geiftreihe Männer vertreten, die der Romantik nicht fern ftanden. 
Eins der einflußreichften Mitglieder auf dem Congreß zu Verona war 
Shatenubriand, der ehemalige Verbündete unſers Myſtikers im Kampf 
für die geſchichtliche Religion und gegen dag ideenlofe Weltreih des Kai⸗ 
ford. Görres wußte ſich in dieſen Gegenſätzen nicht mehr zurecht zu fin 
ben, e8 fehlte ihm ein ficherer Inhalt des Glaubens. Für die politifchen 
Vermwirrungen in Deutfchland fah er feinen Ausweg, er gab es alfo über 
haupt auf, nach einem politifchen Ausweg zu fuchen, und fand in der 
Herrfhaft der Kirche Über die in ihrem Fundament erfihütterten Staaten 
die fiherfte Zuflucht für dad nothleidende Menfchengefchleht. Der Mittel: 
punft des Ultramontanigmud in Deutfhland war die Zeitſchrift: der 
Katholit. Görred nahm an derfelden von Straßburg aus den lebhaf— 
teften Antheil. Seine Auffäbe athmen den kirchlichen Fanatismus, der 
eigentlih nur feinen Haß gegen das weltliche Weſen audbrüdte, das er 
nicht mehr verftand. Nach Münden waren damals die Blicke aller gläu- 
bigen Gemüther gerichtet. König Ludwig war aufgewachfen im Haß gegen 
den rationaliftifhen Staatdmehanidmus. In dem neuen Regiment wur 
den Geift und Gemüth zu Grunde gelegt. Man Lüftete etwas den 
Drud des MWolizeifuftemd, man befhüste die Künfte, man ließ dem 
hriftlich-germanifhen Wefen freien Spielraum. Sailer, der Ssefuit, 
war der geheime Lenfer der neuen Negierung; ein zur alleinfeligmachenden 
Kirche befehrter Dieter, Schenk, der Eultußminifter, und Görres wurde 
als Profeffor der Gefhichte nah Münden berufen (1827). 1830 trat 
er wieder mit einem größern Werk auf: Ueber die Grundlage, Glie- 
derung und Zeitenfolge der Weltgefhihte In diefer neuen 
Philofophie der Geſchichte finden ſich zwar noch mande Anflänge an den 
alten Pantheismus, aber im wefentlichen wird doch diejenige Richtung, 
die er in „Deutichland und die Revolution“ ald Ertrem verworfen hatte, 
feiner Beurtheilung der Thatfachen zu Grunde gelegt. Hegel hat in einer 
ſehr fcharfen Entgegnung die Gedanfenlofigfeit diefer Schrift mit einem 
eigentlich verſchwendeten Geiſt gegeiſelt. — Auch in Baiern blieb bie 
Romantik nicht ausfchlieglih am Ruder. Die geiftreichen Männer murden 
aus dem Miniftertum entfernt, weil unter ihnen die Gefchäfte nicht den 
gehörigen Fortgang nehmen wollten, und bei der Herftellung des Polizei: 
ſtaats trat zwiſchen der kirchlich gefinnten und der abfolutiftifhen Partei 
eine Spaltung ein, die fi immer mehr erweiterte. In den Sahren 1831 
und 1832 gingen von Görres eine Reihe Klugfchriften aus, die in 
tbeofratifchem Sinn das abfolute Polizeiregiment befämpften. Allein ber 
Ernft, den das letztere zeigte, fchüchterte doch den müben Demagogen ein; 
er ließ die Politik beifeite und fehrte wieder zu feiner Lieblingsbeſchaäͤf⸗ 
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tigung zurück. Noch einmal war es ihm vorbehalten, die allgemeine 
Aufmerkfamfeit auf fih zu ziehn. Die Verhaftung ded Erzbiſchofs von 
Köln 1837 fchien dem principielln Kampf zwifchen Kirche und Staat 
einen angemefjenen Ausbrud zu geben. Es widerfuhr hier Preußen, was 
ihm fchon häufig begegnet ift: flatt einer confequenten und im Princip 
feft gegründeten Haltung, die niemald von ihrem Wege abgeht, ließ es 
fih von augenbliflihen Aufwallungen binreißen und ging über dad Maß 
hinaus, um gleich darauf in die alte Erſchlaffung zu verfinten. Das Recht 
wird zum Unrecht, wenn man ed auf vwoillfürliche Weije verfolgt. Diefe 
Blößen mußte Görred im Athanaſius gefchidt zu benutzen. Er geht 
mit fcharfer Dialektit auf fein Biel lod, und wenn man feine Vorauss 
fegungen nicht theilt, fo findet man fich doch zu Haufe. Die Gegenſchriften, 
welche der Athanafiud heroorrief, von Leo, Marheinefe, Gutzkow und 
andern, gingen alle von ſchwankenden Principien aus, und die für Preußen 
nicht fehr rühmliche Beendigung diefed Zwieſpalts gab weſentlich dem Atha- 
naſius Recht. Aus biefem Streit erwuchſen die Hiftorifch-politifchen 
Blätter. Münden wurde der Mittelpunkt der Congregation, aus allen 
Völkern und felbft aud allen Parteien. Es fanden fih Republikaner und 
Regitimiften zufammen, Franzoſen, Sstaliener, Irländer und Polen. In 
Goͤrres' Haus war ein gefhäftig geheimnißvolle® Treiben, dem übrigen? 
eine übertriebene Bedeutung nicht zugefchrieben merben darf. Denn ber 
Ultramontanismus ift nicht gefährlich, wo er ald gefchlofine Partei her 
vortritt, im Gegentheil haben foldhe Verſchwörungen das Gute, daß fie 
dag Volk ſtutzig mahen. So gefhahb ed 1842 dur ein anonymes 
Buch: De la Prusse, welches bie geheimen Verbindungen der Stefuiten 
mit den Demokraten ausplauderte. Es gelang Görres und feinen Ans 
hängern nicht ganz, den Verdacht ded Radicalismus von feiner Partei 
abzumenden, und ald vollends der preußifche Staat fich befehrte und das 
burch den Angriffen der Ultramontanen die Spige abbrach, und ala bei 
Gelegenheit der galizifchen Gefchichte (1846) im Heerlager der Heiligen 
jelbft ein Zwiefpalt entbrannte, ald Montalembert in der franzöfijchen 
Pairdfammer die öftreichifche Regierung des Verraths gegen den polnifchen 
Adel anklagte und die hiftorifch-politifhen Blätter, welche die Regierung 
zu vertheidigen wagten, der Feilheit bezichtigte, da verlor die Partei alle 
Haltung, und eine dreifte Tänzerin reichte bin, ihrer Herrichaft ein Ende 
zu machen. Görred mußte diefen Sturz feiner Partei noch erleben, Er 
ftarb am 29. Sanuar 1848 mit ungefhwähten Glauben. Die Macht 
feiner Phantafie hatte ihm über alle Wechfelfälle des Geſchicks-ſowie über 
alle Anfechtungen des Verſtandes erhoben. Seine wirklihe Bedeutung 
entjpricht nicht dem Ruf, den fein Name erlangt bat. Seine Schriften 
find viel gelefen worden und haben vermwirrte Köpfe noch verwirrter ge‘ 
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macht, fie find aber bereitd verfchollen. Sie haben auch nicht viel dazu 
beigetragen, die Eatholifche Kirche gegen ihre Angreifer ficher zu ftellen, 
oder ihr ein neues Gebiet zu erobern. Die Macht der Kirche beruht 
nicht auf den Eophiften, die fie vertheidigen; Advocaten würde fie überall 
finden, und ob diefe geiftreich oder geiftlos find, ift ziemlich gleichgültig: 
ihre Macht beruht auf der Unvollfommenheit des Staatd. Wo die bürger- 
liche Gefelfchaft, wo die Erziehung, die Verwaltung, die Gerichte zweck⸗ 
mäßig organifirt find, hat der Ultramontanidmud feinen Boden. 
Nachdem der Friede hergeftellt war, hatte man im Anfang die beften 
Hoffnungen. Wenn hier und da noch eine unruhige Bewegung wahrge 
nommen warb, fo glaubte man das nur ala eine Nachwirkung des großen 
Kampfs betrachten zu müffen, fowie auf der beunruhigten Wafferfläche die 
Bewegung in immer weitern Kreifen nur allmählich nachläßt. Allein da? 
Uebel wurzelte tiefer. Es mar überall eine heimliche Beklemmung und 
Spaltung , eine verborgne Unruhe fichtbar, welche alle Kreife des Leben? 
bis in die innerften Familienverhältniffe durchdrang, ja den Einzelnen mit 
fi felbft in Zwieſpalt und innern Unfrieden verfegte. Auch das innere 
Familienglük war durch den Umfturz der alten Ordnung und ſelbſt dur 
den gewaltfamen Umſchwung ver Rettung erfchüttert. Der gehoffte glüd: 
lichere Zuftand wollte nicht auf die gemünfchte Weife eintreten, und mit 
Berwunderung fühlte die Welt, da kaum die erfte Freude über bie Be 
freiung verraucht war, fi) immer noch gedrüdt. Die innerften Verhält- 
niffe de3 Eigenthbum? , des Landbaues, aller Gewerbe maren nicht bio? 
vorübergehend verleßt, fondern aus ihren Fugen gerüdt, indem nun erſt 
alfe übeln Folgen in ihrer ganzen Tiefe fichtbar wurden. in jeder fühlte 
feine eigenthümlichfte Wirkſamkeit auf irgendeine Weife gebunden, gelähmt 
und in unauflöglichen Widerfpruch verftrict. Die Verwirrung der Meinun 
gen war nicht minder groß, ala der Zwiefpalt der in Unordnung gerathe 
nen Eigenthumsintereſſen. Die Begeifterung bed Kriegs war mit dem 
Krieg felbft entflohn; das Vertrauen war nicht zurüdgefehrt. Der Zu 
ftand glich dem eined Mannes, der äußerlich wohlhabend und glüdlich, 
heimli aber von drüdenden Schulden geängftigt oder von einem böfen 
Gewiſſen beunruhigt ift. Das Gedanfenfpiel der ramantifchen Ideen wurde 
der Zeitvertreib einer leichtfinnigen Schülerjugend, und die babyloniſche 
Spracdhvermirrung der unreifen Philofophie warb nur noch verwortener, 
nachdem die Schar der poetifchen Kunftjünger mit ihren phantaftifchen 
BVorftellungen hinzutrat. Die Hebung in der Sophiftif trug ihre bittern 
Früchte. Es mar ein Genius der Unmahrheit, der nach der Aushöhlung 
und Abftumpfung alled Sinn? die Parteien mit leeren Phrafen erfüllte. 
Als dag dramatifche Ssntereffe am Kampf vorüber war, ergriffen bie ge 
meine Berechnung und die noch gemeinere Intrigue Wieder dad uber. 
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Der Patriotismus hatte den äußern Feind herausſchlagen können, dag 
neue Staatsweſen vermochte er nicht zu gründen; aus dem Staatsleben 
berausgebrängt zog er fich grollend in die Sreife der Jugend zurüd, bie 
fortfuhr, das Vaterlandslied zu fingen, neue Variationen hinzuzufügen und 
fih immer mehr in ein idealed Traumleben vom Vaterland zu verlieren. 
„Wir woll'n dad Wort nicht brechen, nicht Buben werden gleich, woll'n 
predigen und fprechen vom Kalfer und vom Rei.“ Allein das Kaifer: 
thum hatte fih vom deutfchen Volk abgemendet und Metternich hatte mit 
eiferner Hand, mit Hintanfesung aller Traditionen, den öftreichifchen Po⸗ 
lizeiftaat gegründet. Metternich war weit davon entfernt, mit der heutigen 
ariftofratifchekirchlihen Partei zu gehn; er war nicht einmal Legitimift, 
fein Syftem war das der abfolyten Ssdeenlofigkeit, aber mit einer bewun- 
dern®würdigen Conſequenz durchgeführt. Im übrigen Deutfchland wurden 
zwar bie politifhen Regungen gleihfall® unterbrüdt, aber der proteftantis 
fche Geift, wenn auch hinter den Formen einer dunfeln, räthfelhaften Phi- 
loſophie verftedt, fette da8 Werk der Befreiung im ftillen fort, und fo 
parador es flingt, felbft die Doctrinäre des hiftorifhen Rechts, die Feinde 
aller felbftändigen Staatdentwidelung, wühlten durch ihre erbitterte Kritik 
den Boden auf, aus welchem fpäter eine ganz unerwartete Saat hervor: 
gehn follte. Aber ed war nicht blos diefe aus vorübergehender Gährung 
nothwendig erwachſende Unruhe de? Gemüths, e8 war der leere Mechas 
nismus ber Negierungen und die unbänbige Selbftfucht der bevorzugten 
Stände, aus denen diefe allgemeine Unzufriedenheit erflärt werden muß. 
Auch Preußen verließ die Bahn der gefunden Entiwidelung und begab ſich 
aus Furcht vor den Safobinern in den Dienft: ded Adeld und der Kirche, 
die es aber nicht in ihrer corporativen Selbftändigfeit anerkannte, fondern 
gleichfalls polizeilich bevormundete. Der Staatskanzler hatte in der bür- 
gerlichen Geſetzgebung die Ideen des Freiherrn von Stein nicht blos fort 
geführt, er hatte fie überboten; aber fein Reichthum an gutem Willen und 
an verfländiger Einficht wurde nicht getragen durch die Feſtigkeit des Cha: 
rafterd; feine fchmiegjame Natur fügte ſich mehr und mehr den Einflüffen 
ber Junkerpartei. — Der burfchenfchaftliche Geift fand feinen lebten ener 
gifhen Ausdruck in Wartburgfeft 1817. Würdige Männer im beften 
Glauben nahmen an den Nächerlichkeiten diefer ſtudentiſchen Gemüthlichfeit 
teil, und die Jugend erlebte den Triumph, eine Zeit lang die Polizei ' 
in Schredien zu ſetzen. Man hatte wie in der Zeit des Hainbunds ſchwär⸗ 
merifche Lieder gefungen, man hatte die Schriften der Gegner verbrannt, 
und dies Kinderfpiel wurde nun ald Hochverrath gebrandmarft. Ernſter 
wurde die Sache dur die Ermordung Kotzebue's 1819. E3 ift eine merk⸗ 
würdige Sronie des Schickſals, daß diefer Poffenreißer nicht nur felbft zu 
einem tragifchen Ausgang beftimmt war, fondern unfreiwillig durch jeinen 
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Tod die dämonifhe Natur der herrſchenden Gefinnung in der deutfchen 
Ssugend enthüllen mußte. Er hatte in feinen Sournalen und in den Be 
richten an den ruffifchen Hof über den deutfchen Patriotismus viel wider 
liche Dinge gefagt; aber aud einem Handwurft einen Märtyrer zu machen, 
bazu gehörte eine Eranfhaft eraltirte Phantafie, die viel entfchiedner für 
die Gegner der deutihen Burfchenfchaft ſprach als alle Sophismen poli- 
tiſcher Bosheit. Daß fich über diefe That ein allgemeiner Schred durd 
Deutfchland verbreitete, war in der Ordnung. Verbrechen kommen zu jeder 
Zeit vor, aber ein im Namen der Tugend verübted Verbrechen ift ein be 
denkliches Zeichen. Die Acten des Proceffed gewähren einen traurigen 
Blick in den Zuftand fo vieler jungen Gemüther, die nach dem deal dür- 
fteten und feinen gefunden Zug in ihrem Innern hatten. 8 zeigt fi 
eine Miſchung von natürlicher Gutartigkeit mit einer Einfalt, einer Ber 
wilberung der Begriffe, einem Hochmuth und einer unbewußten religiöfen 
Heuchelei, daß man ſchaudert. Man hat die vom Sönig von Preußen 
perfönlich verfügte Abſetzung des Profeffor de Wette, der in einem Brief 
an Sand’? Mutter Entfehuldigungsgründe für den Meuchelmord aufgejucht, 
fehr heftig angegriffen; aber wie und auch das Denunciationdfyftem, das 
diefen Act veranlaßte, anefelt, fo lag dem Abfchen vor der fopbiftifchen 
Beichönigung eines Verbrechens doch ein richtiges Gefühl zu Grunde; denn 
bag ift der Fluch unfrer neuern Entwidelung, daß wir den natürlichen 
Mapitab des Gewiſſens verloren und und gemöhnt haben, bie einfachiten 
Verhältniſſe vom „höhern Standpunkt” zu betrachten, um nad Belieben 
bamit umfpringen zu können. Freilich wurde der Kampf gegen den jub- 
jeetiven Idealismus auf eine Weife geführt, die unfer Lachen hervorrufen 
würde, wenn fie nicht fo abfcheulih wäre. Die alten Denunciationen von 
Schmalz und Stourdza gegen die Univerfitäten fanden nun ein willige® 
Gehör; es begannen die Demagogenverfolgungen, unreife Sünglinge wur- 
den in jahrelanger Haft gehalten, Profefforen ihres Amts entſetzt, die 
Zurnpläße gejchloffen, die liberalen Staatsmänner bis auf den lebten Reft 
entfernt und der Staat dem Volksleben entzogen. Die Burfchenfchaft löfte 
fih auf, nachdem fie fih in lyriſche Sentimentalität verloren. „Wir hatten 
gebauet ein ftattliche® Haus 2c.“ „und Gott hat es gelitten, wer weiß, 
was er gewollt“. — Das war eine nicht ſehr productive Stimmung; und 
felbft in fühnern Verfuchen, wie 3.8. in dem fchönen Lied Uhland's zur 
Sedächtnipfeier der Schlacht bei Keipzig, läuft die Erhebung doch in Re 
fignation aud. Es Hang ftattlich, wenn er die Gründer der heiligen Allianz 
anrief: „Ihr Fürften, ſeid zuerft befraget, vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht, 
an dem ihr auf den Knien lagert und Hulvigtet der höhern Macht?“ 
Aber der Schluß mar fein heiliger Zorn, fondern eine weiche, befcheidne 
Hoffnung. — Der fiegreihe Staat war nicht der chriftlich-germanifche, den 
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bie Romantiker prophezeit, fondern der Polizeiftaat des vorigen Jahrhun⸗ 
dert?, der nur vorfichtiger mit der Kirche und dem Adel umging, meil er 
in ihnen zweckmäßige Verbündete gegen die Demagogie zu finden glaubte. 
Im Gegentheil maren die befiegten Burfchenfchafter chriftlich -germanifch. 
Sie bildeten allmählich, in der Schule des hiftorifchen Recht? aufgewachfen 
und durch die Jünger der Schlegel’fhen Doctrin verftärkt, eine neue Par- 
tei, die nach der Ssulirevolution anfcheinend blos zur Bekämpfung des revo- 
Iutionären Geiftes, eigentlich aber ebenfo im Gegenfab gegen den rationali⸗ 
ffifchen Staat in Berlin das „Politifche Wochenblatt“ gründete. In den 
vierziger Ssahren wurde das Heft in die Hände diefer politifhen Romans 
tifer gegeben, während der Tiberaliamus, der früher national gewefen war, 
fih wieder meltbürgerlih und im beftimmten Sinn franzöftfch geberbete. 

Aus den Tuftigen Höhen der Speculation wurde Adam Müller 
plöglih in das praftifche Leben geworfen. Bon 1813 an war er als 
faiferlicher Landescommiffar und tiroler Schügenmajor bei dem Aufftand 
in Tirol und als Regierungsrath und erfter Referent bei der Organifation 
dieſes Landes thätig, bis er im April 1815 dem Feldhoflager des Kaiſers 
Franz nach Paris folgte, von wo aud er ftehende Berichte nad Wien für den 
Deftreichifchen Beobachter ſchickte. Gens fchreibt ihm Juli 1815: „Das 
Prineip der Legitimität, fo heilig es auch fein mag, ift in der Zeit 
geboren, darf alfo nicht abfolut, fondern nur in der Zeit begriffen, und 
muß durch die Zeit, wie alles Menſchliche, modificirt werden. Für einen 
neuen Ausfluß, oder einen geoffenbarten Willen der Gottheit hielt ich ed 
nie. Die höhere Staatskunſt kann und muß unter gewiffen Umftänden 
mit diefem Princip capituliren. Was meine Audeinanderfehung mit Ihnen 
betrifft, fo kann nur eine Schwierigkeit vorkommen, die unübermindlich 
wäre, wenn Sie nämlid — mad Gott verhüte — das Jus divinum im 
buchſtäblichen oder myſtiſchen Sinne nehmen.“ — Nah Abfchluß des 
Frieden? wurde Müller ala öſtreichiſcher Generaleonful in Leipzig ange 
ftellt, wo er in den Staatdanzeigen 1816—18 zum Entfeben der Xiberalen 
und zuweilen zum höchften Erftaunen des Fürſten Metternich die höhere 
hriftlihe Politik der Welt verfündigte. Gent fchreibt darüber 8. Juli 
1816: „Die Auffäbe tragen fämmtlih das Gepräge einer Zeit, einer 
Anfiht und einer Manier, in welcher ih mich wildfremd, unbehaglich, 
unheimlich, desorientirt fühle. Diele? verftehe ich nicht, theild weil ed mir 
durchaus dunkel, theila weil e8 mir unreif oder verworren fcheint, oft viel- 
leiht nur, weil es von meiner Art zu fehn und zu benfen fo abweicht, 
daß ich mich nicht darin zurecht finden fann. Was ich verftehe, befriedigt 
mi nicht. Allenthalben eine fchneidende, flolze, angreifende Polemik, 
aber nirgend ein reined, beſtimmtes Reſultat. Es fchmimmt mir alles, 


wie in einen Nebel von hoben Worten gewebt, durch melde feine Figur 
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in feften Umriffen heruortritt. Diefe Gefühle verfolgen mich überhaupt 
bei allem, was feit einigen Jahren über ſtaatswiſſenſchaftliche Gegenftände 
in Deutfchland gefchrieben wird. Klarheit, Methode und Yufammenhang, 
die ich von jeher über alles fchätte, werben mir, je Älter ich werde, deſto 
unentbehrlicher, und diefe fcheinen nun aus der neuen fchriftitellerifchen 
Welt völlig verbannt zu fein. Mein Geift firebt nad Gleichgewicht und 
Ruhe; und jest fol ic) nun erft recht in ein Mieer von Umwälzungen, von 
rügängigen Bewegungen, von Phantaften und Paradorien gefchleubert 
werden, wo alle Karten und alle Sterne mich verlaffen. Sch fol z. 2. 
lernen, daß der Friede der Welt, die Bürgfchaft der Staaten, die Berbef 
ferung der geſellſchaftlichen Verfaſſung ze. einzig und allein von einer 
lebendigen Erfenntnig — der Menfchwerdung Gottes abhängt! Sch foll 
glauben, daß das durchaus praftifche Problem einer deutfchen Bundesver⸗ 
faffung — welche? man freilich hätte auflöfen follen, ehe man leichtfin- 
nigermeife entfchied, daß eine Bundesverfaſſung ftattfinden ſollte, ohne zu 
willen, ob fie auch in irgendeiner Form möglich fei — durch ein gewiſſes 
myſtiſches Lehr⸗ und Glaubensrecht, womit ich nicht einmal eine deutliche 
Vorftellung verbinden kann, aufs Reine gebracht werden wird, nachdem ic 
vorher belehrt worden bin, daß es weder durch Souveränetät, noch durd 
Föderalismus, noch dur ein Oberhaupt, noch durch eine Conftitution 
auflögbar it. — Provinzial: und Munteipalbehörden find jegt die Panaceen 
aller politifchen Aerzte. Wo fie von Alter? ber beftehen, wie in England, 
mag man ihnen in Gotted Namen alles dag zufchreiben, was man biöher 
der Organifation der obern Staatägewalten zufchrieb, obgleich (in paren- 
thesi) Mopntedquieu und Delolme wol auch etwad davon wußten, und 
ſolche Stümper nicht waren, als man fie heute fchildert. Municipalver: 
faflungen, da wo fie nicht find, zu machen, ift denn das Leichter, ift denn 
dad nach Ihren und Ihrer heutigen Freunde Grundfäben correcter, ala Con 
flitutionen zu machen? Das alled geht über meine Faſſungskraft. Ich 
bin zu alt, zu fteif, zu ftumpf für diefe Sprünge.“ — März; 1817 Flagt 
Müller, daß Gent fi Gott immer mehr entfremde. „Wenn dad, was wir 
glauben — nicht wahr ift; wenn fich endlich ergibt, daß ed mit dem Neant nad 
diejem Neben feine Richtigkeit hat: — was haben wir dann verloren? — 
Wenn es aber wahr iſt? wie dann? — Kiebfter Gens!“ Darauf 
antwortet Gens: „Die Idee einer pofitiven Gefahr, wenn das ober jenes 
doch zulegt wahr wäre, geht aus einem fo ceraflen Anthropomorphiämus 
hervor, daß fie mich unmöglich fchredten kann. Ich faffe fie nicht einmal, 
und damit ich fit nur faflen könnte, müßte abermald jened Wunder ge 
fchehn, dem ich mich nicht widerfegen will, wenn es etwa gefihieht, dad id 
aber durch fein menſchliches Mittel herbeizuführen weiß.“ Weiter jegt er 
ihm mit der fchärfften Logik audeinander, daß auch feine Bernunft dem 
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Glauben zu unterwerfen nur Gründe der Vernunft den Menjchen beftim- 
men fünnen. „Die Weltgefege, werden Sie mir fagen, find Offenbarungen 
Gottes, denen die Vernunft fi) unterwerfen muß. sch frage: find fie 
Shnen von Gott unmittelbar offenbart worden! Antworten Sie: Sa! fo 
erwidere ich — befto beffer für Sie! Mir wurde dad Glück niht zu 
Theil. Wir ftehen folglich vor der Hand in ganz abgefonderten Claſſen. Unt- 
worten Sie: Nein! — fo ruht Ihre Ueberzeugung von jenen Offenbarungen 
nur auf dem Glauben an dad, was andern offenbart wurde. Nun biefer 
Glaube fehlt mir ebenfalld. So lange Sie nit im Stande find, diefe 
Fundamentalbifferenz zwilchen un? zu heben, müffen Sie mir nothmwendig 
verzeihn, daß ich viele Ihrer Fraftvolliten Aeußerungen ald bloße Madt- 
ſprüche betrachte.“ „Ob ed neben der Vernunft, oder über der Vernunft 
noch andre, höhere Erfenntnigquellen gibt! — das ift die Frage, an ber 
ich ſtets fcheitere und über welche ich mich nie habe hinausſchwingen kön⸗ 
nen. Gegen den falfchen Glauben bin ich gerüftet genug; es fehlt mir 
aber durchaus an einem für mich giltigen- Merfmal, den wahren vom 
falſchen zu unterjcheiden; jenſeits der Grenzen der Vernunft ſcheint mir 
alles gleich unfiher und ſchwankend; und wenn ich fehe, daß andre au 
da noch auf feften Boden ftehn, fo bleibt mir nicht übrig, ala zu erklären, 
daß fie einen Sinn haben müflen, der mir abgeht und den ich mir nicht 
beizulegen weiß.“ Zugleich eitirt er den Sat von Schloffer: „Eine 
rationelle Bildung, wenn fie zu einfeitig und über ihre Grenzen gefteigert 
ift, fordert ebenfo ihre traditionelle Ergänzung, wie umgefehrt eine traditionelle 
Bildung, wo fie erftarrt und der Natur des Menfchen entfremdet ift, rationelle 
Belebung fordert.“ „Died ift die Quinteffenz meiner jest zur Reife ge 
diehenen Weltanfiht. Zu der Zeit, wo ich den politifhen Schauplat 
betrat, ſchien es darauf abgefehn, dag traditionelle Element ganz zu ver- 
drängen. Gegen dieſes faljche Beftreben bin ich zu Felde gezogen; unb 
wenn ich glei mandhmal in der Hitze des Gefecht? manchem zu weit 
gegangen jein mag, fo wird man mir doch nicht Leicht zur Laft Iegen Eönnen, 
daß ich aus Furcht vor der Seylla meine Augen gegen die Charybdis je 
völlig verfchloffen hätte Daß die Lage der Dinge fi in den lebten 
Ssahren mejentlich geändert hat, fcheint mir unverkennbar; das Gleichge⸗ 
wicht ift auf der rationellen Seite bedroht. Ich babe in dem revolutionären 
Gange der Zeit nie den natürlichen und verzeihlihen Wunfd, aus einem 
ſchlechten Zuftand zu einem beffern zu gelangen, wol aber das einfeitige 
und anmafende Prineip, die Welt von frifehem wieder anzufangen, gehaßt. 
Wenn Sie nun, ebenfo einfeitig, anmaßend und fchneidend, die Antirevolu- 
tion predigen, alle Beftrebungen und alle Producte diefer Zeit, die ich 
gewiß nicht ungebührlich bemundere, mit bittrem Hohn vermwerfen und ganz 
unummunden die Kirchenverfaffung, und Lehnäverfaffung, und Dienſtver⸗ 
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faffung, und Geldverfaffung, und Handelsverfaſſung u. f. mw. vergangener 
Ssahrhunderte zurüdfordern, wie follte ich meinen eignen Ideen foldhe 
Gewalt anthun, die Sshrigen zu billigen?" Nach diefen Prämiffen wird 
man nit wenig überrafcht, wenn Gent 19. April 1819 (einen Mo 
nat nah der Ermordung Kobebued) plötzlich einlenkt: „Vergeſſen Sie 
jest auf einen Augenblick alled, wad meine rebellifhe Vernunft Ihnen oft 
entgegengefett hat. sch ftelle mich auf einen höhern Standpunft,, von 
weldhem ich das Ganze betrachte. EI fragt fi hier nicht, inwiefern 
meine Vernunft gebändigt werden kann; aber ich weiß, daß feine moraliſche 
und folglich auch Feine politifhe Weltordnung beſtehn kann, wenn fich nicht 
Mittel finden, die Vernunft eined jeden zu bändigen, und wenn ber 
unfelige Anſpruch, vermöge deſſen jeder feine eigne Vernunft als geſetz— 
gebend anfehn will, nicht aus der menfchlichen Gefellfchaft wieder zu ver 
bannen if. Ohne Regel und Geſetz Tann feine Gefellfhaft mahrer 
Menfhen gedacht werden. Diefe Regel und diefed Gefeb können aber 
feine Haltung haben, wenn fie von bloßer Willtür, follte es auch die 
aufgeklärtefte fein, außgehn. Denn Willfür gegen Willkür, ift am Ende 
jeder gleich befugt, die feinige für die befte zu halten. Es muß ein 
höheres Gefeb geben. Das kann nur in der Religion zu finten fein, und 
zwar nur in einer Religion, die den ganzen Dienfchen in Anfprucd nimmt, 
welches, außer der chriftlichen, noch Feine andre auch nur verſucht hat. 
Selbſt hier aber kann das höhere Geſetz feine feſte Wurzel [ölagen, wenn 
ed nicht von einer fortdauernden gefegebenden Macht regelmäßig verwaltet 
wird. Es muß folglih eine Kirche beftehn; und in diefer Kirche muß 
Einheit und Unwandelbarkeit in allem Wefentlihen das erfte Brincip fein. 
Sobald man einmal zugibt, daß die Vernunft de Einzelnen in Sachen 
der Neligion nicht blos unter der Hand rebelliren (melches fich nicht immer 
vermeiden läßt), fondern für ihn felbft und gar für andre ggießgebend 
werden Fann, muß dag Nämliche au für alle Staatöverhäftntfie gelten; 
und von dem Augenblid an fällt die Gefellfhaft auseinander und alles 
finkt in den wilden Naturzuftand zurüd. Kirche und Staat dürfen immer 
nur fich felbft reformiren; das heißt, jede wahre Reform muß von den in 
beiden conftituirten Autoritäten audgehn. Sobald der Einzelne ober dad 
fogenannte Volk in diefes Gefchäft eingreifen darf, ift feine Rettung mehr. 
Der Proteſtantismus ift die erfte, wahre und einzige Quelle aller ungeheuern 
Uebel, unter welchen wir beute erliegen. Wäre er blos raifonnirend ge 
blieben, fo hätte man ihn, da das Element deffelben einmal tief in ber 
menschlichen Natur ſteckt, dulden müffen und können. Indem ſich aber 
bie Regierungen bequemten, den Proteſtantismus als eine erlaubte religiöfe 
Form, als eine Geftalt des Chriftenthbumd, als ein Menfchenrecht anzu: 
erkennen, mit ihm zu capituliren, ihm feine Stelle im Staat neben ber 
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eigentlihen wuhren Kirche, wol gar auf den Trümmern derfelben anzu- 
weifen, war fofort die religiöfe, moralifche und politiihe Weltordnung 
aufgelöft. Was wir erlebt haben, war nur eine nothwendige Folge und 
die natürliche Entwidlung jenes erſten unermeßlichen Frevels. Die ganze 
franzöfifhe Revolution und die noch fehlimmere, die Deutfchland bevoriteht, 
find .aud der nämlichen Quelle geflojien. Wenn Einzelne im Bolt, 
Tractionen des Volt, die Majorität des Volks u. f. f. die Kirche vers 
ftoßen durften, warum follten fie den Staat nicht umftürzen, der, fobald 
einmal Bernunftautoritäten herrſchen können, nicht um ein Haar heiliger 
ift ald die Kirche! Wenn es feine höhere Autorität mehr gibt, als die 
Bernunft jeded Einzelnen, fo muß die Revolution der natürliche Zuſtand 
der Gefellichaft werden, und Intervallen von Ruhe und Ordnung fünnen 
nur Ausnahmen fein.“ Dad alles drückt allerdings nicht eine eigentliche 
Umwandlung der Gefinnung, jondern nur eine Beränderung des politifchen - 
Geſichtspunkts aus. Müller nimmt mit der gebührenden Wichtigkeit von 
der Thatfahe Act. „Ihren Brief in feiner unvergleichlichen Klarheit 
betrachte ich nunmehr ald die eigentliche Präliminarbaftd aller künftigen 
Verhandlungen, auch zmeifle ih, ob in diefem Jahrhundert 
überhaupt ſchon viel wichtigere Dinge gefhehn find, ala das 
Ereigniß diefed Briefes.“ — Die Gründe dieſer plötzlichen Um—⸗ 
wandlung liegen in Folgendem. Cinmal begann jebt das Zeitalter ber 
Congreſſe, in denen Gens eine fehr wichtige Rolle fpielte, und von ben 
Machthabern Europad mit Schmeicheleien überhäuft wurde Er fühlte 
fih nicht mehr blos ald den Anwalt der guten Sache, fondern als den 
Mitbefiter der Macht, und die Angriffe der Demokraten erfchienen ihm 
ala gegen ihn felbft gerichtet. Sodann hatte er die Spontaneität, die 
in ihm lag, in dem Kampf gegen Napoleon vollftändig ausgegeben; er 
wußte fich meiter feinen Rath, fein Skepticismus nahm eine immer wüftere 
Farbe an, und die Schriften, die er infolge feiner Stellung nothgedrungen 
lefen mußte, verfegten ihn in eine unauflögliche Verwirrung. „Die Vers 
gangenheit efelt mich an, und die Zukunft fürchte ih.“ Kr hätte alles 
Denken gewaltfam unterdrüden mögen, da ed ihn nur beunruhigte, 
wenigftens jollte dag Schreiben gehindert werden. Der ehemalige Anwalt 
der Preßfreiheit ift nun ein Fanatiker für die Genfur, und zwar in ber 
vermegeniten ‚Bedeutung dieſes Worts, denn er fpriht im vollſten Ernft 
den Wunfch aus, daß für eine Reihe von Ssahren aller Bücherdrud unter 
fagt werde, mit Ausnahmen, welche eine Behörde in Wien feitzuftellen 
habe. Aber dad Wichtigfte war die Ermordung Kotzebue's. Gent hatte 
Furcht für fein Leben, und um fi vor dem politifhen Meuchelmord zu 
fichern, wäre ihm jett auch der Katholiciamus recht gewefen. Der Gedanke 
des Uebertritts ging ibm wirklich wieber durch den Kopf. Indeß ift es 
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bei dem Gedanken geblieben. Müller verlangt von den Staatslenkern 
eine neue pofitive Schöpfung, und er handelt im beiten Glauben. So 
abfurd feine Vorfchläge ausſehn, er iſt von ihrer alleinfeligmachenden 
Kraft feft überzeugt, Gent dagegen glaubt an nicht? mehr; er will nur 
einen unaudgefesten Kampf gegen die Jakobiner, im Uebrigen möge man 
bie Staaten laſſen, wie fie find, etwas Fluges werde boch nicht heraus: 
fommen. „Die Trage ift heute nicht, wie die Gefellfchaft nach einem 
beſſern, gottgefälligern Plan für die Zukunft zu bilden fein wird; unſer 
einziges Geſchäft ift und muß fein, fie vor der von bekannten und be 
flimmten Feinden ihr drohenden nahen Auflöfung zu bewahren. In einem 
Ihrer Briefe habe ich zwar, nicht ohne geßeime® Grauen, eine Aeußerung 
gefunden, woraus ich fchließe, daß Sie felbft aud dem Abgrund der Zer—⸗ 
flörung gemiffe (höchſt chimärifche) neue Formen erwecken, die Shnen lieber 
fein würden, als der garfze alte Wuft, von welchem fein Safobiner vers 
ächtlicher Tprechen fann als Ste. Männer wie Sie dürfen feine Allotria 
mehr treiben, müffen denen, melde bie fchredfichen Aufgaben zu Löfen 
haben, mit der ganzen concentrirten Kraft ihrer Gedanken und ihrer 
Beredtſamkeit beiftehn. Das ift Schr Beruf. Die Innern Krankheiten 
werden und nicht von heute zu morgen tödten. Dad Dringendfte ift, zu 
leben. Mit denen, welche und vernichten wollen, müffen wir alfo zuerft 
fertig werden. Dann Kirche, Stände und Communen, und alles wa® Sie 
wollen.“ — Gent war alt geworden. Sinnlichkeit und Egoismus hatten 
den Kern ſeines Weſens frühzeitig angefreffen. Mit der Tugend hatte 
er zugleich das Pathos verfehwelgt, deffen er mächtig gewefen war. Wenn 
er im Herbſt 1810 an Rahel fehreibt: „ch bin hölliſch blafirt und habe 
fo viel von der Welt gefehn und genoffen, daß man mit Illuſionen und 
Schaugepränge nicht® mehr bei mir audrichtet;* wenn er Adam Müller 
gefteht, daß er fich in einer Abfpannung, einer Muthlofigkeit, einer Leere 
und Indifferenz befinde, wie er fie nie gefannt noch geahnt habe, wenn 
er feinen Zuftand einer geiftigen Auszehrung vergleicht und verzmweifelt, 
fih durch eigne Anftrengung aus demfelben befreien zu fönnen, fo iſt eine 
tiefe Wahrheit in dieſen Geftändnifien. Mit der Jugend börte feine 
Freiheit und Eelbftändigfeit auf, er fand in Metternich feinen Herrn und 
wurde fein gefügige® Werkzeug. Oeſtreich trat in dem geiftigen Kampf 
gegen Frankreich in den Hintergrund; dem gewandten Publiriften ging alfo 
der Stoff aus, fonft hätte er wol noch rhetorifche Wendungen genug gefunden. 
Er ift von da an nur ber welttundige Geſchäftsmann, ber von ber Höhe 
feiner Routine aus auf den Idealismus des patriotifchen Gefühle mit 
vornehmer Geringſchätzung herabfieht. Auch darin war er der würdige 
Diener feines Herrn, der von allem romantifchen Idealisſsmus frei blieb. 
Sn fpätern Schriften von Gens, in denen er jedes deutfche Eräftige Streben 
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herabfeht, jede Willkür und Ungerechtigkeit der Regierung vertheidigt, Tehn 
wir nichts ala die Altklugheit der gemeinen Routine, die feft davon über- 
zeugt ift, die Welt befinde fich in ber beiten Ordnung, wenn ihre gefelligen 
Cirkel und der Luxus in ihren Wohnungen nicht geftört wird. Geſchadet 
Bat er im Grunde nichts, denn ob dad Willfürregiment im guten Stil 
gelobt wurde oder im ſchlechten, war gleichgültig; aber eine Warnung 
muß er un® fein, der fophiftifchen Geiftreichigfeit, der wir in ber frühern 
Zeit unfrer Literatur Altäre errichtet, ernften Widerftand zu Ielften. Den 
materiellen Genuß des Reben? Hat er fich durch fein Talent in der höchften 
Ausdehnung erworben; aber dieſer Genuß war der Ruin feined Geiftes. 
Völlig glaubendfeer und ohne Intereſſe fürd Leben, aber von Eindifcher 
Todedfurcht erfüllt, gingen feine Tage dahin. in phantaftifches Liebes⸗ 
verhältniß zu der fehönen Fanny Elsler flachelte ihn noch einmal zu der 
Glut feiner Qucindenzeit an. Er ftarb 1832, von der Nation verabfcheut, 
von feiner Partei nur als gefügiger und geſchickter Diener und als lie 
ben®mwürbiger Gejellichafter angefehn; und e8 find doch ſchöne Kräfte in 
ihm untergegangen. Ehre macht ed ihm, daß er in feiner zurechtmachen» 
den Philofophie den gefunden Mtienfchenverftand nie ganz über Bord 
warf: fein confervatived Prineip war nur der Ausdruck feiner Müdig— 
‚ feit, feine? Unglaubend® und feiner altflugen Geringſchätzung aller jus 
gendlichen been. — Um nun zu zeigen, wie fehr der Gefinnungsmechfel 
durch die unklare Bildung der Zeit vorbereitet war, wenden mir und noch 
einmal zu einem Mann zurüd, den wir fchon in den mannidfaltigften 
MWandlungen verfolgt haben. Steffen?, der, was er einmal erfaßte, im» 
mer mit leidenfchaftlichem Eigenfinn fefthielt, ſah fih plöslih in die Op⸗ 
pofition gegen den burfchenfchaftlichen Geiſt gebrängt. Seine naturphilo- 
ſophiſchen Studien traten in den Hintergrund und er fing an, auf eine 
hochſt bebenflihe Weile Chemie und Phyſik auf das Staatsleben anzu« 
wenden. Hauptfächlih war fein Kampf gegen die Turner gerichtet. Jahn 
hatte ihm bei einer zufälligen Begegnung durch eine rohe Aeußerung über 
die Sirtinifche Madonna verfiimmt und diefe Verftiimmung war für feine 
politiſche Weberzeugung entfcheidend. Die erfte Schrift, mit der er fi 
der politifchen Dinge annahm: Die gegenwärtige Zelt und wie fie 
geworben, (auögearbeitet 1815—16, gedrudt 1817) mar in dem ver 
wilderten, blumenreichen und augfchweifenden Stil jener Zeit gefchrieben. 
Die Grundidee hat er aus Fichte: er leitet die Verderbniß der Zeit aus 
dem Pauliniſchen Chriſtenthum her, welches das refigiöfe Gefühl in Rai 
fonnement aufgelöft und abgefchwäct habe. Sin feiner zweiten Schrift: 
die Carieaturen des Heiligften (1819—21) finden wir jenen arfis 
gen Vergleich des organiſchen Staatslebens mit dem Naturwuchs ber 
Pflanze, der auf die hiſtoriſche Schule übergegangen iſt (mit Savigny war 
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er fehon feit 1811 gemauer befannt, Otfried Müller war fein bevorzugter 
Schüler), breit und pedantifch durchgeführt. Es war ein leidenfchaftlider 
Kampf gegen alle politifchen Abftractionen und der Verſuch, aus den natür 
lihen Gliederungen des Lebens, aus der religidfen Gemeinſchaft und aus 
der Familie die Totalität des Staats herzuleiten. Die Saricaturen, gegen 
die er vorzugsmeile zu Felde zog, waren dag Syſtem bed Contrat social, 
Haller’ 3 Reftauration der Staatdwilfenfchaft und der herrſchende Beamten- 
mechanismus. Syn allen breien, fo entgegengefebt fie einander zu fein 
fhienen, fand er mit Recht den Ausdruck des nämlihen mechaniſchen Ge 
danfens, der dad Leben aud dem Tod, den Organismus aus dem Mecha⸗ 
nismus berzuleiten fih vermißt. Aber was er an die Stelle fehte, war 
durchaus unflar und ungenügend. Der fortdauernde Kampf gegen die 
Turner erregte den Unmwillen feiner ehemaligen Freunde und zugleich die 
Aufmerkjamfeit der Behörden. Im Unfang, wo man noch den Staat in 
der liberalen Richtung zu erhalten fuchte und in dem neuen Myſticismus 
einen Feind empfand, wurde er höhern Orts gewarnt. Endlich aber glaubte 
man, er fönne nähere Enthüllungen maden, und der Staatskanzler ließ 
ihn in der Stille nach Berlin kommen. Die Unterredung iſt charakteriſtiſch. 
Zunähft war Steffend erjchroden über die Auslegung, die man feinen 
Kapucinaden gab: er hatte die geiftige Richtung im Allgemeinen angefoch⸗ 
ten, und man glaubte, er fei mit einer geheimen Verſchwörung befannt. 
Hardenberg ſah bald, daß er ed mit einem Träumer zu tbun hatte. 
Steffend machte den Staatdfanzler darauf aufmerffam, daß man, um mit 
gutem Gewiſſen den Liberalismus zu befämpfen, ein neue® confervatives 
Staatdprincip an feine Stelle fegen müſſe. Hardenberg erwiderte Lächeln, 
ein ſolches Princip fei fihon gefunden, die Polizei. 1821 traf ihn das 
ſchlimme Schickſal, ald Rector in Breslau die Unterfuhung gegen Dema⸗ 
gogen zu leiten. Er entledigte fi) diefer Pflicht mit dem fubjectiven Ideas 
lismus einer fchönen Seele, d. h. fehr im Widerſpruch mit dem gefunden 
Menſchenverſtand und dem natürlichen Rechtsgefühl. Ein gewiffer ange: 
borner Servilismus, eine Devotion vor Außerm Glanz und äußerer Macht 
läßt fih aus feinem Charakter nicht ganz wegleugnen. In der Senenfer 
Zeit hatte er im Wefentlichen der poetifchen und pantheiftifchen Religion 
gehuldigt, mie fie in Schleiermacher's Reden fich ausſpricht. Daß er neben» 
bei für den Katholicismus und überhaupt für alle Religiondformen, die 
ind Phantaftifhe und Sinnliche fpielen, eine ftile Sympathie hegte, war 
fein Widerfprud. Als es aber allmählich mit der Hinneigung der Ro- 
mantifer zum Katholicismus Ernft wurde, warf man die Augen au auf 
ihn. Die Gräfin Stolberg, die auch Göthe befehren wollte, forderte ihn 
in einem rührenden Brief auf, Fatholifch zu werden, und er wurde doch 
ſtark erfchüttert. Aber zum ernfthaften Uebertritt war in feiner Natur zu 
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wenig Trivolität, er begnügte fi damit, die, chriftlihe Religion im All- 
gemeinen als die einzig wahre Grundlage des ftaatlichen und des bürger- 
lihen Xeben® zu empfehlen, und fumpathifirte dabei ebenfo mit dem Ja⸗ 
cobi’fchen Kreife, der die Religion auf dag Gemüth, mit Schelling, der fie 
auf Die myſtiſche Speculation, und mit Baader, der fie auf die Phantafie 
gründen wollte. Einen Wendepunkt in feinem Neben bildete die Bekannt: 
Ihaft mit dem lutheriſchen Prediger Scheibel in Breslau, nicht weil 
biefer feinem Berftand und feinem Gemüth neue Nahrung gegeben hatte, 
fondern weil ihm feine Perfönlichkeit imponirte. In Halle hatte ſich Stef- 
fens zu der reformirten Kirche feined Freundes Schleiermacher gehalten, 
weil ihm die Eonfeffion an ſich gleihgültig war. Nun erfolgten die be 
fannten Uniondprojecte.. Dan wollte die Vereinigung der beiden Kirchen, 
die im Bewußtſein aller Gebildeten lange ald nothmendig aufgefaßt war, 
mit roher polizeiliher Gewalt durchführen. Steffens’ Phantafie wurde 
aufgeregt und er erblickte die renitenten Altlutheraner, an deren Spitze fich 
fein Freund Scheibel ftellte, im Kicht von Märtyrern. In feiner Schrift 
von der falfhen Theologie und dem wahren Glauben (1823) 
ftellte er fich entfchieden auf diefe Seite und nahm mit Profefjor Huſchke, 
dem Einzigen aus den gebildeten Ständen, der ſich außer ihm der Sekte 
anfchloß, an ihren Eonventikeln Theil. Aber es ging ihm darin wie Cha- 
teaubriand, es fam ihm nur darauf an, fich vor feiner eignen Phantafie 
glänzend zu drapiren. Eigentlich verachtete er feine ungebilbeten VBerbün- 
deten und ftellte fi ihnen als vornehmer Beſchützer gegenüber. Er hatte 
wie die meiften Männer aus den gebildeten Elaffen, die fi aus irgend- 
einem Naifonnement einer ungebildeten Bewegung anfchließen, nie den 
höhern Muth feiner Meinung, fondern nur jene fliegende Hite, die immer 
geheime Refervationen madt. Als die Sache eine ernftere Wendung nahm, 
wurde er durch eine Verfehung nad Berlin 1832 aus feiner unbequemen 
Stellung befreit. Vorher hatte er noch die Schrift „Wie ich wieder Luthes 
riſch wurde,“ veröffentliht. — Das Beifpiel dieſes geiftwollen Mannes 
fann und zeigen, daß die politifche Reaction nicht blos aus eigennübigen 
Intereſſen hervorging, fondern ebenfo aus der unklaren Bildung der Beit; 
daß man alio die Romantik, d. b. die Sophiftif der Phantafte und des 
Witzes, au in der fchönen Kiteratur ernfthaft befämpfen muß, wenn man 
fie mit der Wurzel audrotten mil. Das edle Gefchleht der Freiheits⸗ 
friege mußte büßen, was feine phantaftifhen Erzieher gefündigt. 

Der ungefunde Boden der Weftauration brachte die Naturphilofophie 
zu einer wunderbaren Blüte. Die feltfamfte Figur diefer Schule haben 
wir dieſer Periode vorbehalten. ' Franf Baader, zu München 1765 
geboren, bezog 1781 bie Univerfität Ingolſtadt, um daſelbſt Mediein und 
Naturwiffenichaft zu ftudiren, ging 1783 nah Wien, erwarb 1785 die 
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medicinifche Doctorwürde, legte fich felt 1786 auf das Studium der Chemie 
und Mineralogie, befuchte 1787 die baterifchen Eifenmwerfe, Gruben und 
Hütten, und bildete fih 1788—91 unter Werner's Leitung auf der Berg: 
afademie zu Freiberg vollends aus. Nach Ablauf feiner Studien folgte 
er 1792 feinem Bruder nach England und Schottland, befuchte die Gruben 
und mineralifhen Fabriken aller Art, und fehrieb in feinen Mußeftunven 
die Abhandlung: über Kant's Deduction der praftifhen Vernunft und die 
abſolute Blindheit der letztern, die aber erft 1809 gedruckt wurde. Auf 
feiner Rückkehr nach Deutfchland 1796 hielt er fi ein halbe? Sahr in 
Hamburg und Wandsbeck auf, in vertrautem Verkehr mit Jacobi und 
Elaudiud Dort lernte er Schelling’3 und Fichte's erſte Schriften ken⸗ 
nen und fohrieb die „Beiträge zur Elementarphufiologie* (1797) Nach 
Münden zurüdgefehrt, wurde er Münze und Bergratb, und gab 1798 
bie naturphilofophifche Schrift: „Ueber das Pytbagoreifhe Quadrat in ber 
Natur oder die vier MWeltgegenden“ heraus, die nicht blos von Schelling, 
Eihenmayer, Steffend und Schubert enthuftaftifch befprochen wurde, fon- 
dern auch Göthe „wohl behagte*. Freilich äußerte Göthe fpäter, er er- 
fenne wol, daß Baader ein bedeutender Geift fei, aber er verftebe ihn 
nicht. — Die Briefe diefer Periode an Jacobi enthalten eine fortlaufente 
Polemik gegen Kant und Newton: beides hängt mefentlich zufammen, e3 
ift die Empörung der myſtiſchen Syntheſe gegen die wiſſenſchaftliche Ana: 
lyſe. „Sie werden fehn, daß ich, na der Sprache der Herten Aufklärer, 
völlig incurabel bin, daß ih an dem Myſticismus krank Tiege, daß ich ein 
Schwärmer, ein Narr, ja felbft ein Ehrift bin.“ (1796) — „Die beiden 
Aren Shrer Phllofophie, Glaube und die Priorität des Optativs, flehn 
feft wie die Pole des Weltalls, denn fie firid wirklich die Pole ded Mi- 
krokosmus oder des Menſchen.“ — „Ich habe angefangen, die Cabbala 
zu fludiren, und ed bünft mir, ala fähe ich den Torfo der älteſten Natur: 
philofophie in einer Wüfte, von Schutt: und Ameiſenhaufen fpäterer Grü- 
beleten überbaut. Der Berfaffer des Werfd Des Erreurs u. f. w. muß 
auch bier eine reinere Quelle gefunden haben, vielleiht daſſelbe Drigi⸗ 
nal, was zur Symbolik der Fr. M. den erften Typus gab, und an 
deſſen Findung ich noch nicht verzweifle Der vorzüglichfte Zweck meiner 
Reiſe geht auf eitte ſolche reibeuterei.*) Das Geheime der Cabbala dreht 
fib um das Verhalten der androgynen Zeugung zu der Zeugung durch 
zwei getheilte Gefchlecdhter, oder der ungefchiednen und geſchiednen Nafur.“ 


*) Das ift 19. November 1796 sgefehrieben; 1816 entdedt er, daß bie frei- 
maurerifchen Handfriften ded Martinez Pasqualis diefe Quelle find, die für 
et. Martin noch zu tief mar; „er fannte die Parallele nicht, die zwiſchen dem 
Wiedergeburtöproceß in menfchlicher Eigenfchaft und dem außer ihr flatt hat.” 
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Diefer hermaphroditifche Proceß wird ziemlich erotifch beſprochen. Aug 
ben Bildern geht es M die Figuren: ein Dreieck mit oder ohne Punft in 
ber Mitte u. f. w, man weiß, was ſich alles für Geheimniffe mit folchen mathe⸗ 
matifchen Figuren ausdrüden laſſen. — Zum Schluß geht Baader auf feine 
Lieblingdidee, die Perfönlichfeit des Teufeld ein,*) worauf Sacobi mit höflichen 
Neftrictionen antwortet. Schon hier findet man neben St. Martin häufig 
Satob Böhme**) citirt, und Baader tritt für den Engel der Apokalypſe, 
ber das Aufhören ber Zeit verfünbet, gegen Kant in die Schranken. Schel- 
fing ift nah ihm erft bid zum Dreieck ohne Baſis angelangt; bis zum 
Dreieck mit dem Punkt in der Mitte ift alfo noch ein unendlicher Weg. 
— 1799 führten ihn feine Amtöverhältniffe nah Prag. Während er 
eined Tages in einem Buchladen fih umfah, ging eine fehöne junge Dame 
vorüber. Der Eindruck diefer Erfheinung war fo groß, daß Baader rafch 
fi) Eingang in das Vaterhaus der jungen Dame verfhaffte und ihr Herz 





— —— —— — 





*) „Die Idee eines Chriſtus (Heilands) und die eines Teufels find untrenn⸗ 
bar, ſowie die Realiſirung des einen zugleich die des andern iſt.“ „Sobald bei 
einem Menſchen der Wiedergeburtsproceß begonnen hat, ſo wirkt jeder Rückfall 
ganz anders, als außerdem dieſelbe Vollbringung deſſelben Böſen gewirkt haben 
würde. Das himmliſche, nun im Menſchen einmal rege gewordene Ferment hilft 
und nämlich nicht nur aus jener ſchlimmen Geſellſchaft wieder empor, ſondern mir 
nehmen ſühnend und opfernd bei dieſem Wiederemporheben ähnliche gute Kräfte 
mit uns, die wir aus jener Umgebung, gleich verwunſchenen und gefeſſelten 
Geiſtern, ebenſo befreien, wie die Pflanze aus dem Unrath herrliche Kräfte ſich 
aneignend mit ſich aus finſterer Erde emporhebt. Denn wenn wir einmal mit 
dem Böſen in Contact gekommen ſind, ſo iſt es nicht ſo gemeint, daß wir dieſem 
Contact wieder fofort nur entfliehn ſollen, ſondern fo, daß wir das und darge⸗ 
botene Böfe chemisch fcheiden, und die von ihm verichlungene Beute des Guten 
befreien , fohin eine wahre Secretion bewirken follen. Wer died Geheimniß der 
Natur und Gottes nicht verfteht, der verfteht nicht? von der Wiedergeburt.” — Der 
Teufel bleibt für Baader'd Cultus der Mittelpuntt, und in einem ſehr heftigen 
Angriff gegen Schelling, in den auch Kant und Hegel mit verflochten werden, ift der 
Hauptvoriwurf gegen diefe Philoſophen, daß fie die perſönliche Eriftenz des Teufels 
leugnen. „Wer den Bater leugnet, der muß aud den Sohn leugnen.” 

**) Diefer alte Myſtiker blieb durchweg der Leitſtern ſeines Denkens. „Es ift 
eine wahre Schande,“ fehreibt er 1838, „daß von Böhme noch feine neue Auflage 
berverftelligt worden ift, während es mit den neuen Ausgaben von Göthe und 
Schiller und andern Dichtern und Romanfchreibern fein Ende nehmen will. Wenn 
Eie einmal mit Böhme gut vertraut find, fo werden Gie finden, daß er der gan« 
zen Weltzeit vorgelaufen, daß er alled Willen diefer Welt, freilich in der Enge, 
enthält; daber man mit ihm immer an cours mit der Zeit bleibt; ed fommt 
einem dann nichts Neues vor, das man nicht gleich zu würdigen verflände.“ — 
Böhme gebt über das Dreieck mıt dem Punkt hinaus; er hat noch einen Kreis 
um ſeine Spitzen. 


— — 
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gewann; fie wurde feine Braut und 1800 führte er fie zum Altar.) — 
1801 wurde er Oberbergratb, Januar 1808 ordentliche? Mitglied ber 
münchener Akademie und gleich darauf Ritter des Verdienſtordens, womit 
der Übel verbunden war. Durch feine Erfindung, das Glauberfalz zur 
Slasfabrif anzumenden (man athmet auf, wenn man bdiefem profaiichen 
Geſchäft mitten in feiner überfchwenglichen Myſtik begegnet), vergrößerte 
er feine Einnahmen nicht unbedeutend und baute noch kühnere Hoffnungen 
darauf. 1812 faufte er dad Gut Schwabing bei München, wo er von da 
an bi8 1832 mit feiner Familie wohnte. — Die Schriften diefer Periode 
find zahlreich, nur daß er feine fpeculativen Ideen in Eleine Aufſätze verzet- 
telte, was freilich mit der Structur feines Geifted weſentlich zuſammenhing. 
Er fchrieb über alle möglihen Dinge, 3. DB. gegen die Aufhebung der 
Zünfte; charakteriftifch für fein Denken find die Abhandlungen über die 
Analogie ded Erkenntniß⸗ und Zeugungstriebs (1808), über den Sinn 
und Zwed der Verförperung, Leib» und Fleiſchwerdung ded Neben? und 
über den Begriff der dynamiſchen Bewegung im Gegenſatz der mecha⸗ 
nifhen. In den Streitigfeiten Schelling’3 mit Sacobi trat Baader auf 
Seite des erftern, wenn er auch die zu fehroffe Form misbilligte, wie denn 
feine eigne Schrift: „Ueber die Behauptung, daß fein übler Gebrauch ber 





*) 24. Februar 1799 fchreibt Baader an Jacobi: „Ihren Brief erhielt ih 
(im Sanuar 1799) am Sterbebett meiner geliebteften Freundin, der jungen Gräfin R. 
Dies vortrefflihe Weib, welches, ich möchte faft fagen mit dem Geiſt Ihrer Hen- 
riette den reinen Raturfinn Ihrer Allwine verband, mar Ihre und unfere Glan 
dius mwärmfte Freundin, denn Ihre und feine Schriften gingen ihr über alled. 
Ihr ganzes Leben war, von ihrer unglüdlichen Heiratb angefangen, ein namen 
lofed, ununterbrochenes, phyſiſches und moralifches Leiden u. ſ. w. Ich lernte fie 
vor zwei Jahren gleich bei meiner Ankunft ald Witwe kennen. und wenig Boden 


Nnach unter Bekanntſchaft und Liebe fiel fie wieder in eine graufame ſchmerzliche 


Nervenkrantheit, an deren Folgen fie vor Kurzem an meiner Eeite flarb. So 
ward denn der Tod mein Brautführer, nachdem ich ihn zwei Jahr ununterbroden 
an der geltebten Geftaft gleih jenem fabelhaften Todtenwurm arbeiten hören und 
fehn mußte. Ich babe unausfprehli gelitten all diefe Zeit über, und nun, da 
mir die ganze Ratur um mid mit einem großen Leichentuch überdeckt fcheint, 


duftet mir aus jeder Erdenfreude Leichenduft entgegen, und id) kann fein lebende 


Menihengefiht anfehn, ohne gleihfam das in ihm mehr oder minder bereitö ent 
widelte und reife Leihenantlig zu erbliden. Uebrigens danke ich Gott, daß mit 
durch ihn bier das ſchöne Roos ward, einer unfhuldigen, reinen Märtyrerſeele 
und Kreuzträgerin durch meine Liebe ihr Leiden zu erleichtern, und wenn ed Chen 
gibt, die im Himmel gefchloffen, aber auf Erden vollzogen werden, fo gibt ed 
fhönere Bündniffe der Menfchen, welche auf der Erde gefchloffen, im Himmel aber 
vollzogen werben, und von diefer Iegtern Art war und if gewiß mein Bünbniß, 
von dem ich Ihnen hier fchreibe.“ 
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Bernunft fein könne,“ (1807) weſentlich gegen Jacobi gerichtet war. 
Schubert beſuchte er 1809 in Nürnberg, der Meifter den Schüler, 
machte ihn auf St. Martin aufmerkfam, und veranlaßte die Ueberſetzung 
des Werks De l’esprit des choses 1811, die er mit einer Vorrede be 
gleitete. (Da® Bud Des erreurs et de la verit6 hatte bereitd Claudius 
überfeßt). Die Correfpondenz diefer Periode führt uns hinter die Cou⸗ 
liſſen der Naturphilofophie, und zeigt, daß diefe Auguren ihr Gefchäft im 
vollften Ernſt trieben. Das Dreied mit dem Punft in der Mitte fpielt 
die Hauptrolle; zu den Correfpondenten gehören außer Schubert der Vers 
faffer des Magikons, Kleuker, der Arzt von Stransky, hauptfächlid) 
aber der Phyſiker J. W. Ritter (in Jena 1803), der über den Galva⸗ 
nismud nicht unbedeutende Entdedlungen gemacht hat, und der durch 
Erperimente an qualifieirten Subjecten, die dazu eigens gemiethet wurden, 
hinter die Geheimnifje der Rhabdomantie, des Geifterfehen?, des Som- 
nambulismus u. f. w. zu fommen ſuchte.) Baader fchreibt Ssanuar 1813: 
„Mit dem thieriihen Magnetismus fängt es wieder an gewaltig zu 
fpufen. Es find die finftern Mächte des Drfus, die durch dieſe unvor- 
fihtig geöffnete Pforte fih zu und heraufbrängen. Weil fie, die armen 
Menſchen, die Wunder Gottes verleugneten, fo follten fie die Wunder ded 
Teufeld anerkennen! Die Urſache der Gefahr beim Magnetismus ift 
folgende: unfer Körper und unfre Körperfinne wurden und gegeben, um 
und von den Mächten des Orkus gefchieden zu halten; denn bie Leibwer- 


*) Er fohreibt aus Ulm, 1807: „Ich bin jept völlig in den thierifhen Magne- 
tismus eingeweiht. ine Entdedung von Wichtigkeit denke ich durch die eines 
paffiven Bemußtfein®, die des Unwillkürlichen, gemacht zu haben. Es wird duch 
Stage, Andenken erregt. In der mweitern Anwendung gibt es felbft dem Leben 
am Tode Bedeutung, und flellt die Lebenden ald Todtengericht auf, Weiter dann, 
dag eben dadurch neue, reinere Willfür hervorgerufen wird, und damit neues, in⸗ 
dividuelles Xeben, das gibt fogar die Theorie der Unfterblichkeit ganz. Es ſchließt 
der Sinn ded Monumentes fih auf; dad Monument gibt unmittelbar Leben 
dem, dem ed gefept if. Hier neue Auffchlüffe in die Magie. Dann Theorie 
der Kraft der Phantafie. Alles Borgeftellte ift wirklich, ebendeshalb aber hat 
es nur bie eine Hälfte feiner Wirklichkeit, eine Halbwirklichkeit, für und, gerade 
wie ſchon jeder dritte und doch nicht fo wirklich ift, ald wir und felbfl. Werner 
hier Theorie ded Gewiſſens, indem active® Bemwußtfein von paffivem fih nur 
dadurch unterfcheidet, daß dort die Frage mit der Antwort, und hier bie bloße 
Antwort zum Bewußtfein fommt. Alle unfre reinen Handlungen find fomnam- 
buliſtiſch. Antwort auf Frage; wir der Frager. Jeder trägt feine Somnambule 
bei fi, und ift felbft der Magnetifeur von ihr. Wall, wo die Frage die Antwort 
ſelbſt erräth, oder die eigentlich bemußte Unmillfürlichkeit felbfl. Bott im Her- 
zen. DBolltommne Somnambuliftit dieſes Phänomens. Der wachende (rmillfür- 
liche) Zuftand hat feine Erinnerung dafür” u. f. w. — 
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dung ded Menſchen mar feine erfte Taufe, nachdem er aus dem Abgrund 
wieder emporgehoben worden durch die Hand ber Kiebe. Wenn man alfo 
diefe Armure ihm vorzeitig nimmt, und den innern Menfchen bloß ſetzt, 
fo find es gewiß die finftern Mächte zuerft, die fich feiner bemächtigen, 
wenn ander der Magnetifeur nicht Priefter Melchifedet if. — Man 
muß fih daran erinnern, daß feit der Abfchaffung der Herenproceffe nicht 
viel über ein Jahrhundert verftrichen ift! — Weiter 1815: „Da der 
Menſch (Adam) durh den Fall fein göttliches Liebes- und Lichtbildniß 
(dag Weib feiner Sugend — Sophia) aus dem creatürlichen (potenzirten) 
Zuſtand in jenen der bloßen ftummen Eſſenz reducirte, fo ift die Noth— 
wendigfeit bed Selbftopfers feiner falfchen Potenzirung begreiflih. Die 
Creatur thut bier das (nämlich durch Selbftaufgabe ihres creatürlichen 
Vermögens und duch das Sinken bid in den tiefer ald der Zorn und 
Gerechtigkeitsgrund liegenden Önadengrund, denn jener reiht nur in den 
Creaturgrund) an ihr felbft, was Gott nit an ihr thun will, und kann.” 
Mit vielen Citaten aus Jakob Böhme, Paracelfus, die ihm (1816) zuerft 
Licht über die Somnambulen geben: „Jung bat den spiritum sidereum 
für unfer ewiged CGeelenorgan genommen, und aljo den zerftörlichen 
Sternengeift mit dem ewigen Kichtgeift vermengt, natürlich erjcheint aber 
jener Sternengeift (ald der wahre spiritus familiaris) in jener Verzückung 
zweizüngig, dem Guten und der Hölle offen u. |. w.“ — „Unfer Leib 
(Nervenſyſtem) ift nicht augfchliegend unſer Eigentbum, fondern ein Ge 
meinbefi von noch andern Weſen (wie Regionen), die ſich nicht nur in 
den Beſitz und den Gebrauch deffelben theilen, fondern und bigweilen ganz 
daraus verdrängen, oder wenigſtens ihren Beſitz unſerem unterorbnen. In 
diefer Beziehung hat Swedenborg manded Wahre gelehrt.” — „Man 
mag unfere Präeriftenz fo vollftändig als möglich feren, fo war felbe dod 
mit dem Gebrehen der Yabilität behaftet u. f. m.” (1816). — Un 
Schubert, 1817: „Das wichtige Refultat des thierifhen Magnetismus 
ift eben, ſich durchs Faetum überzeugt zu haben, baß der Menſch von 
einer und derſelben Welt eine doppelte Anfchauung (die finnliche und 
die magifche) haben kann, woraus denn folgt, daß er in diefer Corporifation 
von der höhern (oder noch tiefern) Welt nur durch dag Medium jener 
magifhen Anfchauung der niedern Welt (ald ihrem Spiegel) Kunde er 
halten kann. Diefen Zuftand mit Willen und Willen (an fi und andern) 
heroorzubringen, ift möglih, aber gefährlich und vermeffen.“ — „Wenn 
ed der Zuftand eined Propheten ift, fagt ee 1823, von außen im ber 
Hölle, innerlich im Himmel zu fein, fo bin ich wahrlich ein Stüd eine? 
folhen Propheten, denn die Klarheit des Wiſſens, die mir aufging diefen 
Eommer und Winter über die verit6s pr&cieuses que j'ai arrachees d 
l’avenir, und die wie Geſtirnſamen in meinem Geift mir entgegenfunfeln, 
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um in das bleibende Firmament des menschlichen Wiſſens und Erkennens 
fi zu ihrer Zeit emporzuheben, und von dort auch meinem Geift ala 
eine Ehrenkrone zu leuchten, dieſe tiefere und höhere Erfenntniß, die ich 
ohne die tiefſte Einfamfeit nicht erlangt hätte, ift wol gleich einem Himmel 
zu achten, um den mich freilich unter den Wenigen nur Wenige beneiden 
würden.“) — Die afademifche Rede über die Begründung der Ethit 
durch die Phyfit 1813 wurde von der Afademie und deren Präfidenten 
Jakobi beanftandet, nicht ohne Grund, denn jened Problem ift in der 
That das entfcheidende Moment, durch welches fi der Pantheismus von 
der idealiftifchen Philofophie fondert, gleichviel ob er fih auf offnen Ma- 
terialiamud oder auf eine magifche Auffaffung der Natur ftüst. Baader wußte 
fehr gefchieft diefe Bedenken auszubeuten, um für die wiffenfchaftliche Frei⸗ 
heit gegen die „Pfaffen“ zu donnern. Mittlerweile wurden durch den 
großen Freibeitäfampf alle Verhältniffe in Deutichland umgeftaltet. Im 
Sommer 1814 richtete Baader drei gleichlautende Schreiben an die Mo: 
narchen der heiligen Alliance, worin er eine innigere Verbindung der 
Religion mit der Volitif empfahl. Da Deftreih und Preußen kalt blieben, 
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*) &8 wären über diefes Prophetentbum nody manche intereffante Mittheilungen 
zu machen, doc fehlt dazu der Raum. Folgende Erläuterung zum Paulinifchen 
Rehrbegriff mag indeß, um auf den ungefunden Materialiömus diefer Myſtik hin- 
zumeifen, bier noch Plag finden. (Aug. 1837). „Ohne die Einfiht daß bei jedem 
Blutvergießen die Bluttinctur des Gemordeten ind Blut des Mörders tritt, ver 
ſteht man nichts vom Bintgericht, von der Nemelid, vom Opferduft, von der In⸗ 
fpiration u. f. wm. Da es fih nun aber mit dem Samen und deflen Tinchur auf: 
ähnliche Weife wie mit dem Blut verhält, fo verfleht, ja ahnt man nicht einmal, 
daß und wie durch verderbende Unzudt und Mordiuft ale gleichſam dur zmei 
Sacramente des Damond diefer in ununterbrohenem Rapport mit den Menfihen 
fih erhält, ald mit den Grzeugtmwerdenden, den Lebenden und den Abgefchiedenen. 
In der That aber bewahrt, mwenigftend noch bis jept, nur die Unmiffenheit den 
großen Haufen davor, daß fie bei ihrem boshaften Samen- und Blutverderben nur 
unswiffende Werkzeuge der Dämonen, und nicht, wie die Heiden, Mitfhuldige mit 
den Dämonen find. Wie nämlich das kaltgiftige, blutlofe Infect und die Schlange 
Bluträuber und Biutvergifter find, und vom horror vacui getrieben, dem warmen 
Blut der Lebenden nachſtellen, jo jener Seele ſich beraubt und fich vergiftet habende 
Unfelige als Selbjimörder vom Anfang, welcher immer noch dad Project 
feiner Incarnation als Menfh durch diefe Mittel niht aufgab!” 
— Genug — denn es folgt noch mehr!! — Bir führen no die Titel einiger 
feiner Schriften an: Ueber den Blig ale Bater des Lichts 1815; sur PEu- 
charistie 1815; die Bierzahl des Lebens 1816—18 (eine Vertiefung der Tri⸗ 
nität, bes Dreiecks dur) den Puntt in der Mitte); über die Ertafe 1817—18; 
über den Einfluß der Zeichen der Gedanken auf deren Erzeugung 
und Geſtaltung 1820. 
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wandte er ſich an ben ruſſiſchen Cultusminiſter Fürſt Galyzin. Er 
übernahm für ihn die Berichterſtattung über deutſche Culturzuſtände, wo 
für er ein anfehnliches Gehalt bezog, kurz diejelbe Stelle, die für Kotzebue 
einen fo tragifhen Ausgang hatte. Er konnte diefem Amt um fo eifriger 
obliegen, da 1820 die bairifche Regierung ihn aus feiner amtlihen Stel 
lung entließ. Als ihn im März 1822 der liefländifhe Baron Yrkull, 
der Freund und Schüler Hegel’3, mit Empfehlungsfchreiben von Rahel 
verfehn, in Schwabing befuchte, reifte in ihm die bee, durch eine Weile 
nach Rußland mit Yrkull die Kirche der Zukunft, die von den Gelehrten 
und der Philofophie ausgehend, womöglich alle chriftlichen Confeſſionen 
im geläuterten Sinn vereinigen follte, vorzubereiten. mar gehörte 
fein Gönner, Fürft Galyzin, der pietiftiihen Nichtung an, die Baa⸗ 
der ald der erfcheinenden Kirche und dem wiſſenſchaftlichen Fortſchritt 
gleichmäßig feind befämpfte, aber feine religiöfe Gefinnung ſchien ihm 
doch warm genug, um durch die Speculation in das richtige Ziel gelenkt 
zu werben. „sch trage mich,“ fehreibt er April 1822 an Yrkull, „fchon 
einige Zeit mit der Idee einer Philofophifch-religiöfen Mifftonsanftalt, 
deren Begründung nicht ſchwer halten dürfte, und welche im guten Sinn 
die leer gewordene Stelle der Rreimaurer und Ssefuiten einnähme. Hat 
nit die Bande der böfen Buben eine ſolche Miffiondanftalt und werben 
die weltlichen Regenten und Rom mit ihnen ohne eine ähnliche Gegen- 
anftalt fertig werden? Sollen die Böfen allein thätig, die Guten aber 
faul fein dürfen?“ Trotzdem hat dad ganze Vorhaben noch etwas My—⸗ 
ftifched und man wird erit beruhigt, wenn man aus Privatbriefen bie 
Aufklärung empfängt, die man freilich in den officiellen Schreiben ver 
geben? fuchen würde, daß es Baader neben der Gründung einer neuen 
ſpeculativ⸗religiöſen Miffiondanftalt auf den verbreiteten Abſatz feiner Glas⸗ 
fabrif anfam, für welche er in Rußland Affocies und einen Markt fuchte. 
Auf feiner Reife lernte er in Berlin Hegel fennen, und fchöpfte große 
Hoffnungen auf einen weitern Verkehr mit diefem Philoſophen. Seine 
weitere Neife ftörte viele Ssllufionen. „Der Geift des religiöfen Separa- 
tismus bat feit vergangenem Jahr an der "ganzen preußiſchen Dftfee be 
beutend zugenommen und gährt auch in Königsberg. Nur eine rein 
wiffenfchaftliche. Reformation der Religionslehre fann dem Uebel rabical 
nachbelfen.” Am fchlimmften war die Aufnahme in Rußland. Es hatten 
fih aus Baiern bereit einige Myſtiker eingefunden, 5. B. Pater Gos⸗ 
ner, die der Regierung Anftoß gaben, und man war allmählich babinter 
gekommen, daß auch Fr. von Krüdener, die auf dad empfängliche Ge⸗ 
müth Alerander’3 biäher einen fo großen Einfluß ausgeübt, fich ſehr be 
denflicher Mittel bediente. Der Generalgouverneur von Riga empfing 
unfern Philoſophen fehr barfh, und wies ihn an, feine Meife nad 
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St. Petersburg vorläufig aufzugeben. „Ich kenne das dämoniſche Neb 
nicht, das mich, feit ih den Norden betrat, unfihtbar Aber fehr fühlbar 
umſtrickt.“ Bald darauf wurde er aus Rußland audgemwiefen, und waxtete 
big zum September 1823 in Memel weitere Entſchließungen der ruffifchen 
Regierung ab. Dann aber wurde er auch aud Memel entfernt, und begab 
fih nad Berlin, wo er gegen acht Monate mit Hegel und Barnhagen 
verkehrte. Die zuffifhe Angelegenheit erledigte ſich dadurch, daß mit der 
Entlaffung des Fürften Galyzin, 27. Mat 1824, Baader feine Correſpon⸗ 
bentenftelle verlor. Jetzt fuchte er mit Preußen anzufnüpfen. Er reichte 
dem König am 25. März 1824 ein Memorial ein, worin er auf das 
Misverhältniß aufmerffam machte, welches zwiſchen den Lehrvorträgen der 
Univerfitäten und den alten Religionsdogmen beftehe. „Was die Beach 
tung dieſes Midverhältniffes von Seite, ded Staats befonderd nöthig 
macht, ift die innere Affinität oder vielmehr Identität des bie Kirche zu 
reoolutioniren drohenden Geifted mit jenem, welcher noch vor Kurzem die 
hrifklichen Staaten bebrohte. Es ift dahin gefommen, daß evangeliſch be⸗ 
ſtellte Gottesgelehrte, fi von der Autorität aller Evangelien Iosfagend, 
den empfangenen und ihnen zur Bewahrung anvertrauten kirchlichen Lehr⸗ 
begriff nicht als folchen, fondern für etwas Problematiſches erklärten, ja 
diefe ewige Linfertigkeit der Kirche ala dag Wefen der proteitantifchen 
Kirche aufftelten. Würde dieſe Diffolution der Kirche noch länger geför 
dert, fo müßte eine, wenn ſchon vorübergehende Totalfinfterniß der himm⸗ 
lichen Sonne des Chriftentbumd eintreten, und ed würde daffelbe fich er- 
eignen, was bei phufifchen Sonnenfinfterniffen einzutreten pflegt, d. h. die 
Geſtirne der Nacht (das Heidenthum) würden wieder hervorfchimmern, und 
fih in Wiffenfchaft, Kunſt, Religion und Staat wieder allein geltend zu ° 
machen ftreben.“ Als Abhülfe fchlägt er feine Philofophie vor. Alten: 
ftein, dem die Denkichrift gegen Schleiermacher und Hegel gerichtet fchien, 
legte fie einfach zu den Acten. Zur nähern Erläuterung fehrieb Baader 
an den Bilhof Eylert: „Es würde mir leid thun, falld der geringite 
Verdacht von perfönlichen Nebenabfichten, oder wol gar der Umftand, daß 
ih zur römiſch⸗katholiſchen Gonfeifion, ald in derfelben geboren, 
gehöre, die Aufmerkjamkeit auf die Sache ſchwächen könnte, denn es 
ift wol feinem Zweifel unterworfen, daß, wenn diefe neologifchen pro⸗ 
teftantifhen Kirchenlehrer fortführen in ihrem antievangelifhen Uns 
glaubendbelenntniß, gerade fie es mären, melde hiemit den Römern 
Wege und Thüren öffneten, indem die proteftantifche Kirche, nachdem fie 
aufgehört haben würde, chriftlich zu fein, fich gegen die fodann allein noch 
chriſtliche römische nicht mehr erhalten könnte. Die römjfchen Eurialiften 
fehn darum den dermaligen Verfall der proteftantifchen Kirche ganz ruhig 


an, und find weit entfernt, ihm Einhalt zu thun, weil fie je auf ihn die 
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Hoffnung der Wiedererlangung ihrer ehemaligen Alleinherrſchaft ſtützen.“ 
An Barnhagen: „EI macht mir Bergnügen, daß ich bier, obſchon von 
Geburt Katholik, zur Fortificirung des Proteftantiämus, als bes "großen 
Unterhaufed® (Chambre des communes) ber Kirche, nicht unmefentlich 
höchften Orts gewirkt habe. Denn aus biefem Geſichtspunkt ift der Pro 
teſtantismus kirchlich politisch zu faflen, und ebenfo fehr gegen Despotie 
al® gegen Sandeulottismug zu bewahren. Denn das allein wollte der 
Himmel (nicht die Menfhen) mit der Reformation: daß die Kirche damtt 
fih ceonftituiren ſollte.“) Ausführlicher wird in einer dffentliden Recht⸗ 
fertigung die Sache behandelt. „Das Problem, welches im 16. Jahrhun⸗ 
dert bereits für die Kirche hätte gelöft werden follen, war jeneß der Fir 
rung einer neuen Stufe ihrer intellectuellen Fortbildung, vermöge welcer 
fie, unbefchadet ihrer Univerfalitäf, das reger gewordene, treibende oder ſo— 
genannte freie Element organifch tiefer binden, und fomit zu ihrem fräftis 
geren Fortwuchs als Triebkraft fih fichern ſollte. Denn die Kirche kann 
und fol diefelbe bleiben und doch frei fich fortbilden, ſowie jedes orga 
nifhe Individuum fortwähft, und nur wenn das treibende Element von 
dem erbaltenden fich felbftifch erhebend trennt, wirkt ſelbes zerftörend auf 
letzteres, welches fodann gleichfalls nicht mehr erhaltend, fondern aufbal 
tend wirkt, dem Verweſungstrieb den ber Verfteinerung entgegenfeend. 
Wenn aber died Problem für die Kirche im 16. Jahrhundert nicht gelbſt 
ward, fo darf man darum doch an feiner Lösbarkeit nicht verzweifeln. 
Der Feind der Kirche bat feinen Zweck erreicht, wenn er glauben malt, 
daß diefe Kirche ein der Entwidlung der Ssntelligenz feindliche Inſtitut 
ſei. Wogegen nichts gewilfer ift, als daß Meligion, Wiffenfchaft und 
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) Damit vergleiche man in dem (1828—32) gegen Schelling gerichteten Auf 
fag folgende Stelle. „Schelling prophezeite und für die chriſtliche Religion am 
Ende feiner Dffenbarungdtheorie dad Schidfal, daß. nachdem der Kampf zwiſchen 
dem Chriſtenthum am fich d. h. der fatholifchen Kirche oder Petrus, und zwiſchen 
der Kirche für ſich d. h. der proteftantifchen Kirche oder Paulus, lange genug 
gedauert haben werde, fie endlich beide in der johannitifchen Kirche ihren ewigen 
Frieden und ihre Hochzeit feiern würden, mwomit alfo infinuirt wird, baß beide, 
die Ratholiten wie die Proteftanten, als ſolche nicht fhon bei fich d. h. bei vollen 
Einnen feiern. Was mir bei diefer Prophezeihung am meiften geflel, war ein junger 
katholifcher Theolog, welcher ganz entzüdt von dieſer philoſophiſchen Apokalypie 
fh gegen mich ausfprah, und aljo auch einer von jenen vielen feines Brüder 
war, die ſich ſoweit übertölpeln ließen, den Proteſtantismus als 
eine und zwar mwefentlihe Form der Kriftliden Kirhe und ald 
diefe ergänzend zu betrachten, und welche alfo die Difformation nit 
mehr erfennen und wiffen, die leider durch diefe Reformation das gefammte Ghriften- 
thum erlitt.” 
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Kunft urfyrünglih Hand in Hand gingen, und daß nur unfre moderne 
faljhe Aufklärung fie trennte und in ihrer Trennung verderbte.” — 1826 
erhielt Baader bei der Berlegung der Univerfität von Landshut nad 
Münden eine Stelle an derjelben. München wurde nun der Mittelpunkt 
der Naturphilofophie, oder des unter anfcheinend wiflenfchaftlicher Form 
docirten Aberglaubend. Schelling, der erft 1827 aus feinem erlanger 
Stillleben in Münden ankam, Görres, Dfen, Schubert und die 
übrigen jünger der Myſtik fanden hier einen geeigneten Schauplab für 
ihre Wirkfamfeit, und aus Frankreich und andern Nändern ftrömten bie 
Apoftel de3 neuen pantheiftiihen Chriſtenthums herbei, um aus biefer 
reichen Quelle verſchollener Wunderlehren zu fehöpfen. Baader eröffnete 
feine Borträge durch eine Rebe über die Freiheit der Intelligenz. Die 
intereflanteften Vorlefungen mögen die über Jakob Böhme gewefen fein, 
über die Gnadenwahl 1829 und über dad Mysterium magnum 1832. 
Er Hatte ftet? ein Stubienbüdlein bei fi, in welches er unterwegs mit 
Bleiftift die zuftrömenden Gedanken eintrug. Der Drang nad Mittheis 
lung war fo groß in ihm, daß er gelegentlich feine Gedanken auch Leuten, 
von denen er willen fonnte, daß fie ihn nicht verftehn würden, mit ber 
ganzen Energie feined Weſens vortrug. Cr nahm an jeder neuen Er. 
Iheinung lebhaften Antheil, polemifirte ſowol gegen Schelling ald gegen 
Segel und wurde am heftigften duch die Strauß’fchen Werke aufgeregt: 
hauptfächlich, wie es fcheint, wegen der zahlreichen Auflagen feiner Schrif- 
ten, während fih für Jakob Böhme fein Käufer fand. Die kölner Wirren 
reizten ihn noch einmal zu einem energifchen Auftreten; er fchrieb unter 
andern 1838 über die Trennbarfeit oder Untrennbarfeit des Papſtthums 
vom Katholicismus, 1839 über die Thunlichkeit oder Nichtthunlichkeit 
einer Emancipation des Katholicismus von der römiſchen Dirtatur im 
Bezug auf Religionswiſſenſchaft, 1841 über den morgenländiſchen und 
abendländiſchen Katholicismus. Nach ſeiner Art wandte er ſich auch hier 
an die Monarchen, er ſchickte an den König von Preußen und den Kaiſer 
von Rußland Memoriale, in denen er fie aufforderte, allen Berfuchen ihrer 
Fatbolifhen Unterthanen, fi von Rom zu trennen, hülfreiche Hand zu 
leiſten. Uebrigens widerſprach Baader mit dieſen Anſichten keineswegs 
ſeiner Vergangenheit: daß der Katholicismus vom Papſtthum unabhängig 
ei, hatte er ſchon 1816 gelegentlich behauptet. Er ftarb 1840; er hatte 
fi kurz vorher zum zweiten Mal verheirathet. Der Priefter, der ihm 
die legten Sacramente ertheilte, hielt ed für feine Pflicht, ihn zum Wider⸗ 
ruf zu veranlafien. Görres jagt von ihm: „Er hat einmal eine Schrift 
gefchrieben, der Blib der Bater des Lichts, und hat darin feinen und 
al ſeines Speculirend innerften Kern audgefprohen. Das Kiht muß aud 
in ihm die Vaterſchaft des Blitzes anerkennen, denn er ift ein eigentliches 
26° 
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elektriſches Blitzgenie; aus feinem 'geiftig phhfifchen, chemifchen Proceß ent- 
wickelt fich in ihm dies Biken und in dem jenes zuckende, burchbringende hellauf- 
leuchtende, brillante Licht und das fchlagende Wort; weit umher wirb die Um⸗ 
gegend erhellt von diefem euer; dann wird's wieder dunkel, und der nädfte 
bricht vielleicht eine halbe Meile vom vorigen aus. Der Blitz bat es 
auh an fih, daß er nur um feinetwillen da ift und einfchlägt, nicht auf 
gemeinfamem, fondern auf eignem Wege, alfo in Kirchen und in andre 
Häufer, auch wol dicht neben dem Blisableiter. Nie ift es einem einge 
"fallen, fi in die Disciplin zu geben, und fo hat auch Baader fie un. 
nöthig für fi befunden." — Sn dem Beftreben, unfre aud dem Alter 
thbum heroorgegangene Bildung mit unferm Glaubendbebürfniß zu 
verfühnen, ſuchen bie Naturphilofophen in der Antike wie im Chriften 
tum nicht das Neme und Schöne, fondern dag Trübe und Berwor 
tene, dad Romantiſche und Dämonifche; fie fuchen den Aberglauben 
des Mittelalterd durch den Aberglauben der Griechen und Römer zu 
potenziren. Der Idealismus in allen feinen Formen predigt die Freiheit 
bes Beifte® und Täutert ihn, foweit e8 möglich ift, von den Schladen 
der thierifchen Natur, er predigt, gleichviel ob klar oder unklar, ben 
Slauben an Gott, an den Geiſt des Lichts, unfern Führer und Richter, 
unfer Mar angeſchautes deal, das ſich in der Form der reinften Menfch- 
Tichkett offenbart. Die Naturphilojophie dagegen führt zwar den Namen 
Gottes auf den Lippen, aber eigentlich ift es der Teufel, dem fie Altäre 
errichtet, und der wollüftige Schauer, den fie vor demfelben empfindet, tft 
nur eine befondre Form des Cultus, die wir bei allen barbarifchen Böl- 
ferfchaften wieder antreffen. Sie redet viel vom Geift, eigentlich aber 
fennt fie nur dad Fleiſch, das fie in einer ebenfo finnlofen als unfchönen 
Myſtik verberrliht. Die Efftafe, im der fie Gott fchaut und Gott zu 
fehauen Iehrt, ift nichts andres, als jene trübe Regung bed Blutes, aus 
der die gräßliähiten Scenen in der Gefchichte der Menſchheit entfloffen 
find. ine gewifle Verwandtſchaft mit dem modernen Materialismus 
tft nicht zu verfennen, denn beide Richtungen ftellen bie Ethif auf die 
Phyfik, nur daß ed die moderne Naturwiffenfchaft mit den phyſikaliſchen 
Geſetzen ernft nimmt, während die alte ſich illuforifche Geſetze erträumte. 
ber das ift nicht der einzige Umftand, der zu Gunften bed modernen 
Materialismus fpriht. Freilich wird man nicht felten durch den Cynis⸗ 
mus beleidigt, mit dem er ſich über den tiefern Sinn des Menſchen⸗ 
lebend ausſpricht, aber man kann dieſe Sätze einfach audftreichen, ohne 
den Werth des Lehrgebäudes zu beeinträchtigen. Es ift ein Irrthum ber 
Phyſik, wenn fie über geiftige Dinge ein Votum abgibt, wie das bereit? 
der alte Kant hinlänglih nachgewieſen hat. Das Erhabene liegt nicht in 
der Eumme von Schmus und Geftein, aus denen ber Gegenftand zu 
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fammengefeßt ift,. der in und das Gefühl des Erhabenen erregt, und 
wenn Laplace im unendlichen Sternenraum Gott nicht gefunden hat, fo 
liegt das nur darin, weil ex ihn am unrechten Ort fuchte. Aber fehneiden 
wir diefe Auswüchſe weg, fo enthält dad Gebäude der modernen Natur: 
wiſſenſchaft, ſoweit es fih mit der Materie bejchäftigt, ewige Wahr- 
beiten, die ergänzt, erweitert, berichtigt, aber nicht mehr umgeftoßen wer 
den können. Die Naturpbilofophie dagegen, unmifienfchaftlih in ihrer 
Methode und fchon in ihrer Richtung dem Ideal feind, ift faul und un- 
gefund in ihrem innerften Kern. Wenn es wahr ift, was wir aber be 
ftreiten, daß fie der poetifhen Phantafie einen lebhaftern Schwung gege- 
ben Hat, fo ift diefe Wirkung jet vorüber und wir haben mit ihren 
Reften nicht? weiter zu thun, ala fie auf den Schutt und Kehrichthaufen 
zu werfen, wohin fie gehören: Baader’! Schriften mit denen feine? Meifterg 
Jakob Böhme, feined Gegnerd Görres, feiner Freunde Schubert u. f. m. 
Der Saufe wird groß werden, und wir Deutſche, die wir auf 'unfre 
goldne Zeit ftolz find, werden mit einiger Beſchämung entdeden, dag fich 
mit biefer Pyramide nicht? vergleichen läßt, mad irgendein andres Volk 
von altem Unrath zufammenfehren. kann. 

Während diefer Zeit beobachtete Sch elling ein beharrliches Stilk- 
ſchweigen, mit Ausnahme einer Eleinen Schrift über die Gottheiten 
von Samothrace (1816). Als er 1841 nach Berlin berufen wurde, 
erklärte er in feiner erften Vorlefung, dad von ihm zuerft befchriebene. 
Blott fei nicht weiter geführt morden, das Bolf habe Brot verlangt und 
man babe ihm Steine gegeben. Nun fei er gefommen, das begonnene Wert fort- 
zufesen. Allein feine Borlefungen über die Philofophie der Mythologie 
und über die Philofophie der Offenbarung waren nichts, ala eine unüber⸗ 
fehbare Sammlung von wüſtem Material, Anekboten und unverbürgten 
Notizen, die bin und wieder durch tbeofophifche Reflexionen nothdürftig 
zufammengehalten: wurden. Er ſtarb 1854. — Sin Gsthe's fpätern 
Jahren finden wir bie Neigung zu vielbebeutenden geheignißvollen An⸗ 
fpielungen ; er gibt e8 auf, in den Stern der Sache zu dringen, und taftet 
an der Oberfläche herum. Die freudige Geſtaltungskraft, bie ihn zuerft 
antrteb, in ber bildenden Kunft wie in der Naturwiffenfchaft alled Trübe 
zu entfernen, weicht einer ftillen -Ergebung in bie Geheimniffe des Lebens, 
die den Zuſtand des Staunen? fixirt. Seltſamer Weife erjcheint ala 
letztes Reſultat feined Nachdenken? jene Vernichtung ded Judividuellen, 
mit welder der trandfcendentale Idealismus begann: „Allee muß in 
Nichts zerfallen, wenn es im Sein bebarren will.” Ullein es ift nicht 
bie verworrene Gährung einer unklaren, unfertigen Natur, fondern die 
behaglihe Mübigkeit ded Alterd, das, nachdem die Jugend mit Ernft und 
Andacht auf dad Weſen eingegangen, fih wol erlauben barf, mit ber 
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Erſcheinung fein Spiel zu treiben. „Jedem Alter des Menſchen ant⸗ 
wortet eine gewiſſe Philoſophie; das Kind erſcheint als Realiſt, denn es 
findet ſich ſo überzeugt von dem Daſein der Birnen und Aepfel als von 
dem feinigen. Der Süngling, von Innern Leidenſchaften beftürmt, muß 
auf fih ſelbſt merken, fi vorfühlen, er wirb zum Idealiſten umgewan⸗ 
belt. Dagegen ein Skeptiker zu werden hat der Mann alle Urſache; er 
thut wohl, zu zweifeln, ob da® Mittel, dad er zum Zmed gewählt hat, 
auch das rechte fe. Bor dem Handeln, im Handeln hat er alle Urfache, 
den Berftand beweglich zu erhalten, damit er nicht nachher ſich über eine 
falfhe Wahl zu betrüben habe. Der Greis wird fih immer zum Myſti⸗ 
eismus befennen; er fieht, daß fo vieles vom Zufall abzuhängen feheint, 
das Unvernünftige gelingt, das Vernünftige fchlägt fehl, Glück und Unglüd 
ftellen fich unerwartet ind Gleiche, fo ift es, fo war ed und das hohe 
Alter beruhigt fi in Dem, der da ift, der da war und fein wird.“ 
Diefe Myſtik findet fi bei Göthe nur, fo Tange er fih in Abftractionen 
bewegt; fobald an feinen gebildeten Geift die Zumuthung geftellt wird, 
dad Abſurde verkörpert zu fehen, fo erwacht der Zorn des alten Griechen 
und ein neuer Herkules fchlägt er den müften Göbenbildern den Kopf ab. 
Als die mythologifchen Ungeheuer aus Indien, Aegypten und andern bar- 
barifchen Ländern wieder auftauchten und die heitern Göttergeftalten des 
griechifehen Himmels zu verdrängen brohten, legte er von neuem die 
Rüftung feiner Jugend an. „Er zeigt, mie alle Berfuche der Barbaren, fich 
Götter zu bilden, nur zu fehimpflihen Drachen und Ungeheuern führten; 
er treibt die vielföpfigen Beftien aus dem Götterfaal, die Elephanten, die 
Urſchildkröten, das düftere Troglodytengewühl, die verrüdten Fratzen, die 
aus der Kombination verfchtedner Naturweſen entitehen, jene Erzeugniffe 
ber Laune, in denen man weder Natur noch Gott fühlte. „Auf ewig 
hab’ ich fie vertrieben, vielföpfige Götter trifft mein Bann, fo Wifchnu, 
Cama, Brama, Schiven, fogar den Affen Hannemann. Nun fol am Ril 
ih mir gefale® hundsköpfige Götter heißen groß: o, wär’ ih do aus 
‚meinen Ballen au Iſis und Ofiris los!“ — Mit Aegypten und Indien 
war es indeß noch nicht abgethan. Die wiffenfhaftliche Religionsphilo⸗ 
fophie fing erft an, als man auf bie Religionsvorſtellungen ber Wilden, 
der Urvölker in Amerika, Oftaften unb Auftralien feine Aufmerffamteit 
richtete; ald man fich nicht mehr begnügte, einzelne abgeriffene Vorſtel⸗ 
lungen zu eombiniren, fondern in den Aufammenhang ihre Denken? und 
Empfindens eindrang, der fih nur in der Sprade zeigen konnte Gin 
Volk nad dem andern wurde durchforfcht, überall fanden fih Sagen und 
Mythen, die auf Naturfombole hindeuteten, Überall Hinweifüngen auf die 
Verwandtfchaft in dem Berkehr mit andern Völkern. Zuerſt war e8 
die Sehnſucht nah dem Dunkeln und Unbegreiflichen, was diefe Forſcher 
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antrieb. Je räthfelhafter ein Fragment aus jener großen Völkerdichtung 
ausſah, deſto eifriger wurde es erfaßt. Durch die Geologie kam man 
dann zu der Vorſtellung einer allmählichen Bildung der Erdoberfläche, 
und man ſuchte die Stammſagen der verſchiednen Völker mit dieſen Ent: 
deckungen in Uebereinfiimmung zu bringen; oft phantaftifh genug. Se 
Ipärlicher die Angaben, defto kühner waren die Combinationen; die Kühn⸗ 
beit nahm ab, je mehr die beftimmten Thatfachen anwuchſen. Sobald 
man die Mythologie eine? beftimmten Volks genauer unterfuchte, traten 
neben ben Wehnlichfeiten auch Berfchiedenheiten hervor; man hatte ſich 
nur bei dem Blick aus ber Ferne getäufht. — Es wird den deutfchen 
Gelehrten rühmend nacgefagt, daß fie duch fühne, weitumfaffende Pers 
jpeetiven den andern Völkern vorangehen. Diefer Ruhm kann ihnen nicht 
beitritten werden, er ift aber zmeifelhafter Natur, denn bie Kühnheit artet 
nicht felten in Phantaftif aus. Ein andred Lob ift ſichrer. Die erfte 
Anregung zu den indifhen Studien und damit zu der vergleichenden 
Sprachforſchung fam von den Engländern. Als ed fi aber darum 
handelte, das Material zu foliver Arbeit zufammenzufügen, es zu ordnen 
und zu fihten, da waren ed wieder die Deutfchen, die alled Bedeutende 
geleiftet haben. Correete Ausgaben ber fremden Literaturen, kritiſche 
Bearbeitungen, Wörterbücher und Spracdlehren, das alles verbanft in 
diefem neuen Gebiet der Willenfchaft die allgemeine Cultur vorzugsmeife 
den Deutfchen. Die erften Halbgelehrten, bie fi) der neuen Entdeckungen 
bemädtigten, haben die Menge auf Augenblide geblendet,; die echten und 
großen: Gelehrten, die in dieſes chaotiſche Material Ordnung und Methode 
brachten, find dem Volk fait unbelannt geblieben. Es wäre eine danfbare 
Aufgabe, wenn in einer ſtreng wiffenfchaftlich gehaltenen Gefchidhte der 
Wiſſenſchaft von dem ftillen, beſcheidnen und doch gewaltigen Wirfen ber 
deutfchen Gelehrten ein anfchauliches Bild gegeben würde. — Fr. Schlegel 
tommt das Verdienſt zu, dad Sanfkrit zuerft in Deutfchland eingeführt 
- zu haben. 1814 folgte ihm fein Bruder U. W. Schlegel, der 1818 
in Bonn als Profeffor angeftellt wurde und im folgenden Sahr unter 
den Aufpieien des Staatskanzlers die Sndifche Bibliothek begann. Bald hatten 
die Deutſchen ihre Vorbilder, die Engländer, überholt. Die Vollendung der 
neuen Wiffenfchaft aber erfolgte erſt durch W. v. Humboldt; fie war ber letzte 
Abſchluß und gewiſſermaßen die Krone eines ſchoͤnen Lebens. Schon während 
feine® Verkehrs mit Schiller hatte er alö feinen wahren Beruf bie philo 
ſophiſche Sprahmiffenfchaft erfannt. Im Deutfhen Mufeum (1812) 
entwidelte er die Idee einer vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, die nicht 
von einem Cinzelnen audgeführt, fondern nach einem beflimmt vorgezeich— 
neten Plan von der gefammten Gelehrtenwelt unternommen werden follte, 
und wies das Verhältniß der organiſch fich entwickelnden Sprache zum 
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Naturwuchs ded Pflanzenreih® nah, nicht, wie man fpäter getban, im 
finnigen Bildern, fondern mit wiſſenſchaftlicher Schärfe. Man müffe bei 
der Analyfe einer jeden Sprache auf zweierlei Bedacht nehmen: auf das 
der Sprache immanente Geſetz, das fih in fletigen Analogien darſtellt und 
in allmählicher Entwidlung alle fremden Beſtandtheile affimilirt, ſodann 
auf die zurüdbleibenden elementaren Stoffe, die durch diefen Bildung 
proceß nicht ‚überwunden find, und die für die Verwandtſchaft mit andern 
Sprachen den Maßſtab geben. Nur bei der ftrengen Sonderung zwiſchen 
dem individuellen Naturgefeg der einzelnen Sprache und dem allgemeinen 
logiſchen Geſetz, das die Gliederungen des ganzen Sprachbaue? durchdringen 
muß, konnte die neue Wiſſenſchaft zu einem organiſchen Fortſchritt ſich 
entwickeln. Humboldt legte mit feinen baskiſchen Unterſuchungen, die er 
1821 abfchloß, die erfte Grundlage dazu. An das Studium ded Baskiſchen, 
dag auf einem Fleinen Raum einen großen Sprachſchatz zufammendrängt, 
Schloß fich während des Aufenthalt? in Rom dad Studium ber amerika 
nifhen Sprachen, feit 1814 dad Sanſkrit und was damit zufammenhängt. 
Wenn er urjprünglid von dem ethnographifch-hiftorifchen Geſichtspunkt 
ausgegangen war, fo Eonnte er 1820 in feiner Abhandlung über das 
vergleichende Sprachſtudium in Beziehung auf die verſchiednen Epochen 
der Sprachentmwidlung,, fowie zwei Fahre darauf in ber Abhandlung über 
dag Entftehn der grammatifchen Formen und deren Einfluß auf die Ideen⸗ 
entwillung mit einem ermeiterten Programm herportreten. Dann zog 
die ägyptiſche Hieroglyphik feine Aufmerffamteit auf fih, in ber ihm ein 
neued Moment für dag Verftändniß der Entftehung aller Sprachen auf 
ging. Die Ergebniffe feines Nachdenkens legte er 1824 in der Abhandlung 
über die Buchjtabenfchrift und deren Zuſammenhang mit dem Sprachbau 
nieder. Dann folgte das Studium der Sprachen auf der aftatifchen und 
auſtraliſchen Inſelwelt. In einem gewiffen Kreiſe derfelben, den er ald 
den engern malayiſchen ausſchied, machten fich die Spuren des inbifchen 
Eultureinfluffes bemerflih, der in dem SKami, einer eigenthümlichen Ger 
Iehrtens und Dichterfpradhe auf der Inſel Java, gipfelte. Die Abhandlung 
über die Kawiſprache erfchien 1831, und im Zufammenbang mit berfelben 
faßte Humboldt in der Abhandlung über die Verfchiebenheit des menſch⸗ 
lihen Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geiftige Entwidlung des 
Menfchengefchlechts die höchſten Refultate feiner Studien in einem philo 
fophifhen Werf zufammer, dem kein andred an bie Seite zu ftellen iſt. 
Wenn Herder feine Widerlegung der Kantiſchen Kritik zum Theil aus 
einer oberflächlichen Berufung auf die Sprache entnimmt, fo macht dagegen 
Humboldt an der Sprache die Probe für die Nichtigkeit derfelben. Er 
weit durch. Thatfachen nah, daß der Bildung der Perfonenmwörter die 
Anfhauung ded Raumes zu Grunde gelegen, und findet hierin eines 
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Beweis mehr, wie die reinen Formen der Anſchauung, Raum und Zeit, 
vorzugsweiſe geeignet find, die in der Sprache fo häufig vorkommende 
Uebertsagung abgezogener oder ſchwer zu verfinnlichender Begriffe auf 
eoncrete angemeffen zu vermitteln. In der Kritik der reinen Bernunft 
folgt der Analyje der Einnlichkeit die Analyſe des Verſtandes; über den 
reinen Anſchauungen der Sinnlichkeit erheben fih als ein höhere? aprio⸗ 
rifched Element des Erkennens die Stammbegriffe bes Verftandes. Humboldt 
behält in feiner Deduction der Sprachformen diefelbe Ordnung bei.*) Wenn bie 





*) „Die Sprache lag auf dem erften Uebergangdpunft des menſchlichen Geiftes 
in der natürlihen Erſcheinung, da, wo derfelbe nur erft im flüchtigen und faum 
zu haſchenden Hau ind Sinnliche umfhlägt. Nur einer fo tiefen und abftractiond» 
fähigen Natur, wie die Kant's, war es möglich gemefen, den ertennenden und 
gefeggebenden Geiſt felbft in feiner Reinheit zum Gegenftand der Betrachtung zu 
machen. Die gleiche Tiefe und Innerlichkeit, verbunden jedoch mit einem befcheid- 
nen Zufag von Sinnlichkeit, war erforderlih, um fofort jenen Geift gleihfam 
aus den Händen Kant’ in Empfang zu nehmen und ihn auf der Schwelle der 
Ratur, bei feinem erſten Heraustreten aus feinem reinen Selbſt mit gleich ſcharfem 
und unverwandtem Blick ine Auge zu faſſen. Das eben war das Geihäft Hum⸗ 
boldt's und das eben die geiftigen Gigenfchaften, die ihn zu diefem Geſchäft quali. 
fiirten: die Fähigkeit, den erften zarten Körper, mit dem fi der Geiſt in der 
Sprache umgibt, als jolhen zu erfaffen, und die Bereitfhaft, den aus diefer Hülle 
wieder zurüdfchlüpfenden in fein förperlofed Wefen hinein zu verfolgen... Die 
Kantifhe Philofophie ift die Philofophie des Subjectivismus: fie ift mehr noch 
die Philoſophie der Freiheit. Sie ifolirt die Forſchung in den Tiefen der 
menſchlichen Bruf, aber fie ruht nicht eher, bis fie bier in der abfoluten Gelbfl- 
beftimmung des fittliihen Geifted einen legten und unerfähütterlichen Ankergrund 
ausfindig gemacht hat. Sie macht den Menſchen zum Mittelpunkt der Welt, weil 
fie ihn zum Herrn derfelben machen will. Um der Freiheit willen verzichtet ihre 
BWeltanfhauung auf gefchloffene Einheit und Harmonie, und fie ftelt die Natur 
unter das Gefeg und Schema des fubjectiven Geifted, weil ed ihr darauf antommt, 
die Beichichte unter das Geſetz und Schema ded Moralismus zu ftellen. Erſt das 
Zufammentreffen in diefem Punft vollendet daher die Uebereinftimmung zwifchen 
Kant und Humboldt. Geradezu bat Humboldt es ausgeſprochen, wie er durch die 
ſtantiſche Deduction des Sittengefeped nur dad natürliche menſchliche Gefühl in 
feine Rechte eingefegt und in feiner Reinheit philoſophiſch begründet erblidte .. . 
Die berebte Dffenbarerin des Geiſtes, die Sprache, ift auch ihm nicht eine alles 
offenborende Macht; der Menſch befigt Ahnung eines Gebieted, das über bie 
Epradhe hinausgeht, während fie andrerfeit dad Gefühl von diefem nur erahn- 
baren Ideengebiet erhöht — einem Gebiet, wofür, troß der Schärfe der verſtän⸗ 
digften Dialektik, den Sinn nicht verloren zu haben einen Theil der Größe Kant's 
ausmacht. Weil auch ihm das Weſen des menſchlichen Geiſtes ganz und gar auf 
gebt in Thätigleit und Energie, fo empfängt ihm auch die Sprache den unzer- 
Rörbaren Charakter der Freiheit. Ihr Weſen ift Streben, welches nie zum ab« 
fließenden Ziel gelangt, ift die ewig fich wiederholende Arbeit des Geiſtes, den 
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Kantiſche Philoſophie den Leitfaden für ſeine wiſſenſchaftlichen Studien 
bildet, ſo blieb er auch der Kern ſeiner ſittlichen Ueberzeugungen. Als 
das Hegel'ſche Syſtem in Deutſchland die Alleinherrſchaft führte, wies er 
in der Vorrede zur Schiller'ſchen Correſpondenz auf das Bleibende und 
Unvergängliche der Kantiſchen Philoſophie hin. In den Briefen an eine 
Freundin (Charlotte Diede) ſpricht ſich, wenn auch gefärbt durch die Re⸗ 
fignation des Alters, der unauslöſchliche Glaube an die Welt der Ideen 
aus, die einzigen Leitſterne des Menſchen, das Ewige in dem Wechſel der 
Erſcheinungen. Was den Glauben an jene unnahbaren Welten betrifft, 
welche der transſeendentale Idealismus von dem Gebiet der menſchlichen 
Erfenntniß ausschließt, fo verbielt er fih zu ihm mit jener refignirten 
Stimmung, die alle Kurt und alle Sehnſucht ausſchließt. Der Menſch 
hat die Erfüllung feines Lebens in fich felbft zu fuchen, in der Ideenwelt 
feiner Seele. In diefem Glauben bat er gelebt, in diefem Glauben ift er 
geftorben. — Ueber die weitere Entwidlung der vergleichenden Sprach⸗ 
wiffenfhaft nur noch einige furze Bemerkungen. — Bopp, geb. in Mainz 
1791, ſtudirte feit 1812 in Paris und Kondon die indijchen Alterthämer, 
die er dann in Göttingen und Berlin kehrte. Lehrgebäude der Sanſkrit⸗ 
ſprache 1827; vergleichende Grammatik des Sanfkrit, Zend, Griechifchen, 
Rateinifhen und Lithauiſchen, Altſlaviſchen, Gothifhen und Deutfcen, 
1833 bis 1849; über die celtiihden Sprachen 1839; über die Verwandt: 
haft der malayifch-polynefifhen Sprache mit dem Indo⸗Germaniſchen 
1841 2c. — Laffen, geb. 1800 zu Bergen in Normegen, ftubirte unter 
Schlegel in Bonn, dann in Paris und London; feit 1827 Doeent in 
Bonn, brachte er durch die indische Altertbumskunde (1844—-52) in die Bew 
worrenheit der mythologifchen Vorftellungen Indiens zuerft Ordnung und 
Folge. Beiträge zur Gefchichte der griechifchen und Inbosfenthifchen Könige 
in Baltrien, Kabul und Indien (1830), Entzifferung altperfiiher Keil⸗ 
(hriften (1838). — Pott, geb. 1802, feit 1827 in Berlin, feit 1833 
Profefjor in Halle, begann, wie alle vergleichenden Sprachforſcher, mit dem 
Indiſchen; dann wandte er ſich zu den Reften der lettifchen Sprache und 
zu den Kurden; felbft die Zigeuner boten ihm bet ihrer Verzweigung 
duch alle Nationen, bei ihrer kosmopolitiſchen Bermifchung mit ben 
Saunern Europa’d, die doch den Kern ihrer alten Sprache nicht erflidt 
hatte, ein intereffante® Material, die Zerſetzung eined urfprünglichen 


artieulirten Laut zum Ausdrud ded Gedankens fählg zu maden; es manifeftirt 
fih in ihren Klängen ein fteted Ringen der innern dee, eine Schwierigkeit zu 
überwinden; es bleibt bei der angeftrebten Durchdringung ein untilgbarer duali⸗ 
ſtiſcher Reſt, ein Ueberſchwanken theild bes Lauts über den Gedanken, theils ded 
gemeinten Sinnes über den Ausbrud,“ (GGaym.) 
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Idioms und die darin waltenden Geſetze nachzuweiſen. Nebenbei ſtellte 
Pott die innere Verwandtſchaft der afrikaniſchen Sprachen ans Licht und 
warf fih auf das Celtiſche. — Man würde den Werth der vergleichenden 
Sprachforſchung viel zu.gering anfchlagen, wenn man ihn auf die Kennt⸗ 
niß der fremden Kiteratur einſchränken mollte. Ihr Hauptbeftreben ging 
darauf, das ſtille geheimnißvolle Schaffen des menfchlichen Geiftes in feinem 
allmählihen Werden zu belaufben. Man hatte fich fehon früher und 
namentlich in Deutfchland vielfah die Frage vorgelegt, wie die Sprache 
entftanden ſei; aber theils hatte man mit theologifchen Vorausſetzungen 
zu kämpfen, theild® hatte man fich mit allgemeinen philofophifchen Ants 
worten begnügt. Die alten Sprachen gaben nicht ein vollftändiged Bild 
von der Fortentwicklung der Sprache, meil die wichtigften Uebergangs⸗ 
momente fehlten und meil man das Gefe der Sprachbildung nit am 
lebendigen Organismus verfolgen konnte. Erſt ald man den AZufam- 
menhang ber großen Sprahftämme inne wurde, ald man von ber 
Ltteratur auf die Volksſprache überging und die ber Cultur fern Tiegen- 
den Naturfprachen fludirte, gewann man Auffchlüffe, die alle Hypotheſen 
der Philofophie meit Hinter fi Ließen. — Das Griechiſch, Lateiniſch, 
Deutfh und alle die daraus hervorgegangenen Mifchfprachen mit dem 
Sanfktit eine Sprachfamilie bilden, ift heutzutage ſchon in die hiſtoriſchen 
Lehrbücher übergegangen; ald die Entdeckung aber zuerft gemacht wurde, 
festen ihr die gefammten Altgläubigen der Gelehrfamfeit einen ent- 
f&hiednen Widerftand entgegen. Die neue Methode der Sprachforfchung 
ſchien dem wildeften Dilettantismus Raum zu geben. Wer gründlich 
feine claffifchen Studien gemacht und fi überzeugt hatte, daß ſchon hier 
auf der Höhe der Willenfchaft fih zu halten, die Anftrengung eine 
Menfchenledend erfordert, mußte mit Mißtrauen eine neue Wifjenfchaft 
aufnehmen, die ein ebenfo großes Studium nah tauſend verſchiednen 
Seiten bin erforderte, und die doch fo fehnell zu den unglaublichſten 
Refultaten kam. Es iſt nicht zu leugnen, daß für einen fo eritaunlichen 
Umfang des Wiſſens nur wenige ganz eigenthümlich organifirte Naturen 
gefchaffen find, und daß, wo die® nicht der Fall iſt, Leicht der Wis und 
die Phantafie die fehlende Kenntniß erfeht. In keinem Felde haben fich 
fo viel Unberufene verfuht. Man hat im Eombiniren eine unglaubliche 
Behendigkeit enttwicelt, und häufig hat ber ähnliche Klang eined Wort? 
in verſchiednen Sprachen, der vielleicht ganz zufällig war, zu ben aben⸗ 
teuerlichften Muthmaßungen geführt: wir bürfen nur an Kanne, Daumer 
und Norf erinnern. Aber nur der böſe Wille kann aus dieſen Serrbildern 
auf die wirklihe Wiſſenſchaft ſchließen. — Um gegen die vergleichende 
Sprachforſchung gerecht zu fein, muß man zwifchen zmei Perioden unter 
fheiden. Sn der erften ftrebte fie, ſich einen möglichft reihen Stoff 
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anzueignen. Das hat große Gefahr bei einer Wiffenfhaft, die auf Com⸗ 
binationen berechnet ift, denn Aehnlichkeiten laſſen ſich leicht auffinden, 
und wenn man nicht zugleich fcharf die Unterfchiede beobachtet, wird man 
feicht verfucht, in Vergleichöpunften, die dem Zufall angehören, eine innere 
Nothwendigfeit anzunehmen. Es ift mit der vergleichenden Anatomie der 
felbe Fall. So lange nicht die YUnatomie des individuellen Körpers 
gründlich erörtert und dad in vdemfelben liegende Geſetz feitgeftellt if, 
wird die Vergleihung mit andern ebenſo häufig dad Zufällige wie das 
Weſentliche treffen. Trotzdem darf fie nit umgangen werben, denn fie 
wird zum Verſtändniß auch des individuellen Gefehed unerläßlih. Im 
Anfang, ald man nur eine Periode der indifchen Literatur genauer kannte, 
al? der deutfche Sprachſchatz felber noch nicht vollftändig durchforſcht war, 
gefhah manches Verwegne und Uebereilte. Über durch die genaue Kennt 
niß von den verſchiednen Perioden ded Sanfkrit und von feinen Dialeften, 
durch die vergleichende Grammatik der ſlaviſchen Sprachen und durch bie 
Veltftellung der Sprachverwandtfchaft in den altitalienifchen Dialeften, 
die zuerft durch Niebuhr's Entdeckungen, dann durch andre von ihm 
angeregte Gelehrte eine beftimmte Phnfiognomie gewonnen haben, ift eine 
Gruppirung möglich geworden, die alle Myſtik einer willfürliden Combi 
nation außichließt, und wir können nun auch auf diefem Gebiet, wie in 
der Naturwiſſenſchaft, Schritt für Schritt vorwärts kommen, obne je in 
Gefahr zu fein, zu einem übereilten Sprung gendthigt zu werben. Auch 
bie claffiihe Philologie, die es früher bei ihren Spradftubien für die 
Hauptſache hielt, das Verſtändniß der claffifhen Schriftfteller zu vermitteln, 
bat fih jest gewöhnt, die Sprache zum Hauptgegenftand zu machen und 
fie gerade fo zu analufiren, wie einen -Naturgegenftand. Die unmittelbare 
Bedeutung ber claffifhen Philologie für das Leben und für die Kunſt hat 
ſich ebenjo eingeengt. als ihre intenfive Wiſſenſchaftlichkeit fich fkeigert. Biel 
leiht wird die Wiſſenſchaft um fo treuer gepflegt werben, je weniger 
praftifche Zwecke man damit verbindet. Jedenfalls hat die Methobe der 
elaſſiſchen Philologie den Schlüffel zu allen hiftorifchen Wiſſenſchaften 
gegeben, und wenn ſich jetzt unſer ſprachlicher Horizont über alle Theile 
der Erde ausdehnt, fo daß das Alterthum mie eine kleine Sprachfamilie 
darin aufgeht, fo bleibt es doch der Mittelpunkt, zu dem wir immer zu 
rädfehren werben. Denn einen fo imponirenden Eindrud die neue Wif 
ſenſchaft auch macht, auf die Nationalliteratur kann fie nicht einwirken; 
fie kann es niemald zu einer wirklich geftaltenden SDarftellung bringen, 
fie fann niemals als Bildungdmaterial ded Volks dienen. Der Drient 
und die neue Welt bieten zu intereffanten Reifen Gelegenheit, aber man 
fann fi nie dort einrichten, unfre geifige Heimath bleibt doch der claf 
fiſche Boden des Alterthums. Dagegen ift es eine ſchone und überraſchende 
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Seonie des Schickſals, daß wir in dem Streben nach dem Dunfeln und 
Berworrenen zur hellen Erkenntniß vordringen mußten, daß die Vertiefung 
in die Myſtik endlich zur Ueberwindung der Myftif führte, Wir firebten 
nah dem Drient, um das ewig Verborgene zu fuchen. Im Orient 
breiteten wir und nad allen Seiten aus und fanden unter anderm auch 
den Weg nah unjerm eignen Baterlande. Die beutfche Philologie und 
die deutſche Alterthumswiſſenſchaft ging mit jenen naturphiloſophiſchen 
und fpmbolifhen Studien Hand in Hand. Die deutfche Vorzeit mußte 
und erft als etwas Fremdes, Geheimnißvolled und Myſtiſches impo⸗ 
riren, ehe wir und darin zu Haufe fanden. E3 war ein feltjamer 
Umweg , über Indien nach der deutfchen Vorzeit zu Pilgern, und es ift 
viel Zeit und Kraft darauf verloren gegangen. Da wir aber das Piel 
wirklich erreicht haben, fo hat auch dieſe Verirrung etwas Belehrendes. 


— — — — — — ge — — 


Deutſchlands Befreiung ſollte durch den größten deutſchen Dichter 
gefeiert werden. Wirklich arbeitete Göthe 1814 des Epimenides 
Erwachen aus, bie Allegorie machte einen wunderlichen Eindruck; erſt 
30. Maͤrz 1815 ſchritt das berliner Theater zur Aufführung. Sin der 
That war Epimenided noch nicht erwacht, er rieb fich fchlaftrunfen die 
Augen, aber ed wurden ihm nur dunkle Nebelgebilde fichtbar. — Im 
Theater. folgte Gdthe jeder Laune ber Zeit; die feltfamften Audgeburten 
der Romantik wurden in Weimar dargeftellt, bis der Hund des Aubry 
1817 ihn vom Theater verjagte. — In den Vordergrund trat Calde⸗ 
ron; „der ftandhafte Prinz” wurde 1811 aufgeführt. Das Unternehmen 
war jahrelang auf das forgfältigfte worbereitet und erregte große Senfa- 
tion: Johannes Schulze fchrieb ein Programm, in weldhem er die 
Zragdbdie ald dad größte Kunftwerk des Chriſtenthums verberrlichte, ob⸗ 
glei das Chriftlihe und Heroiſche einen verhältnigmäßig fehr kleinen 
Raum einnimmt, während eine damit gar nicht zufammenhängende Liebes⸗ 
geſchichte und eine ſtoffloſe melandholifche Stimmung, die zwar romantifch 
ift, aber nicht hriftlih, die Kunft des Dichter? vorzugsweiſe befchäftigen. 
No größern Anklang fand das Leben ein Traum (von Grieß, 
Vebruar 1812) theild wegen det fehr bunten, lebhaft erregten Hand» 
fung, theils wegen feiner feltfamen, aber anziebenden Philoſophie. Gerade 
wie im Debipus wird dad künftige Schickſal eined Kindes durch ein 
Drafel voraudgefagt, gerade wie dort rennt der Menfh, indem er dem⸗ 
felben entgehn will, blind in fein Verderben. Uber Calderon bringt es 
nie zu einem tragischen Ausgang. Der Himmel ift mit feinen Wundern 
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füet? bei der Hand, um den Conflict auf eine befriedigende Weife zu loͤſen, 
die Thaten und reignifje der. irdifhen Schattenwelt find ein leerer 
Schein und gewinnen nur infofern eine Bedeutung, als fie in die über 
natürlihe Symbolif de Himmel! aufgenommen werden. Diefe fittlic- 
religiöfe Grundidee ift mit einer Kebhaftigkeit und einem Schwung darge 
ftellt, der bei ihrem Nihilismus eigentlich überrafchen follte, und der auf 
die Einbildungskraft unfrer Schiefalddichter einen großen Eindrud gemacht 
hat. Die fpanifchen Kuftfpiele: — „die Mantel» und Degenftüde“, weil 
fie ed nur mit Cavalieren und räulein, mit Bedienten und Zofen zu 
thun haben — find für die Lectüre nicht geeignet, weil die Intrigue fo 
verwidelt ift, und bie Perſonen fo wenig charakteriftifche Eigenſchaften 
haben, daß man die eine mit der andern vermwechfelt und den Zuſammen⸗ 
bang verliert. Ihre theatralifche Wirfung ift trotz der mufterhaften Technik 
auf unfern Bühnen gering, wegen der Fremdartigfeit der Sitten und 
wegen der Form: in Berfen verftehn wir fie nicht recht, und in Proſa 
würden fie den größten Theil ihres Zaubers verlieren. Dagegen find fie 
in ftofflicher Beziehung vielfältig ausgebeutet; es wird kaum einen Luft 
jpielbichter geben, der nicht dad eine oder das andere Motiv von Calderon 
entlehnt hätte. Selten mit Glück: wenn man die böfifchen und abligen 
Manieren bed bigotten und gezierten mabrider Hofed auf bürgerliche 
Zuftände Wiend und Berlind anwendet, fo entiteht daraus in der Kegel 
ein ganz lächerlicher Widerſpruch. In der Technik könnten unfre Dichter 
viel von Calderon lernen, aber bier Liegt das Vorbild Scribe’3 näher, 
defien Sitten und nicht fo fremd find und der und mit dem fpanijchen 
Gongorismus verfhont. Die Fehler bei Beiden find dig nämlichen, es 
fommt ihnen lediglich auf die Handlung an, und fie haben feine Bedenken, 
aus ihren Perfonen jeden Augenblid das zu machen, was fie gerade 
brauden; ja bei Calderon ift es viel Ärger, man Eönnte aus jedem feiner 
zweihundert Stüde, ben Quftfpielen wie den Tragödien und den mytho⸗ 
logiſchen Phantafiebildern, jeden beliebigen Charakter in die Situationen 
und Vorausſetzungen eined andern Stücks verfeben, und der Unter 
fchied würde kaum bemerkt werden, ba diefe Charaktere fein Leben für 
fich haben, fondern Iebiglih nah den Bedürfniſſen der Intrigue zuge 
ichnitten find. In der Technik find beide gleich mujterhaft, und im der 
detaillirten Ausmalung ber Perfonen und Zuftände übertrifft Seribe jeinen 
Vorgänger bei weitem. In der romantiſchen Zeit verlangte man freilich 
auch für das Luſtſpiel eine phantaftifche ideale Haltung, d. 5. Reime, 
Sonette, Affonanzen u. ſ. w.; aber dad Luſtſpiel muß doc beftimmee, 
befannte fittliche Zuftände darftellen, ed kann alfo nur auf dem Boden 
der Beobachtung des nationalen Lebens erwachfen. — Calderon's Zenobia 
wurde 30. Sanuar 1815 in Weimar aufgeführt. Mit großem Behagen 
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berkhtet Gothe über feine Proſerpina, die 10. Mat 1815 (zu Iffland's 
und Sciller'd Andenken) aus der geflietten Braut wieder [odgelöft und zu 
prachtvoller Deeoration, Gewandung und akademiſchen Geſten benubt 
wurde.*) Shakeſpeare's Romeo wurde 30. Januar 1812 nach Göoͤthe's 
Bearbeitung gegeben; er hatte alle charakteriſtiſchen Momente (Mereutio, 
die Amme, das Geſinde) verwiſcht und dad Stück möglichſt der Oper ge 
nähert. — Der alte Zacharias Werner fuhr fort, aus dem Aſyl ſei⸗ 
nes Glaubens heraus zum deutſchen Theater zu reden. Die heilige 
Kunigunde erſchien 1814. — Zwiſchen Kaifer Heinrich II. und dem 
Markgrafen Harduin entbrennt ein Krieg, die Kaiſerin, angeregt durch 
das Beiſpiel der Judith, beſchließt ihn zu endigen. Sie begibt ſich heim⸗ 
lich in das Nager Hardnin's, aber nicht, um ihn erſt zu verführen und 
dann zu ermorden, fondern, wie e3 einer Heiligen ziemt, ihn durch die 
Gewalt göttlicher Ueberredungskraft vom Böſen abzulenten. Es gelingt 
ihr, Harduin entfagt feinen Anfprüchen, aber fie muß ſchwören, dieſe Un⸗ 
terredung niemand zu offenbaren. Da fie fih nun über ihre heimliche 
Abweſenheit nicht außweifen kann, und in eine ſeltſame Liebedefftafe gegen 
einen jungen Ritter Floreſtan ausbricht, wird fle vor ein Gottedgericht 
befchieden. Floreftan tritt ala ihr Mitter auf, befiegt ben Gegner, ſtirbt 
aber felbit im Kampf. Jenes Kiebedentzüden war ein myſtiſches, der 
Kaifer und die Kaiferin Ieben keuſch zufammen, fte hat aber eine heim» 
liche Sehnfuht nah Kindern. In einer ihrer eBftatifchen Unterredungen 
mit dem lieben Gott wird ihr offenbart, dag Floreſtan eigentlich ein Sohn 
ihre® Geiſtes fei, in der Wirklichkeit ift er ein Sohn Harduin's, er hat 
aber längft die Kaiferin in Träumen mit heiliger Brunſt geliebt. Zuletzt 


*) Die berühmtefte Birtuofin in diefen Attituden, Henriette Händel-Shüf 
(au® der großen Reihe ihrer Ehemänner find ihr nur diefe Ramen geblieben), 
Schülerin der Lady Hamilton, geb. 1770 in Sachſen, in Berlin 17961806, 
glänzte bid 1820 in Gaftrollen, flarb 1849. — Bon den Aufführungen in Weimar 
find noch zu erwähnen: 1809 Sophokles' Antigone nad) Peucer, die Chöre wie 
in der Braut von Meffina; Schlegel's Hamlet, Alfieri's Saul nach Knebel, Jephta 
von 2. Robert; 1810 Voltaire's Zatre nad) Peucer; 1814 Egmont mit Beethoven’d 
Muflt. — Das berliner Theater wurde durd die Frangofen, die nur Opern und 
Ballete fehn wollten, verfümmert. Müde und lebensſatt flarb Iffland 1814, 
nahdem er noch Diüllner'd Schuld veranlaßt und fih in Ludwig Devrient 
einen würdigen Nachfolger gefept hatte. Devrient, 1784 in Berlin geboren, war 
dem älterlihen Haufe entflohn und 1804 zum erften mal aufgetreten, ohne Erfolg, 
Dis er 1809 in Breslau ald Franz Moor feine ganze Genialität entfaltet. Durch 
ein wildes Leben befchleunigte er feinen Tod 1832; mit ihm mar die Reihe der 
ſchöpferiſchen Künftfer gefchloffen. — Der ältefte Heros der Bühne, Schröder, farb 
1816, 73 Jahr alt, nachdem er noch 1811—12 in dem Berfuch gefcheitert war, die 
hamburger Bühne wieder zu übernehmen. Zulegt lebte er ausſchließlich der Maurerei. 
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geht das alles fo bunt durcheinander, dag man die geiftigen und leiblichen 
Gefchlechtöregifter nicht mehr unterfcheidet. Man bat ein Gefühl wie der 
verwunfchne Prinz, der nicht weiß, ob er die Schufterfeele in einem Prin⸗ 
zenleib oder die Prinzenfeele in einem Schufterleib if. Der Hauptinhalt 
des Stücks find die myſtiſchen Entzüfungen der heiligen Kunigunde und 
ihr Schauen Gottes.“) Nach innern dramatifchen Motiven oder Zwecken 
zu fuchen, wäre vergebene Mühe. Zum Schluß wird Kunigunde Nonne, 
natürlich wieder unter Flöten- und Harfenbegleitung, Harbuin Trappift. 
Der Kaifer bringt nur mit fchmerem Herzen der Pflicht dad Opfer, auch 
ferner der Welt anzugebören. — Die Mutter der Maccabäer wurde 
Anfang 1816 gedichtet und erfchien 1820. In der Vorrede fpricht Wer 
ner von wefentlichen Reformen feiner künftlerifhen Methode und in dem 
einleitenden Gedicht, welches in der überſchwenglichſten Karfunkelpoefie die 
Sehnfucht nach feinem Phönix Jeſus ausdrückt, verkündet er eine tiefere, ganz 
umgewanbdelte religiöfe Ueberzeugung: „Koͤnnt' ich nur eine Stunde erbetteln 
vom Geſchick, o nur eine Secunde, nur einen Augenblid, zu meines Phöniz 
. Füßen, des bingefchied’nen füßen! taufend Yahr wollt’ ich's büßen! doch 
nicht? bringt ihn zurüd! Bon einem Pol zum andern wollt’ ich mit 
Bettlerflehn, barfuß auf Dornen wandern, ihn einmal noch zu fehn! Sch 
wollt’ im Grab, dem fühlen, die Nägel blutig wühlen, könnt' einmal noch 
ih fühlen des güfdnen Fittigs Wehn!“ — Die Kraft bed Glaubend, 
welche die Schreden bed Todes überwindet, ift gewiß eine fchöne Seite 
der menfhlichen Natur und dramatifch darftellbar, wenn fie nur nicht ala 
etwas Fertiges, ſondern ald Lebendige Bewegung ber Seele aufgefaßt wird. 
Freilich widerftrebt die Form, in welder die Anekdote diefen Enthufſias⸗ 
mus darftellt, dem menfchlichen Gefühl. Jüdiſche Kinder follen dem Zeus 
opfern, da fie fi) weigern, werben fie unter graufamen Qualen hingerich⸗ 
tet, und die Mutter, die das mit anfieht, freut ſich des Triumphs ihrer 
Söhne Nun müffen wir fehr ftarf reflectiven, wenn wir in bem Yactum, 
von den Opferfpeifen des Zeus zu often, etwad fo Entſetzliches fehen 
) Diefer Zuftand, in welchem fie fi) fchließlich in der Regel, wie der Papft 
Leo, auf die Zehen erhebt, wird unter anderm auf einer Seite in den Parentheien 
folgendermaßen gefhhildert: „Schmerzhaft und ermattet; in einem etwas gebämpf- 
ten gebeimnißvollen, wie eine anhebende Gemüthsverwirrung bezeichnenden Tone; 
verfällt in flarred Nachdenken; wie ſich etwas ermunternd, aber fehr verwirrt; 
wieder ftarr nachdenfend vor ſich hinblickend; wie ganz mit ihren Gedanken ab» 
mefend. mie fih befinnend, aber immer ſehr erihöpft und zerfiteut in immer ge 
fpannter Ekſtaſe; ihr ftarrer Blik und ihre Bewegung geht in eine flille, aber wie 
wilde Freudigfeit über; mit entzüdtem Blick und freudiger Angſt. in immer ſtei⸗ 
gender ſchwärmeriſcher Begeifterung; in füßeftem Gntzüden, aber mit ganz ver 
wirrten Bliden und Mienen; im höchſten Grade des fügen Wahnfinne” u. ſ. w. 
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roollen, namentlich bei Kindern, die von Natur alles Eoften. Die Der 
feugnung des Muttergefühle hat für und, die wir den Fanatismus des 
Jehovahdienſtes nicht theilen, etwas Abfcheuliches, und die Handlung felbft ift 
zu barbariſch, um tragifch zu wirken. Allein der Dichter kann viel thun, 
una mit feinem Stoff zu verföhnen. Otto Ludwig hat und zunächſt mit 
dem Materiellen der Folter verfhont. Er concentrirt die Hinrichtung in 
einen einfachen Scheiterhaufen, während Werner alle Glieder ber Kinder 
fnaden und ausreißen läßt und und feine der Foltern erfpart, welche eine 
widerfinnige Barbarei fi audffügelt. Es muß ung vor allen Dingen in 
dem Berlangen des Erobererd die brutale Tyrannei, die gegen die Natio⸗ 
nalität ausgeübt wird, dargeftellt werden, damit wir in jenem Verlangen, 
dem Zeus zu opfern, ein Symbol der allgemeinen Unterdrüdung erfennen. 
Es muß und der Werth der Tradition, die felbft in den Kindern dad 
nattonafe und religidfe Gefühl in voller Stärfe aufregt, verftändlich ges 
macht werden, und endlich muß die Aufopferung des Muttergefühls unter 
die religidfe Weberzeugung als innere Bewegung, ald Kampf erfcheinen. 
Keines von allen diefen hat Werner gethan. Salome, die Mutter der 
Mäccabäer, ift, wie feine gewöhnlichen Kieblingäfiguren, eine Ssnfpirirte 
ohne eigned Leben, die auf die andern, felbft auf den König Antiochus 
gerade mit fo finnlicher Ummittelbarfeit einwirkt, wie Papſt Neo und die 
übrigen Söhne ded Thals; und ihre Kinder, mit Ausnahme de? Helden 
Indas, der überhaupt bei allen Behandlungen der Sage als der einzige 
Sehenbe unter lauter Blinden erſcheint, find die Erzeugniffe derfelben Ab» 
ftraction. Es kommt dem Dichter Tediglih darauf an, eine prunk⸗ und 
effectuolle Kataftrophe vorzubereiten. Die drei erften Ucte enthalten zwar 
viel Intrigue und Sittenfhilderung, aber fie haben fein eignes Leben und 
bereiten aud nicht? vor; denn die Leidenſchaft des Glaubens, die durch die 
Macht der Gnade geheiligt tft, wird durch den Ungeftüm ihres Ausdrucks 
keineswegs erklärt oder gerechtfertigt. Die Handlung hat feinen innern 
Zufammenhang und fjchleicht intereffelo® dahin, bis im vierten Act die 
beiden ebenbürtigen Mächte in unmittelbaren Eonflict fommen. Der König 
Antiochus iſt ein Kraftmenfch, der in feiner Umgebung feine gleichberech- 
tigten Menfhen fondern Affen fieht, mit denen er nah Willfür feines 
Herzens ein graufames Spiel treiben dürfe. Ihm tritt nun die Mutter 
der Maceabäer gegenüber. Sie entfaltet fogleih die Vereinigung von 
Größe und Demuth, die ihren Charakter ausmacht: den König begrüßt 
fie durch eine ftolge Verbeugung, dagegen läßt fie fi vor dem hohenpries 
fterlihden Kleide, das auf der Bruſt eines niedrigen Verräthers ftrablt, 
auf ein Knie nieder und läßt ihn felbft dann hinausmwerfen. Es geht 
dem König Antiochus wie Attila mit dem Papft Xen; er fühlt die Gött⸗ 


lichkeit dieſes Weibes, erkundigt fih, was für eine Böttin fie fet, und 
Sichmidt, d. Lit.Geich. 4. Ruf. 2. Up. 27 
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flürzt dann vor ihr auf die Knie mit der Bitte, ihn zu fegnen. Sie legt 
ihm die Hände aufs Haupt und fpriht: „mit Maccabäer-Segen fegn’ id 
dich, daß, eh’ dir noch bie ſchwarze Stunde fhläget, dein wüthend Herz zur 
bittern Neue fih, zur fpäten, doch nicht allzu fpäten reget.“ Diefes zarte 
Berhältniß hindert den König keineswegs, den marfervollen Tod ihrer Söhne 
zu befchließen. Auch diefed Vorhaben wird auf eine feltfame Weife aut 
geführt. Die Söhne müffen ihm den Triumphmagen ziehen, dagegen wird 
- die Mutter in reich geſtickte Tunica unt Purpurmantel gefleidet, eine 
goldne Ehrenkette auf der Bruft, von gefhmücdten Edelfnaben, auf einer 
mit Purpurfammet bebediten Erhöhung fitend, durch die Straßen von 
Antiochia getragen, und das Bolt muß fi vor ihr in den Staub wer: 
fen. Die Schlußfataftrophe würde eine abfcheuliche aber eindringlice 
Wirkung machen, wenn in ber Sprache die Roheit nicht fo groß wäre. 
Auf der einen Seite figt der König, deſſen Wuth ſich immer fteigert, und 
der einen nad den andern von den Maccabäern hinrichten läßt; auf der 
andern Salome, die jeden Einzelnen vor dem Todesgang einfegnet; im 
Hintergrund hört man den dumpfen Schall der Martermwerkzeuge; dazwi⸗ 
[hen donnert eine furdtbare Stimme vom Himmel, kurz es wird nichts 
verfäumt, was auf die Nerven wirken fann. Aber wenn mitten unter 
den verzüdten Reden die Mutter zu ihrem jüngften Sohn herunter ruft: 
Stirb hübſch vernünftig! kommt man doch etwas aud der Stim⸗ 
mung. Als der König eben die größten Käfterungen audgeftußen bat 
und forteilen will, bleibt er „wie vom plößlihen krampfigen Bauchſchmerz 
überfallen zum Boden hinftarrend ſtehn“, er blasphemirt noch eine Weile, 
dann aber ruft er Gott um Gnade an. Gleichzeitig dringen von der an- 
dern Seite die Suben ein. indem eröffnen fih, wie von einem gewalt- 
famen Sturmwind aufgeriffen, die Pforten bed Hintergrundes, und der 
Richtplatz mit dem auf einem Hügel noch brennenden Scheiterhaufen wird 
fihtbar. Rechts am Hügel ift der koloſſale Keffel, in welchem Benoni, 
der jüngfte Sohn, gemartert worden ift. Cidli, die Schwiegertochter, kniet 
mit zerftreuten Haaren am Keſſel, über den fie dad Haupt, wie in trofl- 
Iofer Erftarrung hineinblickend, hingebeugt hält. Auf dem übrigens fonft 
ganz menfchenleeren Richtplatz herumliegende Marterinftrumente bezeichnen 
bie ſchon vollzogene Hinrichtung der ſämmtlichen Märtyrer. Judas ſchreit 
mit gräßlihem Schmerz fehr laut auf, da erſcheint Salome's Geiſt über 
den Flammen des Scheiterhaufend und ruft mit majeftätifher Stimme: 
„Löſchet, Flammen!“ Die Flammen verlöfchen, ſodaß Salome’3 und 
ihrer beiden jüngften Söhne bereit? verbrannten Ueberrefte auf dem Schei- 
terhaufen fichtbar werden. Die Bildfäule Supiterd flürzt mit Krachen zw 
fammen; dad Volk theilt fih voll Entfegen. Salome's Geift Hält eine 
Rede und verfchwindet dann, die Zurüdbleibenden veflectiren über bad 
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Borgefallene; zulebt fol dem Jehova geopfert werden. In demfelben 
Augenblick eröffnet fi der Himmel, und auf einer leuchtenden Wolfe ers 
fcheint über der Arche Salome's Geift, in einem weiten, purpurfarbigen, 
mit goldenen Sternen beſäeten Mantel, der über ihre fieben, darunter in 
weißen, glänzenden, mit purpurfarbigen Stolen gejhmüdten Gewändern 
tniend erjheinenden, verkläggen Söhnen auägebreitet ifl. Salome erhebt 
in ber rechten Hand hoch ein großes, blutrothed Kreuz. Weber diefer 
Gruppe ſchweben in lichten Wolken acht kleine Engel, die über den Häup⸗ 
tern der Mutter und ihrer fieben Söhne Sternenkronen und Palmenzmeige 
halten, während eine fanfte Muſik die Worte der folgenden Ganzone bes 
gleitet. Alle andern unten auf der Bühne befintlichen Berfonen, die zwölf 
die Arche tragenden Leviten audgenommen, knien beim Unblid der Er⸗ 
ſcheinung ehrfurdtsvoll nieder. Salome's Geift ſchließt mit den verklärten 
Worten dad Stüd, indem fie wie Libuſſa unter Harfenklängen entichwin- 
det: „Ein reine? Dpfer wird fih Gott bereiten, durch dag wird Er, im 
reinen Xiebeöflange, den Heiben feinen großen Namen fünden! Es wird 
vom Anfang bid zum Niedergange vereinend alle Opfer, Völker, Zeiten, 
an reiner Mutterliebe fich entzünden, reinen die Welt von Sünden!" — 
Die Kreuzeserhöhung (1820), fowie die unendlih lange Canzone 
über Rafael (über das Verhältnig der Kunft zur Religion, im Schlegel’ 
ſchen Sinn), laffen wir bei Seite. Die Mifchung von Schwulft, Trivialität, 
Myſtik und Ungezogenbeit ift bid zum Efel widerwärtig, — Bei Wers 
ner's Erben im Gebiet der Schickſalstragödie, Adolf Müllner, (geb. 
1774, get. 1829) follte dad Beifpiel unſre modernen Theaterdichter mars 
nen. Det Grfolg feiner erften Stüde war ungeheuer; auf allen Bühnen 
wurden fie mit glänzenbder Ausſtattung gegeben, eine Auflage drängte bie 
andre, nicht blos in deutfchen Zeitfchriften, jondern felbit im Journal des 
savans erfchienen lange Commentare darüber, die fie gleihfam zur Baſis 
einer Theorie der Tragödie machten, und der madere Advocat von Weißen» 
feld, der feine Stüde fämmtlichen deutfchen und auswädtigen Potentaten 
widmen burfte, äußerte fih in feinen Borreden und feinen Nachreden in 
berfelben Weife, wie heute Hebbel und Victor Hugo. Er legt eine 
große Geringſchähung gegen die Mifere des Theaterd und gegen die Maſſe 
überhaupt an den Tag, natürlich auch gegen die Kritiker, obgleich er felbit 
in dieſem Felde mehrere Sabre hindurch im Morgenblatt mit mehr 
Sifer und Erfolg als Verftändniß gearbeitet hatte, und ift ganz erfüllt 
von feinem hoben poetifchen Beruf. Und heute ift er nicht blos vers 
geilen — dieſes Schickſal theilt er mit Werner und andern — jondern 
es gibt gar feinen Liebhaber der Kunſt in Deutfchland, der ſich nicht mit 
geringſchätzendem Achſelzucken über ihn äußerte. Müllner war zuerft mit 
Quftfpielen aufgetreten, in Alerandrinern nad franzöfifchem Geihmad und 
27° 
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zum Theil nach franzdfifhen Vorbildern gearbeitet (1809—14), die nicht 
ohne groben Spaß find, die aber nit die geringfte Nüdfiht auf das 
deuffche Leben nehmen. So ift ein mehrfach wiederkehrendes Motiv, daf 
fih Officiere und Edelleute andern Beruf? Monate lang ald Domeſtiken 
verkleiden, um in dem Haufe ihrer Geliebten Zutritt zu finden. Sein 
erfter Verjuch in der Tragödie war der 29. Februar (zuerft aufgeführt 
in Reipzig 7. Auguft 1812). Durch dad Datum hatte er Werner’3 Zeit⸗ 
rechnung verbeflert. Sn der Defonomie tft vieled aus Werner beibehal- 
ten, nur fehlt die Eräftig aufgetragene Rocalfarbe. Wir bewegen und zwar 
im bürgerlichen Leben, aber die Empfindungsmweife und Sprache des Stüds 
gehört mit ihrer füßlich-fentimentalen Verſchwommenheit Iediglih den 
damaligen Theecirkeln an. Aeußerſt komiſch ift, daß im Mittelpunft des 
Schickſals ein vierzehnjähriged Bürſchchen fteht. Der gute Emil ift leider 
die Frucht einer Blutfchande Der Mann, der feine Frau wider Willen 
des Vater? geheirathet hat und deshalb von ihm verflucht ift, muß erleben, 
daß fich diefe Frau als feine Schwefter heraugftellt. Nachdem er fein älteres 
Kind an dem verhängnißvollen Tage verloren, ift Vater und Mutter um 
den jungen Emil ängſtlich beforgt, und wenn er z. B. Schlittfhub Läuft, 
fo fürdten fie immer, er werde umfommen. Aber Emil, ein fein gebil 
detes Gemüth, kommt fih beim Schlittfchuhlaufen „wie ein Geift“ vor, 
wie „ein todtes Kind, das fich den Engeln nähert“. „Seelen find nidt 
ſchwer, bemerkt er einmal, nur die Leiber Hindern.* Dies feine Kind, 
das für feine Weisheit wol die Ruthe verdient hätte, befchließt der fonder 
bare Vater als Sühnopfer feiner unfreiwilligen Schuld zu ermorden. Er 
hat dafür feinen andern Grund, ala dag Mutter und Sohn fo etwas 
geträumt haben, zum Ueberfluß bittet der letztere fehnfüchtig feinen Bater, 
ihn zu ermorden; er fieht, nachdem ihm dad Meffer ind Herz geftoßen iſt. 
wie die Engel ihm entgegenfommen, und fordert feinen Vater auf, ihm 
nachzufliegen, was bderfelbe denn auch thut, indem er fi den Gerichten 
außliefert. Dieſe Hundstagsrafereien werden dadurch noch merfwürbiger, - 
daß eine auffallende Nüchternbeit durchblickt. Müllner ift keineswegs wie 
Werner ein verwworrener Kopf und ein verworrene® Gemüth, fonbern ein 
geſchickter Mafchinift, der weiß, was das Publicum haben will, und ed 
ihm gibt. Zu folhen Modeartikeln gehören hyſteriſche Motive, wie jener 
Entfchluß, feine Schuld durh den Mord ded Sohnes zu fühnen, ferner 
ftammelnde Kinderweisheit, endlich geheimnißvolle Verbrechen, wie eine 
unbewußte Ehe zwifchen Gefchwiftern. Letzteres Motiv ift von den 
beutfhen Romantikern mit einer wiberwärfigen Unermübdlichfeit immer 
wieder aufgefrifcht. Bei Calderon bat ed noch eine gewiffe Berechtigung, 
weil dort die Stimme ded Blut? vernehmlich ſpricht, auch wo fib 
Vater und Eohn, Bruder und Schweſter nicht kennen; bei und bagegen, 
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wo man an eine folhe Magie des Bluts nicht glaukt und wo man 
doch eine gewiſſe Zurechnung des menſchlichen Willen® verlangt, macht 
dieſe Caſuiſtik der Schuld einen abgeſchmackten Eindruck. Das iſt das 
Charakteriſtiſche der Schickſalstragödie: das Abſurde und Grauſame, die 
vollkommene Unnatur und Unmöglichkeit machen die Grundbedingung, und 
zwar nicht phantaſtiſch behandelt, ſondern als trockene proſaiſche Noth- 
wendigkeit, als müßten wir daran wie an die nothwendigen Bedingungen 
bes Lebens glauben. — Die Schuld wurde 1813 mit glänzenden Er 
folg zuerft in Wien und Berlin, dann auf den übrigen Bühnen auf 
geführt. Müllner hatte einen Prolog in Terzinen dazu gefchrieben, in 
welchem er verfpricht, über die innere Natur der Schuld Auffhluß zu 
geben, wie Werner im Prolog zum 24. Februar. Durch feinen Titel er- 
innert das Stüd an die Braut von Meſſina. Schiller's Rhetorik ift beis 
behalten, aber von dem großen Gehalt der Gedanken ift feine Spur. 
Ueberhaupt wird fich nicht leicht ein Theaterſtück finden, in dem fich bie 
Reminiscenzen auf eine fo fabelhafte Weife aufdrängen. Aus Ealderon 
find die Formen entlehnt, aus Tieck und Matthiffon die füßlihe Em- 
pfindungsweiſe, das Harfengezwitſcher u. f. m. Der altfluge Emil fpielt 
wieder eine bedeutende Rolle. Ein Orakel, welches der Mutter Hugo's 
prophezeit, ihr Sohn werde feinen Bruder ermorden, veranlaßt diefe, ihn 
einer fremden Familie zu übergeben, und wird dadurch die Urfache de 
wirklich erfolgten Brudermords. Diefed dem Dedipus entlehnte Motiv 
paßt aber nur in die heibnifche Zeit, wo man wirklih an Drafel glaubte. 
Nebenbei fommt Müllner auf Motive, die weit über Calderon hinaudgehn. 
Als 3. B. Don Valeros, der Vater des ermordeten Don Carlos, entbedkt, daß 
der Mörder fein eigner neugefundner Sohn Hugo ift, fordert er diefen zum 
Zmeilampf und wendet alle möglichen Mittel der Belchimpfung an, um ihn 
dazu zu beftimmen, wenn er auch kurz darauf bemerkt, es fei nur eine Erre⸗ 
gung ded Augenblicks gewefen, und feinen Sohn in großer Rührung umarmt. 
Diefe Abſchwächung der Motive wiederholt fih auf eine unerträgliche 
Weife. Elvira hat mit Hugo Ehebruch getrieben, aber, wie es fiheint, in 
einem fomnambulen Zuftand; Hugo hat feinen Bruder erfchoffen, aber er 
wollte e8 eigentlich nicht thun, das Gewehr ift nur durch einen halben Zufall 
loggegangen. Wie die HYurechnungsfähigfeit verdedit wird, fo leidet 
darunter auch der tragiiche Eindrud, denn man fann nur über zurechnungs⸗ 
fähige Charaftere zu Gericht fiten. Die unerträglichfte Perſon ift Hugo's 
vermeintlihe Schwefter Sertha, die beftändig auf das weifefte moralifirt 
und trog ihrem Uebermaß von Verftand feine Spur von Fleiſch und Blut 
bat. Das verhängnißvolle Datum fpielt auch hier feine Rolle. Dieſe 
Fehler find hHandgreiflih und werben durch Fein höheres poetifches Ver 
dienft entfhuldigt. Dennoch ift dad Stück nicht ohne Werth. Müllner 
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war ein gefchickter Advocat und zeigt das bei der allmählichen Aufhellung 
des Verbrechend. in diefer Beziehung ift die Compoſition vortrefflich, 
und wenn er mit dem dritten Act gefchloffen hätte, anftatt noch einen 
neuen hinzuzufügen, wo Hugo mit Sertha und Don Valeros darüber zu 
Rathe geht, wie dad Verbrechen gefühnt werden fol, und auf die aller 
unpafiendften Einfälle fommt, bis er endlich das Beifpiel Don Ceſar's 
befolgt, fo würde die Wirkung noch bedeutender fein, namentlich da dies⸗ 
mal das Stüf auch in Beziehung auf Farbe und Stimmung den rid» 
tigen Ton im Verhältniß zu den Ereigniffen trifft. Der höchſt ſchwäch— 
liche letzte Act mit feinen aftrologifchen Spielereien ohne alled Refultat 
verdirbt den Eindrud, und wenn Sertha (groß und ruhig) dem altklugen 
ungen, der fie fragt, warum fo Entſetzliches geichehen fei, den Beſcheid 
ertheilt: „Fragſt du nach der Urfach, wenn Sterne auf und untergehn? 
Mag gefchieht, ift hier nur Far; dad Warum wird offenbar, wenn die 
Zodten auferftehn!“ fo ift das für das Publicum, welches unmöglich bie 
zum jüngften Gericht warten fahn, eine ungenügende Auskunft. — Die 
Schuld ift der Glanzpunkt Müllner’d. Die Tragddien König Ingurb 
(1815 an die Theater verſchickt) und die Albaneferin (1819) find ein 
Rückſchritt, wenn aud die letztre noch eine Abhandlung hervorrief, wie 
man fie fonft über Shaffpeare und Sophofles zu fehreiben pflegte. Daß 
Ongurd in der Hauptfabel wie in den einzelnen Motiven eine Nachbil— 
dung ded König Johann ift, würde fein Vorwurf fein, wenn man nidt 
gerade durch dieſe Reminiſeenz auf den grellen Contraft aufmerffam ge 
macht würde. So ift die Scene mit Arthur ganz in die Breite gedehnt 
und mit landfchaftlicher Malerei ausftaffirt; fie ift zudem durch das 
Traumgeficht eine® jungen Frauenzimmers, der Tochter des Königs 
Ssohann, welche voraugdempfindet, daß fie einen beftimmten jungen Prinzen 
lieben wird, und daß ihr Vater diefen jungen Prinzen ermorden wird, in 
die höhere Romantik übergeführt. Nebenbei ift fowol der junge Arthur, 
als feine vom Schickſal beftimmte Braut wieder nichts Andred, ald ber 
alte Emil, oder wenn man will, eine Reminifcenz aus der Karfunfelpoefie 
in der Weihe der Kraft mit einiger Beimifhung von Thekla. Am mwun- 
derlichften ift die Umgeitaltung der Conftanze; fie ift eine intrigante 
Amazone, die eigentlich, wie e8 bei einer Schickſalstragödie nicht zu vermeis 
den ft, ihren Feind liebt und weil fie verſchmäht ift, ihn mit ihrem Haß 
verfolgt, fie wird zuletzt wahnfinnig und hält in diefem Zuftand drei Acte 
hindurd die munderbarften Neben, von denen wir die lebte mittheilen, 
weil fie an den Schluß der Tragödie gefebt ift und gleichfam bie Moral 
gibt: „die Winde fpannen die ungen aus, wie eine Maus fährt's Wort 
heraus aus feinem Haus, und huſch! iſt's fort. Halb Maus, halb 
Wort, läuft bier wie dort auf eins hinaus u. f. w.“ — Seit der Zeit 
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haben unſre Tragöden gemetteifert, dem Near und Hamlet nachzuftammeln 
und unfern Gonuliffenreißern Gelegenheit zu geben, in ber Rolle von 
Berrüdten Grimaffen zu fchneidten. Es ift ein angenehmes Gefchäft, 
Berrüdte zu fchildern, man fühlt dabei jo recht die Ueberlegenheit feines 
eignen Berftandes. — Müllner ftellt in der Einleitung zu diefer Tragödie 
mit großem Selbftgefühl den Idealismus feiner dramatifchen Richtung 
ana Licht. „Bemüht euch nicht, im Buche der Geſchichte der Quelle 
meines Liedes nachzufpüren, die Wirklichkeit taugt felten für Gedichte; 
nah Wahrheit rang ich, euern Sinn zu rühren, nach jener Wahrheit, 
die im Traumgefihte die Mufen vor des Geifted Auge führen. Auf 
ihrer Bahn nur ift ein fiher Schreiten: was niemald war, das ift zu 
allen Beiten;* d. 5. „was fich nie und nimmer hat begeben, das allein 
veraltet nie;“ — ein Satz, den Schiller in feiner Praxis nicht befolgt 
hat. Bei der freien Erfindung ded Stoffes wird man leicht zu Unge— 
beuerlichkeiten verleitet, und verliert die fittliche Bafis. In König Vngurd 
haben wir zwar ein äußerft wüftes, halb an Kramer, halb an Fouqué 
erinnernded Geklirr von Ritterichmertern und Rüftungen, das Ungewitter 
Hört nicht auf zu grollen, es fehlt auch nicht an Erſcheinungen; aber da- 
neben tritt der Somnambuligmud auf und die beiden idealen Figuren 
refleetiren über ihren Kinderfinn und die Klarheit ihrer Seele auf eine 
Weiſe, die zum Coſtüm nicht paßt. Solche fchlimme Frucht trug das 
Beifpiel von Mar und Thekla. Orafel werben nad allen Seiten hin 
auf das maffenhaftefte ausgetheilt, (der einzige Held, der übrig bleibt, 
apoftrophirt zum Schluß den dunflen Quell der Weltbegebenheiten) und 
die Färbung ded Ganzen ift heidniſch, aber daneben tritt. der liebe Gott 
und der Teufel auf. Die fogenannte Idealwelt, wenn man fie nicht treus 
herzig alten Volksſagen nachbildet, ift immer viel unpoetifcher, ald die fo 
fehr verachtete Wirklichkeit. — — In der Albaneferin nimmt wieber ein 
Berrüdter, der durch eine geheime Schuld den Verftand verloren hat, den 
größten Raum ein. Man verfucht mehrere Acte hindurch, ihn durch pſy—⸗ 
chologiſche Mittel, namentlich durch Liebe, zu heilen. Die Defonomie 
erinnert etwas an die Braut von Meffina, aber auch an „das Leben ein 
"Traum"; es ift dem König Baſil propbezeit, feine Söhne würden einan- 
der baffen, er bemüht ſich aljo, fie auf eine raffinirte Weife zur Xiebe zu 
erziehen, aber gerade dieſe Liebe wird ihr Unglück; denn da fie alled gemein 
haben, fo lieben fie auch daſſelbe Mädchen, es erfolgt nun ein Gewirr 
von Eiferfucht, Entfagung, Verkennung u. dgl, der Gegenftand der Liebe, 
die Prinzeffin Albana, ftellt die auffallendften Theorien der Liebe auf; 
zuleßt verfchwindet der ältere Bruder, man glaubt, Enrico habe eine That 
begangen, wie Graf Oerindur; indeß ift es nicht fo ſchlimm, der Bruder 
tritt ſogar zur Unzeit wieder auf, ähnlich wie in einer Epifode des 
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Geiſterſehers, gerade ald die Sache zwifchen ben übrig gebliebenen beiden 
Kiebenden in Richtigkeit gefommen zu fein fcheint, nachdem er längere Zeit 
hindurch vermummt und geharnifcht im Hintergrund gedroht. Es erfolgen 
heftige Scenen, der alte Bafil hat einige Neigung, die Sache nad der 
Meife ded 29. Februar auszugleichen, indeflen die beiden Söhne find 
tugendhaft, der eine findet, daß er unbequem geworden, und tödtet ſich 
felbft, der andere folgt einem fo trefflihen Beifpiel, und fo fchließt dad 
Stüd zu allgemeiner Zufriedenheit. Die Manier ift unerträglich, ein unerbör 
ter Schwulſt und dazmwifchen nicht nur Reminifcenzen aus Schiller und Shak⸗ 
ſpeare („Blad Wind und fpreng die Baden u. f. w.“), ſondern auch 
Tiek’fche Figuren: Hanswurſt, der Nathgeber u. f. w. Das Stüd ift 
ein merkwürdiges Beifpiel, wie die Nüchternheit, wenn fie ſich gemaltjam 
zu Epeentricitäten treibt, ärgere Dinge begeht, ald eine erhiste Phantafie. 
Am fonderbarften wird der Eindruck, wenn man bedenkt, dag Müllne 
eine große Neihe von Sahren hindurch, bis Menzel ihn ablöfte, in 
Deutihland das kritiſche Scepter gefhwungen. — Der Nadfolger Müll 
ner's ift Ernft von Houmwald, geb. 1778 in der Niederlaufig, geft. 
1845, ein im bürgerlichen Leben angeſehener Mann, der die Poefie ala 
Liebhaberei trieb. Seine Dramen haben in jener Zeit großen Beifall 
gefunden, am meiften da® Bild (1821) und der Leuchtthurm (1821). 
Außerdem bat er gefchrieben: die Heimkehr, Fluch und Segen, Fürft“ und 
Bürger, die Feinde, und die Seeräuber. Die Verfchrobenheit der Empfin- 
dungen, die Haltlofigkeit der Charaktere und der Widerſpruch in den 
Geſchichten felbft wirkt um fo Eomifcher, da die Darftellung ganz rationali- 
ftifh, in einer verwäfferten Schiller’ihen Manier gehalten if. Das An: 
denken dieſer Stüde wird in den meifterhaften Kritifen von Tied und 
Börne fortleben, vielleicht dem Wisigften, was diefe beiden Männer gefchrier 
ben haben. — Bei diefer allgemeinen Stimmung fand felbft Kotebue ſich 
gemüßigt, dem Geſchmack des Publicums durch Geifterftüde zu buldigen. In 
der Gifela ift foviel Genoveva ald ein routinirter Schaufpieldichter 
irgend über fich gewinnen fann, Das Stüd fängt mit einer Betrachtung 
über die Blumen an: „Der Blume Duft ift ihre Klage, ihre Sehnſucht 
nad dem hellen Tage; mweinend muß der Morgen fie begrüßen, denn der 
Strahl der Sonne nur fann den Thau von ihren Blättern küſſen.“ — 
Die Ritter ziehn „träumend dur die finftern Wälder”, fie küſſen den 
Ort, der durd den Fuß ihrer Geliebten geheiligt ift, kurz fie benehmen 
fih mit einer Courtoifie gegen die Damen, die man bei den Gurli's nicht 
gewohnt if. Sie tragen fi mit Gedanken über die Myſtik des Lebens, 
und wenn fie in Leidenfchaft gerathen, fo drüden fie ſich poetifch ans: fie 
fühlen, daß Wellen und Flammen über ihnen zufammenjchlagen. Gifela 
unterhält fih beim Spinnrad mit ihren Mägben in altdeutſchem Ton 
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über vaterländifche Sagen und Gefchichten, fie ift fromm und fittfam und 
bat niemald die Gedanken einer Nähmamſell. Noch mehr zeigt fich Tieck's 
Einfluß in der verwirrten Compoſition, der bei einem fo routinirten 
Fabrifanten fehr befrembet. Weniger auffallend ift, daß Kotzebue ein- 
mal auch mwernerifitte; denn beide maren Geifteöverwandte, und Kotzebue, 
der fein Mittel des Effect? verſchmähte, durfte wol auch der Myſtik feinen 
Tribut abtragen. Bei alledem nimmt fich die dramatiiche Legende, der 
Schusgeift (in Weimar aufgeführt 8. März 1817, Eur; bevor Göthe 
durch den Hund ded Aubry vom Theater verfagt wurde), höchſt wunders 
fam. Im Vorſpiel figt ein Ehepaar flagend am Leichnam eined Knaben, 
der eben vom Blitz erjchlagen if. löslich erhebt fich diefer Knabe, 
breitet die Arme gen Himmel aus und erklärt, daß er ein Engel ſei, 
durch Gottes Gnade in diefen Körper gekleidet, um der italienifchen Kö⸗ 
nigin Adelheid zu Hülfe zu kommen, die von dem Ufurpator Berengar 
verfolgt werde. Cr macht merkwürdige Bemerkungen über dad Land der 
ſchwülen Träume, über dad Nicht, das Element ber Geifter u. ſ. w. und 
entſchwebt dann in fchnellem Flug feinen anbetenden Xeltern, um zunädft - 
ala Edelknabe der Königin zu „erſcheinen“. Er „erfcheint“ noch in ver 
fchiebnen Geftalten und thut zu Gunften der verfolgten Adelheid verſchiedne 
under, aber niemald, ohne vorher im brünftigen Gebet von Gott die 
Erlaubniß dazu zu erflehn. Der alte Sünder predigt die Macht des 
Glaubens! Nebenbei erjcheinen die verfchtednen Perfonen einander mehr 
mals im Traume; auch der Geiſt ded ermordeten Königd Lothar tritt 
auf, theild mit, theild ohne Viſtr. Zuletzt will der befiegte Berengar, der 
als Bettler um das unvermeidliche Almofen bittet, der Adelheid den Dolch 
in® Herz ftoßen, der Schußgeift fängt den Stoß auf, der Dolch bleibt 
fteden, ein Donnerſchlag ertönt, der Schußgeift fteht plötzlich ſchneeweiß 
da, fchleudert ihm den Dolch vor die Füße, die Wunde blutet, Berengar, 
von Grauſen ergriffen, blasphemirt entfeglich, der Schußgeift folgt ihm, 
wie er herumwankt, ſtets mit abgemeffenen Schritten und fteht ihn ſtarr 
an, bis Berengar zur Hölle taumelt. Dann finkt der Schußgeift fanft 
am Grabe nieder, vermählt Adelheid mit dem Kaiſer Otto, die ausge⸗ 
breiteten Arme finfen, das Haupt neigt fih auf die Bruſt, er — ſtirbt! 
Dtto und Adelheid fi) umarmt haltend finfen vor ihm nieder. Das 
Grabmal wird plößlich fanft erleuchtet, Trompeten und Pauken binter der 
Scene — der Vorhang fällt. — Es mürde eine ſchwer zu beantmwortende 
Frage fein, was den lieben Gott eigentlich dazu veranlaft, zu Gunſten 
einer PBerfon, von der wir nichts Beſtimmtes erfahren, fo unerhörte 
Wunder zu thun, da er feinen Zweck mit viel einfachern Mitteln hätte 
erreichen Zönnen. Uber eine hübfche Schaufpielerin in verfchiednen Vers 
fleidungen und zum Schluß im tran®parenten Engeldcoftüm,, bie immer 
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die Blicke gen Himmel hebt und ebenfo die Mafchinerie dirigiert wie in 
den „Pagenſtreichen“, gehörte damald, mo die die gute Gefellfchaft plöß- 
ih fromm geworden war, zum guten Ton. Warum follte man nicht 
ſolchen Verkleidungen zu Liebe eine riftlihe Tragödie erfinden? — Alle 
biefe Dichter verwechfeln den Zweck mit den Mitteln. Sie wiſſen die 
Nerven zu ergreifen, daß aber die Tragödie auf eine Läuterung des Ge 
müths ausgehn muß, haben fie vergefien. Es tft, ala ob fie noch das 
Volk vor Augen hätten, welches an den Gladiatorenſpielen und andern 
Acten der Graufamkeit feine Freude hatte, nur daß es ſich hier niht um 
ein wirkliche? , fondern um ein fingirfe® Leiden handelt. Aber das 
Publicum , melde? fih an den fingirten Greueln bei Eugen Sue ober 
Ainsworth begeiftert, ift ebenfo gemein, ald das Publicum, melches einer 
Hinrichtung nachläuft. Selbft dad Publicum der Gladiatorenfpiele und 
Stiergefechte geht von einem höhern Motiv aus; wenn «3 in allmählicher 
Verwilderung dahin fommt, an den Zudungen des Schmerzed und de? 
Todes einen wahnwitzigen Genuß zu haben, fo freut. e8 fi doch urfprüng- 
fh nur an der Heldenfraft und an der einen furdhtbaren Kampf über- 
ftehenden Anmuth. Die Freude am Xragifchen, foweit fie gefund und 
berechtigt ift, beruht Tediglich auf der Freude an der Kraft, die eine ftarfe 
Seele dem feindliden Schickſal gegenüber entwidelt. Nach diefem Grund: 
faß verwerfen wir in der Tragödie alle Darftellung bed Greulichen, des 
Entſetzlichen, des Häßlichen überhaupt, die nicht dazu dient, Kraft und 
Anmuth zu entwideln. Die Kraft kann ſich nicht ander? darftellen, ale 
im Kampf, im Gegenſatz; aber fie ift in der Poeſie nur dann darftellbar, 
wenn fie äußerlich unterliegend innerlich triumphirt, wenn die Seele mit 
dem Gefühl ihrer unendlichen Berechtigung der phyſiſchen Gewalt fpottet, 
unter der fie feheinbar zufammenbridt. 

Eine ungewöhnliche Blüte dieſer abgeſchwächten Kunſt zeigt fi in 
Oeſtreich Grillparzer, geb. 1790 in Wien, überreichte 1816 das 
Manufeript feiner Ahnfrau dem damaligen Director des Hofburgtheaters, 
Schreyvogel*) (Weft), der mit fiherm Blick dad ungewöhnlihe Talent 
herausfand. Auffallend war bei einem jungen Dichter namentlich der 
faubere correcte Stil und der theatralifche Verftand. Dad Stüd batte 
einen ungebeuern Erfolg, e8 ging unter ber Iebhafteften Bewunderung über 
ale deutfche Bühnen, in Wien wurde ed im Lauf der nächſten 32 Jahre 
60 Mal gegeben. Als Laube die Direction der Burg übernahm (1850), 
feste er ed, wie fämmtlihe Stüde Grillparzer's, mit günfligem Erfolg 
von neuem in Scene. Dem inhalt nach gehört die Ahnfrau unter bie 

*) Geb. 1768, geft. 1832. Bereit? 1802—4 hatte er das Theater geleitet, er 


übernahm es wieder 1814, und brach der idealiſtiſchen Schule in Wien Bahn. 
Seine Ueberfepung der Donna Diana von Moreto hatte 1816 glänzenden Erfolg. 











Dad Theater feit 1812: Grillparzer. 427 


tollften Ausgeburten der Schiefaldtragddie. Die Ahnfrau war einft wegen 
Ehebruchs ermordet worden und ihr Geift bleibt ruhelos, bis der ganze 
Stamm audftirbt. Ein Räuber, feinen Aeltern als Kind entführt, gewinnt 
die Tochter eined Grafen Lieb und will an ihrer Hand ein neued Leben 
beginnen. Er geräth jedoch, als die Räuber durch Soldaten, benen ſich 
der Graf anfchließt, aufgehoben werden follen, mit dem letztern in der 
Dunkelheit zufammen und tödtet ihn, da er ihn nicht erfennt. Man 
erfährt, daß die Perfonen, welche das Schickſal zu diefem Unheil zuſam⸗ 
menführte, Vater, Sohn und Tochter feien. Diefe vergiftet fi, und der 
Vatermoͤrder, der Liebhaber der Schwefter, ftirbt wahnfinnig in den Armen 
der Adnfrau. Ein Vatermord, der Fein Verbrechen, fondern ein bloßer 
Unglücksfall fein fol, ift nicht mehr tragifh. Wie munderlich flingt es, 
wenn die Ahnfrau am Schluß die ewige Macht dafür preift, daß fie 
endlich Ruhe finde, da fie diefe Ruhe durch die Ausrottung bed ganzen 
Geſchlechts erlangt und außerdem in der letzten Seneration Perſonen 
waren, die es nicht verdienten, zur Beruhigung eines Gefpenfted geopfert 
zu werden. — Bon der nordifchen Gefpenfterromantif fprang Grillparzer 
fogleih in das claffifche Altertbum über. Sein erfter Verſuch im griechifchen 
Drama war die Sappho (1818). In Wien erreichte fte denfelben Erfolg, 
wie die Ahnfrau; auch auf den übrigen deutfchen Bühnen wurde fie noch in 
demfelden Sommer durch Sophie Schröder*) glänzend dargeftellt. Daß 
Publicum faßte die Hoffnung eined neuen Schiller, dagegen fprachen die 
kritiſchen Beifter unter den Romantikern fih abjolut verwerfend auß, 
namentlich Solger, Tieck, Steffend. Der Gegenftand gehört nicht dem 
Kreiſe der griechifhen Dramatik an, ber Dichter hat ein Iyrifchee Motiv 
zu einem fittlichen Conflict erweitert, der trob der Beibehaltung ded Co⸗ 
ſtüms wefentlih unferm modernen Empfinden angehört. Die gefeierte 
Sängerin, angebetet von ganz Griechenland, fiegreich in den olympifchen 
Spielen, büßt diefe Triumphe ihrer Phantafie mit einem Verluſt bed Her: 
zend. Sie ift aus der Natur des Weibes heraudgetreten und auf ihrer 
einfamen Höhe alt geworden: man huldigt ihr al® einem Wunder, aber 
man fann fie nicht in die fittlichen Verhältniffe fügen: fie ift zu groß und 


*) Der Name mag ald der geläufigfte unter den unzähligen, welche die bes 
rühmte Künftlerin im Lauf ihres bewegten Lebens geführt, hier beibehalten werden. 
— Sophie war geboren 1781; in ihrer früheften Jugend zeichnete fie ſich im 
Kopebue'jhen Genre aus, ald Margarethe in den „Hageſtolzen“, als „Donau- 
weibden“, x. Erſt in Hamburg 1804 ging fie zum tragifhen Fach über. Ihre 
Blütezeit war in Wien auf der Burg 1816—20. Dod blieb fie bis 1849 auf 
der Bühne thätig, felbft 1864 wirkte fie noch bei den Bermählungsfeierlichkeiten des 
Kaiferd mit Erfolg. — Ihre berühmteften Rollen waren die Sappho, Meden, 
Phaͤdra, Merope, Lady Macbeth, Iſabella in der „Braut von Meffina”. 
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zu einfam, um mit den Augen ber Tiebe betrachtet zu „werden. Der junge 
Phaon, feit frühfter Kindheit von ihren Gedichten begeiftert, ſieht fie ale 
Siegerin in den olympiſchen Spielen und midverfteht feine Begeifterung: 
fie fieht in ihm das verfchönte Abbild ihrer eignen jugend und läßt fid 
gleichfalls täufchen. Und doch Liegt fchon in der übertriebenen Anfpannung 
ihrer Seele das brüdende Gefühl von etwas Unnatürlichem. Ihre Liebe 
bat etwas Despotifched, fie verkehrt dad Verhältniß zwifhen Mann und 
Weib: fie ift die Bebende, der Geliebte foll empfangen. Gegen ein fol 
ches Berhältnig muß fih eine gefunde Natur empören. Ihr dichteriſches 
Traumleben hat alle Strahlen ihrer Seele in einen Brennpunkt gefam- 
melt, der fie eben dadurch der Wirklichkeit entfremdet, fie unfähig macht, 
jene Eleinen ſchüchternen Bemweife der Kiebe zu nehmen und zu verftehn, in 
denen der Reiz derfelben liegt. Sie Eennt die Leidenſchaft aber nicht das 
ftile Glüf eines bewegten Herzend. So hat fie für Phaon etwas rem 
des, das erfte Yufammentreffen mit einem einfahen Mädchen zeigt ihm 
die Unwahrbeit feiner frühern Empfindung: in natürlichem Widerſpruch 
verwandelt fich feine Anbetung in Haß, und hart und unbarmherzig gebt 
er mit dem folgen Weibe um, das ihm feine ganze Seele preidgegeben 
hat. Das Problem eignet fi mehr für einen Roman wie für ein Drama, 
und die nahe liegende Erinnerung an Corinna ift peinlid. Wie fehwer 
ift es ſchon, das Leben einer Dichterin, noch dazu einer griechifchen, finn- 
lih zu vergegenwärtigen! Eine moderne Schaufpielerin — fie hat dem 
Dichter vorgeſchwebt — wäre ein befirer Vorwurf, aber fie ſchloß die ideal 
antife Haltung aud. Die dramatifche Concentration ift zu gemaltfam, wo 
es fih um feinere Empfindungen handelt: wir bedürfen einer Meihe Kleiner, 
unmerflih ineinander verlaufender Züge, die Unnatur des Verhältniffed zu 
empfinden. Der Nachdrud, der auf einzelne charakteriftifche Aeußerungen 
gelegt wird, das plösliche Verftummen, das manierirte Verfinfen in Ge 
danken: das alles verräth zu fehr die Abfiht. Am ſchwächſten ift der 
Schluß. Der feierlihe Sprung der Dichterin ind Meer, welcher der ge 
gebenen Sage wegen nicht umgangen werben konnte, macht einen mel 
dramatifchen und opernhaften Eindrudf und liegt ganz außerhalb unfrer 
äfthetifchen und fittlihen Vorftellungen.*) — Auf Sappho folgte die Tri. 
logie: Das goldene Vließ (1822). Sn der Zauberkunſt an fich Liegt 
im Alterthum noch nichts Dämoniſches. Der moderne Dichter hebt die 
finftere Seite der nächtigen Zauberei hervor und ftellt den Dienſt der dun⸗ 
feln Nachtunholde dem Dienft der lichten Götter entgegen; er läßt durd 
den Mord des Phrirug, an dem fie theilnehmen muß, in Medea's Gemüth 


*) Was freilich anekdotiſche Beziehungen der Gegenwart nicht auäfſchließt. 
Man denfe an den Zod der Luiſe Brahmann, der Günberode u. ſ. w. 
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jene Berbitterung eintreten, die fie den Mächten der Finſterniß dienftbar 
macht. Uber der Schauder wird nicht ind Gemüth verlegt, nicht vergeiftigt. 
Wenn von dem Wächter bed Vließes viel Schreckliches berichtet wird, wenn 
wir Safon bineintreten, im Innern fürchterlih und mit einer ganz vers 
änderten Stimme fchreien hören, wenn er bei feinem Heraudtreten ſich halb 
wahnfinnig. geberdet, widerlich lacht u. f. w., fo macht das wol feine Wir 
fung, aber es ift ein phyſiſcher Schauder. Freilich ift die Abſicht klar: 
Safon fol vor der Here ſchaudern, ſchon in den Umgebungen, die noch 
feine Sinne beraufchen. Ebenſo wie Sappho, foll Medea als eine fremde 
Natur dargeftellt werden, deren Verhältnig zu Jaſon ein unmahres ift, 
troß ber Tiefe und Heftigkeit ihrer Liebe. Sobald er mit ihr in bie lichte 
Bildung der Heimat zurückkehrt, empfindet er diefe Fremdheit fo lebhaft, 
daß der Bruch und die daraus folgende Kataſtrophe unvermeidlich wird. 
Der Schluß ift gut durchgeführt, nur erinnert die Stimmung, bie fidh über 
denfelben verbreitet, zu fehr an die romantifche Tradition, daß dad Leben 
ein Traum, ein Schatten ſei. — Das hiftorifhe Stück König Otto— 
kar's Glüdf und Ende (1825) follte für den öftreichifchen Patriotismus 
ungefähr dieſelbe Bedeutung haben, wie Kleiſt's „Prinz von Homburg“ 
für den preußifhen. Aber es fteht ihm in jeder Beziehung nah. Kaifer 
Rudolph war ein ausgezeichneter Regent, aber fein Wirken ift auf den 
Verſtand berechnet. Das Schickſal Ottokar's ift rührend und erfchätternd, 
aber e3 ift feiner Anlage, wie feiner Kataſtrophe nah nur für die epifche 
Darftellung geeignet. Beides hat der Dichter gefühlt; er hat daher fein 
poetifhe® Hauptintereffe in den Gegenſatz ber beiden Charaktere gelegt. 
Rudolph tritt auf ala der hefcheibne, feiner Schranken und feiner Pflichten 
klar bewußte Mann, der aber, wo er zum Entfchluß gekommen tft, duch 
nicht8 wankend gemacht wird; Ottokar ald der durch feine Bollgewalt ver 
wöhnte Dedpot, der im Unglück jeden Halt verliert und bis zur Entwürs 
digung weich wird. Um dieſen Contraft fchärfer hervorzuheben, tft fogar 
der Geſchichte Gewalt angethan. In der befannten Scene, wo Rudolph 
die Huldigung Ottokar's in feinem Zelt empfängt und die Wände ded 
Zeltes fih plöslich öffnen, fodaß das ganze Heer den Fnienden König 
erblickt, ift nicht der Kaiſer der Mafchinift, weil ein folcher Zug mit dem 
deal der Bescheidenheit und Ehrlichkeit fchlecht übereinftimmen würde, 
fondern ein boshafter Vaſall Ottokar's, der feinen König demüthigen will, 
um feine Gemahlin zu verführen. Nach der Rückkehr von diefer Scene 
liegt Ottokar faft einen ganzen Act hindurch auf der Schwelle feine? Thron⸗ 
ſaals und läßt fih von feinem übermüthigen Weibe und feinen Knechten 
verhöhnen. Diefe epifodifche Figur der Königin Kunigunde ift im Ger 
fühl der mangelhaften dramatifchen Berechtigung des Stoff in übertries 
bener Breite ausgeführt. Ein zweites Stüf Ein treuer Diener ſei— 
% 
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ned Herrn (1828) fpielt zur Zeit des König? Andrea IH. von Ungarn. 
Der treue Diener, den er ala Stellvertreter zurüdgelaffen hat, Banchanus, 
wird von der übermüthigen Königin, dem Bruder derfelben und den Höf- 
lingen auf jede erdenflihe Weife mishandelt. Das gebt foweit, daß die 
Königin feine junge Gemahlin in ein Zimmer lodt, wo ihr Bruder ihr 
Gewalt anzuthun verfucht. Nur durch Selbftmorb entgeht fie der Schande. 
Troßdem bewahrt der getreue Banchanus feine Royalität gegen das Eönige 
lihe Haus und rettet daffelbe in einem Aufftand, der von feinen eignen 
Anhängern angeftiftet tft. Der alte Banchanu? ift zu unterthänig und zu 
altElug, ald daß wir ihm unfer Intereſſe fohenfen könnten, und die Reue, 
die fpäter den frevleriſchen Prinzen erfaßt und ihn zum halben Wahnfinn 
treibt, zu unklar und myſtiſch, ald daß fie und überzeugen Eönnte. Wenn 
dieſes Stüd von den deutſchen Necenjenten, die damald ausſchließlich der 
liberalen Partei angehörten, und die ſich einen Dichter nicht anders denfen 
Eonnten, als mit liberalen Gefinnungen, feharf angefochten wurde, fo Eonnte 
das den Dichter um fo meniger vermundern, ba Kaiſer Franz jelbft bedenk⸗ 
lich darüber geworden war. Gegen die patriotifche Gefinnung des Did: 
ter, die er 1848 in dem bekannten Liede an Radetzky: „in Deinem Ka 
ger ift Defterreich, voir andern find ſchwache Trümmer“, mit edler Kühn 
heit ausſprach, ift gewiß nicht? zu fagen. Aber die Loyalität kann nie 
unfchöne Formen der Empfindung rechtfertigen. Sn des Meeres und 
der Liebe Wellen (1830) kehrte Grillparzer zur griechiſchen Poefie zurüd. 
Die Sage von Hero und Leander foheint einer dramatiſchen Bearbeitung 
zu widerſtreben; denn was ihren Neiz ausmacht, läßt fi) auf der Bühne 
nicht darſtellen. Man kann auf der Bühne nicht den Helledpont durch⸗ 
ſchwimmen, und der unglüdliche Ausgang gibt feine tragifche Kataftrophe. 
Um fo mehr ift die Kunft des Dichterd zu bemundern, der die darſtell⸗ 
baren Momente der Begebenheit mit echter Poeſie gefaßt hat. Er hat aus 
feiner Heldin eine Priefterin gemacht: eine folge, fpröde Natur, die ihren 
Stand aus Freiheitäliebe wählt, weil fie da8 Loos des Weibes in ber 
Ehe verachtet. Die erfte Begegmung mit Leander findet ftatt, als fie eben 
ihr Gelübde abgelegt. Das Auffeimen der Neigung, die durch bie ihr ge 
festen Schranfen zu immer größerer Heftigkeit getrieben wird, die barand 
entfpringende Verwandlung ihres Gemüthd, der Kampf zwiſchen Furcht und 
Neigung bei dem erften Beſuch Leander's und die arenzenloje Verzweiflung 
bei dem Tode deflelben, dad alles ift mit unnachahmlicher Grazie wieder 
gegeben. Aber Grillparzer begeht den fehler, in den auch Kleift zuweilen 
verfällt, die ftärkften Gemüthsausbrüche zurüdzuhalten und durch einzelne 
Audrufungen die Bewegung der Seele mehr anzudeuten, ald auszudrücken. 
Das ift in der Poeſie nur mit großer Vorfiht anzumenden. Wir verlangen 
von der Poefie dad Wort, Mimik und Geberde darf nur als Unterftügung 
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deſſelben benust werden. Das größte Lob verdient der finnliche Ausdruck 
ber Zuftände. Das Eoftüm tft nur angedeutet, ſoweit e3 zur Handlung ger 
hört, aber ſehr überficgtlich disponirt, nirgend opernhaft und doc von ent- 
ſchiedenem Eindrud auf die Sinne. Die Nacht, in welcher Leander den Thurm 
befteigt, ift mit der Spannung, die aus der Furcht vor einer Ueberraſchung 
hervorgeht, fo individuell und lebendig gejchildert, daß mir darüber ganz 
vergeffen, wie die Handlung felbft zu einfach if, um nach den gewöhnli- 
hen Begriffen vom Theater unfre Spannung zu erregen. Das Stüd bil- 
det durch feinen idealen Inhalt einen fonderbaren Gegenfab gegen die Zeit, 
in der es gefchrieben war, und vielleicht war bied zum Theil der Grund, 
daß es in Wien 1831 ohne Erfolg vorüberging und daß die andern 
Theater gar feine Notiz davon nahmen. Es wurde 1851 duch Laube 
und Frau Bayer» Bürd auf dem Hofburgtheater wieder zu Ehren 
gebracht. Dagegen hatte einen fehr günftigen Erfolg dad ſchwächſte won 
allen Stüden Grillparzer’d, das dramatifhe Märchen: Der Traum ein 
Leben (1834). Ruftan, ein ehrgeiziger Jüngling, der die ftillen Freuden 
des Herzens, die ihm in der Nähe geboten werben, verfennt, wird durch 
einen Bauberer eingefchläfert und erlebt im Traum das Neben eine? Ehr- 
geizigen, dad nach den fehredlichiten Greuelthaten zu einem ehrlojen Falle 
führt. Durch diefen Traum wird er von feinem Ehrgeiz geheilt und lernt 
begreifen, daß der Friede des Herzens über alled Glück gebt. Auf dem 
Theater ift die Schilderung eined Traums ein unzwedmäßiger Vorwurf; 
wir können nicht glauben, daß ein Traum fei, wad wir vor Augen fehn. 
In Calderon's „Leben ein Traum“, dem Vorbild aller derartigen Erfin- 
dungen, wirb dich nur der Held getäufcht, das Publieum läßt fih eine 
folche Täuſchung nicht gefallen, und alle Operneffecte, die der Dichter an- 
wendet, um das Gemüth in die angemefjene Stimmung zu verfeßen, die 
fortwährenden Harfenklänge, Transparente, Sonnenaufgänge u. ſ. w., felbft 
Neminifcenzen au? der Zauberflöte, reichen nicht aus, um dieſes Majeftätd- 
verbrehen an der Allwifienheit des Publieums wieder gut zu machen. 
Grillparzer's Ruftfpiel: Wehe dem, der lügt (1838), fiel dur, und wir 
fönnen gegen diefen Erfolg feinen Einfpruch erheben. Außer Heinrih von 
Kleift, der ihn freilich bei weitem überragt, dürften feine Leitungen doch 
die einzig nennendwerthen unſers Theaters unter den Einflüffen der 
Romantif fein. — An Grillparzer reiht fih Sojepb Freiherr von 
Zedlitz.) Sein erfted Drama, Zurturell (1819), fpielt in einer 


*) Geb. 1790. Seine Todtentränze (1828) zeichnen fih durch melodifchen 
Fluß aus, aber ed fehlt ihnen, was der Refleriondigrit allein ihre Berechtigung 
gibt, die Fülle fhöner Gedanken und überrafhender Bilder. — Bon feinen Bat. 
laden (1832) iſt die nächtliche Heerichau am belannteften. — Die Ueberſeßung 
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ebenfo fabelhaften Zeit und in einem ebenfo fabelhaften Lande, ald Müll, 
ner's Yngurd. — König Singald hat feinen Vorgänger Branor geftürzt 
und ein Mädchen von nieberer Herkunft, Gylhe, geheirathet. Branor zieht 
als Harfner durd die Welt und verbirgt feine Tochter Turturel bei einer 
Köhlerin. Dort fieht fie Prinz Gawin und verfällt in Kiebe, gleid- 
zeitig entbrennt die wilde Königin Gylhe in verzehrende Leidenſchaft für 
ihn. Um ihn heirathen zu können, bringt fie ihr eignes Kind um, madt 
ihren Gemahl dadurch wahnftnnig und läßt, ald fie von einer Nebenbuh⸗ 
lerin Hört, diefe erfäufen. So ſchwarze Thaten finden endlich ihren Lohn, 
und das Stüd fchließt mit einer melodramatifc geordneten Gruppe. Es 
ift foviel Werner und Müllner darin, als bei einem dftreichifchen Dichter 
nur möglid; bei der im Ganzen weichlichen und ſchwülſtigen Sprade 
finden ſich doch einige gelungene Stellen. Die übrigen Stüde find in 
Salderon’d Manier, und zwar fo getreu nachgeahmt, daß man zumeilen 
eine Ueberſetzung vor fich zu haben glaubt. So das Trauerfpiel: Zwei 
Nächte in Valladolid (1823). Spanifhe Eiferfucht, ſpaniſche Treue, 
fpanifche Juſtiz — es gehört ein Latholifches Land dazu, um das wenig. 
ftend einigermaßen nachzuempfinden, obgleih der Stoff mit theatre 
lichen Geſchick behandelt iſt. Das Luſtſpiel: Liebe findet ihre 
Wege (1827) könnte man ohne weitere Calderon zufchreiben.” Sprache, 
Sitten, Intrigue, Charakteriftif, alles ift fpanifch, felbft die Verſe und 
einzelne Redewendungen. Das Stück ift zierlich gearbeitet, aber was es 
mit feinen Beziehungen auf fremde Sitten und Gewohnheiten auf dem 
deutſchen Theater foll, ift nicht zu begreifen. Cavaliere, die fich in ver- 
fhleierte Damen verlieben und auch ohne weiteres um ihre Hand anhalten, 
verfchleierte Damen, die ihren Cavalieren tagelang auf Schritt und Tritt 
nachgehn; ferner die Sprache der äußerften Galanterie, in welcher der Lieb⸗ 
haber der Höflichkeit wegen fo thun muß, ald wäre er ein treuer Hund, 
ben feine Göttin von Zeit zu Zeit nach Belieben mit Füßen treten Fönne: 
das alled will zu unfern Sitten und Gewohnheiten nicht flimmen. — 
Selbft die theatraliſche Gefchidllichkeit vermiffen wir in dem Drama: der 
Königin Ehre (1828), einer dialogifirten Gefchichte der Abenceragen und 
Zegris nad) der Historia dellas guerras civiles. — Zedlitz Hat den Stern 
von Sevilla von Lope de Vega für das Hofburgtheater bearbeitet 
(1829). Wie in ber „Andacht zum Kreuz” bie fatholifhe Bigotterie von 
einem bochpoetifchen Geift in ihrer ganzen Conſequenz verflärt ift, fo im 
„Stern von Sevilla” der Abfolutiämus. In unfrer Zeit, wo über bad 
Elend der Revolutionen fo lebhafte Klagelieder angeftimmt werden, follte 
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man dieſes Stück wieder allgemein bekannt machen. Man würde daraus 
lernen, daß die abſolute Monarchie in den ſittlichen Begriffen eine noch 
greulichere Verwüſtung anrichtet, als der revolutionäre Geiſt. Zedlitz hat 
das nicht gefühlt, er verhält ſich ſeinem Stoff gegenüber naiv, und macht 
noch in ſeinem „Soldatenbüchlein“ für jenen ſpaniſch monarchiſchen Geiſt 
Propaganda, den das Haus Oeſtreich als Vermächtniß jahrhundertlanger 
Erbweisheit zu bewahren ſcheint. Dad Stück, welches KZedlitz in 
Norddeutſchland vorzugsweiſe bekannt gemacht hat, Kerker und Krone 
(1833), gehört zu feinen ſchwächſten. Es tritt als Fortſetzung von Göthe's 
Zaffo auf, aber die Perfonen haben einen ganz andern Charakter, und 
felbft die Sprache erinnert mehr an Schiller und feine Nachfolger, als an 
Göthe, fie ift empfindfam und rhetorifch idealifirt. Taſſo felbft entwickelt 
feine Spontaneität, es wird nur an ihm herumgehandelt: zuerft wird er 
widerrechtlich im Irrenhauſe gepeinigt, dann ebenfo willkürlich freigelaffen, 
endlich auf dem Capitol gekrönt, morauf er ftirbt. — Wir kehren nad 
Norddeutſchland zurüd. 

Immermann ift in feinen Schickſalstragödien“) nicht naiv, fondern 
ein reflectirter Künftler, der über das, was zur Erregung von Mitleid, 
Furcht und Entfeßen dienen kann, vielfach nachgedacht bat und ed nun mit 
einer gewiflen Anftrengung zuſammenſucht; was in Hamlet, Lear und 
Titus Andronicud® Greuliches gefchieht, wird, mit der Würze der mo 
dernen Sophiftif verjehn, in einen Herentranf zufammengebraut, ohne alle 
Reidenfchaft. Das Theater der übrigen Nationen zeigt und PVerirrungen, 
die an Zügellofigkeit den gefchilderten nichts nachgeben, aber wir empfin- 
den doch eine gewiffe Natur: fie ftellen die Ausflüſſe einer Denkart dar, 
die wir bis zu ihrer Quelle verfolgen und hiſtoriſch verftehn können. 
Hier aber empfinden wir nichts ala die Willkür, die das Abnorme, Ent 
fegliche und Abfcheuliche hervorfucht, weil fie dad Tragifche nicht zu finden 
weiß. Diefe VBerirrungen der Romantif waren wol geeignet, eine 
Satire heraudzufordern, aber in Platen’3 fatirifhen Dramen: die ver- 
hängnißvolle Babel (1826) und: der romantifhe Dedipus 
(1828) ift der Dichter felbft in der Unſicherheit befangen, die er fchildern 
will. Zu rühmen ift nur die reine Sprache und der anmuthig bahinflie- 
Bende Vers. Die loſe Form der Xriftophanifchen Komödie, die den 
Dichter der Mühe überhebt, Lebendige Charaktere zu zeichnen, eine fpan« 
nende Kabel zu erfinnen und durchzuführen, die ihm außerdem Gelegen- 





*) Die Prinzen von Syrafus 1821. Edwin 1821. Das Thal Ronceval 1822, 
Petrarca 1822. König Periander und fein Haus 1823. Das Auge der Liebe 1824, 
Gardento und Gelinde 1826. Bortrefflih beurteilt von Börne 1. ©. 135. Die 
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heit gibt, fo oft es ihm beliebt, mit einer Parabafe perfänlich auf die 
Bühne zu treten und: dem Publicum feine eigenfte Weisheit aufzutijchen, 
ift für unproductive Dichter recht gemacht, die fich einer ziemlichen Be 
Iefenbeit und eines gewillen Geſchicks in der Handhabung ber Berfe 
erfreuen. Man empfindet die Bitterfeit eines literariſch Unzufriednen und 
auch perfönlich Beleidigten und jenes unfichere Selbftgefühl, das bald zur 
unnatürlichen Steigerung ber Selbftachtung, bald zu mürbelofer Empfind 
Lichkeit führt. Und doch war in den mwunderlichen Geftalten, welche die 
Romantik auf die Bühne gebracht hatte, Stoff genug zu einer unbefangnen 
und lebendfräftigen Komik. Nur hätte man mit diefen Geftalten fcheinbar 
Ernft machen, man hätte die Ahnfrauen, Bampyre, Kobolde, Alraunen 
u. f. w. mit Fleiſch und Blut befleiden müflen, fie als Tebendige indivi⸗ 
duelle Wefen darftellen, nicht blos als Literarifche Meminifcenzen vermwerthen. 
Platen’3 frühere Verſuche: der gläferne PBantoffel 1823, der Schaß des 
Rhampfinit 1824, Berengar 1824, Treue um Treue 1825, der Thurm 
mit fieben Pforten 1825, gehörten dem märchenhaft romantifchen Quftipiel 
an, welches durch Tieck zur Mode gemacht war. Er hat, mie ed bei 
Epigonen zu gefchehn pflegt, die Fehler feine Mleifterd ind Ungeheuerliche 
getrieben. Wir bewegen und in einer beftändigen Ironie, ohne zu willen, 
wen dieſe Ssronie gilt: recht? gezierte Waldeinſamkeitsromantik, Linke 
Pedanten , deren gefpreiztes Wefen in den Tied’fchen Vorbildern beffer 
dargeftellt ift, und daneben der Wortwitz der fehlechteften Shakſpeare'ſchen 
Clowns, durch anmafungsvolle Literarifhe Beziehungen vermirrt. Das 
Komiſche fol darin Liegen, daß jene Ammenmärchen in einer . ihrem 
Weſen durchaus zumiderlaufenden modernen Denk und Empfindungsmeife 
dbargeftellt werden. Den leitenden Faden bildet nicht die Erfindung, 
fondern die Eitelkeit bed Dichterd, die immer zu fich felbft zurückkehrt. 
Nachdem er ſich von der Romantik losgemacht, hat er außer jenen beiden 
Satiren nur noch ein biftorifches Drama gejchrieben: die Liga von Cam⸗ 
bray (1832). Das Stüd zeigt eine erſchreckende Unfähigkeit, ein gegebned 
gefchichtliched Thema mit einigem Verftand und einiger Phantafie zu be 
handeln. In einem Auffas: dag Theater ald Nationalinftitut (1825) 
macht Platen darauf aufmerfjam, daß die dramatifche Kunſt fich auf der 
Bühne bethätigen muß, wenn fie überhaupt gedeihn fol, daß die Nad- 
ahmung fremder Literaturen, namentlich der griechifchen, die deutfche Poeſie 
verwirrt hat. Uber es geht ihm wie unfruchtbaren Geiftern überhaupt; 
fie jehn dad Richtige und greifen nah dem Falſchen; ed treibt fie nidt 
die innere Fülle, fondern irgendein Äußeres Beifpiel; fie fteifen fi auf 
Kleinigkeiten, auf die-Sicherheit ded Handwerks, richtige Reime und Maße, 
weil dad Wefentliche zu erfalfen ihre Kraft nicht hinreicht. 
Smmermann’d erſtes hiſtoriſches Drama, Friedrich 11. (1829), 
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unterfcheidet bie würdige, ernfte Sprache, die wenigftend in ber Intention 
zu billigende Charafteriftif und der innere Zufammenhang jehr vortheil- 
baft von den gleichzeitigen romantifchen Stüden. Allein er ift nicht im 
Stande geweſen, fi die Firchliche Gefinnung als Xeidenfchaft zu denen, 
und nur in der Leidenfchaft gewinnen die Ideen diejenige Geftalt, die fie zu 
einer poetifchen Darftellung berechtigt. Wenn man die Glut der Religiofität 
und den Hochmuth ded Celbftbemußtjeind, der durch das Vollgefühl der 
äußerlihen Macht zum Uebermaß geführt wird, nur in ihren oberflächlichen 
Erjcheinungen verfolgt, fie wol gar pragmatifch zerfegt, fo wird daraus ein 
Rechenerempel des Verſtandes, und die großen gefchichtlichen Gegenfühe ver- 
fümmern in pfochologifcher Kleinfrämerei. Un diefem Mangel an Intenſität 
in der Leidenfchaft gehn alle unfre Hohenftaufenftüde zu Grunde. Noch 
vermwirrter find die Motive in dem Trauerfpiel in Tirol (1828). 
Ungeregt durch Zell hat Immermann eine Menge Iocaler Schilderungen 
zufammengehäuft, tiroler Volkslieder u. ſ. w., und bie verfchiedenartigften 
Charaktere in dem Kampf gegen die franzöfifche Unterdrückung vereinigt, 
aber feine zerfegende Neflerion verdirbt ihm das Spiel. Er hat über die 
tiefere Bedeutung des Kampfes zwiſchen dem gebildeten Kaiferreih und 
der naturwüchfigen Volkskraft vielfach nachgedacht und verfällt nun in den 
Fehler, dieſes Nachdenken aus feiner eignen Geele in die 
Seele der handelnden Perfon zu verlegen. Er läßt den franzds 
fiſchen General über den großen Sinn des Kampfes reflectiren, wie ein 
deutfcher Philoſoph, und er Läßt den fhlichten tiroler Bauer mit ähn- 
lichen Reflerionen antworten. Diefer Zerfegungdproceß hebt nicht nur den 
gefunden Organismus der Charaktere auf, er verwirrt dad Gefühl ded Zus 
hörerd. Das deutfche Volk hat gegen die übermüthigen Eroberer ein fehr 
geſundes Gefühl ded Haſſes gehegt. Wenn und der Dichter die Eroberer 
von diefer Seite gezeigt hätte, fo Eonnte er fie im inzelnen lieben» 
würdig und geiftreich fchildern, unfer Gefühl hätte er dadurch nicht ver 
wirrt. So aber ſehn wir ein verwidelted Raifonnement auf beiden Geis 
ten, über das wir erſt tiefer nachdenken müffen, um zu einem reifen Urs 
theil zu fommen. Dadurch fchleicht ſich ein durchaus nicht beabfichtigter 
ironifcher Zug in die Handlung ein. Hofer felbft weiß nicht, was er 
eigentlich will, und wir willen es auch nicht, obgleich ein Cherub perfön- 
lih auftritt, um ihm das bereit? weggeworfene Schwert ded Volksaufſtan⸗ 
de3 wieder zu übergeben. Börne hat ganz richtig herausgefunden, daß 
eigentlich die Pfaffen die Mafchiniften des Stücks find, daß nur fie fi 
ihre Zwecke Elar gemacht haben. Sonderbarer Weife wirkte diefe Kritik 
fo auf den Dichter ein, daß er bei der fpätern Ausgabe ded Dramas, 
1833, dies iconifhe Moment noch verftärkte Er läßt und hinter die 


Couliſſen des wiener Cabinets blicken, und wir erfennen da jenen jeſuiti⸗ 
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ſchen Geift, der die edelfte Aufopferung der Menſchen zu Fleinlihen Mit 
teln herabſetzt. So volllommen das in der Geſchichte begründet fein mag, 
fo hebt es doch alle tragifche Wirkung auf, denn mit einem Volk, welches 
fih von feinen Großen am Narrenfeil herumziehn läßt, können wir wol 
Mitleid haben, allein wir können nicht warm dafür werben. Es hätte 
nur noch gefehlt, daß Immermann auch die pofitive Seite diefer macchiavel⸗ 
liſtiſchen Politik ind Auge gefaßt und fih in ein hiſtoriſches Intereſſe da 
für bineinreflectirt hätte. — Die lebte biftorifche Tragödie SSmmermann’?: 
Aleri? (1832), welche die Gefchichte des ruffifhen Don Carlo behandelt, 
ſucht unfre Theilnahme nicht für den leidenden Sohn, fondern für den 
erzürnten Vater zu ermeden. Es Tiegt in diefer Wendung ein charafte 
riſtiſcher Irrthum über dad Verhältniß des dramatifchen Eindrudd zum 
Hiftorifchen. Wir wiſſen aud der Schule, daß Czar Peter ein großer 
Mann war, und daß die barbarifche Art und Weife, in welcher er feine 
Entwürfe ind Werk febte, und in der Bewunderung nicht flören darf. 
Wenn er eine größere Freude am Kopfabſchlagen hatte, al® unfrer Hu 
manität bequem ift, und wenn er bis in feine Späße herunter den will 
fürlichen ruffifhen Herrſcher nicht verleugnete, fo verſchwinden diefe Uebel 
flände, wenn wir feine koloſſale Geftalt aus der Hiftorifchen Perſpeetive 
betrachten. Aber nicht in dem engen Rahmen eine? Dramad. Was vor 
unfern Augen vorgeht, beurtheilen wir nach den und einmohnenden fitt- 
lihen Gefeten, und die Erinnerung, daß der Held, der vor unfern Augen 
eine Barbarei begeht, im Uebrigen ein ausgezeichneter Mann war, Tann 
uns nicht beftehen. Wenn trotzdem feine Handlungdweife mit unfrer Bor 
ftellung von einem großen und edlen Charakter in Einklang gejest, wenn 
fie unferm perfönlichen Gefühl verftändlich gemacht werden foll, fo fann 
dies nur dadurch gefchehn, daß der Dichter ihn ibealifirt, d. 5. daß er 
unjer Bewußtſein über die Berechtigung feines Charakter im Verhältniß 
zu feiner Zeit und feiner Beftimmung, die auch leidenfchaftliche Webertrei- 
bungen entfchuldigt, weil in ihnen zugleich feine Stärke liegt, in dad Be 
wußtfein des Helden, verlegt; dadurch wird aber weder der Gefchichte noch 
dem Drama gedient. Wenn eine leidenfchaftliche Natur, die im Uebrigen 
an ihrem Platz ift, im einzelnen Kal zu roher Gewaltthat verleitet wird, 
fo laſſen wir das gelten; wenn aber die Roheit aus einer philofophifchen 
Reflerion hergeleitet wird, wenn ber Held mit meinenden Augen feine 
Greuelthat begeht, weil er es für feine Pflicht hält, fo werden wir em 
pört, und mit Recht, denn der fategorifche Imperativ ift unpoetifch und 
vorzugdweife undramatifh, meil die Poeſie nur an der Xotalität des 
Menfchen, nicht an Abftractionen ihre Freude haben kann. Wir kön 
nen die Empfindung nicht los werden, daß die hohe Verſtandes- und Ge: 
fühlebildung des Kaiferd, die fich zumeilen bis zu Subtilitäten verfteigt, 
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ber naturwüchflgen, rohen Kraft feined Handeln? wiberjpriht. Sehn mir 
aber von diefer krankhaften Anlage ab, fo können wir dem Stück unire 
Anerkennung nicht verfagen. Die Sprache ift ernft und würdig, die 
Charaktere gemwiffenhaft ausgeführt, und in einzelnen Momenten die 
poetifhe Intention zum rafchen dramatifchen Leben durchgebildet. Es ift 
zu bedauern, daß Immermann ſich nicht zu einer größern Soncentration 
hat entichließen können. Die Form einer Trilogie ift für unfer Theater 
unbraudbar; und doch ift von ben drei Theilen des Gedicht? Feiner zu 
entbehren, am wenigften der lette, in dem an dem Helden poetifche Ge⸗ 
rechtigkeit ausgeübt wird. Der folge Selbftherrfcher, der überall das 
Geſchick mit klarem Bemußtfein nad feinem eifernen Willen zu Ienfen 
glaubte, muß erkennen, daß er der Spielball des gemeinften Ehrgeizes 
gewefen ift. — Sin feiner Leitung des büffeldorfer Theaterd (1833 — 1837) 
legte Immermann das Hauptgewiht auf dad Zufammenfpiel, welches bei 
der Zerſtuͤckelung unfrer Dramen durch einzelne virtuofe Leiſtungen 'ver- 
foren gebt, und feine norddeutfhe Geduld leiſtete in biefer Beziehung 
Unglaublided. Um den Geſchmack des gewöhnlichen Publicumd zu be 
friedigen, ließ er bie currenten Theaterftücde in der Leichtfinnigen Weife 
geben, wie es anberwärtd geſchah; dafür ceoncentrirte er feine Thätigfeit 
auf das Einftudiren einzelner Dramen von Shakipeare, Calderon, Göthe, 
Schiller, aber aub von Werner, Kleiſt; Tie und Schlegel, die das 
Publicum in eine Feiertagdftimmung verfehen follten. Freilich lag auch 
darin ein Irrthum. Jene Stüde verlangten jededmal von dem Schaus 
fpieler, ſowol feiner Perfönlichkeit, die fih in den gewöhnlichen Auf 
führungen bequem befriedigte, als feinen fünftlerifchen Traditionen auf 
eine unerhörte Weife Gewalt anzuthun. Der Verfall unfrer Bühne fchreibt 
fi) von der ftillofen Univerfalität der Dichter her. So lange die Phantafie 
in® Grenzenloſe fchmweift, um ihr deal zu finden, geht ihr mit dem Stil 
auch jene Beftimmtheit und Realität ab, ohne die an eine wirkliche Kunſt 
nicht zu denken if. — Immermann verfinnlicht den allgemeinen Ent- 
wickelungsgang der ibealiftifhen Schule bis zu dem Punkt, von dem fie 
ausgegangen, war, did zum Schillerihen Stil. _ Der Geifter und Schick⸗ 
faldmächte müde, fuchte man den Idealismus in dem großen Zufammen- 
hang der Weltbegebenheiten. Das hiftorifche Drama hat den Vorzug, 
aus der Alltäglichkeit des Privatlebens zu erheben und allgemeinere Ideen 
anzuregen. Freilich werden ih einer vorwiegend bilettantifhen Zeit bie 
Dichter durch die Bedeutung des Stoffs über ihre eigne Darſtellungskraft 
getäufcht: fie «haben Gefchichtäphilofophie getrieben, fie haben über alle 
bedeutenden Ereigniffe, über ihre Motive und ihre Bedeutung für die 
Entwilelung der Menfchheit reflectirt und find geneigt, died ihr Wiffen 
anticipivend in die Thatſachen zu verlegen und fie duch Ideen aufzus 
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pußgen, die einer fpätern Zeit angehören. Man macht im Drama eine 
Perſon dadurd noch nicht zum Helden, daß man ihr Neflerionen über die 
Größe des werdenden Jahrhunderts in den Mund legt, oder fie kurzweg 
den Heldentod für die Freiheit fterben läßt. Die dramatifche Größe liegt 
nur in der entwidelten, vollftändig zur Erfcheinung gekommenen Kraft, 
welche der Geiſt in dem Conflict mit feinen fittlichen Vorausſetzungen 
aufwendet. Noch weniger gewinnen die Dichter für dad Wefen der Sache 
durch die Berufung auf einen großen Namen. Denn mwitb der Held in 
ein Privatverhältniß vermwidelt, fo tft fein Heldenthum weiter nichts, ala 
eine äußerliche Folie für die Epifode; die Epifode ift die dDramatifche Haupt 
fache. In der Regel legt der junge Dramatiker den Hauptton auf irgend- 
ein Liebesverhältniß und benutzt nebenbei die Gelegenheit, die Früchte 
feiner hiſtoriſchen Lectüre und den Inhalt feiner politifchen Weberzeugung 
an den Mann zu bringen. Es gelingt ihm auch wol, den verbildeten 
Theil ded Publicumd, der nur auf die Stichwörter hört, zu gewinnen; 
aber ſowol das natürliche Gefühl, als die mahre Bildung werden eine 
folbe Mifchung unangemeffener Effecte verwerfen. Wer nicht die Kunft 
befist, den hiftorifchen Anhalt felbft poetifch zu behandeln, wer ed nicht 
vermag, wie Echiller, eine trodne politifche Verhandlung in lebendige 
fpannende Gegenwart umzufegen, der möge dem hiftorifchen Drama fern 
bleiben. Die meiften Dichter werden, fobald fie aud dem gewohnten 
Kreife der Inrifchen Empfindungen heraudgehn, unfähig, eine dramatifche 
Spannung zu erhalten, fie werden langweilig. Dazu kommt neuerbinge 
die große Verbreitung der hiftorifchen Detailfenntnig im gebildeten Publi- 
cum, wodurch der Dichter nicht allein dem Stoff gegenüber unfrei und 
befangen gemacht, fondern auch in Verſuchung geführt wird, die Gefammt- 
verhältniffe des Zeitalters genreartig zu kharakterifiren. — ine Menge 
berühmter und unberühmter Dieter bat in diefer Gattung gearbeitet; 
Uhland, Eichendorff, Fouqus u. f. mw. haben dem herrſchenden Geſchmack 
ihren Tribut abgetragen. Eine Seit lang war der junge Michael 
Beer, der Bruder Meyerbeer’d, geboren 1800, geftorben 1833, fehr beliebt. 
Es ift aber fein Grund, feine Dramen (Klytämneftra 1819, der Baria 1823, 
Struenfee 1827, Schwert und Hand 1831) der Vergeffenheit zu entziehn. 
Daffelbe gilt von Joſeph von Auffenberg (Syrafufer 1820, The 
miftofled 1821), dem badifchen Theaterbichter und von Auguft Klinge: 
mann (1777—1831): bei Beiden tft der Conflict zwiſchen Pfliht und 
Natur (Brutud und feine Söhne), in der rohften Abftraction gefaßt, das 
Kieblingäthema. Der gleichen Bergefienheit werden wahrjcheinlich bie 
fpätern Dichter anheimfallen, die bei dem wachfenden Intereſſe an Politik 
und Gefchichte ihre Ideen auf das Theater zu bringen ſuchten, 3. 2. 
Friedrich von Uechtritz (Die Babylonier in Sterufalem), Heinrid 
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König (Kaifer Otto 3), Julius Mofen (Heinrich der Finfler, Cola 
Rienzi, Dtto 3., die Bräute von Florenz), Raupac,*) ber bei ber 
Maffenhaftigkeit feiner Production eine Zeit lang das deutfche Theater 
beherrſchte. Auf feine Dramen im romantifhen und Hiftorifhen Stil 
legte er mit Unrecht den größten Werth. Seine Luftfpiele zeichnen fi) zum 
Theil durch originelle Erfindung und lebhaften Humor vortheilhaft aus. 
Für den größern hiftorifchen Stil hat er fein Talent; entweder häuft er, 
um bie hiftorifchen Conflicte zu verfinnlichen, mühfam eine Maffe von 
Atrocitäten zufammen, wie in den Xeibeigenen, oder er bewegt fih in der 
Schiller'ſchen Schablone, wie fie in Wallenftein, Octavio, Mar und Thefla 
vorgezeichnet if. Mit der Nachahmung Schiller's ift es faft wie mit 
der Shaffipear:'d, die Manier bat man ihm bald abgefehn, aber der Geift 
ift incommenfurabel. Un feinem Stoff hat fi die Armuth der Erfin⸗ 
dung fo unverdroffen verfucht, als an den Hohenflaufen. Die NRhetorif 
fonnte bier in dem Eifer gegen das Papſtthum, gegen die franzöfifchen 
Sntriganten un) die welche Hinterlift fi fo laut und vernehmlich ala 
möglich außfpregen und war gewiß, den Beifall der Menge zu gewinnen, 
und an lyriſcher Theilnahme für das traurige Geſchick des fchönen Enziug, 
des Manfred und Conradin fehlt ed auch nicht. In allen dieſen Stüden 
finden wir die kefannte Phyſiognomie wieder; fie find durchweg bei der 
Nachahmung Schilers ftehen geblieben, und ihr wohlgemeinter Sdealig« 
mus, der ebenſo erbaulih gegen das Pfaffentbum wie gegen den Un⸗ 
glauben prebigte, konnte der herrſchenden Richtung der ganzen neuen Zeit, 
dem. Streben nah realiftifcher Deutlichkeit, auf die Ränge feinen Wider 
ftand leiften. 

Zur Gefhigte des deutfchen Theaterd gehört fehr wefentlih bie 
Oper.) Wenn [dh das Publicum gewöhnt, in der Oper den unfinnigften 


— — — — — 


*) Geb. 1784 n Schlefien, ſtudirte ſeit 1801 in Halle Theologie, 1804 bie 
1822 in St. Peterburg, dann nad einigen Reifen bid an feinen Tod 1853 in 
Berlin. — Die Kiniginnen 1822. Die Leibeigenen 1826. Rafaele 1828. Die 
Tochter der Luft 1829. Robert der Teufel 1834. Der Ribelungenhort 1834, Ge⸗ 
noveva 1834. Taffı 8 Tod 1835. Corona von Saluzzo 1840. Die Schule des 
Lebens 1841. Cronwell, Trilogie 1841. Der Hohenſtaufen⸗Cyklus, Mirabeau 
1849. — Die Schlehhändler 1830. Scyelle im Monde 1838. Der Zeitgeift 1836. 
Der Rafenftüber 1835. 

») Die Muflt war die erfle Kunft, durch welche Deutfchland nad dem Elend 
des dreifigjährigen Arieges wieder in bie Reihe der Culturvölker trat. Die Ber 
fuche des Pietismus in der Poefle waren gut gemeint, aber fie litten an Armuth 
wie an Unflarheit der Bildung; dagegen brachte in der Muſik fchon lange vor 
Goͤthe's Geburt die entfprehende Semüthärichtung die munderbarften Kunſtwerke 
hervor. Die Berwardtfhaft Sebaſtian Bach's mit dem Pietiömus liegt nur 
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Sprüngen gleihmüthig zu folgen, fo bringt es diefe Stimmung bald ind 
tecitirende Schaufpiel mit und duldet nicht blos von der Phantafie de? 
Dichters die gefchmadlofeften Uebertreibungen, fondern e8 verlangt fe und 
iſt unzufrieden, wenn feine überreizten Nerven nicht durch ſtarke Gewürze 
gefigelt werden. Gegen das Ende ded vorigen Sahrhundert zeigt in 
Deutfchland die Oper zwei verſchiedne Formen. Die italienifche Oper 
(Metaftafio) beruht durchaus auf Gefeken der muftlalifhen Grammatik 
und des mufitalifhen Periodenbaus; ber Dichter fuchte in der Handlung 
nichts meiter, als lyriſch darftellbare Stimmungen, in’ einer melodifchen, 
dem Ohr wohlgefälligen Sprache, die unter fi in einem lofer aber leicht 
verftändlihen Zufammenhang fanden. Da diefe Opern italimifch gefpielt 
wurden, fo Eonnten fie auf die deutfche Literatur feinen Einfluß außüben. 
Anders das deutfche Singfpiel. Es war in feinen Anfängen volfethümlid, 


in der Richtung auf dad Innerliche, das Geiftige, da® Immoaterielle. Es gibt 
auch in der Muſik eine Richtung, die mehr mit der Außenwelt zufammenbängt; 
allein diefe ift bei Bach faft gar nicht vertreten. Seine Fugen eröffnen eine zauber- 
volle Welt, die rein geiftiger Natur ift und die Seele dem Ziſammenhang der 
Wirklichkeit entzieht. Nah ihm nahm die deutfche Muſik glachfalld eine mehr 
itdifhe Wendung. Es war eine Blüte der Kunft, die in der Geſchichte nicht ihres 
Gleichen hat: Händel, Haydn, Mozart, Beethoven, in weiterem Sinn Glud, ferner 
die in beutfcher Schule gebildeten Franzoſen, Eherubini, Mehu ; endlich die Ton⸗ 
dichter zweiten und dritten Ranges, Weigl, Winter, Ditterödorf. Es ift bemerfend- 
werth, daß diefe Blüte der Kunft fih ungefähr auf den nämlchen Zeitraum zu- 
fammendrängt, mie unſre claffifihe Dichtung. Sie beginnt mit den vier lepten 
Jahren Mozart’d und erftredt fich bis etwa auf die fiebente Sinfonie Beethoven's; 
ein Zeitraum, der noch lange nidht ein Menfchenalter umfaßt. Es ift für die mo 
derne Muſik ebenfo verhängnißvoll, wie für die Architeftur un) Malerei, dag fie 
nicht mehr einen beflimmten Zweck bat. Die allmählihe Erfchlafung des Firchlichen 
Lebens bat die Kunft ifolirt, fie fchafft nicht mehr für Gläubige, fondern für Ge 
nießende. Die alte Kirchenmuſik war an einen faßbaren Gegeiſtand gefnüpft, die 
Dper war auf die rein mufitalifchen Bedürfniffe ded Geſangs berechnet, und bie 
Einfonie ſchmiegte fih in den befcheidenften Berhältniffen ar die Formen des 
Tanzes und ded Marfched. Bei Beethoven’d Sinfonien habm wir das Gefühl, 
es handle fih um etwas ganz Andres, ald um den gewöhrlichen Wechſel von 
Luft und Echmerz, in welchem fich die wortloſe Mufit fonft bewegt. Wir ahnen 
den gebeimnißvollen Abgrund einer geiftigen Welt und quäler und um das Ber- 
ftändnig. Dan bat verfuht, ſich diefe Empfindungen deutlich zu machen, fich die 
Töne in Worte zu überfegen: ein vergeblicher Verſuch, aber er ift natürlih. Wir 
wollen willen, was den Tondichter fo bid zur grenzenlofen Vazweiflung, bie zum 
ausgelaffenfien Jubel getrieben hat; wir wollen diefen geheimngvoll fhönen Zügen 
der Sphinx ein Berfländnig abgewinnen. Um fo mehr dräng fich dieſes Bedürf⸗ 
niß auf, wenn bie Mufit fi immer tiefer in den Abgrund der innerlichen Belt 
einwühlt, wie in Beethoven'& lepter Periode. 
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feine Formen ſchmiegten fih an dad Volkslied und den Tanz an; die 
Sprade und die Erfindung der Handlung war nicht blos naiv, fondern 
meift roh und poſſenhaft. Dan hat neuerdings? die Opern von Ditters— 
dorf und Wenzel Müller wieder bervorgefucht, und fie verbienen es 
wegen ber frifchen volfäthümlichen Färbung; aber ed erregt doch Erftaunen, 
daß fo platte und barbarifhe Texte in der nämlichen Zeit gefchrieben 
wurden, wo Göthe’3 Sphigenie erfchien. In der Zauberflöte jhloß fi 
Mozart”) diefer Weife an, das heißt, er adelte das Platte und Gemeine 
und verflärte ed mit der Weihe der reinften Poefle.e Wir können bag 
Werk doch nicht ohne Wehmuth betrachten, denn der Genius an den Thiers 
leib des Bloͤdſinns gefettet, ift fein erfreulicher Anblick. Dagegen ift es 
diefem großen Künſtler gelungen, im Don Juan und Figaro zwei Werfe 
zu fehaffen, die den größten Theil der damaligen dramatiſchen Verſuche 
überleben werden. ‘Der Tert des Don Juan ift ein Faftnachtafpiel der ger 
mwöhnlichiten Art; bei der Aufführung denken wir faum daran. Die Mufit 
beherrſcht und fo vollftändig, daß jede Empfindung rein in und wiebertönt, daß 
unfer Gemüth von Anfang bis zu Ende willenlo8 dem Zauber ded Genius 
gehorcht. Im Figaro, wo ein gebildete Drama zu Grunde lag, war die 
Aufgabe leiter. Wenn man nun bedenkt, daß Mozart in feinem lebten 
Werk, im Requiem, eine dramatiihe Kraft entwidelte, bie feine frühern 
Schöpfungen noch überbot, fo darf man feinen frühzeitigen unglüdlichen 
Tod wol ald das traurigfte Ereigniß unfrer Kunftgefchichte beklagen. 
Eine fo harmonifhe Bereinigung der höchſten künſtleriſchen Reife mit dert 
größten Bolfäthümlichkeit findet in der Geſchichte der Kunſt fein zmeites 
Beifpiel. Beethoven's Geniud war ernfter, idealer, in mancher Bezie 
hung abftoßender; dagegen ſprach fib in ihm bie deutſche Natur jchärfer 
und energifcher aus ald bei Mozart, in deffen Bildung ſich die italienifche 
Schule nie verleugnet. Es find ganz zufällige äußere Umftände, die 
ihn von dem weitern Anbau der Oper abgehalten haben. Bei der erften 
Aufführung 1805 fand fein FFidelio geringen Anklang; auch in einer 
neuen Bearbeitung 1806; erft 1814 brad er fi) Bahn und hat feit der 
Zeit Jahr aus Jahr ein das gefammte deutſche Volk, aus deſſen 
inneriter Seele er hervorgequollen ift, erquidt und erhoben. Dieſes 
Wert it der glänzendfte Beleg dafür, daß es Feiner äußern Pracht, 
feiner Symbolik und feiner Wunder bedarf, um einer Oper dag blei- 
bende Bürgerrecht auf dem Theater zu verfchaffen, und daß ber höchfte 
dramatifhe Ausdruck mit der reinften muflfalifhen Form Hand in 
Hand gehn kann. Der Tert enthält eine einfache rührende Ge⸗ 
ſchichte, nicht geiftreih, aber verfländig und zufammenhängend erzählt, 


*) Bon dem Leben Mozart'3 gibt DO. Jahn ein herrliches Bild. 
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und doch hat in diefem engen Rahmen die Macht bed Genius ihren fühn- 
ften Ausdrud gefunden. Die Mufif bedarf feiner Elfen, Heren und Kos 
bolde; wenn e3 ihr gelingt, das menfchliche Herz in feinem Kampf mit 
dem Leben zu zeigen, fo hat fie das Höchſte erreicht, was ihr verftattet 
ift. Bei der jesigen Erfchlaffung der Phantafie wirb es freilich noch lange 
währen, ehe unfre Dichter und Gomponiften ed wagen, aus den Ballet: 
fprüngen verzauberter Nonnen und aus den Drgien des Venusbergs fih 
in jenes Sonnenlicht der Poeſie zu retten, das, mie alle Große, auch ein 
natürliches ift.*) — In dieſer claffiichen Periode war die fehöpferifche Kraft 
unmittelbar und naiv, freilich nicht die Naivetät eines Kindes, das nicht 
weiß, was es thut, fondern die Naivetät ded Genius, der nur dag gibt, 
was er in fi findet. Bei der fpätern Entmidelung der Muſik drängt 
fi überall die NReflerion hervor. Der erfte Reformator der Oper, Glud, 
ſchrieb noch unter dem Einfluß der claffifhen Schule Frankreichs. Sein 
Streben nad; dramatifchsmufifalifcher Einheit war im Grund aus der Kunfl- 
form Eorneille'3 und Racine’3 hervorgegangen und theilt alle Vorzüge und 
Schwächen derfelben, wenn man fie der Vermwilderung des deutfihen Thea⸗ 
ters entgegenftellt. Er hat Einheit und Idealität der Formen, Adel und 
Würde des Stild hergeftelt. Wenn er dem dramatifchen Ausdruck zu 
weilen die mufifalifhe Form, opferte, jo fam, wie bei allen Reformen, 
auch hier das individuelle Talent in Anſchlag. Gluck's Erfindungen find 
. edel, aber nicht reich. Seiner mufitalifchen Bildung fehlt ed nicht an Gründ⸗ 
dichkeit, aber an Bielfeitigfeit. Wenn er aud ein Deutfcher war, fo waren 
doch feine Reformen faft ausſchließlich auf das franzöfifche Theater berech⸗ 
net, and hier hat er eine Schule geftiftet, die in Mehul und Cherubini 
gemäßigte Vertreter von feiner und tiefer mufifalifcher Bildung, in Spon- 
tini einen rigoriftifchen Anhänger fand, der fein energiſches, aber einfeitiged 
Talent ausfchlieglich auf den dramatifchen Ausdruck wendete, bis in feinen 
legten Werken die Maffenhaftigkeit des Ausdrucks den Ton in Lärm ver: 
wandelte. Die deutfehen Componiften fchloffen fich nicht diefen elaſſiſchen 
Berfuchen, fondern den Doctrinen der romantifchen Schule an. Die all 
gemeine Neigung der Poefie, fi in eine übernatürlihe Welt zw flüchten, 
mußte fich vorzugsweiſe in einer Kunft geltend machen, die durch ihre Natur 
auf das Weberirdifche hinlenkt. Gelegentlih hatte man fihon früher Wun- 
der und Erfoheinungen in der Oper angewendet; neu war daß Beftreben, 
in diefen Erfcheinungen und in der durch fie heroorgerufenen Stimmung 
den Fünftlerifhen Mittelpunkt der Oper zu fuhen. Es ift damit unmit- 


*) Neben den Fidelio möchten wir, wenn aud in viel kleinerm Maßſtabe, 
die Schweizerfamilie (1809) von Weigl (geb. 1766, geft. 1844) ſtellen, fo 
wie dad unterbrochene Dpferfeft (1796) von Winter (geb. 1754, gefl. 1826). 
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telbar die Neigung zur Tonmalerei verbunden, und ber natürliche Aus 
drud des Gefühls meicht dem Beftreben, die Nerven zu trritiren, wie denn 
‘immer da3 fpiritualiftifhe Moment ing Materialiftifche überleitet. Zulegt 
bleibt dem Materialiftifchen ausfchließlich die Herrfchafl. Dad Wunder: 
bare bat, eg er auh. in der Poefie, am meiften feine Berechtigung 
in diefer Verbindung der Poefte mit der Mufif, die im Stande ift, und 
durch finnlihe Mittel in eine gläubige Stimmung zu verfegen. Wer würde 
nicht im Don Juan, fo befcheiden dem Umfang nach das Uebernatürliche 
auftritt, durch die dämonifche Kraft der Muſik unaufhaltfam mit fort: 
geriffen! Wenn aber der Trieb nach Lünftlerifcher Einheit darauf hindrängt, 
das Reich des Wunderbaren zur Orundftimmung des ganzen Kunſtwerks 
zu machen, fo liegt bie Gefahr nahe, ihm einen zu großen Raum zu ges 
ben und ed dadurch entweder ind Ermüdende oder ind Greuliche und Fratzen⸗ 
bafte zu ziehn. ine eigne Wunderwelt zu erfinden, ift dem Dichter nicht 
verftattet, er muß fih am die Ueberlieferungen halten, wenn er fie auch 
idealifirt. Nun reicht der Etoff nicht weit aus. Die heitere Seite der 
Seifterwelt hat in Weber's Oberon und Mendelsſohn's Sommernachts⸗ 
traum zu den reizendften mufifalifhen Erfindungen geführt; aber meiter 
ausdehnen läßt fih dad kaum, und fchon jebt ift man von der Elfenmuſik 
mit ihren kurzen, krauſen Figuren ziemlich überfättigt. Die Bilder des 
Grauen? verftatten eine größere Mannichfaltigkeit, aber fte werden leicht 
widerlich, fie gehn mit ihren Diffonanzen ind Unmufifalifche über, und 
wenn die Öefpenfter zu fehr in den Vordergrund treten, fo ftellt fih ihnen 
unfre realiftifch gebildete Phantafte in den Weg. Durch den größern Zu- 

fammenbang in der Oper werden wir auch zu einer firengern Aufmerf- 
famfeit auf die übernatürlihe Welt verleitet; mir verlangen von den bä- 
moniſchen Geftalten, fie follen fi in ihrer Ephäre und nah dem Maß 
ihrer angebichteten Kräfte zweckmäßig und folgerichtig benehmen, und wenn 
wir einmal foweit find, fo läßt fih wol fragen, wozu denn überhaupt 
die ganze Mafchinerie aufgemwendet if. Die menſchliche Seele ſelbſt hat 
ihre Tiefen und Abgründe, die der Muſik die reichfte Entfaltung in allen 
Nüancen ded Schredend, des Grauend, der Wuth und ded Entzückens 
verftatten. Sie bedarf keineswegs der überfinnlihen Welt, und ba die 
leßtere der einmal berrfhenden Stimmung unfrer Phantafle in den Weg 
tritt, fo dürfte e8 zweckmäßiger fein, ſie aufzugeben, denn in der Regel 
wird bie Wirkung ber Intention widerſprechen. Man wird bei den Engeld- 
und Teufeldballet?, auch bei den Ballet? der zur Hölle verbammten Nons 
nen an alle mögliche Undere eher denken, als an Engel und Teufel, und 
dadurch wird ed dem Tonkünftler doppelt erfchwert, die Stimmung in und 
beroorzurufen, die er beabfichtigt, während bei einem menjchlich verftänd- 
lichen Stoff das verftodtefte Gemüth der Kunſt feinen Widerfland entgegen: 
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fest, am wenigften die Reflexion, daß man bei Bemüthäbemegungen 
im gewöhnlichen Xeben nicht zu fingen pflegt. Dieſe Reflerion iſt wol 
verfehrobnen Wefthetifern in den Sinn gefommen, aber noch niemald dem 
Publicum. Wenn dad Publicum Wahrheit fieht, fo ftellt es feine Wahr 
fcheinlichfeitärechnungen an. — Spohr, in Braunfchweig 1784 geboren, 
machte als Violinvirtuos mehrere Kunftreifen, wurde dann 1805 Kapell⸗ 
meifter in Gotha, 1813 in Wien, 1817 in Frankfurt, 1822 in Kaſſel. 
In feinen zahlreihen Kompofltionen für Ssnftrumentalmuflf zeigt er eine 
reife muflfalifhe Bildung, aber eine entſchiedne Neigung für diejenigen 
Normen, welche die ftrenge Harmoniefolge verlaffen und ind Weichliche 
überleiten. Unter feinen Oratorien zeichnet fi) das letzte, der Fall Baby 
lon's (1840), aud. Die Reihe feiner Opern eröffnete er 1814 mit dem 
Fauft. Die düftere Färbung des Stücks, die der Hölle nicht blos in 
einzelnen eingreifenden Momenten, fondern in ber Haltung des Ganzen 
gerecht zu werben fucht, gibt dem Stüd etwa® Einförmiged, troß wunder 
bar fchöner Einzelheiten. Auf Kauft folgte Zemire und Azor (1818), 
dann Sseffonda (1823), das vollendetfte unter feinen Werfen, von einem 
edeln Stil, der aber vom Vorwurf der Weichlichkett nicht freizufprecen ift. 
Der fchmülftige Tert ift ganz im überladnen Geſchmack jener Zeit, und 
etwas davon zeigt fi) auch in der Muſik, welche die ſchwärmeriſche Stim- 
mung ber indifhen Welt nachzuahmen fucht. Die folgenden Opern, der 
Berggeift (1825), Pietro von Abano, und der Alchymiſt führen und wie 
der in das Nachtgebiet der Gefpenfter und Zauberer; die lebte, die Kreuz 
fahrer (1344), gehört der Rodernen Richtung an. Weit größer war bie 
unmittelbare Wirkung Karl Maria’® von Weber. Geboren 1786 zu 
Eutin, zeichnete er fih ald Knabe dur fein Elavierfpiel aud. In Wien 
wurde er 1802 Schüler des Abt Vogel, 1804 Mufikdirector in Breslau, 
wechfelte aber feinen Aufenthalt häufig, bis er 1817 bleibend die Stelle 
eined Kapellmeifterd in Dresden erhielt. Er ftarb 1826 in London. Bon 
feinen frühern Opern. Rübezahl, dad Waldmädchen und Abu Haflan (1810) 
hat fih nur Einzelned erhalten. Einen bleibenden Erfolg gewann er mit 
der Preeiofa (1821). Noch in demfelben Jahr folgte der Freifhüs, 1822 
Euryanthe, 1826 Oberon. Diefe drei Opern haben nicht nur eine Revo 
Iution hervorgebracht, fondern fih auch dauernd erhalten. Sie verdienen 
ed wegen der glänzenden Erfindung, der außerordentlich ſchönen Klang⸗ 
wirkung, der lebendigen Melodie. An muftfalifcher Bildung fteht er Spohr 
nah. Sein Schaffen ift naturaliftifch, bie ftrengen Geſetze der Tonkunſt 
hat er nicht felten hintangeſetzt. Durch fein glänzende® Golorit weiß er 
zuweilen die Moſaikarbeit zu verſtecken, und die Maſſe der Zuhörer wird 
ftet3 mit fortgeriffen, auch wo man bei fohärferer Beobachtung wahrneh- 
men muß, daß im architektoniſchen Bau Riffe und Sprünge find, und daß 
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Melodien und Sarmonien ſich mehr äußerlich aneinander fügen, als fid 
organisch auseinander entwideln. In jener Zeit ging der Eindrud nicht 
blos von der Muſik fondern au vom Text aus, und Friedrich Kind, der 
Dichter des Freifhüs, hatte wol Recht, darauf flolz zu fein, denn er hatte 
dem Publicum gegeben, wonach es ſich fehnte. Jetzt hat der Geſchmack 
am Teufel wieder abgenommen und ber alte Samiel mit feinem rothen 
Mantel, die wilde Jagd und die ganze infernalifhe Tonmalerei der Wolfs⸗ 
fhlucht erregen Gelächter. Hin und wieder findet man in dem leben‘ 
frifchen Bild fhon das Beſtreben, durch geiftreiche Anfpielungen den uns 
mittelbaren Eindrud zu ergänzen, anftart des Gefühld die Reflerion des 
Hörers anzuregen, ein Beftreben, das fpäter durch Richard‘ Wagner in ein 
Syſtem gebracht if. Tonmalerei, wenn auch fehr lieblicher Art, ift eben» 
falls das vorwiegende Beftreben im Oberon, in welchem die Decorationen 
die Hauptrolle fpielen, fo daß die Oper mehr und mehr von der Form 
des Ballet? annimmt. In der Euryanthe geht bie Ausführung zumeilen 
in® Kleinliche über. Der dramatifche Ausdruck und die Nüancirung ber 
Uebergänge reißt den muftfalifhen Bau auseinander, und dad Bemühen, 
das Unmögliche und Myſtiſche geiftuoll darzuftellen, hemmt die außerordent- 
liche Naturkraft des Dichterd. Die PVerworrenheit ded Terted (gedichtet 
von Helmine von Chezy), an welcher der Somponift nicht ganz unfchuldig 
ift, erhöht noch den Eindruck des Gefuchten und Erfünftelten. An das 
falfhe Princip dieſes Werkes Enüpfen die Mufifer der Zufunft ihre 
Theorien an, da fie e8 Fritifch Leicht überfehn; um fo mehr, da ihnen felbft 
jene durch die Doctrin nicht auflösbare muſikaliſche Naturkraft nicht im 
Wege fteht, von ber fih auch in der Euryanthe glänzende Spuren finden. 
In feinen theoretifhen Schriften zeigt Weber, wie geiftvoll er zu reflectiren 
verſtand, nicht ganz zum Vortheil feiner Kunft. Er fand mit der roman» 
tiſchen Schule im engften Verkehr, und Hoffmann’d Ideen hatten ihn an⸗ 
geregt. In feine Fußtapfen trat Marſchner, geb. 1795 in Zittau. 
Seine erfte Oper, Heintih 4., wurde von Weber 1813 in Dresden aufs 
geführt, der fich infolge deffen des jungen Gomponiften annahm. Seinen 
Ruhm begründete er durch den Vampyr (1827). Seht war der Ges 
Ihmad des Volks ſchon fo weit corrumpirt, daß nicht blos ein Gefpenft, 
fondern das ſchmutzigſte aller Geſpenſter, vor dem felbft die Teufel Ekel 
empfinden, in einem mufifalifhen Drama die Hauptrolle fpielen durfte. 
Noch immer erfreut fih das Publicum an- jener beftialifchen, Byron ents 
lehnten Arie, in welcher der Vampyr feine Luft an friihem Menſchenfleiſch 
ausdrüdt; noch immer erfreut es fi an den kreiſchenden Naturlauten der 
Heren und Gefpenfter, die mit ihren Diffonangen nicht weniger den Ges 
neralbaß, als den Himmel verhöhnen. Wo die Hölle zurücktritt, zeigt fich 
ein lebendiger, heiterer Humor, und in einzelnen Momenten ift der Gegen⸗ 
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fat der beiden miteinander kämpfenden Welten mit großer Genialität bar 
geftellt. In Templer und $üdin (1829) überwiegt das heitere Element. 
Die Formen gehn häufig mehr ind Lyriſche, ald es der angeftrebte dra- 
matifche Ausdruck zu erlauben ſcheint, was bei der rhapfodifchen Zuſam⸗ 
menſetzung de? Textes wol erklärlich ift. Einzelne Chöre find in edlem 
Stil. Die vollendetfte feiner Opern ift Hand Heiling (1833). Aud 
bier fpielt zwar ein Kobold die Hauptrolle, und die Berggeifter tummeln 
fih unter den Menfchen eifriger umber, ald man wünſchen möchte, allein 
dag eigentlich Gefpenftifche, dag immer unfchön ift, wird vermieden, und 
wir Eönnen und an ben reinen mufitalifhen Formen erfreuen. Es find 
bier die drei bedeutendften Componiſten der Reſtaurationszeit zufammen- 
geitellt; fie zeigen alle drei ein DBeftreben nach dem Supranaturaliftifchen, 
Ueber» oder Unterirdifchen, d. h. wie wir e3 früher nachgewiefen haben, nad 
der vom Geiſt noch nicht durchdrungenen Materie. Auch in der Mufif 
drängt das Beſtreben, überfinnlihe Motive darzuftellen, die in das Ge 
müthsleben nicht aufgehn, zu rein finnlihen Wirkungen. 


Nachdem durch die Einkehr ind deutfche Reben der bisherige Idealis— 
mus in Verwirrung gefebt war, zeigt die deutfche Poeſie eine chaotifce 
Gährung, der alle Phyſiognomie fehlen mürde, wenn nicht ein rührender 
Zug an die alte Zeit erinnerte: die Pietät gegen Deutſchlands größten 
Dichter. Göͤthe's mächtiged Haupt ragte ftattlih über die kleinen Ge 
ftalten empor, die am Bau der Literatur fortarbeiteten; er war für dad 
Ausland der Vertreter des deutſchen Volks, des fo vielfach gejchmähten, 
dag durch ihn ein Bürgerreht im Reich der Bildung gewann. Die 
ftolzeften Führer der englifhen und franzöfifchen Poeſie beugten fich vor 
dem glülichften der Dichter. Göthe fah behaglich mit der halben Theil- 
nahme des Alter dem unruhigen Treiben zu; jede neue Richtung mußte 
er auf irgendeine Weife fich anzueignen, aber er gab es auf, fie darzu⸗ 
ftellen, er begnügte fi mit fymbolifhen Andeutungen. Sn der Leben‘ 
weisheit feines Alter? wie in feiner Dichtung zeigt ſich augenfcheinlich, wie 
die verfchiednen Strahlen des Geiftes ineinander greifen, denn ähnlich mie 
die Hegel’fche Philofophie ging fein Streben darauf aus, das Wirkliche 
in feinem ganzen Umfang gelten zu laffen, feinen geheimen Sinn zu 
ergründen, in der unfcheinbarften irdifhen Erfcheinung die Spuren bed 
Böttlihen aufzumeifen. Diefe Stimmung war eine gefundere, ala tie 
alte Sentimentalität, die dag Ssdeal nur in ihren Thränen und Seufzern 
fand. Kunſt und Philofophie haben die Aufgabe, die Welt verftehn zu 
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lernen, nicht aber, ihr und dem lieben Gott eine Welt entgegenzuftellen, 
wie fie eigentlich hätte fein follen. Noch im höchſten Alter, wo bei andern 
Menjchen die Geiftesfräfte abnehmen, ftand Göthe in feinem Denken und 
Empfinden auf der reinften Höhe der Bildung: wo er ald Menjch, wo er 
unmittelbar zu und fpricht, laufhen wir ihm mit Verehrung und Danks 
barkeit. Aber in feinen Dichtungen herrſcht ein ängftliched Beftreben nad 
Unalyfe, noch ehe die Gegenftände Geftalt gewonnen, und daneben bie 
Neigung, im entfcheidenden Augenblick vor einer Unauflöslichkeit ftehn zu 
bleiben, fo daß wir noch die einzelnen Worte verftehn, aber nicht mehr 
den Sinn, in dem fie combinirt find. So frei fein Gedanke blieb, durch 
feine Empfindung geht ein gewiſſes Herbitgefühl, welches auf das Abfterben 
der alten Zeit und der alten Kunft hindeutet. „Ein alter Mann ift 
ftetd ein König Lear! Was Hand in Hand mitwirkte, ftritt, if 
längft vorbeigegangen; was mit und an dir liebte, Litt, hat ſich wo ander? 
angehangen. Die Jugend ift um ihretwillen bier, ed wäre thöricht, zu 
verlangen: komm, ältle du mit mir." — Died Herbftgefühl darf man 
nicht blos ala individuelle Stimmung auffafien; es drückt zugleich die 
dunfeln Gedanken aus, die im innerften Kern der ganzen Zeit zitter- 
ten. Wie gehäffig die Angriffe erfcheinen, die Puſtkuchen vom Stand» 
punft der Religion, Menzel vom Standpunkt des vaterländifchen 
Gefühls, Börne vom Standpunkt der Freiheit gegen dad Kunſtprineip 
des alten Dichterd erhoben, und wie tief wir den Verfall der fchönen 
Pietät bedauern, den Verluſt jened guten Tond der Literatur, jener 
Behaglichkeit eines dem Parteigewühl fernftehenden Lebens, fo müfjen 
wir doch erkennen, daß in diefem Untergang nur äußerlich begraben 
wurde, was innerlih längſt abgeftorben war. — Und doch rührt 
aus der jpätern Zeit feines Leben? ein Werk ber, dad fih an künſt⸗ 
lerifher Schönheit an die erften Leiftungen unfrer Literatur anreiht, 
deffen wiffenfchaftliche Tiefe noch nicht zum Fleinften Theil ausgebeutet ift: 
Dichtung und Wahrheit. Für die Vollendung dieſes Buchs gäbe 
man die Hälfte der gleichzeitigen Literatur mit Freuden bin. — Aud der 
Abend feine® Lebens mar verfchieden von dem Schidfal gewöhnlicher 
Sterblichen: den vierundfiebzigjährigen Greis erfaßte eine Reidenfchaft, deren 
Stärfe alles überbot, was er in feiner Jugend gefühlt, und deren erſchüt—⸗ 
ternden Nachklang wir in der Trilogie der Xeidenfchaft vernehmen. Dad 
zweite Buch von Dichtung und Wahrheit hat dad Motto: „Wad man 
in der Jugend wünfcht, das hat man im Alter in Fülle.” Man fieht, 
daß der Spruch zmei Seiten bat. An Dichtung und Wahrheit Enüpfte 
fih die Kortfeßung der beiden Hauptwerke feine? Lebens. Der Dichter 
fühlte noch immer die Unfertigfeit der Bildung, zu der er feinen „Meifter“ 
geführt hatte. An die „Lehrjahre“ fchloffen fih die „Wanderjahre‘ an, 
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die in ihrer Zufammenftellung einen ganz fymbolifhen Charakter haben. 
Es kam Göthe nicht mehr darauf an, ob die Beſtandtheile, die in die 
Richtung feined Werks einfchlugen, in einem innern Zuſammenhang ſtan⸗ 
den ober nicht. Bei der lebten Rebaction Elebte er die Papiere, die irgend 
pafien wollten, beliebig zufammen, und fo entftand bie legte Hälfte dei 
Werks, die feinen Abfchluß fand und ihn auch nicht finden konnte. So 
gehn dieſe beiden Werke nebeneinander her und begleiten den Dichter 
durch fein ganzed Leben. Was zur idealen Welt gehörte, fand im Yaufl, 
was fi) auf die reale bezog, im Meifter feine Stelle. — Sin den Wan—⸗ 
berjabren werden wir der poetifhen Welt ganz entrüdt. Was fih in 
dem eigentlichen Roman in freier Lebensluſt bewegt hatte, muß hier wirken 
und fchaffen, die unbejchäftigten Ebelleute beauffichtigten Fabriken und 
Wirtbfchaften, Meifter wird Chirurg, felbft Philine und Lydie werben 
vom Drang der XArbeitfamfeit ergriffen, fte fchneidern und nähen. Der 
Geiſt des Bürgerthums zwingt die ſchönen Seelen in feinen Dienft, und 
an die Stelle der barmonifchen Ausbildung tritt die einfeitige Fertigkeit 
des Talentd, weil alles, was lebt, für den Nuten des Ganzen wirken 
jol. So feltfam uns diefe Umgeftaltung der poetifchen Welt auf den 
erften Anblick überrafcht, fo war fie im Meifter ſchon angedeutet: bie 
Poeſie war wie jenes heftifhe Roth behandelt, deffen unendlich rübrender, 
unendlich anziehender Anbli den Tod verbirgt, Mignon und der Harfem 
fpieler mußten fterben, das war ihre einzige Aufgabe in biefer geordneten 
Welt. Die Wanderfchaft ftreift den letzten Hauch des Poetifchen ab: wie 
fhabe, daß auch diefe Umkehr nur aus der Neflerion hervorging, nit 
aus der unmittelbaren lebendigen Anſchauung. Der Dichter, an eine blos 
geiftige Arbeit gewöhnt und von den realen Bedingungen des Lebens in 
der Regel nur unangenehm berührt, überfteht leicht da® Bedeutende und 
Anmuthige, das in jeder dad Leben ausfüllenden und die Talente an 
regenden Beichäftigung liegt. Göthe hatte für biefe Beziehungen des 
Reben? ein ſcharfes Auge, er kannte die Arbeit und wußte fie zu fchägen, 
denn fie war ihm nicht blos in der allgemeinen Betrachtung, fondern in 
der individualifirten VBorftellung gegenwärtig, Einzelne Beichreibungen 
in den Wanderjahren gehören zu dem Vollendetften, was in biefer Be 
ziehung geleiftet worden iſt. Allein die Arbeit erfcheint doch wie ein 
Triebrad, dad die SIndividualitäten zu bloßen Theilen herabſetzt. Das 
wahrhaft Menfchliche, das individuelle Leben ift verloren gegangen. Der 
Einzelne macht nit, wie es in dem echten Handwerk geſchieht, in ber 
Arbeit felbit und in dem Umgang mit feinen Genofien mit Freude und 
Behagen feine eigne Perfönlichkeit geltend, fondern er gibt fie um ber Ar 
beit willen auf, er betrachtet fih als einen Entfagenten. Das ift nicht 
dad gefunde Berhältnig de Menſchen zu feinem Beruf; er fol fi ihm 
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nicht ala eine Maſchine fügen, fondern er foll fih in der ganzen Kraft 
ſeines Gemüths, feiner Eigenthümlichkeiten, ja feiner Launen dabei bethär 
tigen. Hier rächte fich der Dilettantismus des Lebens, dem unfre Kunft 
bei ihrem erſten Aufblühn zu einfeitig gebuldigt. In jedem beliebigen 
englifchen Roman finden wir die einzelnen Perſonen nicht ald Menſchen 
an fih, fondern in ihrer beflimmten Stellung zum Leben charakteriſirt. 
Selbſt die Poffen und Ausgelafjenheiten, welche die Gewohnheiten eines 
jeden heftimmten Lebenskreiſes mit fich bringen, gehören zur idealen Dar 
ſtellung folcher Figuren. Wenn Göthe in feiner frühern Periode feinen 
Helden die Beitimmtheit der Arbeit nahm, fo untermarf er in der fpätern 
ihre ganzes Sein dem Gedanken der Arbeit, und darin zeigte er allerdings 
einige Berwandtihaft mit dem Socialismus, die man ibm tm Webrigen 
nur angedichtet bat. Es Lam dazu die Abwendung der deutfchen Poefie 
von dem Sindividuellen ind Symboliſche. Man intereffirte fich bei den 
Gegenftänden nicht für dag, was fie waren, fondern für das, was fie be 
deuteten. Aber die Poefie ift unfähig, allgemeine Gedanken ohne reali⸗ 
ſtiſche Grundlage, ohne individuelle Ausführung darzuſtellen. Man erins 
nere fih 3. B. an die Beichreibung der pädagogiſchen Provinz in den 
MWanderjahren. Die Gedanken, die den darin ausgeſprochenen Symbolen 
zu Grunde liegen, find durchweg bebeutend, wahr und tief; aber man 
ftelle fich die ſymboliſchen Gebräuche, die ald Ideen vortrefflih find, in 
einer wirklichen Ausführung vor! Wie unglüdlich müßten die Kinder werden, 
die ihre Erzieher wirklich dazu anhalten, in ftiller Betrachtung bald nad 
oben, bald nach unten zu bliden und fich ſymboliſch an die Beziehung des 
Menfchen zur Erde und: zum Simmel zu erinnern. Wenn das wirkliche Ler 
ben wie eine Mafjenbewegung auäfieht, in deren Triebrad der Einzelne 
untergebt, jo ftechen dagegen die epifobifchen Novellen, die zum großen 
Theil noch der frühern Zeit angehören und in denen das indiwibuellfte 
Leben in jeiner höchften Ereentricität gefeiert wird, auf eine wunberliche 
Weife ab. Die Perfonen diefer Novellen werden in jened dämoniſche 
Schickſal verflohten, dad Göthe jo wunderbar zu fhildern wußte, aber 
fie feßen dieſem Schilfal feine Innere Beftimmtheit entgegen, die ung in 
menſchlichem Sinn verftändlid würde. Es find Taunenhafte Gefchöpfe, 
deren arabeöfenartige Bewegungen und anziehn, denen wir aber feine 
innere Theilnahme fchenfen fönnen. Dieſe Excentricität gipfelt in der 
Figur der Mafarie, jener fchönen Seele, deren innerer Organismus fo in 
dad Planetenſyſtem verflochten ift, daß ein dilettantifcher Aftronom daraus 
die überraſchendſten Berechnungen berzuleiten vermag. So verflüchtigt fich 
bier durch die gefleigerte Cxeentricitaͤt das Geiftige ganz in ein wunder 
liches Spiel der Natur, das der Poeſie ebenjo fremd ift, wie dem wird 
Schmidt, d. Lil-Belh. 4. Mufl. 2. @. 29 
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lihen Beben. — Im zweiten Theil des Fauſt ſollte, was urfprünglich als 
fühnes, faft freches Näthfel gemeint war, zu einem harmoniſchen und bes 
frtedigenden Abfchluß ‚gebracht werden. Das Gedicht eröffnet eine Welt 
von Beziehungen, aber ed gibt Feine einzige fcharf gezeichnete Geftalt. 
Man wird e8 aufgeben, den zweiten Theil des Fauſt ala ein Kunftwerf 
oder. abs die poetifche Darftellung einer philofophifchen Idee zu conftruiren: 
je unbefangener wir aber an dad Stubium des Werkes gehn, je Iehrreicher 
wird es um? für dad Verhältniß Göthe's und der neuern Dichtung über 
haupt zu den weltbemegenden Ideen bed Lebens werden. — Im erften 
Theil finden wir brei Momente: die Nachbildung der fchlichten Normen 
des 16. Jahrhunderts (Göb), den Kampf des Herzend gegen die Schranten 
der Sitte (Werther) und das Herausſtreben der unmittelbaren, durch Phi⸗ 
Iofophie und Myſticismus genährten Phantafle über die herkömmlichen 
Formen der Religion. Diefe Tendenzen- find im erften Theil nicht blos 
ſchattenhaft angedeutet, fondern in der vollen Kraft und Innigkeit ber 
Jugend bargeftellt. Dagegen ift der Abſchluß ein unbefriedigender; bie 
flreitenden Ideen finden feinen Austrag. Im zweiten Theil foll die Ber- 
ſoͤhnung wirklich durchgeführt werden, aber nicht veal, ſondern ſymboliſch 
Was gefchieht, hat keinen Sinn m fich felbft, fondern nur al® Schatten» 
bild von Gedanken, über die wir und erſt verftändigen müſſen. Diefer 
Mangel an Realismus erſtreckt fih auf alle einzelnen Seenen, ja auf die 
Sprache, die faft ganz ihren plaftifhen Charakter verloren hat. Eine 
innere dialektifche Einheit nachträglich hineinzuphantafiren, würde um fo 
überflüffiger fein, ba wir über die allmähliche Entstehung ziemlich ausführ⸗ 
liche Mittheilungen haben und die mitwirkende Hand ber Laune und des 
Zufall Leicht herauderfennen; allein die Beziehungen des Gedichts zu bem 
idealen Leben des Dichters laſſen fi durch einige flarfe Striche hervor⸗ 
heben. — Die Einleitung des zmeiten Theild fchneidet mit einer harten 
Diffonanz gegen den erften ad. Am Schluß des erften finden wir Fauſt 
in den Händen bed Teufeld, geiftig fo gebrochen, daß wir faum noch auf 
eine Erlöfung hoffen. Diefer Gemüthszuſtand wird duch einen Opium⸗ 
rauſch aufgehoben: Elfen fingen ihm ein Schlummerlied und beim Erwachen 
hat er. feine Bergangenheit vergeffen. Er begibt fi an den Hof eines 
Kaiferd, dem er allerlei. bunte Maskenſpiele vormacht, bis eine® berjelben, 
‚die ſchöne Helena, feiner Phantafie und feiner ganzen Lebendentwickelung 
eine neue Wendung gibt. Der Monolog Fauſt's bei feinem Erwachen 
dentet die Beziehung dieſes fonderbaren. Uebergange® an. Ex wird von 
der wirklichen Sonne. geblendet, wendet die Augen bavon ab und fieht ihr 
Bilb verfchönert in einem Waſſerſturz wieder: wir haben das wahre Leben 
aur im’ farbigen Abglanz. Zu diefer Einſicht war auch die deutfche Poefie 
gefommen, nachdem der leidenfchaftliche Umgeftüm ihrer Sturm: und Drang⸗ 
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periode verraucht war, Auch fie hatte fi aus den Leidenſchaften des 
wirklichen Lebens in das Reich der Schatten geflüchte. Dort hatte 
fie ühnlihe Maskenſpiele gebichtet, wie der Knabe Lenker, bis fie 
den Schlüffel für dies geheimnißvolle Reich gefunden, die Antike. ALS 
Göthe die claffische Welt mit eignen Augen geichaut, da begann ein 
zweiter großer Aufſchwung der Poefie, der in der Helena verfinnlicht 
wird. Sie ift ganz fombolifh; denn fie drüdt nicht ein barftellbares 
Motiv, jondern die VBermählung der antifen und der gothifchen Poeſie 
aus: aber dabei ift doch in einzelnen Schilderungen ein farbenreicher, 
lebensvoller und von freubiger Bewegung zitternder Realismus. Die wür- 
dige Haltung, das keuſche Maß der Sprache, der muthwillig bewegte 
Rhythmus, das alled verſetzt und für ben Augenblid wirflih in das 
griechiſche Theater. Die unheimlihe Geſtalt der Phorkyas bereitet und 
auf einen harten Contraft vor, und wir find kaum überrafcht, als ber 
NRepräfentant eine? ganz andern Jahrtauſends in einer neuen Wiedergeburt 
auf claffiihem Boden erwacht; ald Romantik und Griechenthbum ſich bunt 
durcheinander mifchen. Aber nun wird, wie es im Traum zu gefchehn 
pflegt, die Bewegung immer fchattenhafter, hafkiger, die Bebingungen des 
Raumes und ber Zeit fhmwinden unter unfern Füßen; wir haben das 
Gefühl, ald ob wir zw erwachen ftreben; wir hören entfernte Stimmen 
aus ber wirklichen Welt,. Kriegsgetümmel aud der Ferne, wie die Kanonen 
der Schlacht bei Jena mährend des claffifhen Traumlebens in Weimar; 
aber bie nebelhaften Geftalten quillen unter unfern Händen mit phan- 
taftifcher Gewalt empor, bis ein plößlicher Schlag und daran erinnert, daß 
wir uns im Reiche der Schatten bewegt haben. Der Homuneulus der 
griechiſch⸗ romantiſchen Poeſie, den es zu entftehn gelüftet, oder der nahe 
Lenker oder Euphorion oder auch Lord Byron — „denn wir glauben ihn 
zu fennen* — ftürzt emtfeelt zu Boden, die Geftalt des göttlichen Weibes 
entfliegt in die Lüfte, die ſchalkhaften Nymphen tauchen fi wieder in bie 
umbefeelten Bäche, Bäume, Hügel zurüd, die ihre urfprüngliche Wohnftätte 
waren, und von der ganzen Antike bleibt nicht? zurück, als Helena’? Kleid: 
griechifcher Flitterfram, den Mephiftopheles, fich in der Beftalt der Phor⸗ 
kyas riefengroß emporheBend, mit fredem Hohn dem Publicum vorzeigt. 
— Die Helena war früher gefchrieben, als die claffiiche Walpurgiänacht 
und ald der Befuh in Fauſt's alter Klauſe. Sie ſteht an unrechter 
Etelle. Erſt hatte man in plaftifher Dichtung verfuht, dad Alterthum 
neu zu beleben, ehe man ed durch naturphilofophifihe Grübeleien ausein⸗ 
anderzerrte, wie es hier in der claffiichen Walpurgisnacht, wie e8 in den 
Studien von. Creuzer, Scelling und Goͤrres geſchah. Erſt nach diefem 
Ummeg durch den Drient kehrte die Poefte ind deutfche Leben ein, wo fie 
fi ebenfo fremd fühlte, wie Mepbiftopheles den beiden Bebanten Wagner 
29 ” 
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und dem Baccalaureud gegenüber, bie ihre Natur ganz verkehrt hatten, 
von denen der eine, ber 5i8 dahin nur Namen und Zahlen auswendig 
gelernt, plögli darauf ausging, einen Menfchen zu: formen, während der 
anbre, der gute befcheidene Schüler, die Welt aus feinem Selbftbewußtiein 
heraus neu zu fchaffen gedachte. Dieſe neu auffirebende jungdeutfchphile 
fopbifche Jugend erfchien dem alternden Dichter ebenfo ſeltſam und unbe 
greiflich, als das politifche Leben, zu dem er nothgedrungen zurüdtehren 
mußte: das eich des guten Kaiſers, das in Berwirrung gerathen war, 
dem die beiden Fremdlinge noch einmal aufbhalfen, aber nur um fich von 
ihm ein ftille8 Aſyl audzubitten, auf dem fie ungeftört ihrer eignen 
Thätigkeit nachgehn konnten, „Das ift der Weisheit letzter Schluß: nur der 
verdient fich Sreiheit, nie das Zehen, der täglich fie erobern muß.“ — Gewiß 
tft das der Weisheit höchſter Schluß, und Göthe bewährte fich ala den 
Seher de? Jahrhunderts, da er ihn ausſprach. Aber fein ironiſch⸗tragiſches 
Geſchick erreicht ihn au hier. Das Beräufh, in welchem ber blinde 
Fauft die Urt der rüftigen Handwerker zu hören glaubte, die Deiche gegen 
das Meer aufrichteten und Maſtbäume für die Schiffe fchlugen, wer nur 
der Spaten fchlotternder Lemuren, bie fein Grab gruben. Es war auch 
nit die Sehnfucht nach einem freien Bolt, was ihn trieb — er hafte 
ja felbft das Gloͤcklein der beiden Alten — fondeen der fieberhafte Drang, 
etwa® zu fehaffen, wie unnatürlih ed auch fei. Es war der deutſchen 
Dichtung nicht vorbehalten, prophetifch der neuen Zeit ihre Bahn anzu 
weiſen; fie blidte in das gelebte Land hinüber, aber fie könnte es nicht 
erreichen. Sie ftarb, ald man bie Segel aufzog. Gern hftte der Dichter 
tn der Mitte freier Männer dem neuen Leben Bahn gebrochen, aber jeine 
Zräume verwirrten ihn. Er fonnte die Romantik, die ihre düſtern 
Schwingen über feine golbne Zeit verbreitete, nicht los werben, ſich nit 
ind Freie kämpfen. „Könnt ih Magie von meinem Pfad entfernen, die 
Bauberfprühe ganz und gar verlernen, ſtänd' ih Natur! vor dir ein 
Mann allein, da wär’d der Mühe werth, ein Menſch zu fein. Das 
war ich fonft, eh’ ich's im Düftern fuchte, mit Frevelwort mi und bie 
Belt verfluhte Nun ift die Luft von ſolchem Spuf jo voll, daß nie 
mand weiß, wie er ihn meiden fol. Wenn auch ein Tag und Har ven 
nünftig lat, in Traumgefpinnft verwidelt und bie Nacht.“ — Diele 
finftern Empfindimgen färbten trotz ber angſtvollen Thätigkeit, mit ber er 
and Kit, ind Freie hinaus zu dringen firebt, die Dichtung feine? 
Alters — nicht fein Neben; denn er war bis in fein höchſtes Alter die 
fchöne, den Göttern ähnliche Geftalt, bie im eignen harmoniſchen Dafein 
bie fehlende Wirklichkeit zu erfeben wußte. — Kauft batte feinen Bil 
dungskreis nicht vollendet, er hatte weber in ſeinem Denken noch in fe: 
nem ‚Gefühl ben Schritt gethan, ben bie Zeit thun mußte, um ſich zu 
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erlöfen: daß nur in einem Gattungsleben bie Seligfeit fei, daß nur ia 
einem beflimmten geglieberten Ganzen der Einzelne dem Dafein gerecht 
wird. Fauft war beim Cultus des individuellen Lebens ftehn geblichen. 
„Sch bin nur dur die Welt gerannt; ein jeb’ Gelüſt ergriff ich- bei den 
Haaren, was nicht genügte, ließ ich fahren, was mir entwifchte, ließ ich 
ziehn. Ich Babe nur begehrt und nur vollbracht, und abermals gewünſcht, 
und fo mit Macht mein Leben durchgeſtürmt; erft groß und mächtig; nun 
aber geht es weiſe, geht beväctig Der Erdenkreis tft mir genug be 
tannt, nad drüben tft die Ausſicht und verrannt; Thor! wer dorthin die 
Augen blinzend richtet, fih über Wolken feined Gleichen dichtet!“ Er 
ſtehe feſt und ſehe hier fih um; dem Züchtigen ift dieſe Welt nicht 
ftumm. Was braucht er in die Ewigkeit zu ſchweifen! was er erfennt, läßt 
fih ergreifen. Er wandle fo den Erdentag entlang; wenn Geiſter fpufen, 
geh’ er feinen Gang; im Weiterfchreiten find’ er Qual und Glüd, er! 
unbefriedigt- jeden Augenblid.* — Nichts kann unbefriebigender fein, als 
der Abſchluß, den Göthe feinem Drama gegeben, durch den er den Ber- 
fprechungen ded Prologs im Himmel gerecht zu werden firebt. Er hat 
ein ganz äußerlihed Bretergeräft aufgefchlagen und es mit halb Fathos 
liſchen, halb naturphiloſophiſchen Figuren bemalt, ohne Phyſiognomie, 
ohne Geftalt und ohne Bewegung. Der Kampf der Engel und Teufel 
um die Seele des Fauſt ift eine Wtrocität; ihre Geſänge, bie 
Nachklänge des Dfterfefted im erften Theil, find eitel Klingklang, und 
die Ueberſchwenglichkeit in der Schilderung des Himmels gibt, abgefehn 
von bem Coftüm, nur die rationaliftifche Idee der Perfeetibilität, ftellt 
alfe neue bimmlifche Lehr- und Wanderjehre in Ausfiht, bie feinen be 
friedigendern Ausgang verfprechen, ald die irdifhen. Die Vergötterung 
des Inſtinets führt immer zu fohlimmen Abwegen. Eine individualität 
wie Kauft, die fich frevelhaft zum Mittelpunkt der Welt macht, bat ald 
nothwenbige Ergänzung die Mephiftophelesmaste zu ihrer Seite, ja zulegt 
lernt DMephifto, fi ala Kauft geberben, wie das die Heine'ſche Poeſie 
zeigt. Die modernen PBoeten haben bie verfihiednen Momente, die fich 
bei Gäthe'3 fragmentarifhem Schafen im Fauſt, um ed ehrlich heraus- 
zufagen, zufällig zufammenfinden, mit Abfiht und Reflexion combinirt, 
und daraus find jene fiechen, marklofen, unfittlichen Charakterſchemen her- 
vorgegangen, mit denen und die jungbeutfche Poeſie erfreut bat. — Das 
einzige Werk, wodurch GBöthe in feinem Alter eine neue Richtung der 
Poefie anbahnte, enthält Fein frifh und urſprünglich hervorquellendes 
Reben, fondern nur ein Scheindafein, das durch feine glänzende Außen- 
feite täuſcht. Um den Weftöftlichen Divan zu würdigen, müffen wir 
hören, wie Gbdthe ſelbſt fi} barüber audfpricht. (Un Belter, Mai 1820.) 
„Diefe mahomesanifche Heligion, Mythologie. und Sitte geben einer 
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Poeſie Raum, wie fie meinen Sahren ziemt. Unbedingtes Ergeben in 
den unergründlichen Willen Gottes, heiterer Ueberblick des bemeglichen, 
immer kreis⸗ und fpiralartig wieberfehrenden Erdtreibene, Liebe und Neigung 
zwifchen zwei Welten fchmebend, alles Reale geläutert, ſich ſymboliſch auf 
löſend: was will der Großpapa weiter?“ Schon in der Naturphilofopbie 
zeigt fih, wie dad Streben nad dem Drient eine ſymboliſche Beziehung 
hatte. Seit der Zeit war die Kenntniß außerordentlich erweitert und 
aus dem Nebel traten greifbare Geftalten hervor. Aber die Symbolit 
fpielte flet3 wie ein fremdartiger Schatten darüber. Göthe trieb auch diefe 
Studien, wie feine phuflfalifhen, mit großem Ernſt. „Schon 1814 
waren mir die Gedichte des Hafl® in der Hammer'ſchen Ueberſetzung zu- 
gekommen, und wenn ich früher den hier und da in Beitfchriften überfekt 
mitgetheilten einzelnen Stücken dieſes herrlihen Poeten nichts abgewinnen 
fonnte, fo wirkten fie zufammen defto Tebhafter auf mi ein, und ich 
mußte mich dagegegen productiv verhalten, weil ich fonft vor der mäch⸗ 
tigen Erſcheinung nicht hätte beftehn Ffünnen. Alles mad dem Stoff und 
dem Sinn nach bei mir Aehnliches verwahrt und gehegt worden, that 
fich hervor, und died mit um fo mehr Heftigfeit, als ich nöthig fühlte, 
mich aus der wirklichen Welt, die fich felbft offenbar und im Stillen be 
drohte, in eine ideelle zu flüchten, an welcher vergnüglichen Theil zu 
nehmen meiner Luft, Fähigkeit und Willen üserlaffen war. Nicht ganz 
fremd mit den Eigenthümlichfeiten des Dftend wandte ich mich zur Sprache, 
infofern e3 unerläßlih war, jene Luft zu athmen, fogar zur Schrift mit 
ihren Eigenheiten und Verzierungen. Go häufte fi der Stoff, bereicherte 
fih der Gehalt, daB ich nun ohne Bedenken zulangen fonnte, um das 
augenblicklich Bedurfte fogleich zu ergreifen und anzumenden. Obgleich bie 
Selehrten faum ahnen, noch weniger begreifen konnten, was ich eigentlich 
wollte, fo trug doch ein jeder dazu bei, mich aufs eiligfte in einem Felde 
aufzuklären, in dem ich mich manchmal geübt, aber niemal® ernftlich um- 
gefehn hatte. Ueberall fchöpfte ich friſche öſtliche Luft, und wie denn, 
fobald ein bedeutender Stoff mir vor die Seele trat, ich denſelben unwill⸗ 
Fürlich zu geftalten aufgefordert wurde, fo entwarf ich eine orientalifce 
Dper und fing an fie zu bearbeiten... . Der Divan war mit foviel 
Neigung, Liebe, Leidenſchaft gehegt und gepflegt worden, daß man den 
Drud deſſelben im März 1818 anzufangen nicht länger zauderte. Auch 
gingen die Studien immer fort, damit man durch Noten, durch einzelne Auf⸗ 
ſätze, ein beffered Verſtändniß zu erreichen hoffen durfte: denn freilich 
mußte der Deutfche flugen, wenn man ihm etwas aud einer ganz andern 
Welt Herüberzubringen unternahm. Die Bmeideutigfeit, ob es Ueber 
fetungen oder angeregte oder angeeignete Nachbildungen feien, fam dem 
Unternehmen nicht zu Gute, ich Tieß es aber feinen Bang gehn, ſchon 
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gewohnt, das beutfche Publicum erſt ſtutzen zu fehen, eb ed empfing 
und genoß.“ — Für Göthe felbft war diefe Abwendung zum Orient eine 
innere Nothmendigkeit. Die fchöne, aber erotiiche Pflanze des griechifchen 
Rebend mußte verblüben, fobald der Sturm und Drang einer wilden 
Weltbewegung in das ftille Heiligthum der Kunft einbrach. Die farben» 
reichen Götterbilder Griechenlands zerfloffen in die Schattengeftalten der 
Pandora, und ald nad dem Vorüberbraufen der feindlichen Dämonen ber 
Dichter ermachte, fühlte er fich fremd und unheimlich unter den ragen» 
bildern der nordifchen Phantafie, die ihn in buntem Gedränge umgaukel⸗ 
. ten. Zum Griechenthum fonnte er nicht zurüdfehren, denn eine folde 
Freiſtätte öffnet fih nur einmal; darum war es eine Rettung für ihn, 
ald man die orientalifche Dichtung entdeckte, und als er in neuen, frifchen 
Farben und Formen das Evangelium der Sinnlichkeit verfündigen durfte. 
Aber er felbft geftand fpäter, daß fein? der reizenden Suleika⸗Lieder mit feis 
nem Gemüth innerlich verwachſen war. In den Griechifchen Elegien Eleidet 
ſich die unmittelbare individuelle Empfindung in griehifche Kormen, im Weftöft- 
lichen Divan ift es die Reflerion und Marime, die im Orient nach einer fertigen 
Maske fucht. Der Divan bat nur den Schein eined wirklichen Lebens, 
der Dichter geht vom Allgemeinen zum Beſondern, wie das die Weife des 
Alters if. — Es war dem deutfchen Volk faum zu verargen, wenn es 
über diefe Miſchung vweftlicher und öftlicher Begriffe in Verwirrung gerieth. 
Bid dahin war ed gewöhnt, daß feine Dichter in eigner Perfon auftraten, 
und auch da, wo fie unerhörte Dinge vortrugen, die Verantwortung über 
nahmen. In der frembartigen Maske erfannte e3 feinen Dichter nur mit 
Mühe wieder, und ed Eonnte fich feine NRechenfchaft geben, wie weit ex 
die Madfenfreiheit ausgedehnt wiffen wolle. Auch da, wo fich der An- 
Hang an gewohnte Empfindungen zeigte, war die Zonart feltfam und 
wiberftrebte dem Ohr. Auf ber andern Seite durfte man wieder nicht 
annehmen, einen wirklichen Derwiſch aus Perfien zu hören. Das Abend» 
land machte feine Rechte an die Ideen, wie an die Formen geltend. 
Goͤthe hatte nie daran gedacht, die Patriarchenluft des reinen Oſten, zu 
der er fi flüchtete, in ihrer ganzen Natürlichkeit nachzubilden. In den 
Anmerkungen fpricht er deutlih and, daß bie perfifche Dichtfunft von den 
Weftländern niemald mit vollem Behagen aufgenommen werden kann. 
Zwar die Religion, die Einheit Gottes, Ergebung in feinen Willen, Ber 
mittelung durch einen Propheten, flimmt mehr oder weniger mit unferm 
Glauben, mit unfrer Borftellungsweife überein. Unfre heiligen Bücher 
liegen auch dort, obgleich nur legendenweife, zum Grunde. Sin die Mär— 
chen jener Gegend, Fabeln, Parabeln, Anekdoten, Wise und Scherzreben 
find wir längft eingeweiht. Much ihre Myſtik verdiente mit der unfrigen 
verglichen zu werden, Was aber dem Sinn der Weftlänber niemal? ein» 
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gehn Eann, ift die Unterwürfigkeit unter feinen Herrn, die fi von uralten 
Zeiten herfchreibt. Welcher Weltländer kann erträglich finden, daß der 
DOrientale nicht allein feinen Kopf neunmal anf bie Erde ftößt, fonbern 
denjelben fogar mwegwirft, irgendwohin zu Ziel und Zweck; daß er fein 
Seftht in den Staub wirft und es mit Wolluft empfindet, wenn der 
Sultan oder ein Gönner oder die Geliebte darauf tritt, oder auch nur der 
Huf des Roſſes, auf dem fie reiten. Aehnlich ift ed mit der Bilderſprache 
des Orients. Sie tft durchweg fomboliih,, was im Ganzen genommen 
einen poetiihen Emdrud macht, aber im Einzelnen bei der abftracten Auf⸗ 
faffung des Phantaftifhen ermüdet. Göthe hätte indeß den Unterfchieb 
auch auf die Religion ausdehnen follen. Der Drientale ift zu ſchranken⸗ 
Iofer Sinnlichkeit wie auch zu fchrantenlofer Entfagung geneigt. Beides 
ftreift and Phantaftifche, und infofern find die Liebes⸗- und Weindichter 
mit den Büßern, die fie verfpotten, zu vergleihen. Das fieberhafte Zittern 
der Sinnlichkeit bei den Orientalen ift nur als Ausfluß der orientalifchen 
Phantaftif zu betrachten und widerftrebt unfrer Natur. Nun hat Götbe 
ein ſchönes Maß eingeführt und nur das Harte und Anmuthige jener 
Liebesfophiftit hervorgehoben. Einzelne feiner GuleifasLieder, durch 
Schubert, Menbeläfohn und Schumann in dad Reich der Töne eingeführt, 
üben einen. wunderbaren Reiz; aber der Duft, der von ihnen auöflrömt, 
bat doc etwas Narkotiſches, es iſt nicht mehr der einfache Blumenduft 
der frühern Lieder, ed ift ein concentrirteer Parfum. Die Künftlichkeit der 
Form wird noch dadurch gefteigert, daß Göthe nicht mehr frei über die 
Sprache gebietet. Er ift in ben Eonftructionen wie in der Wahl ber 
Auddrüde zuweilen geziert, theild fpielend, theild von einer übertriebenen 
eterlichkeit, wie in dem ſymboliſchen Gedicht: „Dad Lebendige will id 
preifen,, dad nad Flammentod fi jehnet.” Die Perfönlichkeiten Idfen 
fih in Abftractionen auf, das Neutrum überwiegt über die Gefchlechter. 
Dabet muß man fi durch eine neue, ziemlich unerquidliche Nomenclatur 
durcharbeiten. In demfelben Sinn, wie der Weftöflliche Divan, ift bad 
Buch des Paria und die Regende vom Brahminen gedichtet. Jene Mythe, 
daß die heilige Frau dad Wafler zwingt, in fefter Geftalt fi) unter ihren 
Händen zu formen, ift charakteriſtiſch für die phantaftiiche Geftaltloftgkeit 
ber neuen Poeſie. Des Dichter? Pantheismus geht nicht mehr darauf 
aus, alled Erfcheinende zu beleben und zu individualifiren, fondern alles 
Rebendige in den Ylammentod des göttlichen Seins zu tauchen. In ben 
Orphiſchen Urworten, der Weltfeele und andern Gnomen finden wir 
tiefe Ideen, aber fein befeelended Wort. Diefer Pantheismus reift bei 
den nädhftfolgenden Dichtern, als deren bebeutenbften wir Rtückert ber 
vorheben. 

Friedrih Nüdert, 1789 in Schweinfurt geboren, fiubirte in 
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Sena und führte ein raftlofed Wanderleben, bis er 1826 in Erlangen al? 
Profeffor der orientalifchen Sprachen angeftellt wurde. — In feine ges 
fammelten Gedichte, ſechs dicke Bände, hat er auch feine Jugendlieder wit 
aufgenommen , die bid 1807 hinaufreihen. Schon bier überrafdht die 
Reichtigkeit, die gegenftändliche Welt dichterifch aufzufaſſen, ſowie die ſpie⸗ 
(ende Herrſchaft über die Form, die den Dichter abhält, feine Kraft zu 
concentriren und dad leicht Geſchaffene einer ftrengen Prüfung zu unter » 
ziehn. Die Stimmung ift zum Theil fehr fchön, aber Farbe und Zeichnung 
verwaſchen. Charafteriftifch find in diefen Jugendverſuchen die Gedichte, 
welche die volfäthümliche Sagenmwelt, die Welt der Elfen, Niren, Irrwiſche 
and Gefpenfter, nicht wie man biäher gewohnt war, von irgendeiner die 
menfhlihe Empfindung berührenden Seite auffaflen, fondern fie durch den 
Zonfall, durch die Eigenthümlichkeit ber Sprache und das Schillernde ber 
Erzählung in ihrem eignen Wefen wiederzugeben ſuchen; einzelne diefer 
fleinen Gedichte, mamentlih „das verfuntene Dorf”, enthalten eine 
gefüttigte, hochpoetifhe Anfhauung Die fpätern Verfuche, diefe Volke: 
fagen in außführlichern Balladen zu behandeln, werden meiſtens durch 
Weitfchweifigkeit verfümmert. Biel glüdlicher find die barock humoriſtiſchen 
Gedichte, namentlich die fünf Märlein zum Einfchläfern (1813). Hier ift 
die Kindlichkeit, die bei Brentano als geziert und franfhaft abftößt, in 
unbefangner Fülle vorhanden. Auch die Fabel vom kleinen Haushalt, 
bie fpäter von Kopifh und Neinid vielfah variirt worden ift, gehört 
dahin. Freilich führt eine dauernde Beichäftigung mit der fpielenden 
Poefie gulest zur Manier, wie in der Romanze vom Fräulein Luft, und 
unter Duft. — Eine andre Probe aus feinen Jugendverſuchen find bie 
Sonette. Selbft bei der außerorbentlihen Formgewandtheit des Dichters 
ſetzt die Zahl derfelben in Erftannen. Die Form bat nichts jugendlich 
Unreifes, fie zeigt vielmehr die höchſte Vollendung; aber wir vermiffen 
das Walten der Natur. Nicht dag die Gedichte ohne Empfindung wären, 
aber die Nefultate entſprechen nicht ganz den Anftrengungen. Rückert ruft 
zuviel die Mufen an, um feine Saiten zu fpannen, und doch trifft er nie 
einen fo gewaltigen, ind Gerz dringenden Ton ber Liebe und Güte, wie 
Göthe jedegmal, wenn er fih feiner Empfindung überläßt. Erfreulicher 
ift in den Neifeblättern die finnige Naturbetrahtung, die auch an dem 
Unfcheinbarften nicht voräbergeht, alled ohne Unterſchied in den Kreis des 
Böttlihen zieht. — Die Terzinen, zum Theil noch vor 1812 gefchrieben, 
enthalten fein empfundene Anſchauungen, aber bei feiner leichten Impro⸗ 
vifation findet der Dichter fein Ende. Durch diefe Weitſchweifigkeit wird 
z. 2. auch die Sammlung „Ebelftein und Perle“ (1817) verfümmert, 
denn die Freude am Hierlichen und Spielenden erträgt nur einen gewiffen 
Umfang. — Rad) einer andern Seite hin entwidelte Rückert fein Talent 





458 Fr. Rückert. 


in den Zeitgedichten (1813—17). Mit dieſen trat er zuerit öffentlid 
auf. Den größten Raum nehmen die geharnifhten Sonette ein, die er 
unter dem Namen Freimund Reimar heraudgab. Unzweifelhaft ift die 
patriotifhe Gefinnung ernft gemeint, aber die Eigenthümlichkeit der Norm 
drängt fich zu fehr auf, ald daß wir von diefem Ernft unmittelbar über 
zeugt werden follten. Die Wunbderlichkeit der ftiliftiichen Wendungen, das 
Geklapper der jeltnen Reime, die Liebertreibung der Bilder lenkt die Auf 
merkſamkeit von dem Inhalt ab und läßt jene Gedichte nicht ala Ausfluß der 
unmittelbaren Begeifterung, fondern als nachträgliche Reflexion erfcheinen. 
Die Form ift edler ald bei Körner, aber wer ein feined Ohr für die 
Schwingungen ded Gefühle hat, wirb nicht felten das Unempfundene 
berausfühlen. — Dem Aufenthalt in Sstalien (1817 — 18) entfprangen 
eine Reihe Dttaven, Gloſſen, Sieilianen, Nitornelle, Quatraind u. f. w.; 
zterliche Aquarellbildchen mit halb epigrammatifher Wendung ohne bes 
beutenden inhalt, zuweilen ins Profaifche übergehend. Auch das elegifche 
Versmaß hat er in tiefer Zeit mit großem Geſchick behandelt, und das 
Gedicht an die Nacht kann in die Reihe unfrer fchönften Elegien gezählt 
mwerden. An diefe Verſuche fchließt fih die Blumenlefe aus verjchiebnen 
Bölfern an, darunter auch die Lieder und Sprühe der Minnefänger, 
in denen der Dichter den Reichthum feiner Melodien auf dad aläm- 
zendfte entfaltet. Den Mittelpunkt für feine poetifhe Weltanfchauung 
fand Rüdert feit 1819 im Orient. Zuerſt führte er das Gafel in bie 
deutfche Poefie ein, indem er die Gedichte des Dſchelaeleddin ind Deutfche 
überſetzte; eine Bereicherung, wofür wir ihm wenig Dank willen, ob» 
gleich die Ueberſetzung meifterhaft if. Die Form ift fein Fortſchritt in 
unfrer poetifchen Technik, fondern ein Rückſchritt. In jedem echt poetifchen 
Bild muß eine Bewegung fein, wenn auch die Melodie fcheinbar im 
fich felber zurückkehrt, die Empfindung muß fi) allmählich geſtalten, 
fie muß vor unfern Augen entftehn und wachſen, ehe fie zum berubigten 
Abſchluß kommt. Diefer Bewegung febt aber die Form bed Gafel 
unüberfteigbare Schwierigkeiten in den Weg, denn fie bedingt jenen Ba- 
ralleliamud der Gedanken, Empfindungen und Bilder, der äußerlich das 
eine an dad andre klebt. Dad Gafel hat denjelben Fehler wie bie 
Affonanz, es fpinnt fih ohne rhythmiſche Gliederung weiter und will 
man e3 dem Ohr vernehmlich maden , ſo muß. man nah Matthiſſon⸗ 
Freiligrath’fchen Endreimen ſuchen; dadurch hört die melodifche Unbe⸗ 
fangenheit auf. Das Iyrifche Getändel erträgt am wenigften den Zwang 
einer nachgeahmten Yorm: Trink⸗ und Liebeslieder müflen in der Weife 
unfers Volks gefungen werden. Um an Roſen und Wein fich zu erfreun, 
darf man nicht die weite Reife nah Schiras machen, und die Nachtigall 
ſchlägt vernehmlicher an unfer Herz, als bie phantaftifche Bülbül. Allein 
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bei Rückert läßt der Glanz der Bilder die Dürftigfeit des Inhalts ver 
geffen, und die Meifterfchaft Über die Form täufcht für den Augenblid 
über ihre Unnatur. — Die größere Sammlung Deftlide Rofen 
wurde 1819-—20 bearbeitet. Die Widmung an Göthe drüdt ſich be- 
ſcheidner aus als nöthig, denn die Kiebed- und Weinglut der orientalifchen 
Poeſie hat bei Rüdert einen fräftigern Ausdruck gefunden ala bei Göthe, 
und die Melodie fließt freier dahin. Das orientalifhe Coſtüm ift mäßig 
angewendet, und die Neigung zu unfinnlihen Allegorien und räthjelhaften 
Wendungen ift durchaus vermieden. Einzelne Gafelen find von einer 
bezaubernden Farbe, 3. B. „Wo jagt ihre nun ſcherzende Morgenwinde 
meine Gazelle!“ Am fchönften die Anrede an bie Poefie, troß ihrer 
orientalifhen Kärbung, die aus dem innerften Herzen des Dichter gequollen 
ift: „Du Duft, der meine Seele fpeifet, verlaß mich nicht.“ Auf die 
Deftlihen Roſen folgte die Ueberſetzung von Hariri's Mafamen: die Ver: 
 wandlungen ded Abu⸗Seid (1826), die meifterhafte Ausführung 
eined fchwierigen Problems, wenn auch der Begenftand nicht ausgiebig 
genug ift, die Verſchwendung eine? fo außerordentlichen Talent zu recht: 
fertigen. Dann die Ueberfegung der Tieblichen indiſchen Erzählung Nal 
und Damajanti (1828), die Weisheit des Bramanen, ein Lehr 
gedicht in Bruchſtücken, das bis zu 6 Bänden anfhwoll, Morgenläns 
dbifhe Sagen und Geſchichten (1837), Erbaulihed und Befhaus 
lied aus dem Morgenland (1837), Roftem und Suhbrab, eine 
Heldengeſchichte (1838), Bramaniſche Erzählungen (1839), Hamafa, 
oder die älteften arabijchen Volkslieder (1846), Amrilkais, der Dichter 
und König (15847). — Die orientalifche Lyrik. erinnert auffallend an die 
Kiebed- und Weinpoefie der griechiſchen Dichter: Inhalt und Färbung find 
fih verwandt, auch wenn die religiöfen und flimatifchen Beziehungen den 
orientaliihen Gedichten etwas Fremdartiges gaben. Kiebegempfindungen 
and Freude am Wein durften die Deutfchen nicht erſt im Drient fuchen. 
Die perfifche Spruchweisheit war in feiner Weife finnreicher und gemüth⸗ 
voller ald unfre eigne. Die griechifche und römifche Lyrik hatte durch 
ihr Maß und ihre Anmuth auf unfre eigne Dichtung, die ind Maßlofe 
zu verfallen drohte, einen fegendreihen Einfluß ausgeübt. . Bon der orien- 
talifhen Dichtung konnten mir für die Form nichts lernen, denn fie war 
viel unentwicelter, viel "weniger zu freien Modulationen und zu organijcher 
Gliederung befähigt, viel launenhafter und willfürlicher als unfre eigne. 
Es fehlt alle Innigkeit des Gemüths und es tritt dafür eine Ueberreizung 
ber Einbildungskraft ein, bei der und unheimlich wird. Wenn man und 
die Tüfterne Betrunkenheit und die geckenhafte Verliebtheit der perſiſchen 
Dichter ald Ideal aufftellt, fo haben wir in unfern alten Studenten» und 
Sandwerkeliebern viel eblere Empfindungen. Die orientalifbe Lyrik hat 
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weder unfre Anfchauungen bereichert, noch unfern Gedanken einen eblern 
Inhalt, unfern Empfindungen eine freiere Form gegeben. Und dabei wirft 
fie doch durch ihre Maſſe: zuerft wurde unfre Einbildungskraft durch die 
überfhmwenglichen Bilder der indifhen Mythologie in Verwirrung gefeßt, 
dann unfre Spradhe dur Aneignung ber miberftrebenden Normen ent- 
ftellt. Bei Uhland führt die volksthümliche Weife zu den einfachften, na- 
türlichften und mohlthuendften Melodien, während Rückert troß feine® 
großen Formtalents der Sprache Gewalt anthut und niemal8 über bie 
Stimmung Herr wird, die er hervorrufen will. — Was man fih gewöhnt 
hatte, in den Iateinifchen Dichtern als geiftlo® zu betrachten, erjchten unter 
der fremdartigen Hülle plöslih als hochpoetifch; die Kunſt gewann wieder 
ben Muth, die Freude am Genußleben ala höchfte Lebensweisheit zu pre 
digen, und mit jugendlicher Claftieität erhob die unterdrüdte Sinnlichkeit 
ihr Haupt. Bei Rückert tritt diefer Materialigmus, diefe Empörung ber 
Sinne gegen die chriftliche Abftractton, die man als ſolche erft empfinden 
lernte, feitdem ihre Gewalt über das Leben gebrochen war, noch nicht fo 
zubringlich auf. Die neuern Drientalen dagegen fann man mit den St. 
Simoniften zufammenftellen. Mit jener pantheiftifhen Empörung gegen 
die chriftlihe Abftraction bed Geiftes, mit jener Wiederbelebung der Sinn- 
fichfeitt in allen Formen war zugleih die zarte Empfänglichfeit für das 
Naturleben verfnüpft, das felten ein Dichter mit foviel Wärme audge 
malt hat, ala Rückert in den beſſern feiner Lieder. Die höchſte Vollen⸗ 
dung erreichten diefelben in der Zeit unmittelbar nach den Deſtlichen 
Rofen. Im Liebesfrühling, 1821, ift freilich ein pantbeiftifches Tän⸗ 
deln, das fi im Leben des AS verliert, weil ed an das individuelle 
nicht glaubt; aber diefe innige Vertiefung in bie Geheimniffe bed Natur⸗ 
lebena übt doch einen wunderbaren Meiz, und mo der Dichter fein maho- 
medaniſches Glaubensſyſtem vergißt, wo er ſich den orientalifchen Normen 
und Symbolen entzieht, und wo die beftimmte Anfchauung ihn vor feinem 
gewöhnlichen Fehler bewahrt, ind Endloſe zu verfallen, da gelingt es ihm 
zuweilen, einen tiefern Ton zu finden. Dazu rechnen wir: bie fterbenbe 
Blume, des fremden Kindes heiliger Chrift, aus der Jugendzeit, traurige 
Frühlingsbotfhaft, und noch jo mande andere, welche an die zarteften 
Myſterien der Poefie erinnern. Zwar fühlt man heraus, daß zuerft der 
finnlihe Klang ber Bilder und Melodien dem Dichter aufgegangen ifl, ehe 
Gedanke und Empfindung fich in diefelbe einfügten; aber ed kann auch in 
biefem äußerlihen Gewande ber Dichtung, wie in ber Farbe bei ben 
Malern, eine wunderbare Poeſie Liegen, bie fich bid zu einem gewiffen 
Grade vom Inhalt ablöfen läßt, und diefe Poeſie der Form ift ed, was 
Aüdert von den zahlreichen Dichtern zweiten Ranges, die nur ein formales 
Zalent Hatten, unterfcheibet. Seine Lyrik gleicht der monbbeglänzten 
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Baubernadt, die den Sinn gefangen hält, denn fie findet nicht die 
Worte, die unmittelbar zu unferm Geift fprechen, fie findet nicht die Ge 
ftalten, die unferm Auge das Leben verfinnlichen, aber fie fchlägt Töne 
an, die unbewußt einen Wiederflang in unſrer Seele erweden, weil fie 
aus den Tiefen bed Naturlebend hervorquellen. Er felber bat dies in 
dem Gedicht: das eine Lied verfinnliht, wo er den einfachen Tönen 
einer Hirtenfchalmei, die immer in ſich felbft zurückkehren, eine größere 
Wirkung zufchreibt, ala der Eunftwolliten Eompofition. Mit Recht konnte 
der Dichter im Selbftlob fagen: „sch bin König eines ftillen Reichs von 
Träumen“, denn die Welt, in der er ſich bewegt, ift in ber That die 
Zraumwelt, wie bei den Indiern, wie bei den Pantheiſten; aber auch der 
Traum ift ein Stück Leben, und wo das Lied einmal den Ton der 
Schmerzen anfchlägt, (4., ©. 221), erhebt fih dad Herz über die Sym⸗ 
bolif des Lichts, der Sonne, der DBegetation, jene? ewig gebärenden, ewig 
verzebrenden AUF, das feine Beitimmtheiten Eennt. „Die Welt ift eine 
Lilie, eine blaue, ein Inbegriff geheimnißvoller Dinge; ihr Brautkelch ift 
bie Sonn’, um bie im Ringe Staubfäden gleih Planeten ftehn zur 
Zraue. An diefer Lilie weitem Wunderbaue hängt jchwebend mit ber 
ſehnſuchtomüden Schwinge des Menfchen Geift gleih einem Schmetter- 
linge, und lechzet durflig nach des Kelches Thaue. Sieh! durch bie 
Blumen wehen Gotted Hauche; da neigen die Planeten fih zur Sonnen, 
wetteifernd, wer darin fich tiefer tauche. Wie fo das heilige Liebesſpiel 
begonnen, füllt Duft bie Blume wie mit Opferrauche; ba trinkt der 
Schmetterling und ſtirbt in Wonne.“ (1811) — Bon den Gedichte 
feines fpätern Alterd muß man abfehn; es ift reine Spruchiprecdherei. 
Die Emancipation der Stoffe erſtreckte fi) zulest bis auf die Stiefel» 
wichfe, die Schlafröde, die Bratenwender und Ueberſchuhe; über alles 
improvifirte ber Dichter ein Lieb, weil er nicht anderd mehr benfen 
fonnte ald in Meimen. Es ift nicht zu verwundern, daß er faft jedes 
Jahr einen Band Gedichte hervorbradte. Auch das Lehrgedicht: das 
Leben Jeſu (1830), und die Dramen: Saul und David, Herodes 
der Große, Kaifer Heinrich A., Chriſtofero Colombo (1845), 
gehören nicht in die Gefchichte der Kiteratur: ed find Improviſationen, 
aber feine Kunſtwerke. Uber die Theilnahme an dem verklärten Geift des 
Chriſtenthums hat nichts zu ſchaffen mit der pfäfflfchen Religionderneuerung, 
die über alles frifche Leben Ajche ftreuen möchte. 


Ich war fhon ziemlich ein Chriſt, Auf einmal der ganze Orden. 
Und wär es noch mehr geworden; Ihr machtet es mir zu toll 
Doch mir verleidet iſt Mit euerm hriftlichen Leide; 
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Mein Herz ift noch freudenvoll, Dann könnt ibr vielleicht mich erwerben, 
Darum bin ich ein Heide, . Denn eure Lehr! ift gut 
Bricht einft mein Lebensmuth, Zu nichts auf der Welt ald zum Sterben. 


Derfelben Richtung, aber mit ungleich geringerm Talent, fchließt fich 
Auguft Graf von Platen »Hallermünde an (1796 — 1835): ein 
Typus des Dilettantigmus, der fein poetifches Gefühl mit fchöpferiicher 
Begabung verwechſelt, und zugleich ein merfwürdiged Beichen für, die 
Neigung des deutfchen Volks, unausgefehtem Selbitlob aufd Wort zu 
glauben. Die Thätigkeit feiner Seele erſchöpfte fi mehr in Sehnſucht 
und Verdruß, al® in einem realen Streben. Ohne es zu willen, nahm 
er feine Zuflucht ſtets zu fertig zubereiteten Stoffen, zu ältern Inrifchen 
Stimmungen, die er metrifch reconftruirte, ‚und es war immer eine lite 
rarifche Beziehung, die fein Schaffen bedingte. Er wird von irgendeiner 
neu auftauchenden Richtung oder auch von einer, die bereit? nerjährt ifl, 
mit fortgeriffen, bildet diefelbe zu ihrem Ertrem aud und wundert fi 
dann, daß er feine Anerkennung findet. Daß geheime Gefühl feiner Un 
fiherheit fucht er durch Prahlereien zu übertäuben; bei jedem neuen Werf 
erklärt er zuerft, ed fei etwad Gewaltiged, dad auch feine Neider zur Ber 
wunderung zwingen müffe, dann mobificirt er feinen Ausſpruch bahin, er 
babe mit feiner Kraft nur gefpielt, aber jegt wolle er dem. Strom ber 
Poefie alle Schleußen Öffnen, auch wenn die Welt davon verichlungen 
würde. So bezieht er fich fortdauernd auf fich felbft und .auf feine 
Recenfenten; es ift nicht Liebe zum Gegenftand, ‚nicht Freude am Schaffen, 
fondern angftoolle Sehnfuht nad Ruhm, was ihn treibt, verbunden mit 
dem Gefühl einer innern Leere. Er ftrebt zunächft nad einer Form, und 
zwar nach einer fo künſtlichen, ald möglich, um alsdann diefer den In⸗ 
-balt anzupaflen. Zuerſt zogen ihn die Seltfamfeiten der orientalifchen 
Poefie an: er hatte fi von Rückert darin einmweihen laffen. Die Yolge 
biefer Belehrung war ein Büchlein Gafelen (1821), der Spiegel des 
Hafis (1822) und die Neuen Gafelen (1823), deren veränderte Ten- 
‚denz durch das Motto bezeichnet wird: Der Drient ift abgethan, nun feht 
die Form ald unfer an. Der Inhalt dee Sonette bewegt fi in dem 
hergebrachten Kreis, und Heine's Vorwurf der Snabenliebe berubt auf 
nichts weiter, ald auf einer unbewußten Reminifcenz des nicht fehr erfind- 
famen Dichters an die Shafipeare’fchen Sonette. Noch gleichgültiger 
wären die Anfihten, die Platen in den Sonetten, Ottaven, Ter 
jinen u. |. w. über literarifche Gegenftände ausſpricht, wenn nicht die 
eitle Selbftanbetung der neumodifchen Dichterzunft fihb auf eine be 
leidigende Weife darin breit machte. — Der Aufenthalt in Stalien 
1828— 1932 (er kehrte im lebten Ssahre feines Leben? dahin zurüd und 
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ſtarb in Sieilien) führte ihn in der Lyrik wie im Drama zur Nachbil⸗ 
dung der antifen Form. In dieſen Nahbildungen ift vielleicht die Ber: 
irung am fehlimmften, namentlih in den Hymnen nad Pindar’d Vor: 
bild, die fi in Rhythmen bewegen, melde fein moberned Ohr verfteht, 
und die durch künſtlich eingeflochtene Anfpielungen, die nicht zur Sache 
gebören, durch Verdrehung der Conftruction, durch Lmfchreibungen, wo 
das einfache Wort poetifcher wäre, fich jenen Nimbus des Erhabenen zu 
geben ‚fuchen, der dem Inhalt fehlt. Die Handhabung ded Metrums ift 
geſchickter, als bei irgendeinem andern Dichter, felbft Schlegel nicht aus⸗ 
genommen, und ber Stil zeigt ein löbliches Streben nach Reinheit und 
Würde. Uber der Stil wird doch durch die Gedanken und Empfindungen 
bedingt, und wo diefe ganz fehlen ober wenigftend matt find, wird das 
größte Formtalent und nicht befriedigen. In der Zeit Ramler's, des 
Dichters, mit welchem Platen die größte Wehnlichkeit hat, den er aber 
nad der Vorſchrift der romantischen Schule tief verachtet, Hatte die lyriſche 
Stilübung eine ganz andre Bedeutung. Damald kam e3 darauf an, der 
veränderten Sprache eine neue eblere Form und einen neuen poetifchen 
Inhalt zu geben, fie in Rhythmus, Melodie, Bildern und Wortfügungen, 
furz in den eigentlichen Elementen der Kunft zu bereichern und zu vers 
edeln. Das ift. heute nicht mehr. nöthig. Unfre Sprade leidet nicht 
mehr an Armuth und Einfeitigfeit, fondern an einem höchft bedenklichen 
Ueberfluß, und alle Berfuche, über den gegenwärtigen Umfang hinauszu- 
"geben, dienen nur dazu, fie noch mehr zu verkünfteln. Der Deutſche 
hatte wahrlich nicht nöthig, nach fremden Formen für die Ausdrücke des 
Schönen zu fuchen, ein Blick in die erfte befte Sammlung von Volke» 
liedern fann und überzeugen, daß wir an einheimifchen Weifen viel reicher 
find, ala die romanischen Bölfer und Ortentalen. Auch Platen bat 
Gedichte in deutſchen Formen gefchrieben, und es zeugen einige darunter 
von einer natürlihen Anlage für Melodie, die wol hätte entwidelt wer- 
den fönnen; doch nur einige. In den meiften Liedern, Balladen und 
Romanzen wird die deutfche Weife gerabefo. behandelt, wie die auslän⸗ 
bifche. Es ift nie der Strom eine? gewaltigen und innigen Gefühle, der 
fih fein angemeſſenes Bett fucht, fondern die Meflerion, die von ber 
Form zum Inhalt übergeht und höchftend zu einem epigrammatifchen 
Effect gelangt. — In feinem größern Gedicht die Abaffiden (1829) 
wird die Arioftifche Mafchinerie in dem fteifen ferbifchen Versmaß, dem 
fünffüßigen Trochäus, bis zum Uebermaß audgebeutet. Tlügelroffe, Wall 
fifche, Keen, Sultane, irrende Ritter u. vergl. find zur Genüge vorhan⸗ 
den, aber es fehlt jene fprubelnde, kecke, lebensfriſche Phantafie, an die 
man glauben muß troß ihrer Unmöglichkeit. — Das Unglüd der beutjchen 
Reftaurationdliteratur lag in ihrer Trennung vom Xeben. Sie nahm 
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ihre Stoffe wie ihre Formen aus der Literatur, ihre Geſtalten haben 
daher kein wirkliches Leben, ihre Handlung keine innere Einheit und die 
Sprache wurde nur dadurch ſcheinbar erhöht, daß durch literariſche An⸗ 
ſpielungen, die der Uneingeweihte nicht verſtehn konnte, ein Nebel darüber 
gebreitet wurde. Um ſich von feinem Vorbild zu unterſcheiden, fuchte der 
Dichter barocke Formen und Combinationen, gab Stil, Maß und Regel 
auf und erbachte ‚fich eine Convenienz ded Schönen, bie dem wirklichen 
Gefühl ebenfo fremd war, als der Inhalt, den er ihr unterwarf. In 
fflavifcher Abhängigkeit von ber Vorftelungsmeife entlegner Zeiten und 
Zonen träumte er fih in eine phantaftifche Freiheit hinein, die nur in 
feiner Bereinfamung lag. So bezog fih, was er dachte und dichtete, in 
letzter Inſtanz lediglich auf fein eignes Innere, und von diefem konnte 
er, da er dad Leben der Wirklichkeit nicht mitmachte und feine Geſchichte 
hatte, ’nicht3 weiter mittbeilen, ala feine literariſchen Sympathien und 
Antipatbien. Die Welt läßt fih wol die fubjective Dichtung gefallen, 
wenn die fich hervordrängende Perfönlichkeit fie intereffict und feſſelt, 
wie Lord Byron; wo fie aber nichts Anderes gibt, ald ein foreits 
te8 Anempfinden fremder Gedanken und Gefühle, da muß fie zu- 
legt langweilen und erbittern, und fo ift es Platen ergangen wie 
feinen Gegnern. 

Eine erfreulihere Wendung nahm die deutihe Lyrik, die in ben 
orientaliihen Abftractionen zu verfumpfen drohte, unter ben Händen 
Chamiſſo's. Im Dctober 1818 fehrte Adalbert von Chamiſſo nad 
feiner vierjährigen Reife um die Welt nad Berlin zurüd, das alte treue, 
jugendliche Gemüth und noch deutfcher gefinnt, ald früher. Er fand bie 
alten Freunde vom Nordfternbund in Berlin zufammen, aber ihre Lebens 
beziehungen waren audeinandergegangen. Theremin war fromm gewor 
den, Barnhagen lebte in der vornehmen Welt, Neumann verfümmerte in 
gebrüdten Verhältniffen, nur Hitzig war der Alte, und das innige Ber 
hältniß zwiſchen den beiden Freunden fnüpfte fi noch fefter durch die 
Berheiratbung Chamifjo’d mit Hitzig's Pflegetochter (1819), Zugleich 
erhielt er eine Anftellung im botanifchen Garten zu Berlin. Die Poefle 
ſchien er ganz aufgegeben zu haben und beichäftigte fich nur mit wiffenfchaft- 
lichen Studien. Doch blieb dad Intereſſe des Kreifes für die poetifchen 
Beitrebungen Deutſchlands ungefchmälert: er ließ allen jungen aufftreben- 
den Talenten freundliche Aufnahme angedeihen und wurde der Mittel 
punkt für die leichtere Literatur, da ed an großen Leiftungen fehlte. Die 
poetifche Thätigfeit begann erft im Jahr 1829 mit dem Erfcheinen bed 
erften Muſenalmanachs. In feinem 48. Jahr trat Chamiffo zum erften 
Mal wieder ald Dichter auf, und die Zahl feiner Gedichte murbe bald 
jo anfehnlih, daß er zwei Jahre darauf eine Sammlung herausgeben 
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tonnte, die mit allgemeinem Beifall begrüßt wurde. Mit der fhmwäbifchen 
Schule knüpfte fih ein näheres Verhältniß an, indem Guſtav Schwab 
mit Chamiſſo gemeinjhaftlih die Redaction des Muſenalmanachs über: 
nahm, freilih nur bis 1835, wo man durch die Aufnahme des Portraits 
von Heine, der kurz vorher den Schwabenfpiegel gefchrieben, den gemüth- 
lihen Dichter zu tief Fränfte Alle jüngern Talente, bie fpäter in der 
Igrifehen Poefie fo großen Ruhm erlangt haben, gewannen ihre erften 
Kränze im Muſenalmanach. Man Eonnte feine Perfönlichkeit denken, die 
geeigneter geweſen wäre, widerftrebende Kräfte auf einem neutralen Boden 
zu vereinigen. Die außerordentliche Liebenswürdigkeit des Dichters, der 
jugendlih warme Eifer für die Sache, der fireng an ben Principien feft- 
hielt und doch in Beziehung auf bie Erſcheinungswelt fehr tolerant war, 
mußte ihm jene allgemeine Achtung erwerben, welche den großen Erfolg 
feiner Gedichte erklären würde, auch wenn fie weniger innern Werth 
hätten. Seine Verbindungen gingen weit über Deutfchland hinaus, nad 
Frankreich, Dänemark, England u. f. w. Nah Schwab's Rücktritt über 
nahm Kranz von Baudy mit Chamiſſo die Redaction. Sie gaben 
zufammen eine Ueberſetzung ihres Lieblingsdichters Beranger heraus, 
welche den ſchwer nachzuahmenden Zon der franzöftfchen chanson auf 
dad glüdlichfte wiedergab. In Chamiſſo's Gedichten find von der 
alten romantifchen Periode nur wenige aufgenommen. Er hatte fi in 
feinen poetifhen Grundſätzen durchaus geändert, und die conventionelle 
Phraſe der Sonettiften aus der Schlegel’fchen Schule war ihm ein Greuel. 
Er verlangte vom Gedicht: „daß alled heraudfäme*, d. h. daß eine beftimmte 
Anſchauung aub die ihr angemefjene präcife und verftändlihe Form 
fände. — Den geringften Werth haben die empfindfamen Lieder (4. B. 
Frauen⸗Liebe und Leben, 1830, Lebendbilder, 1832). Die Empfindungen 
find zart und haben deshalb neuere Eomponiften, namentlid Schumann 
und Franz, zu vielfältigen Bearbeitungen angereizt, aber einerjeit® ift in 
ihnen noch ein Reſt von dem altfränfiih ritterlihen Wefen, wel⸗ 
ed ihm theils angeboren, theils durch den Umgang mit Youque 
anerzogen war, andrerfeitd hat man zu fehr die Empfindung des Nach—⸗ 
fommerd. Unter den Balladen find die beften diejenigen, bie eine ein- 
fache, Hüchtige Stimmung ausdrüden, 3. B. Ungemitter, 1826, Laß ruhn 
die Todten, 1827; der Einfluß der neuern franzöftfehen Dichter, na 
mentlih Vietor Hugo's und Béranger's hat Chamiffo zu einigen 
glüdlichen Erfindungen veranlaßt, 3. B. „die alte Waſchfrau“ (1833). 
Durch einen Umftand unterfcheidet er fi vortheilhaft von Uhland: 
die verftändige Ueberzeugung geht mit der Empfindung Hand in Hand, 
und feine Lieder bringen immer da8 Gefühl individuelle Wahrheit 


hervor. Uhland’3 Lieder fchlingen fih wie der Epheu um altes Ge 
Schmidt, d. Lit.Aeſch. 4. Aufl. 2. Bd, 30 
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mäuer; auf Chamiſſo's Lieber ſtrahlt das Morgenlicht der neuen Seit. 
Nicht leidenſchaftlich, denn dazu war er zu harmlos, aber mit inniger 
Wärme begrüßte er die Bewegungen der letzten Jahre, und bei ihm fpradı 
die Zunge augenblidlich aus, was dad Herz empfand. Unerreichbar if 
Chamiſſo in ben komiſchen Balladen und den gefelligen Liedern. Zwar 
legt au auf ihnen etwa? von dem Staub des Alterd, aber die humo- 
riſtiſch gemüthliche Geſchwätzigkeit ift liebenswürdig und die Melodie prägt 
fihb raſch dem Gebäctniß ein. Jeder Stoff war ihm recht. Es gab 
feine Anekdote und feine Zeitungenotiz, der ex nicht eine poetiſche Seite 
abgewonnen hätte: eine Seite, die wirklich im Stoff liegt und mur ein 
nefundes Auge verlangt, um wahrgenommen zu werben. “Biele von 
diefen Balladen find Lieblingsſtücke des deutſchen Volks geworden: Don 
Quixote (1826), die Sonne bringt ed ar den Tag (1827), Abbellab 
(1828), das Lied von der Weibertreue (1830), Hand im Glück (1831), 
dad Urtheil des Schemjafa (1832), Anſelmo (1832), Die Poſſen von 
der Katzennatur, vom Hopf, der immer hinten hängt, und. von der Schnei- 
bereourage werden auch nicht vergeffen werden. Bine andır Seite feined 
Talent? entwidelt fi in den Terzinen (182932). Diefed Berdmaß if 
das einzige unter den romantfchen, welches fich wirklich in Deutfchland 
eingebürgert bat, und zwar nır in ber Form Chamiſſo's, denn bie Rüdert‘- 
ſchen Terzinen, fo fein und zart fie gearbeitet find, Bingen doch nicht 
deutfch, weil fie nit aud dem Inhalt herauswachſen, fondern ben Inhalt 
gewiſſermaßen erft ſuchen. Chamiſſo's poetifche Erzählung iſt einfach, faft 
fnapp, aber durchaus plaftifch, und durch die vornehme Korm wirb der Stil 
edler und gehaltener. Am berühmteften iſt Sala® y Gomez (1829), 
weil fih die Anſchauungen ded Weltumfeglerd am unmittelbarften in ihr 
abdrüden. Es gibt faft keinen Landſtrich, der dem Dichter nücht Hätte feinen 
Tribut abtragen müffen. Die bunteften Masken drängen fi in lebendigem 
Gewühl durcheinander, corſiſche Banbiten, ruffiiche Verbannte in Sibirien, 
Spanier, Chouand, Türken, Scekler, Juden, Indianer u. |. w. Auch Be 
fpenfter- und Näubergefchichten tauchen dazwifchen auf. Wber in diefen 
fremdartigen Stoffen verliert die Phantafie nicht ihre Saltung, fie bleibt 
Meifter über den Stoff, den fie erobert bat, und biltet ihn zu beſtimmten 
Seftalten nah den Geſetzen ber Kunſt. Chamiſſo farb Auguft 1838, 
von aller Welt geehrt und bedauert. Seine Frau, der Mittelpunkt feines 
Lebens, war ihm ein Jahr früher, noch fehr jung, vorausgegangen. Was 
feine Religion betrifft, fo erflärt er, er wiſſe felber nicht, ob er Chriſt fei, 
aber ex habe Ehrfurcht vor den Formen der Religion, in der er aufge 
wechfen, feften Glauben an Gott und auch noch eine gewiffe Sympathie 
für die katholiſchen Heminifeenzen feiner Jugend. Daneben ließ er aber 
alle andern Formen gelten, mit einem Wort, er hatte die Meligion aller 
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guten Leute. Sein treuer Freund Hitzig, dem in ibm die letzte ſchöne 
Geſtalt feiner dichteriſchen Jugend ſtarb, hat eine mufterhafte Charakteriſtik 
des liebenswürdigen Dichterd gegeben. — Erwägt man die reiche Blüte 
der komiſchen Poeſte in Deutfchland im 14. 15. und 16, Jahrhundert, 
fo muß man fi wundern, daß die nemere Zeit fo wenig hervorgebracht 
bat. Der Grund lag in dem Kunſlidealismus, in weldem die clafftfche 
mit der romantiſchen Schule, die Dichter mit den Philofophen wetteiferten. 
In der Malerei wie in der Poefie war man geneigt, ausſchließlich die 
Beretigung der idealiſtiſchen Methode der Staliener gelten zu laſſen, 
das niederländiiche Genre war in Beratung. Es finden fich zwar immer 
Spuren von dem Berfuh, auch das Gebiet des Humor? wieder zu er 
obern, wie 3. B. bei Tied, Sean Paul, Arnim, Brentano u. f. w., aber 
bie regierenden Dichter fahen auf diefe VBeftrebungen im Ganzen mit Ge⸗ 
ringfhäßung herab, und jenen Verſuchen felbft merkt man leicht an, daß 
fie der Reflerion ihren Urfprung verdanken, und daß man fi in ber Be- 
fhämung, einer Poſſe ſoviel Aufmerkſamkeit zugumenden, nachträglich 
durch einen himmelhohen Idealismus zu rechtfertigen fucht. Zur Eomifchen 
Poefie gehört Freude an der Wirklichkeit, und diefe war in ber damaligen 
Entwickelungsperiode unfrer Literatur nicht vorhanden. Am meiften zeich- 
nen fi Ehamiffo und Rückert aus, der erfte durch Eräftige, volksthuͤmliche 
Erfindung, die durch einen edlen Iyrifchen Klang ibealifirt wird, der zweite 
duch Eunftuolle barocke Wendungen.*) 


- 
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) Unter den Nachfolgern Chamiſſo's und Rückert's verdient die erſte Stelle 
Kopiſch, geb. zu Breslau 1799, auf der Kunſtakademie in Prag und Wien 1816, 
in Italien ſeit 1822 (Entdecker der blauen Grotte), in Berlin 1828 bis an ſeinen 
Tod 1863. Er ſucht die Vorzüge beider zu vereinigen, indem er an einem volks⸗ 
thümlichen Inhalt einen ſeltnen Reichthum künſtlicher Formen entwickelt. Als 
Sprachvirtuos iſt er Rückert an die Seite zu ſtellen, oder vielmehr er übertrifft ihn 
in der beſtimmten Gattung, der er ſich ausſchließlich widmet, denn es iſt ihm ge⸗ 
lungen, ſeine Kunſt zu verſtecken, und ſeine ſeltſamen Rhythmen und Reime fließen 
fo natürlich, daß man glaubt, fie unmittelbar fingen zu können. Unſterblich find 
vor allem feine Hiftorien vom Bater Noah, die fih im Munde des Volls erhalten 
werden, fo lange man zum Wein Iuflige Lieder fingt. Seine Gedichte zeichnen 
die altdeutfche Sagenwelt mit einem liebendmürdigen Humor. In ihrer urfprüng- 
lihen Form machen diefe Sagen und Märchen durchweg einen komiſchen Eindrud. 
Die romantifhe Schule, verführt durch die gleichzeitigen Speculationen der Ratur- 
pbilofophie. verfuchte fie ind Tragifche oder Myſtiſche zu idealifiren. Sie fuchte 
die Momente des Schauerlihen und Grauenvollen auf, die fie eigentlih nicht darin 
vorfand, fondern durch nachträgliche Bilder hineinlegte. Weldhe feltiame Rolle 
fpielt 3. B. der Teufel in diefen romantifchen Novelletten? Nur Göthe bat feine 
urfprünglihe Maske beibehalten; bei den übrigen zeigt er fid) dagegen nie ohne 
Hofcoſtüm. Es ift nicht der ehrliche deutfche Teufel, den man mit Recht ald ben 
30” 


468 Novellen der Reftauration. 


Wenn fich Chamiſſo in feinen Dichtungen der Neigung des deutfchen 
Volks anfhloß, fo wurde der Kreis feiner Freunde immer ercelufiver. Der 
Geheimerathaftil, der bei Göthe aus der Bequemlichkeit des Alter? ent 
fprang, wurde nun von jüngern Talenten fünftlih nachgebildet; am 
eifrigften von Barnhagen. Nur ungern heben wir diefen Umſtand her 
vor, da die wohlmwollende Gefinnung und warme Pietät ded Mannes 





dummen Teufel bezeichnete, der verbriegliche Brummbär, der trog feiner Stärfe und 
feiner Künfte, einem Bermädtnig der altnordifchen Riefen, von aller Welt betrogen 
und audgelacht wurde, fondern der vornehme Herr Rucifer, nah Milton’ Borbild, 
der gefallene Erzengel, der auch in feiner Verbannung und feinem Elend noch 
immer die Spuren feines göttlihen Urfprungs an fih trug. Diefer vornehme 
Zeufel war ein großer Birtuos im Reden und Bladphemiren. Aud feine Intriguen 
waren mitunter gar nicht ungefhidt. Aber eine poetifhe Figur mar er felten, 
denn bei einer forgfältigern Ausführung fragen wir immer, warum? und einem 
fo geſcheidten Herrn, der trog feiner großen Gaben nichte Andres zu thun weiß, 
aid Unfug zu ftiften, möchten wir mit Götheſs Fauſt immer den guten Rath 
geben, fi auf ein zweckmäßigeres Metier zu legen. Wie liebendwürdig flieht da- 
gegen der Satan aus, den und Kopifch vorführf. Eine höswillige Perfonnage, 
das ift wahr, und ein Herenmeifter erfter Claffe, aber doch leicht zu überwinden, 
wenn man feinen Berfuchungen gefunden Mutterwig und entfchloffene Unverfhämt- 
beit entgegenbringt. So hat man eine doppelte Freude an ihm, an feinen 
Kunftftüden und an der Grube, die man ihm gräbt. Und ebenfo verhält es ſich 
mit ben Gefpenftern. Bei Licht befehn, find es auch komifche Figuren, denn ihr 
Umberfpufen mit der einfältigen Abficht, nervenſchwache Leute zu erfchreden, bat 
doch gar keinen Sinn und Verſtand. Auch diefen Herrihaften hat das alte Bolke- 
märchen vom Hand, der das Grufeln lernen will, die vollfte Gerechtigkeit wider 
"fahren faffen. — An Kopiſch ſchließt ih Neinid, geb. in Danzig 1805, in der 
berliner Malerſchule feit 1825, dur Fr. Kugler in den Kreid von Chamiſſo ein- 
geführt, 1834 in Düffeldorf, 1838 in Italien, farb in Dresden 1852. Die reg 
fame, behagliche deutfche Künftlernatur gehört zu den erfreulihen Erfcheinungen 
unferd Lebens. In Italien lernen fie das beitere Zigeunerleben ſchätzen, das in 
den übrigen Ständen nur auf der Univerfität etwas Berwandtes findet; am Rhein 
ift ihre Heimat. Die reizende Randfchaft, die in lebendiger Tradition fortiebende 
Enge, der Wein, das zwecklos anmuthige Dafein, die leichte Beweglichkeit des 
Volks, das alled gibt dem leichtfinnigen Künftlerieben einen beivegten Hintergrund. 
Reinid Hat alle diefe Stimmungen in feinen gefelligen Liedern reprobucirt, in 
denen ein reines und ehrliches Gemüth anſpruchslos feine Freude am Leben aus⸗ 
drüdt. Seine Poefie kennt feine Diffonanzen, für jeden Schmerz bietet ihm Ratur 
und Kunft eine fohnelle Berföhnung. Sein Liederbuch für deutſche Künſtler 1833 
und die Lieder eined Malerd mit Randzeichnungen 1838 enthalten eine Reihe der 
fhalfhafteften Einfälle; er verfteht dem ärmlichſten Stoff durch zierliche Bariationen 
eine neue Geite abzugeminnen und alten Reimen und Sprüchen durch eine über 
raſchende Wendung einen poetifhen Sinn anzuheften. 
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volle Achtung verdient. Aber man hat feinen Etil ald mufterbaft ges 
priefen, und dem muß man im Sintereffe der allgemeinen Bildung wider 
ſprechen, um fo mehr, da er zahlreiche Nachfolger gefunden hat. Seit der- 
Zeit wimmeln die Malvoliod in unfrer Literatur, und man fehnt fidh 
zumeilen recht Tebhaft nach den alten Handmwürften. In dem erften 
Kampf der Sturm: und Drangliteratur gegen die Spießbürgerlichfeit und 
deren Vorausſetzungen murbe die fogenannte gute Geſellſchaft verfpottet. 
Werther, fowie bie Mevolutionshelden Klinger’? und Schiller's, waren 
entweber Bürgerliche oder junge ibealiftifche Edelleute, die fi von ihrem 
Stande Iodfagten. Dann aber verfünftelten fih die Empfindungen fo 
erftaunlich, daß fie nur von erclufiven Cirkeln verftanden werden Eonnten; 
die Apoftel der Kunſt fchloffen fih an den Adel an und verhöhnten den 
hausbadnen Mienfchenverftand des Bürgers. Die Sturm und Drangs 
zeit war in ihren Idealen demokratiſch und puritanifh, die Romantif 
katholiſch und ariftofratifh. Zwar ſchloß fi nicht die gefammte vor» 
nehme Welt der neuen Richtung an, denn es iſt nicht ihre Natur, in 
Maſſe geiftreih zu fein, auch konnte fie der bürgerlihen Dichter und 
Philoſophen, die ihr die Mühe nahmen, über ihre eignen Vorzüge zu 
refleetiren, nicht entbehren: aber die Grundlage der neuen Bildung blieb 
der Salon, in welchem die vornehme, reiche und unbefchäftigte Welt wie 
aud der VBogelperjpective auf dad Gedränge ber bürgerlichen Intereſſen 
berabfah und es als Stoff ihrer Ironie verbraudte. Kür die fittlichen 
Ideale hatte man fein Intereſſe mehr, deſto eifriger bielt man auf den 
guten Zon, und zum guten Ton gehörte damals, ungeftümen Wünfchen 
und Hoffnungen eine fühle, ablehnende &leichgültigfeit entgegenzufeßen. 
In diefer Zeit treten geiftreiche Schriftftellerinnen hervor: Karoline 
von Woltmann, deren „Spiegel der großen Welt” und deren Romane 
(dad Erbe u. ſ. mw.) nicht viel Lebendigkeit, aber eine feine Reflexion ver- 
rathen. Bon ihr rühren wahrfcheinlich die Memoiren des Freiherrn 
von S—a her (1815). Sn diefem Buch wird der Göthe-Cultus auf 
bie Spitze getrieben, die ganze übrige Literatur wird in dad Reich der 
Barbarei geworfen und namentlih Schiller alles poetifche Talent abge 
fprochen. Die Auffaffung ift von einer unerhörten Einfeitigfeit, aber mit 
Geiſt durchgeführt und gar nicht im Sinn der romantifchen Schule. Als 
Summe des dichterifchen Genius wird die Kraft dargeftellt, individuelle Geftal- 
ten zu ſchaffen. Sodann ift Johanna Schopenhauer zu nennen (geb. 1770, 
geft. 1838), deren Haus in Weimar feit 1506 der Mittelpunkt der gebil- 
deten Girfel war; unter ihren Romanen fpriht Gabriele (1819) in der 
Form wie im inhalt am fchärfiten den Geiſt der Göthe'ſchen Kunſt⸗ 
periode aus; die pſychologiſche Entwickelung des fchüchternen Mädchen? 
von feiner erften jugendlichen Leidenſchaft durch die aufgebrängte Ehe mit 
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dem ungeliebten Mann bis zur Schwindſucht erregt unfre Theilnahme, 
wenn auch das beftändige Schwelgen in der Entfagung nicht für das höchſte 
Ziel der Weisheit gelten kann; bie doppelte Staffage des frinolen Weltlebens 
und der Romantik ift mit ungewöhnlicher Bildung ausgeführt, und man lernt 
dad Buch um fo mehr fhäben, wenn man ed mit den beliebten Tageöpro- 
dueten jener Zeit, mit den Clauren, Zaun und Schilling zufammenhält. — 
Karoline von Fouqus ift ſchon erwähnt, aus ihrem Bildungsbuch: die 
Frauen in der großen Welt, 1826, heben mir einige Bemerkungen hervor, 
um bie Meftaurationdzeit zu charakterifiren.) — Bon dem beliebteften 


*) Was die Bequemlichkeit ſfich auch weismacht, Genuß und Bergnügen ge 
winnen nichts durch jened nadhläffige Gehenlaſſen der fogenannten Denffreibeit. 
Unfre überreife Jugend kennt nichts, das fie fürchtet, nichts, das fie hofft, denn 
fie will nichts als fich ſelbſt; und wenn diefe Geſellſchaft meiter feine Geſetze det 
Umgangs auflegt, ald daß fih alled dem Bebot des Egoismus unterwerfen fol, 
fo führt gerade das eine Art babyloniſcher Sprachverwirrung berbei, die jedes ge 
fellige Einverfländniß, jede wahre lebendige Semeinichaft, kurz die Wärme und 
Fülle geiftiger Befreundung hemmt. Aus diefer Richtachtung des heitern Lebens⸗ 
verkehr. entfteht allmählich außer der ſchroffen Denkweiſe eine Sprödigfeit und an- 
muthôloſe Pedanterie der Geſellſchaftoͤſprache, die fehr merklich auf die Bücherfprache 
übergeht. Der Dialog fol aus der gebildeten Gonverfation hervorgehn, wie fie 
leicht gefällig, geiſtreich, zwanglos und von fo vornehmer Natur fein, daß bie 
Schranken des Schicklichen ſich frei erweitern und niemand fie überfchreitet; e® darf 
nichts vermißt und doch nichts geſucht werden. Unſre Geſellſchaftoſprache bilden 
wir aus Büchern; es fehlt ihr der Hau des Unmittelbaren. Abfiht, Brätenfion, 
Unſicherheit, Weberfhwenglichkeit und Platte laſſen fi nah dem Maß heraus⸗ 
fühlen, als 2ectüre, Unterricht, wiſſenſchaftliches Studium, poetiſche Berſuche. 
trivialer oder frivoler Lebensverkehr die Sprahe zufammenmwürfelten. Ziehen wir 
nun ſolch ®emengfel in da® Gebiet der Kunft, um in diefem Spiegel die Bilder 
ded Leben zurüdgumerfen, fo fühlt man, daß alles eingelernt und nicht gefunden 
if. Unfre Jugend lieſt und ſchreibt Unſägliches und hat eine kritiſche Stimme 
über Schaufpiele und Schriftfteller, daraus erwächſt entweder ein abfprechender Ton, 
oder ein gewiſſes fentimentaled Berfhtwimmen; eine ordentliche Folge der Rede und 
Gegenrede, das Eingreifen und der Wechfeltaufh der Bedanken, kurz, die eleftrifche 
Kette geiftiger Berührungen bildet fih nicht ohne gemeinfame Bermittelung, ohne 
das Bedürfniß, fih zu ergänzen. — Ebenfo geht das Talent des Grzählend dur 
die Gewohnheit, nur fi felbft verftändtich fein zu wollen, allmählich verloren. — 
Während wir einerfeits ſehr viel von dem Glauben fprechen, zweifelt doch jeder an 
dem andern. Die Kritif war in feinem Moment geſchaͤftiger, fich felbft Genuge 
zu thun. Große Borbilder duldet der unruhig Schaffende um fo weniger, ale er 
jedes beffer zu machen überzeugt if. Ideale find aus der Mode gelommen. Ideen 
gehören in die Fabelmelt; man bat nur Gefichte. Da diefe aber und meift das 
eigne Beficht zeigen, fo bleibt der Maßſtab des Bergleihd ſtets in der Nähe und 
auf demfelben Standpunkt mit der Gegenwart; er fügt fih diefer an, flatt fie 
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Rovelliften dieſer Periode, &. T. A. Hoffmann (geb. 1776 zu Koͤnigs⸗ 
berg), haben wir durch Hitzig ein mufterhaftes Charaftergemälde erhalten. 
Hitzig bat ihn 1803 in Warſchau kennen gelernt, wo Hoffmann beim 
Griminalgeriht angeftellt war, und wo er fein gefellige® Talent durch 
poſſenhafte Erfindungen in den ausfchweifenden polnifhen Streifen, feinen 
Kunflfinn durch Direetion einer Kapelle und durch damit zufammenhän- 
gende Arbeiten, z. B. Decorationdmalerei, praktiſch anwendete. Hibig 
weihte ihn in die Myſterien der romantiſchen Schule ein, die ihm bei feis 
ner außfchließlichen Befchäftigung mit Muſik und Malerei bi dahin fremd 


über fih binaudzuheben. — Man fann fehr viel über Bergängliched und Ewiges 
zu fagen mwiffen und doch meder das Grftere fahren laffen, noch dad Andere feſt⸗ 
halten wollen. Der Friede einer ſchönen Natur beruht auf unbewußtem Selbft- 
vergefien, auf einem foldhen, das wirklich nichts von ſich weiß, dad mit un. 
gefünftelter Befcheidenheit die guten Gaben des Himmels und der Welt freudig, ja 
überrafcht empfängt, wenngleich unzählige Fehlſchlagungen die Reihe der Wünfche 
zerreigen. — Jede Zeit hat ihre Phpfiognomie; die unfre ift in den vornehmern 
Kreifen nicht auf Täuſchungen des Herzens geftellt, diefe Periode liegt hinter uns. 
Was allenfalls noch da bineinjchillert, geſchieht aus letztem Reſt von Courtoifie 
für das phantaftifch Poetifche. Leute von gutem Ton find enger ald je mit der 
Realität vermählt. — Die Selbftliebe nimmt in der Regel alled zu begrenzt, zu 
wirklich. Das Phantaftifhe jener Gefelfchaftspoefle, die nur bunte Schatten auf 
der Oberfläche bingleiten läßt, will fich nicht mit den Anforderungen an real ges 
flaftete Berhältniffe vereinen; es entftebt überall Widerfpruch, wo der Ernft den 
flüchtigen Scherz fefthalten will. — Im Mittelalter machte dad Märtyrerihum des 
Hertzens den Cultus der Frauen zu einem Seiligendienft, der ale fichtbarer Ab» 
glang himmliſchetr Berehrung der ‚gebenedeiten Jungfrau eine irdifhe Beziehung 
mitten im Weltieben ſuchte. Das Leben nahm eine andre Richtung, ritterliche 
Tapferkeit lebte nur noch im point d’honneur, die Politik mar die Göttin der 
Zeit, die Galanterie artete in Gewohnheitsform aus; die Frauen rächten das 
Weſenloſe der formellen Huldigung durch politifche Intrigue. — Unter taufend 
Männerherzen gebt jept gewiß fein einzigeö in einer heftigen Leidenſchaft verloren, 
alfein unzählige welfen in dem matten Hauch gleichgültiger, lauer Lebensweiſe. 
Bor nichts in der Welt hegt man ſolche Scheu, wie vor den Erhebungen des 
Innern, wad daran fireift, wird als lächerlihe Ertravaganz verpönt. Es kann 
gar nicht gewöhnlich genug in, der Welt zugehn; die überreizt gemwejenen Nerven 
der Generation haſſen bid auf die Erinnerung jene Zuflände der Begeifterung und 
des beißen Ungeſtüms. — Dadurch, dag man ſich der Bequemlichkeit in die Arme 
wirft, fühlt fi kein Menſch bequem, höchftens loſe und ungebunden, doch feines- 
wegs in der elaftifchen Haltung, melde freie und leihte Bequemlichkeit nad allen 
Geiten geftattet. Es fühlt dad auch im Grunde jeder. Daher die häufigen 
Klagen über Mangel an Bergnügen. Man bedenkt nicht, daß filh die Organe 
dafür in dem weichlichen Verſchwimmen des Gewohnheitslebens abflumpfen und, bei 
überai mangelnder Friſche, die Freude am wenigſten ein jugendliches Geſicht behält. 
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geblieben war und den gemwaltigften Einfluß auf ihn ausübte. Dieſe Co⸗ 
lonie hielt fih ebenfo von aller Politik fern, wie ihre Vorbilder in Jena 
und Berlin; felbit die Erfchütterungen ded Jahres 1806 berübrten fte nicht 
unmittelbar. Man lebte in einer künſtleriſchen Traumwelt ober im den 
eurrenten Tagesgeſchäften; man lad nicht einmal die Zeitungen. Endlich 
wurde dieſes idylliſche Treiben gewaltfam unterbrochen, die Franzoſen 
rückten ein, die preußiiche Herrfchaft wurde aufgehoben, die preußiichen 
Beamten außer Dienft geſetzt. Noth und Sorge trieben Hoffmann nad) 
Berlin, wo im Anfang alled midglüdte, bis er im Frühling 1808 einen 
Auf als Mufifdireetor nach Bamberg erhielt. Obgleich die Truppe ganz 
wie eine berumziehende Komödiantenbande ausſah, befand er ſich doch in 
feinem Element; er war unermüdlich in der Erfindung neuer Decorationen 
und Mafchinerien, fowol die Wahrfcheinlichkeit als die poetifche Stimmung 
zu erhöhen, im Gegenfab zu Ziel wollte er auch in diefen Aeußerlich- 
feiten das Höchfte erreichen, damit die Würbdigfeit der Form dem Inhalt 
entfpreche. Vorzüglich war er darauf bedacht, feinen Liebling Calderon auf 
die Breter zu bringen. Er bearbeitete „Schärpe und Blume” zu einer 
Oper, ftattete die „Andacht zum Kreuz“ mit einem melodramatifchen 
Schluß, mit Transparentbildern und bengalifchen Flammen aus und hatte 
eine findifche Freude daran, daß die Bamberger Fatholifch genug waren, 
fih an diefem Erzeugniß der wildeften Bigotterie zu begeiftern, daß felbft 
die Geiftlichen der Erbauung wegen ind Theater gingen. Gleichzeitig trat 
er mit 8. M. von Weber und Sean Paul in Verbindung, die ihm viel 
Theilnahme bewiefen, auch mit Fouqué, der ihm feine Unbine zur Oper 
umarbeitete, und mit Rochlitz, für deffen Zeitfchrift er die fpäter in den 
„Vhantafieftüden“ gefammelten mufitalifchen Aufſätze fchrieb. Ein vorüber 
gehendes PVerhältnig in Dresden hatte fich bereit geldft, ald ihm 1814 durch 
den Einfluß Hitzig's Gelegenheit geboten wurde, die juriftiihe Laufbahn 
wieber zu betreten. Er wurde in Berlin beim Kammergeticht angeftellt. 
Sein Leben war feitdem zwifchen juriftifhen Geſchäften, Leichtfinnigen bel- 
letriftifchen Arbeiten und tollen Gelagen getheilt. Bon den lettern hat 
fih die Tradition noch immer in Berlin erhalten. Ein Lichtpunft waren 
die fogenannten Serapiondabende, in denen die Nefte des Nordſternbun⸗ 
bed fich zufammenfanden und ähnlich wie in Warſchau künſtleriſchen En- 
thuſiasmus mit poffenhaften @infällen verbanden. Die bebeutendfte Er 
fcheinung diefed Kreifed war Ludwig Devrient, ber in feinem Leben 
wie in feiner Kunft dem Hoffmann’fhen Ideal nahe Fam. — Hoffmann 
ftarb 1822 an ber Rückenmarksdarre. Es dürfte Manche? in feinem poe 
tifhen Schaffen erklären, daß ihn feine Natur zur höchſten Leidenfchaft 
und Ertravaganz der Empfindung trieb, während feine Perfönlichkeit zu 
diefer Romantik einen faft lächerlichen Contraft bildete. Auf die Stürme 
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der Leidenſchaft folgten Momente der Reflexion, in denen er ſein eignes 
Weſen tronifirte, und dieſer Wechſel der Stimmungen. ging fo raſch vor 
fih, daß man die Poeſie des Contraftes bei ihm als den Ausdruck eigens 
fter Natur betradhten muß. — Hoffmann ift in Form und Inhalt der 
unmittelbare Nachfolger Tieck's. Allein bei Tieck geht die Ironie gegen 
das Spießbürgerthum von den vornehmen Cirkeln aud, während wir in 
Hoffmann's Schilderungen unfre eignen bürgerlichen Gewohnheiten wieder⸗ 
finden. Unermüblich, bie Philifter zu geißeln, verarbeitet er fie zugleich 
zu komiſchen Idealen: fie haben Geftalt, Inhalt und Bewegung, ja fie find 
in ihrer Urt von einer ebenfo fragenhaften Gentalität al® die Künſtler, 
während Neftor, Hintze u. f. w. nichts weiter find, als geftaltlofe Träger 
misliebiger Unfichten. Bei Tied fehlt den Profaifhen Phantafte und Ge- 
müth, den Poetifchen Ironie und Verſtand, der Dichter fertigt die einen 
mit altem Spott, die andern mit oberfläclichem Enthufiagmus ab. Man 
vergleiche die „Herzendergießungen“ und „Stembald* mit den „Phantaſie⸗ 
ftüden*, den, Phantaſus“ mit den „Serapiondbrüdern*. Dort ift alles Dogma 
und Speculation, hier alled Empfindung und Unfchauung Hoffmann hat 
nie fpeculirt, feine Gedanken find nirgend neu oder tief, aber feine Anſchauun⸗ 
gen von einer überrafchenden Naturmahrbeit. Ein tüchtiger Juriſt, ein tüchti« 
ger Muſiker, ein tüchtiger Zeichner, ein Virtuos im PVagabundiren, hatte 
er die Urbilder feiner Phantafien aus eriter Hand, und war im Stande, 
gut zu erzählen. Darum war er unter allen Romantifern der populärfte. 
Seinen Ruf begründete ex durch die Phantaſieſtücke in Callot's 
Manier, Blätter aud dem Tagebuch eines reifenden Enthufiaften (1814). 
Zwar hatten e3 die Schlegel und ihre Schüler an Sonetten und Canzo⸗ 
nen zur Verberrlihung ber Muſik nicht fehlen laffen, allein fie gingen über 
ganz allgemeine Sympathien und Antipathien nicht hinaus. Hoffmann, 
ein gebildeter Muſiker, wenn ibm auch etwas vom Dilettanten anflebt, 
eröffnete nun dem Publicum die überrafchendften Ausfichten in das Wefen 
dieſer Kunſt. In feinen Gedanken über Mozart, Beethoven, Glud u. f. w. 
ift viel Treffended und Tiefempfundened. Uber feine Manier hat auch viel 
Böſes geftiftet, indem fie ganz gegen feine Abfiht dem muſikaliſchen Dis 
lettantigmus in bie Hände arbeitete. Man kann fich die Form des Enthu« 
fiasmus um fo leichter aneignen, je greller die Stichworte ind Ohr fallen. 
Die Schlegel'ſche Schule hatte dafür geforgt, angehende Genies durch gang- 
bare Paradorien zu fördern: Hoffmann hat das Material bedeutend ver- 
mebrt. Seine wunderlichen Anfichten Über Don Juan haben eine 
unabfehbare Nachkommenſchaft „hervorgebracht, zulegt hat fi das ger 
fammte Feuilleton gewöhnt, Phantafleftüde zu fchreiben. Wenn in 
einem ber Phantafieſtücke der alte Gluck einige dreißig Jahre nach 
feinem Tod als komiſche Figur in Berlin fpufen muß, fo wird 
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diefer an ſich nicht Schlechte Einfall durch bie breite Ausführung ver 
dorben. So ift auch Kreidler, obgleih im Einzelnen feine fünftleri- 
[hen Paradorien vortrefflich gefchildert find, eine verzerrte Figur. — Der 
goldene Topf enthält eine echt romantifche Segenüberftellung des Ideals 
und der Wirklichkeit: auf der einen Seite eine phantaftifhe Karfunkel⸗ 
poefte, auf der andern bie troftlofe Alltäglichkeit, und beides in einem 
wilden Wirbel durcheinander getrieben. Das Fratzenhafte und dad leben 
fhwengliche fpielt fortwährend ineinander, und man hat an keinem feine 
Freude, weil in dem Augenblid, wo es dem Anſchein nad Geſtalt ge- 
winnen fol, ein neues Nebelbild dazwifchen tritt. Einzelne Einfälle find 
deollig genug und einzelne fraßenhaftefchauerliche Seenen mit lebhaften 
Farben gefchilvert, aber das Ganze ift eine froſtige Allegorie, bie durch 
Aufbietung der unglaublichften ſinnlichen Mittel, durch exotiſche Pflanzen, 
fprechende Vögel, grünfunfelnde Schlangen u. f. w. vergeben? ein phan⸗ 
taftifched Leben zu gewinnen ſucht. Die Phantafte eines Fieberkrauken 
ift nicht ein richtiger Ausdruck für die Poeſie, ebenfowenig wie die Be 
trunkenheit, ber überhaupt in dieſen Phantaſieſtücken ein gar zu großer 
Raum gegeben wird. Unter allen Künften fcheint die Mufſik am meiften 
dazu geeignet, ein ibealed und abgefondertes Neben für ſich zu führen, da 
ihr Kein realer Gegenftand entipricht. Bei den übrigen Künften kann 
man bie zu einem gewiflen Grad den Grund des äſthetiſchen Wohl 
gefallend analyfiren und feine Beziehungen zu den matürlihen Empfin- 
dungen nachmweifen; bei der Muſik fcheint dag fo lange unmöglich, ala 
man nicht auf die phuflfalifchen Geſetze zurückgeht. Go fhien der Grund⸗ 
fat der Romantiker, die poetifhe Empfindung ſtehe außerhalb ber wich 
lichen, durch das Hineinziehn der Muſik in den Kreis der äſthetiſchen 
Betrachtung , ein großes und nicht aufzuhebendes Lebenselement zu ge 
winnen. Allein bei der Ausführung zeigte ſich, daß jeder Verſuch, Pie 
erhöhte muflfalifhe Empfindung zu ſchildern, fich doch wieder der Mittel 
bedienen müffe, bie dem realen Xeben angehören und bie baber ber 
Analyſe unterworfen find. Wo er nicht geradezu in Ueberſchwenglichkeiten 
verfällt, fieht fich der Dichter doch gendthigt, zu befchreiben, zu analyfiren 
na. f. w., alfo der Methode der Philifter in die Hände zu arbeiten. lm 
dies zu verftedlen, bat er das phantaftifche Element zu Hülfe gerufen; er 
hat aus feinen Künftlern Sonderlinge gemacht, die durch andre Motive 
beftimmt werben, als die gemöhnlichen Menſchen, und er hat in feinen 
Geſchichten ein andred Gefeh "walten laffen als das Raturgeſetz. ber 
wenn man den Menfchen den Megulatsr des gefunden Menfchenverftandes, 
des Gemeingefähls und des Gewiffen® nimmt, fo werden fle dadurch mict 
über die Menfchheit erhoben, ſondern unter biefelbe herabgedrückt. Nius 
biefer wunderlichen Verehrung aller Begriffe ift zu erklären, daß fpäter 
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bie Dichter, die auf der Höhe ber Zeit ſtanden, die Poefte für einen Fluch 
andgaben, was gewiß richtig wäre, wenn dad Prineip der Romantik, dag 
Ideal fei ein Feind der Wirklichkeit, ein richtige® wäre. .E8 ift für das _ 
Richt ebenfo verhängnißvoll, wenn man ihm den Schatten oder die Materie 
nimmt, ala umgelehrt. Kür bie Lünftlerifchen Anfihten Hoffmann's tft 
das Gefpräch mit dem Hunde Berganza am lehrreichſten. Es wird fehr 
heftig gegen die Schiller’fche Theorie vom moralifhen Zweck der Dichtkunft 
geeifert, ba diefelbe nur die Aufgabe haben könne, den Menfchen in eine 
erhöhte Stimmung zu verfeßen, wobei der Kritiker vergißt, daß das eine 
nur durch das andre möglich if. Auch find einige vortrefflihe Schil⸗ 
derungen von ber Fadheit ded Salonlebend darin. Die Form ber Ge. 
fpräche ift aber reine Willkür. Hoffmann liebt ed, Hunde, Katzen unb 
ähnliche Beftien fprechen zu Laffen, aber ed kommt ihm nicht darauf an, 
fi wirklich in die innerfte Natur derfelben zu verjeben: die Hunde- und 
Katengeftalt ift nur des einmaligen komiſchen Einfall® wegen da, dann 
[äßt der Dichter fie fallen, und ber Hund Berganza wird der Typus der 
echten Künftlernatur, der Kater Murr der Typus des Philifterd. Kater 
Murr (1821) ift mit den Phantafleftüden am nächſten verwandt. Wieder 
jene Poeſie des Contraſtes: auf ber einen Seite die Vollblutromantik, auf 
ber andern bie nüchterne Profa. Am poetifchen Theil macht es fidh der 
Dichter bequem, er läßt den Verſtand vollftändig beifeite, weil er Raum 
genug bafür im profatfchen Theil findet. Das ift die allerrohefte Yorm 
des Humor, nit eine Rückkehr vom farblofen Idealismus zur Poeſie 
des wirklichen Lebens, ſondern eine Entfärbung des Lebens durch fchatten- 
hafte Ideale, eine Entwürbigung des Ideals durch enbliche Beziehungen. 
Die Poeſte ift ein Bampyr, ber dem Leben das Blut audfaugt, aber 
feinen Gewinn bavon hat, benn er bleibt todt und fall. — Die beften 
feiner Novellen Hat Hoffmann in den Serapionsbrüdern gefammelt 
(1819). Den Rahmen diefer Sammlung bilden, wie in Tied’d „Phan- 
tafu®*, Geſpräche über die Kunſt zwifchen einer Reihe von Freunden, die 
ihr Vorbild in Hoffmann's wirklichem Umgang finden. Den Mamen bat 
die Gefellihaft von einem wunderbaren Heiligen, in dem Hoffmann fein 
poetifched Ideal verfinnliht bat: einem Wahnfinnigen, der mitten unter 
den Wirren ber mobernen Geſellſchaft ald Eremit in einer romantifchen 
Walbeinfamkeit lebt und durch feine Einfälle die Weifen fo in Berwirrung 
feßt, daß fie ihm nicht zu antworten wiffen. Wir baben fchon bei den 
frühern Romantitern die Idee angetroffen, daß der Wahnfinn eine Ber 
geiftigung bed Lebens und der Poefie verwandt fe. Das Raifonnement, 
in weldem Hoffmann biefe Borftellung zu rechtfertigen fucht, hat Fein 
große? Intereſſe, denn dazu fehlt es ihm an Bildung; wo er auf Ideen 
audgeht, wird er frivial, und zwar trivial in ber unangenehmften Manier, 


476 T. 4. Hoffmann. 


die fich denken läßt, in der muftifhen. Wichtiger ift der Fünftlerifche 
Ssnftinet, der fih in feinen Ideen ausfpriht. Wie Katzenberger ſucht er 
die innerfte, verborgene Natur in den Mishildungen und franfhaften 
Auswüchſen, die Poefie in den Eontraften, und darin wurde er das Bor 
bild der heroiſchen Zwerge, der tugendhaften Giftmifcherinnen, der ſchönen 
Seelen au? dem Bordell, der empfindfamen Hanswürſte und der rührenden 


Blödfinnigen, mit denen und die neufranzöfifche Romantik überhäuft hat. 


Quafimodo, Marion de Lorme, Fleur de Marie, Paillaſſe u. |. w. finden 
in Hoffmann ihre Vorbilder. Diefe Neigung, woiberfinnige pſychologiſche 
Probleme pragmatifch aufzulöfen, oder in ihnen die Spuren einer geheim 
nißoollen Offenbarung zu fuchen, unverftändliche Sonderlinge zu fchildern, 
für welche weder die Erfahrung noch die Vernunft einen Maßſtab gibt, 
ift ein Neft jener Empfindſamkeit, die ald Bodenſatz ber einfeitigen Auf- 
Härung zurückblieb. Wenn ed dem Dichter gelingt, ein lebensvolles, in 
fi zufammenhängendes, heitered und anziehendes Bild zu ſchaffen, fo fällt 
ung nicht ein, die Wahrfcheinlichkeitörechnung dagegen einzuwenden. Führt 
ung ja auch die bildende Kunft Sentauren, Sphinre und ähnliche Geftalten 
vor, deren Unmöglichkeit die Naturgefchichte nachweilt, die aber für unfre 
Phantaſie vollfommen lebensfähig und wirklich find. Aber jede fremd⸗ 
artige Natur, die und der Dichter vorführt, muß lebendig in fich ſelbſt 
fein und unfre Theilnahme foweit erregen, baß wir fie als möglich und 
wirklich wünfchen. Dazu gehört ein größeres plaftifche® Talent und em 
freierer Humor, als ihn Hoffmann befaß. Er verfügt nicht, wie ber echte 
Künftler, frei über feine Erfindungen, fondern fie find mächtig über ihn, 
- und darum ift er nicht im Stande, den Eindrud zu berechnen, den fie auf 
andre machen. So widerfährt es ihm häufig, daß er feurrile Züge 
erzählt, die er felbft nicht loswerden kann, die un® aber weder belufligen, 
noch und ein finnlich verfländliches Bild geben. Seine phantaftifcen 
Lieblingäfiguren, z. B. Kreidler und der Rath Krespel, obgleich fie auf 
realen Beobachtungen beruhn, gehn vielleiht gerade deshalb in der Wider: 
finnigfeit noch weiter, al® Arnim’? Koboldgeftalten. Ein charakteriſtiſches 
Symbol für Hoffmann's Poeſie ift die Art und Weife, wie ber Rath 
Krespel fi ein neues Haus baut. Er läßt zuerft vier Mauern ohne all 
Deffnungen und Gliederungen aufrichten, dann an beliebigen Orten Fenſter 
hineinbrechen, an diefe Fenfter Zimmer anfleben, und aus diefem Wirr 
wart fol dann ein vollftändig befriedigender romantifcher Bau hervorgehn. 
Hoffmann hat es Häufig nicht anders gemadt. Diefe Methode des 
Schaffens zeigt fi) namentlih in den Märden. Hoffmann will darauf 
aufmerffam machen, wie ein tiefered Gemüth gerade in bem, mad ibm 
zunächft Liegt, die Spuren jener geheimnißvollen Poeſie herausfindet, die 
man fonft in ber Ferne fucht. Für Kinder find bie Märchen nicht ge 
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madt. Dem Kinde kommt e3 nicht darauf an, im Naheliegenden dad 
Wunderbare zu entbeden, denn fein realiftifcher Trieb ift zu groß, um 
bei den Gegenftänden,, über bie es durh Sinn und Begriff vollfommen 
Herr ift, an etwas Myſtiſches zu glauben; es fucht vielmehr, und mit 
Recht, dad Wunderbare in der Ferne, und ift unzufrieden, wenn ed nicht 
ſchon von außen den Eindrud des Ungewöhnlichen macht. LUnerträglich 
ift in dem Märchen: „das fremde Sind”, die gezierte, altEluge Manier, 
mit der fih die angeblich kindliche Naivetät nad überirdifchen Dingen 
fehnt , und die Ehrerbietung, mit der felbft die Alten diefer heiligen 
Sehnſucht lauſchen. Die wunderbare Welt ift ohne Realität, fie ver, 
liert fi, wie bei Tieck, in leexe Beziehungsbegriffe. Der Magifter Tinte 
ift nit blos der Magifter Tinte, nicht blos bie komiſch bodhafte 
Brummfliege, nicht blos der feindliche Drache, der das fremde Kind ver 
folgt, ſondern zugleich das Symbol der Profa, der Spießbürgerlichkeit, 
der Aufklärung u. f. w. Dergleihen fatirifche Seitenblide heben den 
Eindruck des phantaftifhen Mutbwillend auf; man fühlt heraus, daß 
dad Märchenhafte nur im einer fkünftlihen Berrüdung des Gefichtd« 
punftes Liegt. Sealsfield Täßt in „Süden und Norden“ einen beutichen 
Philofophen dag Innere eined merikanifhen Landhauſes überfchauen. Es 
verwirren ſich die wunbderlichften Geftalten durcheinander, um die heiligen 
Götterbilder winden fich abfcheulihe Thierformen, fo daß es fcheint, ala 
wollte das verfümmerte Gemüth der Mexikaner feine eignen Heilig 
thümer mit einer Mifhung von Schmerz; und Muthwillen ironifiren. 
Bei Tage erfennt er, daß an diefem Durcheinander nur die falfche Per⸗ 
fpeetive ſchuld war: er hat Körpertheile combinirt, die nicht zufammengehör- 
ten. So geht e8 und bei allen Hoffmann’shen Märchen. Sie verlangen, 
um als richtig empfunden zu werden, das Rampenlicht und bie Dämmerung, 
den Tag ertragen fie nicht. Daher gelingen am meiften die Phantafiebilder, 
die ganz ind Seurrile fallen: 3.8. das Duell zwifchen den Phyſikern Liu⸗ 
venboef und Smwammerbam, die, ftatt mit Säbeln oder Piftolen, mit con» 
eentristen Nichteffecten gegeneinander losgehn. Aber doch nur, wenn fie ein 
geroiffed Maß nicht überfchreiten, bei einer breiten Ausführung, mie in der 
Prinzeifin Brambilla, Meifter Floh, Klein Zaches, wird ber Spaß zu Tode ger 
best. Der Dichter verliebt fih in einen Einfall und iſt unermüblich, ihn in 


immer neuen Variationen audzubeuten. So hat ihm ber verlorene Schat⸗ 


ten Peter Schlemihl’3 zu der verwandten Idee ded verlorenen Spiegelbildes 
Beranlaffung gegeben; und feine Nachfolger, Eonteffa, Weißflog u. f. w., 
haben wieder die Sombinationen ihres Meiſters verarbeitet. Den unan- 
genehmften Eindruck macht diejenige Seite feines Schaffens, die gewöhnlich 
zuerſt in die Augen fällt, feine Neigung zum Unheimlichen und Entſetz⸗ 
lichen. Troß feines feharfen Verſtandes fühlte Hoffmann von Zeit zu Zeit 
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eine geheime Wahnfinndader in fi, die fi Luft machen mußte: die 
Furcht, mwahnfinnig zu werben, bat ihn mehrfach beihäftigt, und bai 
Grauen, das er fhildert, empfand er felbfl. Daß die Nachtfeite der Ratur 
ein Necht zur poetifchen Darftelung bat, iſt unzweifelhaft, fie muß nur fo 
mit der Stimmung des ganzen Kunſtwerks zufammenhängen, daß man 
ein pfychologifches Ssntereffe nehmen kann, daß der Eindrud über das bios 
Materielle hinausgeht, und fie muß fich einzufchränfen wiſſen: ſonſt ergeht 
es und wie Macbeth, der, nachdem er „mit dem Graum zu Naht 
gefpeift“, fi von Schaudern fo überjättigt fühlte, daß er den Sinn der 
Furcht verlor. Hoffmann ift über feine Geifter nicht Herr. Allerdings 
weiß er ſoviel Entſetzliches zuſammenzuhäufen, daß und, wenn wir in 
der richtigen Stimmung daran gehn, dad Blut in den Adern ftodt, na 
mentlich wenn er und vorher dur einen anſcheinend ſoliden Resliömus 
täuscht; bringen wir aber diefe Stimmung nicht mit, fondern verhalten 
und von vornherein Eritifch, fo kommt uns dad Ganze von Anfang bis zu 
Ende efel, fchaal und unerfprießlich vor, und je weiter wir fommen, je 
alberner wirb und zu Muthe. Wir werden im eine Fieberphantafie hin⸗ 
eingeriffen, wir wiſſen nicht warum, und blo® materielle Gefpenfter ertragen 
nicht das Tageslicht des Verſtandes. Die Poeſie des Grauens liegt nidt 
in dem Gegenſtand des Grauens, ſondern in der Seele, aus der es her 
vorgeht, deren Etimmung ed annimmt. Der Dichter darf entſetzliche 
Erſcheinnngen, auch wenn er fie gegenftänblich jchildert, nur aus der 
Stimmung bervorgehn Laffen, die fie begreiflich macht, und fie nur foweit 
enthüllen, als fie der Seele angehören. Geiftergefhichten in einem me. 
dernen Roman find um nicht? befier, als das Treiben der Somnembulm 
und Magnetifeurd in ber wirklichen Geſellſchaft; ſie beruhn ebenfo auf 
einem gemteinen Sinnenkisel, wie die Zoten- und Mofterienliteratur, denn 
fie wenden fih an die thierifche Seite unferd Weſens. Am breiteften 
audgeführt find die Elirire ded Teufels (1816). Diefer Wirrwarr, 
in dem man nie recht unterfcheidet, ob man den Zeufel, oder einen Wahn- 
finnigen, oder einen gewöhnlichen Menſchen vor fich bat, macht, wenn man 
ben erften Anlauf überftanden, einen unausſprechlich komiſchen Eindrud: 
diesmal ganz wider Willen des Dichterd, der fonft bie Verbindung de? 
Entfelichen mit dem Seurrilen ald eine ganz beſondre Würze der Phan- 
tafie anwendet. Diefe verwidelten Gejchlechtäregifter einer der Hölle 
verfallenen Familie, deren Mitglieder regelmäßig durch ein beſtimmtes 
Elixir verführt werben, ift zu pebantifch ausgeführt, und die Perfonen 
felbft haben zu wenig Realität, ald daß wir an Ihren Schidjalen Antheil 
nehmen könnten. Es ift ein Leben im Traum, Im Traum, wo bie 
höhern Functionen des Geifted aufhören, finden wir und alle als feig, 
boshaft, in befländigem Entjegen, wir jagen mit berenartiger Geſchwindig⸗ 





T. U. Hoffmann. 479 


‚ keit einem unbekannten Biele nach, durch Mauern und Wände, es gibt 
‚feine fefte Realität, bie unfern Klug aufhalten Eönnte, und doch bewegen 
wir und im Kreife und ſehn und plöglih an den Ort des Grauend zu- 
züdverfeht, wo dann das frühere Entfegen und von neuem von bannen 
peitſcht. Wir verwandeln und willkürlich in andre Perfonen: der Ermor- 
bete in den Mörder, wir verlieren den Begriff des Unterjchiebed, weil wir 
den Kern unſrer Perjönlichleit verloren haben. Mit einer unfchönen 
Angft kämpft ber Geiſt gegen die dämoniſchen Gewalten, die ibn ver: 
nichten wollen. Im Roman können wir ein folches Traumleben nur kurze 
Zeit außhalten. Beſſer find die Nachtſtücke (1817), fehon weil fie Fürzer 
find, und weil fie den Schauder mehr auf einen beitimmten Punft con» 
eentriren, obgleich auch bier die Geſchmackloſigkeit zumeilen haarſträubend 
il. So gibt ber Anfang der Erzählung „dad Majorat von NRoffitten“ 
eine ſchoͤne Localfarbe und leitet auf das vortrefflichfte die Stimmung ein, 
die durch bie gräßliche Begebenheit hervorgerufen werben fol. Als aber 
mit dem Gefpenft ded alten Daniel wohlwollende Belehrungsverfuche an⸗ 
geftellt werden, und ald wir aus dem phantaftiichen plötlih auf das 
mernlifche Gebiet geriffen werben, ift ed mit dem Eindrud vorbei. Hoff 
mann verfteht nicht zur rechten Zeit abzubrechen. In andern Erzählungen 
ift wieder des einfachen Schauberd zu viel, 3. DB. in dem „Sandmann“, 
wo zuerft dem armen Jungen, welcher der Held der Geſchichte ift, von 
dem Teufel oder einem ihm ähnlichen Individuum aud Scherz oder verfuchd- 
weije die fämmtlichen Glieder audeinandergenommen werden, wo fich ihm 
fpäter unter den Händen eine Geltebte im Augenblick der feierlichften 
Entzüdung in einen Uutomaten verwandelt, dem man bie fünftlih ver 
fextigten Augen audreißt u. ſ. w. Dieſer plößliche Uebergang - au dem 
Rebendigen ind Zodte, in welchem. ſich in der That aller Geſpenſterſchauder 
eoncenttirt, hat dem Dichter die reichfte Ausbeute geliefert. Aber es gibt 
feine Gattung von Epukgeſchichten, die er nicht irgendwie verwerthet 
hätte. Seitdem haben und feine Nachfolger in Deutfchland und Frank 
veih fo mit Nachtwandlern, Bampyren u. dgl. überfchüttet, daß man fich 
feinen Augenblick ficher fühlt, aus irgendeiner dunklen Ede eines diejer 
unbeimlichen Geſchoͤpfe bervortreten zu jehn. Es ift dad eine fehr unge 
funde Boefie, weil fie dad Geiftige ganz in Materialismus erſtickt, und 
man kann fie zuletzt handwerksmäßig betreiben. Am deutlichften zeigt fich 
die Geifilofigkeit, wenn ſich der Dichter bemüht, philofophijche Reflerionen 
an feine phantaftifchen @infälle zu knüpfen, wenn er von dem doppelten 
Prineip des Lebens fpricht und die übericbifche Welt analyfir. Höher 
ſtehn diejenigen Erzählungen, in denen das Unheimliche fih an Leiden⸗ 
ichaften Enüpft, 3. B. die Darftellung einer dämoniſchen Mordluft und 
eined dämsnifchen Spieltriebd. Zwar hängen auch bieje Gegenftände mit 
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einer verkehrten Richtung der Zeit zufammen: wenn man fich früher da⸗ 
mit befchäftigte, aus einer fchönen Seele alle verborgenen Vollkommen⸗ 
heiten and Licht zu ziehn, fo wandte fich jetzt dieſes Intereſſe am Indivi⸗ 
buellen zu ber entgegengejekten Seite des Leben, zu der dämoniſchen 
Natur ded Menſchen. Man bemühte fich, die Seelen interefianter Ver 
brecher zu analufiren und in ihrem wüſten Treiben ein gewiſſes Verhängniß, 
eine innere pſychiſche Nothwendigkeit herauszuempfinden; das ging fomeit, 
dag man felbft in der fonft nüchternen Jurisprudenz gewiſſe Verb rechen 
ald Aeußerungen eined innern Naturfatalismus dem Criminalrecht ent 
ziehn wollte. Es begann dag belletriftifche Sgnterefie an merkwürdigen 
Eriminalfällen, und aud in den Romanen fing man an, die Helden im 
Bagno zu fuhen. Wenn man aber den Gegenftand verwerfen muß, jo 
ift doch bei Hoffmann die Ausführung anzuerkennen, er zeichnet fich vor 
Tied, feinem Vorbild, durch einen kräftigern Nealiamud und eine be 
ftimmtere Zeihnung aus. Bei Tieck verſchwimmt die Geſchichte im ein 
mondjcheinartiged Zraumleben, und trotz der künſtleriſchen Ausarbeitung 
einzelner Züge ermüdet dad Ganze. Bei Hoffmann werden wir zuerft fo 
fiher gemacht, daß wir und auf feftem Boden glauben, und plötzlich bricht 
dann dad Erdbeben der dämoniſchen Welt auf und ein. Am glänzenbiten 
entfaltet fih da Talent des Dichters, wo es ihm gelingt, feine Neigung 
zum Entſetzlichen ganz zu unterdrüden. Hoffmann vereinigt die Fähigkeit, 
ſchnell und ſcharf zu beobachten, mit dem Talent, das Beobachtete Flar uud 
überfichtlih zu orbnen. Bon der Art feiner Beobachtung bat er in dem 
Geſpraͤch „des Vetters Eckfenſter“ ein Bild gegeben: er wird ber verwirten- 
den Eindrüde dadurch Herr, daß er feine Aufmerkſamkeit willkürlich ſiritt 
und fi aus jedem einzelnen Zug fchnell ein Ganzes zufammenfegt. Gr 
verfteht fehr gut, eine einheitlihe Stimmung, wie fie für ein Gemälde 
nothwendig ift, poetifch zu firiren. Bei den beften feiner Rovellen gebt 
ihm zuerft die finnliche Anſchauung einer beftimmten Scene auf, vielleicht 
hervorgerufen durch ein wirkliches Gemälde; die Stimmung fryftallifirt ſich 
zu einer Melodie und diefe bildet nun gleichfam den Refrain feiner Ge 
fchichte, wie dag Gemälde den Mittelpunkt derſelben. Man verfolge dieſe 
Methode 3. B. an folgenden Novellen: Doge und Dogarefie, bie Fermate 
(vielleicht da reizendfte unter feinen Bildern), Fragment aus dem Leben 
dreier Freunde, der Artushof, der Sänge.frieg, Martin der Küffner und 
feine Gefellen. Der Gefammteindrud würde reiner fein, wenn ſich Hof 
mann's Stil in eblern Formen bewegte, in dieſer Beziehung bleibt et 
binter Tieck weit zurüd. So heiter und bie bunten Farben und bie zier 
lihen Arabesken in feinen Gefchichten anmuthen, fo bleibt doch etwas 
darin, das dem gefunden Gefühl widerfieht. Aus bem frifcheften Grün 
haucht und etwas von Fäulniß an. Seiner Conception fehlt der eigent- 





2. Tied feit 1812. 481 


liche Kern alles Schaffen?, das fefte und fichere Gefühl. Wie in der 
Arabeöfenzeihnung die realen Formen ſich der zierlihen Windung der 
Linien bequemen müſſen, fo find feine Geftalten durch Einfälle und 
Stimmungen ebenfowol hervorgerufen ala beeinträchtigt. Er liebt es, 
zu möoftificiren und bei einem Charakterproblem, dad und in die Lebhaftefte 
Spannung verfest, und den Schlüffel vorzuentbalten; ja er ift geneigt, in 
diefem Unaufgelöften, Rätbfelbaften, Fragmentarifchen die eigentliche Poefie 
zu fuchen. Hoffmann's Charaktere haben immer einen geheimen Doppel 
gänger, der ihr Gegentheil ift, und wenn wir in dem Glauben ftehn, es 
mit dem einen zu thun zu haben, fo grinft und plötzlich aus ber Larve 
heraus das boshafte Satyrauge de? andern an. Die Züge des Alltags 
menſchen legen fich unvorbereitet in entſetzliche, dämoniſche Falten, und 
Satan verwandelt ſich ebenfo unvermittelt in einen bequemen, gelangmeilten 
Philifter. Hoffmann bat mit jcharfem Auge fragenhafte Erfcheinungen 
verfolgt und feine Gebanfen darüber in Tagebühern aufbewahrt; fpäter 
drängen ſich diefe Gedanken hervor, wo fie am wenigften bingehören. 
Zwiſchen femen Poffen und feiner etwas nah Opium ſchmeckenden Ber- 
züudung liegt feine gemüthlihde Mitte, der eine Gemüthszuſtand ift dag 
Geſpenſt, das den andern heimſucht, ohne ihm irgendwie verwandt zu 
fein. — Hoffmann bat einen außerorventlichen Einfluß auf unfre Riteratur 
ausgeübt; das moderne Feuilleton ift ganz in feine Fußtapfen getreten; 
biefelbe Mifhung von Idealismus und Humor, von künſtleriſcher Begei⸗ 
fterung und feurrilen Einfällen, von phantaftifhen Nebelbildern und haus 
badener Wirklichkeit. Unter feinen Mitarbeitern und Nachahmern zeichnen 
fi Salice-Contefjfa und Weißflog aus, der erfte im fchauerlichen, 
ber zmeite im Eomifchen Fach. Die zweckmäßigſte Ueberficht diefer Reftau- 
rationdnovellen gibt daß Taſchenbuch Urania, welches feit 1810 erfchien. 
Sm Anfang überwiegen noch die Gedichte, alle Namen von einiger Be 
deutung find vertreten. Der Jahrgang von 1818 bringt die bezauberte 
Roſe von Ernft Schulze (geb. 1789, geft. 1817). Dad Gedicht wurde 
wegen feiner melodifhen Sprache troß des fchwächlich-jentimentalen In⸗ 
Halt? und der Außerft geringen plaftifchen Kraft ein Lieblingäbuc der Zeit, 
und jeder folgende Sahrgang brachte neue Berfuche derfelben Gattung. 
Fonqué mit feiner Schule nimmt den Vordergrund ein. Die Frauen find 
ftarf vertreten, 3. B. Luiſe Brachmann, Helmine von Chezy, Amalie von 
Helvig, Fanny Tarnow, Therefe Huber, Agned Franz u. f. w. Seitdem 
Hoffmann mitarbeitet, überwiegt die Novelle, zunächſt noch ganz im romans 
tifhen Geſchmack, dann aber mifcht fih immer mehr modernes Leben ein, 
und feits den erften Novellen von Tied (1826) treten bie Gedichte ganz 
Hinter den foeialen Schilderungen aus der Geſellſchaft zurüd. 


Seit ih Tieck aus den vorbern Reiben der Literatur durũchos. hatte 
Sqmide, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 2. Sp. 
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fih ein neues Geſchlecht berangebildet, da® die Poefie Göthe's und feiner 
Zeitgenofien, die Dichtungen Tieck's und die fritifchen Urtheile der Schlegel 
ala ein anerfannted Erbe überfam. An die Stelle des freigeiftigen Ra- 
tionaliamus follten Myſtik und ZTieffinn treten. rüber glaubte man in 
der Moral die Religion entbehren zu können, jest war die Moral in 
Verruf; früher verlahte man den Glauben als eine geiftige Schwäche, jeht 
ſah man dad Wunderbare überall. Hatte fonft die Altklugheit das Wort 
geführt, fo hörte man jetzt faft nur dad Stammeln ber Natur und Kind- 
lichkeit. Das Singen und Sagen von ritterlihen Thaten wollte nicht 
enden. Die tölpelbaften Kämpen der Spieß’fhen und Cramer'ſchen Ro- 
mane hatten fi in tugendhafte Norblandöreden, in fittige und wohl 
gezogene Sünglinge umgewandelt. Da war alle? Minne und Frömmigkeit, 
felbft die lichtbraunen Rößlein und die Rüden und Braden waren ver 
fündig. An allen fchwierigen romantjchen Bersmaßen mühte man ficdh ab, 
und Sterne, Perlen, Jasmin und narkotiiche Blumendüfte durfte der 
Dichter nit fparen. Wenn Tief diefe Bewegung überfchaute, jo mußte 
er fich geftehn, er und feine Freunde hatten dazu einen erfterr Unftoß ge: 
geben. Es war dafjelbe, was er gewollt, und doch etwas Anderes; es 
maren die Karben, welche er gebraucht, und doch ein fremdartiges Bild. 
Den neuen Genied gegenüber fam er fich nicht felten wie ein Philifter 
aus der Bergangenbeit vor, und faft Lächerlicher noch als die Aufklärung 
waren ihm jegt diejenigen, welche auf fie fchalten. Wenn er fich aber 
Fritifch über die Neuerungen feiner Schule erhob, fo war die Weife feines 
Schaffen? noch die alte Sein Fortunat (1815) ift nicht? ala die rohe 
Dialogifirung eines novelliftifchen Stoffe. Durch eine oder mehrere Haupt: 
perfonen und namentlich durch den Zauberbeutel Fortunat's fol eine ge 
wife Einheit hervorgebracht werben, aber die einzelnen Abenteuer ftehn in 
feinem Berhältniß zueinander, es ift eine Mofaifarbeit aud lauter Epi- 
foden. Dad Stück, das wegen feine® ungeheuern Umfangs in zwei Ab⸗ 
tbeilungen zerfällt, hätte noch bis ind Unendliche fortgefegt werden können. 
„Die Bearbeitung des erften Theild, fagt einer von den Kritikern, die Tied 
felbft einführt, dünft meinem Gehör gleich einem mufitalifhen Stüd mit 
feinen Bariationen. Derfelbe Sat, diefelbe Aufgabe Eehrt wieder und wird 
am Ende ziemlich willkürlich aufgelöft. Darum ſehlkn fi die komiſchen 
Nebenfiguren ähnlih, und wenn nicht zuletzt bie Altern wieder aufträten 
und den Schluß mit dem Anfang verknüpften, jo beftände das Stüd faft 
nur aus fechd oder fieben bialogifirten Anekdoten.“ Tieck gebt über diefen 
Vorwurf leicht hinweg, er ift aber vollfommen begründet. Noch ſchlimmer 
iſts im zweiten Theil, mo man nad einer Reihe von Schwänfen und 
Poſſen plöglich duch einen ſchrecklichen Ausgang überraſcht wird, der wol 
beleidigend, aber nicht tragifch wirkt. Wir finden Hin und wieder einen 
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guten Einfall, eine launig vorgetragene phantaftifche Begebenheit, aber diefe 
einzelnen Bilder können den Eindrud der Dürftigfeit nicht aufheben. Wenn 
wir von den phantaftifchen und wunderbaren Motiven abfehn, die nur 
des Gontrafted wegen angebracht find, fo bleibt fein andres Verbienft, ald 
das des roheften Realismus. Der Dichter fucht die Menſchen fo darzu⸗ 
ftellen, wie fie fih im gewöhnlichen Xeben, wenn feine erhebenden Motive 
in daffelbe eintreten, benehmen. Das ift genau daſſelbe, was Tieck bei 
Kotzebue und andern populären Schriftftellern mit foviel Beredfamfeit 
angreift: vielleicht gerade, weil fie dad Handwerk beifer verftanden. Kotzebue 
ift auch gar nicht fo empfindfam gewefen, wie die Perfonen, die er zum 
Amufement bed Publicumd weinen läßt; er bat im Stillen ebenfo darüber 
gelacht, wie Tieck; aber dies ironifche Verhalten zu den eignen Schöpfun- 
gen macht no nicht den Dichter. Um komiſche Ideale zu zeichnen, reicht 
ed nicht aus, wenn man die Wirklichkeit übertreibt. Freilich ift Kotzebue's 
Sprache gerabe fo roh, wie fein Denken und Empfinden; Tieck dagegen 
ſchreibt einen feinen und graziöfen Stil, wir haben die wohlthuende Em- 
pfindung, und in gebildeter Gefellfchaft zu bewegen, und das bat in einer 
Zeit, wo man Bildung mit Talent vermechfelte, Viele beſtochen. Allein 
ber Stil macht noch nicht die ganze Poefle aus, und außer einzelnen wild⸗ 
phantaftifchen, fratzenhaften Scenen ift dad Meifte die nadte Profa. Wo 
die Ironie nicht ausreicht, mo die wirflide Empfindung, der wirkliche Ge⸗ 
danke fich geltend machen follen, verfiegt die Kraft des Dichterd, und an 
Stelle der Naturwahrbeit tritt ein gezierted Spiel. Der Fortunat bildet 
den Schluß des Phantaſus, in welche Sammlung (1812 — 16) der 
Dichter alled aufnahm, was ihm aus feinen romantifhen Ylegeljahren der 
Beachtung werth fihien. Den Rahmen diefer Sammlung macht eine No⸗ 
velle, oder eigentlich eine Reihe von Unterhaltungen über verſchiedne Ge⸗ 
genftänbe, welche man ald den Liebergang zu den fpätern Novellen betrachten 
kann. Wie phyfiognomielos und fchablonenkaft die Perſonen find, die ſich 
unterhalten, unb wie gejpreizt, dürftig und unerquidlich ihre Reden, hat 
ſchon Rahel treffend bemerft. Tie bat in dieſen Gefprächen alled an den 
Mann gebracht, wad ihm über Literatur, Theater, bildende Kunſt, Mufif 
u. dergl. am Herzen liegt. Sein Urtheil über die Dichter fpricht er cha⸗ 
safteriftifch genug in Zoaften aus; fogar auf den guten Schiller wird ein 
Toaft ausgebracht, weil man e8 in einem Moment begeifterter Liebe nicht 
fo genau nehmen dürfe. — Zu den Studien des englifchen Theaters fehrte 
er feit 1811 zurüd. Sein alter Liebling Shafipeare wurde bald ber 
Mittelpunkt der gefammten XThätigkeit, namentlich ſeitdem er 1817 mit 
Burgsdorf eine längere Reife nad England gemacht. 1819 nahm er feis 
nen bleibenden Aufenthalt in Dresden. Durch feine Anftellung als Dra- 
maturg bei der Hofbühne hatte er Gelegenheit, für dad, was er in ber 
81* 
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Theorie ald die Hauptaufgabe der Dichtkunft betrachtete, für ihre Nüdkkehr 
zum Volksthümlichen unmittelbar zu arbeiten. Daß auß diefer Stellung 
fein Segen hervorging, liegt zum Theil in der Unficherheit feiner Prinei⸗ 
pien. Die Sympathien und Ueberzeugungen gingen bei ihm nicht Hand 
in Hand; er ließ fi bald durch die einen bald durch die andern beftim- 
men. Bor allem herrſcht im Stillen bei. ihm immer die irrthümliche, für 
einen Dramaturgen höchſt feltfiame Vorausſetzung vor, die Poefle müfle 
etwas opfern, um theatergerecht zu fein: eine Idee, an der unjer Theater 
noch immer flieht. Trotzdem find diefe Krititen im Einzelnen ſehr werth⸗ 
vol. Es ift merkwürdig, mit wie feinem Inſtinet er zuweilen das rich 
tige Gefet der Kunſt empfindet, wie lebhaft et ed gegen die Webertrei- 
bungen der jüngern Schule geltend macht: aber died Gefe auf feine eig- 
nen Ssdeale anzuwenden, fehlt ihm die Logifche Energie. Um deutlichſten 
tritt diefer Widerfpruh in feiner Beurtbeilung Schiller's hervor. Ur: 
fprünglih war Schiller den Romantifern unbequem, weil feine Ausfprüche 
ein Gemeingut de? Volks wurden, da8 die Drafel der Romantik unbeacdhtet 
an fich vorübergehn Tieß, weil er am unbefangenften und leidenfchaftlichften 
in die Anfichten des Zeitalters einging. Diefe Abneigung ift nachher ge 
blieben, obgleich die Angriffe von einer entgegengefesten Seite ausgehn. 
In den dramaturgifhen Blättern zwingt fidh Tieck jedeömal, wenn 
er auf Schiller zu fprechen kommt, zu einer gewiffen Rührung; er rebet 
von ihm nie ohne ein epitheton ornans, 5.8. „unfer Schiller“, „der edle 
Schiller” u.f.w. Zum Theil war dad Nüdfiht auf dad Publieum, das 
fih feinen Schiller nicht ungeftraft Läftern Ließ, zum Theil ein ehrenwer⸗ 
ther Kampf gegen die eigne Abneigung. Die Bormürfe beziehn fich auf 
die materiellen Mittel, die Schiller anwendet, und denen zu Kiebe er zu. 
weilen gegen den ethifchen Inhalt gleichgültig wird. Gegen die Zumw 
tung an dag Publicum, im äfthetifchen Intereſſe aus feinen fittlichen 
Vorausſetzungen herauszutreten, fpricht der Kritiker goldne Worte: „SR 
ed denn recht, fragt er, alled Nationale, Angemwöhnte und Anerzogene, alle 
Gefinnung und Weberzeugung diefem Bühnenſchmuck zu Gefallen aufzu- 
geben? Soll die Romantik der Tragödie etwa darin beftehn, daß ich mid 
paffio den bunt mwechfelnden Einbrüden überlaffe, Zufammenhang, Wahr 
beit, Begründung nicht fo genau verlange?* — Uber mas haben denn die 
Verebrer Calderon's gethan, als fie dem proteftantifchen Publteum zumu⸗ 
tbeten, fih von der Andaht zum Kreuz erbauen zu lafien! Was der 
Dichter ded Alarkos, ald er und ben fpanifchen Begriff von Ehre einim 
pfen wollte! — Tieck's Polemik gegen die Einmiſchung des Opernweſens 
in? Drama, gegen das Uebergewicht der Decorationen und Coſtüme über 
die Handlung, gegen da Virtuoſenthum, dad durch Verbindung unnatür 
Ticher Gontrafte gewaltfame Effeete beruorruft, gegen die Steigerung der 
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Sinnlichfeit durch Anwendung ber Mufif, bunte Aufzüge, Tänze, gegen die 
blumenreiche Diction, die durch ihren finnlichen Klang den Berftand übertönt, 
gegen die Romantik, d. 5. die Unwahrheit und Uinverftändlichfeit in den Mo⸗ 
tiven, gegen die Eofette Kinblichkeit und die Verbindung des Graufamen mit 
dem Kleinlichen, da® alles ift und aus der Eeele geſprochen, und es ift eine 
Freude, die Ueberlegenheit zu verfolgen, mit der biefer feine Kopf die Aus: 
geburten der vom Berftand verlaffenen Phantafie analyfirt. Aber es ift uns 
billig, wenn er Hoffmann, Werner, Dehlenfhläger, Houwald auf das bitterfte 
verfolgt, und nicht daran denft, daß fle feine eignen Schüler und Mitjchuldigen 
find. Für die großen Erfcheinungen feiner Zeit hat er feinen Sinn. So 
(priht er von Walter Scott immer mit übel verhehlter Geringſchätzung, ob» 
gleich dieſer Dichter ausführte, was bei den Romantifern Tendenz geblieben 
war. Aber was über die Tendenz hinaudging, war den Romantifern uns 
bequem, e8 verlor den ätherifchen Duft, den ariftofratifchen Firniß. W. Scott’? 
Geftalten und Gefhichten waren zu materiell, fie ließen fich nicht in Arome 
auflöfen, fie beleidigten den an Schattenbilder gemöhnten Poeten durch ihr 
derbes Fleiſch und Blut; außerdem durch ihre Ehrlichkeit, durch ihren 
Mangel an Ironie. W. Scott war gläubiger Nealift, und daher nad 
dem Princip ber Romantik ein Feind des Ideals. Auch über Byron beob- 
achtet er das hartnädigfte Stillfehweigen: nur einmal erwähnt er ihn mit 
Herablafjung. Daß er über die jungfranzöfiihe Schule fih nur mit einer 
Mifhung von Abfchen und Verachtung ausläßt, ift eher zu begreifen, denn 
in ihr trat ihm die Fratze feiner eignen Bildung entgegen. Trotz aller 
Fehler find diefe Kritiken ein denfwürbiger Beleg für die allmähliche Wen- 
dung in dem Urtheil guter Köpfe. Sie find faft ohne Ausnahme fauber 
ausgeführt; fie geben Geſichtspunkte an die Hand, die nicht dem erſten 
beften aufftoßen, und fie find ehrlich gemeint. Mit großem Erfolg befämpft 
Zied bie Ueberfchreitungen der Romantik; gegen bie moderne Geniefucht 
und das füßliche Chriſtenthum nimmt ex fich felbft der von ihm früher fo 
ſehr verfpotteten Aufklärung an, und wenn er die alten Etichwörter der 
Confequenz wegen beibehält, fo ift doch der Sinn feiner Kritit durchaus 
modern. In diefem Sinn, daß er den romantifchen Geiſt, den er fel- 
ber hervorgerufen, allmählih in das Bett des modernen Leben? über: 
leitete, müffen wir feine fpätern Dichtungen betrachten. — In den No— 
vellen finden wir, wenn wir fie näher zergliedern, baffelbe feine Gift, 
welches in der frühern Romantik zerfebend auf alle wirklichen Geftal- 
ten des Lebens einwirfte. Aber im Gegenſatz gegen die Märchenwelt ber 
äftern Periode fpielt auf ihrer Oberfläche der Schein des modernften Le⸗ 
bens. Es zeigt fich in ihrer Phnfiognomie jene Erankhafte Bläſſe, die aus 
raffinirter Cultur, verfrüht und überfteigert im Lebensgenuß und vors 
eiliger Verarbeitung aller Illuſionen, hervorgeht; aber es ift nicht zu leug- 
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nen, biefe Bläffe hat etwas Ssntereffantes, und wie die rauen zumeilen 
die Frankfhafte Farbe, die abgefpannten Züge und fcheuen Blicke eined Bla 
firten nicht ohne Gefahr für ihr Herz anſchauen, fo dürfte auch in diefen 
feinen, obgleich fraftlofen Gebilden ein geheimer Reiz für die überfpannten 
Nerven unfrer Zeit liegen. Ihr relativer Werth, wenn man fie mit der 
übrigen Tagesliteratur vergleicht, tft nicht gering. So fehr fie von ber 
allgemeinen Krankheit der Zeit infieirt find, fo unftet, wandelbar und 
haltlos ihre Charaktere, fo unklar und zerfloffen uns ihre Situationen 
entgegentreten, fo enthalten fie doch eine Fülle von Bildung, Geiſt und 
Beobachtung und behandeln ſoviel intereffante Probleme, daß unfer Nach⸗ 
denfen fortwährend angeregt wird, wenn wir auch meift mit dem Dichter 
wegen feiner Auflöjung hadern. Die moderne Gefellihaft zu ſchildern, 
war Tieck ungewöhnlich befähigt. Er gehörte mehr, ald es fonft dem 
deutfchen Dichter gelingt, der großen Welt an, er hatte ein ſcharfes Auge 
für die Eleinen Schwächen der Dienfchen und eine feine Empfänglichkeit für 
die verfchiedenen Formen des Lebens. Auch in feiner romantifhen Pe 
riode war ihm dad Mittelalter nur ein phantaflifcher Schimmer gewefen, 
der die dürre Gegenwart verflären follte. Es lag ihm daran, das ge 
wöhnliche Xeben zu vergeiftigen und ihm den poetijchen Inhalt, den es 
früber gehabt, miederzuerobern. Mit Recht hatte er im Mittelalter jene 
freie plaftifhe Ausbildung des individuellen Lebens, jene fefte Gliederung 
gefunden, die burch dad humanifirende Streben der Gegenwart, alles ind 
Gleiche und daher ind Unbeftimmte zu ziehn, aufgelöft worden ift: es 
fehlte ihm nur die Kraft, in einem anfchaulichen Bild jene natürlichen 
Unterſchiede der Gejellichaft gegenwärtig zu machen, und er mußte fid 
daher zur Empfehlung feiner Romantik mit Anfichten, Sympathien und 
Doctrinen begnügen. — Die Novellen find durch das Vorbild des Wilhelm 
Meifter beftimmt. Göthe’3 Nachfolger haben recht daran gethan, ben 
Kreis der Stoffe weiter audzudehnen und das bürgerliche Leben mit in 
die Dichtung zu ziehn; aber dur fein Beifpiel verleitet, haben fie aud 
in diefed Leben jenen Dilettantismus, jene Freiheit von allen realen Be 
dingungen übertragen, die ſich bei Göthe's Schaufpielern und Ebdelleuten 
vortrefflih ausnimmt, die aber in diefe Kreife nicht gehört. Tieck iſt ehr⸗ 
ih in feinen Sympathien aber nicht in feinen Studien: er bat fi nicht 
die Mühe gegeben, von dem bedingten Xeben, dad er zu verflären unter 
nommen, ein vollftändiged Bild zu gewinnen. Hinter feinen Masken er 
fennen wir leicht die befannten Gefichter aud dem Zerbino und dem 
Phantafus wieder heraus. Sie find nur um ber Einfälle willen da, fie 
haben fein innere? Leben, keinen realen Boben, feine felbftändbige Eriftenz, 
und fchmeben, tro& ihrer anfcheinenden Mobernität, ebenjo in ber Kuft, 
wie die Zendenzbilder der frühern Märchen. — Die Gemälde (1821), 
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Tieck's erfle Novelle, ift vielleicht fein glücklichſter Griff. Zwar ift in der 
Anlage dad Vorbild Hoffmann’? nicht zu verfennen. Es kommt dem 
Dichter nur auf Bilder, Stimmungen und Ideen anz die Ereigniffe und 
Charaktere müfjen fich diefen Bedürfniffen fügen; aber die Bilder find von 
einer bezaubernden Anmuth und Frifche, und Tied bat den unverfennbaren 
Borzug größerer Bildung. Hoffmann geht völlig in feinem Kunftenthufias» 
mus auf: wer nicht von vornherein mit ihm übereinftimmt, oder nicht 
wenigſtens die gleiche enthuſiaſtiſche Anlage mitbringt, wird feiner Schilde, 
rungen bald müde. Zied dagegen befriedigt den Spötter wie ben Gläubigen. 
Zuerft geht er mit dem größten Ernft auf den Idealismus ber Kunft 
ein, dann regt fih unvermuthet der Schalf, und der claffifche wie der roman» 
tifche Kunftbegriff, die Kennerfhaft wie der Dilettantismug werden mit 
gleihem Spott übergofien. Der humoriſtiſche Gauner Eulenböd erweiſt fich 
al® der einzig Verftändige in diefem Kunfttreiben. Mit nicht geringerem 
Leihtfinn, wie mit den äfthetifhen Begriffen, wird mit ben fittlihen um- 
gefprungen. Ein Bruder Liederlih, dem fein andres Verdienſt zufommt 
als das zweifelbafte der Qutmüthigfeit, gewinnt den Preis; die moralifchen 
Malvoliod werben befhämt. Aber wer nicht Tieck's übrige Werke kennt 
und ſich daran erinnert, daß in dieſer Ironie gegen allen Ernſt des Lebens 
das gefährliche Prineip der romantifhen Schule verftedt lag, empfindet in 
diefen anmuthigen Bildern die innere Unmahrbeit nicht heraus. — Die 
zweite Novelle, die Verlobung (1822), ift die breiftefte Satire gegen 
die Frömmelei, die man in Deutfchland gewagt. Wen ed Wunder nimmt, 
daß der Dichter der Genoveva fo ganz auf Seite der Weltfinder tritt 
und unter dem Borgeben, die erheuchelte Frömmigkeit zu entlarven, das 
innere Wefen des Pharifäertbume mit unerbittlicher Geißel trifft, der muß 
Folgende? erwägen. Gerade damals hatten die Pietiften den Freunden 
der Poefie große? Aergerniß gegeben. Ein Jahr vorher waren die falfchen 
Wanderjahre erſchienen, in denen die heidnifche Gefinnung des Dichters 
vom Standpunkt eines beſchränkten Chriſtenthums verdammt wurde. 
Diefer frömmelnden Werkpeiligfeit gegenüber konnte fih der Apoftel der 
fouveränen Poeſie wol verfucht fühlen, die Freude am Leben felbft im 
einfachften epifureifhen Sinn zu rechtfertigen. Außerdem hatte feine Re 
ligtofität immer nur in der Phantafte gelebt, nicht im Herzen; er hatte 
bie Religion vom Standpunkt ber Poefie vertheidigt, aber wo fie aud ber 
Poefie heraudtreten und fi) im Leben geltend machen, ja wol gar die 
ironiſche Freiheit des Dichter beeinträchtigen wollte, ließ er fie nicht gelten; 
gerade wie Ariſtophanes hätte er fich unter Umftänden ald begeifterter 
Apoftel ded Dionyfod-Eult geberdet, wenn fi der Gott nur gefallen ließ, 
an feinem eignen Feſt ald Hanswurſt verfpottet zu werden. Die auf 
Speculation, Phantafle und Myſtik gegründete poetifche Religion der Ro⸗ 
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mantifer war eine ganz andre, ald die praktiſchen Verſuche des neu- 
erwecken chriſtlichen Glaubens. — Der Geheimnißvolle (1823) fpielt 
in ben Beiten der franzöfifhen Herrfchaft und fieht faft fo aus wie ein 
Spott gegen den Nationalentbufiagmus. Der Held, der beinahe dazu 
gefommen wäre, ald Märtyrer der guten Sache zu fallen, ift ein Xügner 
und Windbeutel ohne allen Inhalt. Er entſchädigt nicht wie Falftaff für 
feine fittliche Hohlheit durch übermüthige Laune und Ueppigkeit der Er 
findung, er tft vielmehr in feinen Lügen fo troden und hülflos, daß er 
Mitleid erregt. Dieſes Mitleid hat der Dichter in der That geltend ger 
macht. Er läßt den hohlen Prahlhans glüdlich werben, mit der An⸗ 
beutung, daß die heiligften Negungen des Menſchenlebens zum Theil auf 
Einbildung beruhen, und daß man gegen die audgefprochene Lügenhaftig⸗ 
keit feine Urfache babe, den Trumpf fittlicher Entrüftung audzufpielen. 
— Noch felrfamer ift die Erfindung in ber Novelle die Reiſenden (1822). 
Die Scene fpielt in einem Irrenhaus, in welchem zulekt der Director 
gleichfall3 verrüdt wird und die fämmtlihen Kranken als geheilt .entläßt. 
Nach der Vorftelung von der Welt, die man aus diefer Erzählung ge 
winnt, hat er nicht Unrecht, denn die angeblich Vernünftigen, die diefen 
befreiten und umherirrenden Tollen begegnen, find eigentlich viel verrüdter 
als diefe, aus jedem Buſch, aus jedem Fenſter grinft und das verzerrte 
Geſicht irgendeined Verrückten entgegen: ja ed fiebt fo au®, ala ob ber 
gefunde Menfchenverftand nur auf Unfruchtbarkeit der Phantafie berube. 
In dem allgemeinen Irrenhaus, welches die Welt genannt wird, fcheinen 
die ausgeſprochenen Tollen die legitimften Bürger zu fein, und fo erhebt 
fih in diefer unterſchiedloſen Welt des Wahnfinnd die romantifche Ironie 
hohnlachend in die Lüfte. Gtüdlicher Weife vermeidet:Tie den fchlimmften 
Fehler, in den Hoffmann wahrfcheinlich verfallen fein würde, nämlich den 
MWahnfinn auch noch von feiner tragifhen Seite zu zeigen. Er bleibt 
ftet3 in der Poffe, gerade wie Kotzebue im Pachter Feldkümmel, wobei 
man freilih die Frage aufftellen fann, ob es erlaubt ift, den Wahnfinn 
von der komifchen Seite zu zeigen. Eine volle und üppige Komik wirb 
doch dadurch nicht hervorgebracht: denn bei der bloßen Abfurbität fehlt 
und der Maßftab, den wir bei einem unbefangenen Gelächter. nicht ent- 
behren können. — Die mufifalifhen Leiden und Freuden (1822) 
find in der Anlage wie in der Ausführung ganz im Hoffmann'ſchen Ge- 
ſchmack, aber ungefhidter und unreinliher erzählt. XTie hatte keine 
Beranlaffung, auf dieſen Dichter, der zugleich fein Nachahmer und fein 
Borbild war, mit Seringfhäsung herabzubliden. — Die Geſellſchaft 
auf dem Lande (1824) zeigt mehr Anklang an Sean Paul, ald wir 
fonft bei Tieck gewohnt find. Charakteriftiih ift die Figur des ehrlichen 
Bommer, des Gutsverwalters, deifen ganzes Leben fih auf die Er⸗ 
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innerungen an ben fiebenjäbrigen Krieg, den er als Hufar mitgemacht, 
zufammenzieht. Er lebt mit einer rührenden Leidenfchaftlichkeit in diefen 
Erinnerungen, und felbft der Stolz, mit dem er einen ungeheuren Zopf 
trägt, das Symbol jener großen Zeit, wird dadurch begreiflih. Nun 
f&neibet ihm ein Spaßvogel heimlich diefen Zopf ab. Der ehrliche Hufar 
wird davon fo fchmerzlich getroffen, daß er in eine Krankheit verfällt und 
ftirbt. Nach feinem Tode ergibt fi, daß fein ganzes Neben eine Lüge 
war, baß er nie den fiebenjährigen Krieg mitgemacht hat, nie Hufar ge 
weien ift, fondern ein ehrlicher Schneider. Alſo wieder eine Flucht aus 
dem Reich der Wirklichkeit in das der Chimäre, weil in jenem die ideale 
Selbftlofigkeit der Figuren feine Stätte findet. Aller Glaube und aller 
inhalt dieſes Lebens tft Wind! Lebrigend zeigt fih die Manier auf 
fallender, als in den frühern Novellen, namentlich in der Nedemeife der 
einzelnen Perſonen, von denen feine fo fpricht, wie e3 ihrem Stand und 
ihrer Bildung angemefien wäre. — Glüd gibt Verſtand (1826). Wie 
früher die Lüge und ber Wahnfinn, wirb hier die Einfalt und Schwäche 
emancipirt. Ein auffallend unbebeutender Menſch, ſowol feinem Beritand, 
als feinem Charakter nach, macht Glück und wird zu den höchſten Ehren- 
ftellen ded Landes befördert. Offenbar hat dem Dichter bei diefer Ex 
findung das Volksmärchen vorgefchmwebt, in welchem in der Regel .die 
treuberzige Einfalt den Preis über Lift und Gewalt davonträgt; aber mag 
im Märchen das Natürliche ift, erfcheint im Rahmen der Novelle, die 
und in "beftimmte gefellfehaftliche Zuftände einführen foll, finnlo® und 
abgefhmadt. — Am 15. November (1827) ift ein Wahnfinniger oder 
vielmehr Blöbfinniger der Held, der aber nicht blos tiefer empfindet, fon- 
dern auch feiner begreift und einen confequentern Willen bat, ald bie 
vernünftigen Leute. So baut er 3. B., ohne bad Handwerk gelernt zu 
haben, ein Zunftgerechtes Schiff, im beftimmten Borgefühl einer Ueber 
ſchwemmung, die auch im richtigen Moment eintritt. ine rfindung, 
die durch einen Beiſchmack von Frömmelei nicht erträglicher wird. — 
Der Belehrte (1827) hat einen vortrefflihen Grundgedanken, die Po- 
femit gegen den Dilettantiamus im Wiſſen. Diefe Verherrlihung der 
Gelehrſamkeit von feiten der Romantik würde befremden, wenn ſich dahins 
ter nicht die alte Polemik gegen den Rationalismus verftedte, der an 
Stelle der Philologie in die Schulen die Naturwiſſenſchaft oder vielmehr 
ein nügliches Allerlei einführen wollte. Die Novelle macht einen wohl 
thuenden Eindrud, obgleich dad Märchen vom Afchenbrödel ungefchidt in 
das moderne Leben verwebt ift; überhaupt fchrumpft beim genauern Zu⸗ 
jehn der Realismus ziemlich flarf zufammen: von dem Leben eine? Gym⸗ 
nafialdirector8 hat Tieck doch feine fehr beftimmten Borftellungen. — 
Der Alte vom Berge (1828) erinnert lebhafter an die alte Weife 
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feine? Schaffens; namentlih an den Nunenberg und die Bergmanne- 
gefchichte im Ofterbingen. Einige Male nimmt der Dichter einen ernfthaf- 
ten Anlauf, den Grübeleien des tieffinnigen alten Menfchenfeindes mit 
feiner Empfindung nachzufolgen und fie wiederzugeben, und wir werden 
dann durch eine wirkliche Poeſie des Gedanken? überrafcht. Aber dieſe 
Poefie wird bald dur Erfindungen überdeckt, die jede ernfthafte Theil- 
nahme unmöglid machen. — Das Zauberfhloß (1829), eine Ge 
fpenftergefhichte, dem Anſchein nach beftimmt, zu erfchreden und zu 
beängftigen. Wer nicht genau auf den Stil achtet, würde verſucht fein, 
bie capriciöfe Erfindung der gefpenftifhen Erneftine Hoffmann zuzufchrei- 
ben. — Die Wunderfühtigen (1829). Eine der beften Novellen. Die 
beiden Figuren des Caglioſtro und Schrepfer find nicht ohne Genialität 
angelegt, und der Wunderglaube des gebilbeten Pöbels ift mit einem föft- 
Iihen Humor dargeftelt. Man gönnt den modernen Myſtikern die 
Schläge, die eine gefchidte Hand ihnen auätheilt, von Herzen, wenn man 
auch in der Birtuofität der Ausführung die Neigung des Dichterd, alle 
Illuſionen fteptifch aufzulöfen, wiebererfennt. Nur hat die Novelle zwei 
Fehler. Einmal ift das Coftüm ber Zeit vergriffen, was hier, wo es fidh 
um eine beftimmte Verirrung des Geifted handelt, nicht unweſentlich war; 
fodann ift der Geift des Dichtet? doch nicht- ganz von den Thorheiten 
frei, die er verfpottet. — Der Jahrmarkt (1831): eine phantaſtiſche 
Pofle, in der eine Reihe glücklich gefchilderter, komiſcher Figuren und 
Jntriguen fih zufammendrängt, nur ift dad Gedränge zu groß, um einen 
ruhigen Genuß zu erlauben, um fo mehr, da die Sünden gegen die Natum- 
wahrheit fi häufen. Sin dem Verſuch, die Naivetät darzuitellen, erinnert 
der Dichter nicht felten an Gurli. Die Satire gegen die Jean Paul'ſche 
Empfindfamkeit, gegen die Ssefuitenriecherei und ähnliche Thorheiten macht 
diesmal eine um fo befiere Wirkung, da fie ziemlih harmlos if. — 
Der Mondfühtige (1831). Eine Apologie Göthe's gegen die Kiberalen, 
fade und manierirt. — Die Ahnenprobe (1832). Die Tendenz, bie 
foctalen Gegenfäte möglichſt außzugleihen und die guten Seiten der 
gefellfchaftlichen Unterſchiede hervorzuheben, iſt zu loben, aber die Aus— 
führung läßt viel zu wünſchen übrig. Die liberalen Gegner bed Adels 
werden als lauter Elende und Tolle bargeftellt; der Edelmann felbft ift 
in feinem Ahnenftolz zu docteinär, zu wenig natürlid, zu fehr der Re 
flerion ausgeſetzt, um als hiftorifch berechtigte Erfcheinung zu wirken. Gr 
ift im Grunde doch nur verebelter Kotzebue. Der Ahnenftolz bat gewiß 
wie alle Einjeitigkeit feine berechtigten Seiten: will man ihn aber ſchil⸗ 
bern, fo muß man fi aller modernen Empfinbelei entſchlagen. Man 
muß eine Leidenfchaft und ein Vorurtheil, dad ala ſolches bedeutend in 
die Geſchichte eingegriffen bat, nicht als eine bloße Reflerion des Ber 
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ſtandes oder gar ala eine romantiſche Grille ſchildern. Man muß es 
ferner nicht duch Weichmüthigkeit abſchwächen, man muß e3 vielmehr den 
andern biftorifhen Kräften überlaffen, die Einfeitigkeit zu corrigiren. — 
Die Vogelſcheuche (1834), eine der längften unter den Novellen, ent 
hält fämmtliche Ingredienzen ber frühern romantifchen Schule, und auch 
bie Form gehört der alten Methode an, nach der Fortbildung berfelben 
dur Arnim und Hoffmann; auf ber einen Seite eine Reihe von Phi⸗ 
liftern, fratzenhafte Originale ohne alle Confiftenz, ohne Sinn und Ber 
ftand, auf der andern das luftige Reich der Elfen, in der Mitte eine 
lederne Vogelſcheuche, in deren Berfertigung einer jener Philifter alle 
Poefie feiner Seele niedergelegt hat, die fich aber dann in einen wir 
lihen Philifter verwandelt. Er wird fpäter von jenem Philifter ala fein 
Kunſtwerk reclamirt; ed entfpinnt fi ein Proceß, aus dem er fiegreich 
hervorgeht, als Menſch und guter Bürger anerkannt wird und die Tod» 
ter feined Meiſters heirathet, bie ihn fchon früher heimlich geltebt, ala er 
noch eine Vogelfcheuche war. Die Erfindung ift komiſch genug, und Ar- 
nim, bat aus ähnlichen Elementen ungleich poetifchere Gebilde hervor⸗ 
gebracht. Bei Tie find es nicht Geſtalten, die ineinander fpielen, fondern 
bloße Einfälle, deren Widerfprud feinen komiſchen Eindrud hervorbringen 
fann, weil fie feine? Widerftandes fähig find; daneben ift ihre Gefchichte, 
auch die der Elfen, mit einem fo trodnen Pragmatidmus erzählt, ald ob 
fie aus jener Akademie der Ledernen felbft hervorgegangen fei. Die 
Satire ift zumeilen ſehr gelungen; aber meiftend trifft fie wieder die 
Literatur. Selbft der alte Böttiger muß noch einmal herhalten; Tied 
kommt immer auf feine alten Probleme zurüd. Menſchgewordene Vogel 
ſcheuchen und lederne Akademien werden allerdingd, wenn fie über lite 
rarifche Gegenftände urtheilen, nicht viel Kluges zu Tage fördern, und es 
gelingt dem Dichter, ihnen die thörichtften Ssdeen in den Mund zu legen; 
aber die Elfen reden nicht Flüger, und man weiß nicht, wen man ben 

Borzug geben foll, der Pebanterie ber einen oder dem Schmwulft der 
“andern. — Das alte Bub oder die Reife ind Blaue (1834) gibt 
wieder in der Form eined phantaftifchen Romans eine Reihe von Kritiken. 
Das Reich der Poeſie wird mit dem Elfenreich identificirt, über welches 
eine Fee Gloriana herrſcht. in Sterblicher, Namens Athelftan, gewinnt 
die Krone in diefem Meich der Poeſie durch einen Kuß, und nad feinem 
Tode werden andre Sterbliche durch einen Kuß zu Dichtern geweiht; 
darunter Ludwig Tieck ald Dichter der Genoveva und des Detavian. 
Dazwifhen burledfe Scenen aus dem wirklichen Xeben, mittelalterliche 
Sagen, Serenproceffe u. f. w.; vor allen fpielt ein böfer Kobold eine 
große Rolle, der die Lebendigen befchädigt und dad Reich der Poeſie ver- 
höhnt und beſchmutzt. Ex tritt in mannichfachen Metarmorphofen wieder 
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auf, ala Hoffmann, Heine, B. Hugo u. f. w. Im Grund ift dad Buch 
nur eine Fortfekung zum Zerbino und zum Phantaſus, um ben meitern 
Fortgang der Kiteraturgefchichte nachträglich zu erörtern; aber fie ift viel 
ſchwächer. Tied will die Handfchrift in den Papieren eines - trodnen 
Menjchen gefunden haben, der ſich als ein Fanatiker für das Nichts herauss 
ftellt: eine Bezeichnung, die treffender war, ald der Dichter ahnte. — 
Der Waffermenfh (1834), eine Satire gegen die Xiberalen, mit An: 
Enüpfung an Schiller Taucher; fehr dürftig und unberechtigt. — Der 
Schutz geiſt (1839), eine Reminifcenz an die Elfen aus dem Phantafus, 
an die Unterhaltungen der Audgewanderten und an Hoffmann's fremdes 
Kind; Verherrlichung der Eatholifchen Schönfeeligkeit und Wunderthätigfeit 
aus Stilbebürfnig. — Des Leben? Ueberfluß (1339); ein liebendes 
Paar, melched in einer romantifchen Armuth Lebt und fih in der Weiſe 
des Sean Paul’fchen Siebenfäd darüber tröftet, bis der Onkel au? Indien 
mit feiner Million kommt. Unerhört fade. — Waldeinfamfeit (1840); 
ein novelliftifched Gerede nach dem Motiv de blonden Ebert mit moder- 
nen Zuthaten, 3. B. daß eine Reihe Verrückter ſich ohne Aufficht der 
Behörden herumtreiben. — Eigenfinn und Laune (1835) erregte uns 
gemöhnliche® Aufjehn und rief eine bittere Stimmung gegen den ‘Dichter 
hervor. Man fah eine Satire gegen da3 junge Deutfchland darin und 
gegen die Emaneipation der Frauen, die damald zu den unvermeidlichen 
Blaubendartifeln des Liberalen Katechismus gerechnet wurde. Wenn «8 
wirflih eine Satire fein fol, fo ift fie fehr wunberlid, denn Ton und 
Haltung ift ganz in der frühern Manier, und menn es der Heldin zum 
Schluß ſchlecht geht, fo kann man doch nicht behaupten, daß fie fich mehr 
emancipirt habe, als eine der übrigen Tied’fchen Heldinnen, bei benen 
durchgehends das augenblickliche Gelüft die fittlichen Bedenken zurüddrängt. 
Tieck's Frauenbilder find meift Neminifcenzen aud Wilhelm Meifter, und 
zwar mit dem Beftreben, die entgegengefegten Eigenfchaften zu vereinigen. 
Eine Philine der guten Geſellſchaft und noch ’dazu mit etwas Mignon 
Romantik audgeftattet, ift eine widerwärtige Erfcheinung; aber der Dichter 
durfte nicht erſt auf das junge Deutfchland warten, um die Verkehrtheit 
berjelben zu empfinden, im Gegentheil Enüpft fi die jungdeutfhe Ro 
mantif direct an feine eignen Novellen. Wie im blonden Edbert, if 
auch in diefer Novelle die Tendenz, daß alles Leben ein Traum, eine 
Rüge ſei; der Grund berfelben aber die Unfähigkeit, lebendige Geftalten 
zu fchaffen, und daher die Neigung zu Menfchen ohne Inhalt des Lebens 
und ohne innen Zuſammenhang, die ala Charaden erfheinen. Die 
Heldin Emmeline ift ein launenhaftes Wefen, leichtfinnig, aber nicht böfe, 
die ihre reichen Freier zurüdftößt, weil fie ihr nicht imponiren, ſich dann 
auf einer Reife in einen hübfchen Kutfcher verliebt, weil er den Eindrud kräf⸗ 
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tiger Männlichkeit auf fie macht, und ihren ſchwachen Vater wirklich be- 
ftimmt, ihn ihr zum Mann zu geben. Bor der Hochzeit wird ihm eine 
gewifie äußere Politur angebildet, am Hochzeitstag aber läuft Emmeline, 
da er im modernen rad aufhört, ihr zu imponiren, plöglih davon. 
Auf einer Reife wird fie von einem Charlatan verführt und verlaffen; 
ein alter Verehrer nimmt fich ihrer an und heirathet fie. Nach einiger 
Zeit wird ein vermundeter franzöfifcher DOffieier zu ihnen gebraht. Aus 
der Krankenpflege entfpinnt fich ein Liebesverhältniß und fie läßt fih von 
ihm entführen. Als fie in eine einfame Schenke fommen, merkt fie au? 
einem Hunde, den ihr Entführer mit ſich führt, daß ed niemand anders 
ift, als ihr ehemaliger Bräutigam, der Kutſcher. Wie ift es möglich, daß 
fie bei ihrem engen Zufammenleben einander nicht früher erfennen? Mögs 
lich nur dadurch, daß Tieck's Figuren phouftognomielofe Schemen find. 
Da Tied mit feinen Empfindungen immer body über feinen Gegenftänden 
[hwebt, fo weiß er fie auch nicht zu meiftern. Mit dem troftlofen 
Refrain des blonden Ebert: unfer Reben ift mie ein alberne® Märchen, 
eigentlich ohne inhalt, verläßt Emmeline ihren wiedergefundenen Gemahl. 
Sie tritt nachher noch in mehrern Metamorphofen auf, und durch Gift 
und Piftolen wird zum Schluß der nöthige Druder gegeben, aber das 
alled erjhüttert und nicht, weil die Ereigniffe fehattenhaft ineinander 
laufen: die fchredlichiten Dinge werden fo beiläufig erzählt, daß wir fie 
im nächſten Augenblict wieder vergeffen haben. — Wunderlichkeiten 
(1837). Eine Räthin gebt mit ihrer Tochter in den verſteckten Winkeln 
der Stadt umber, weil ihr der Geift eingibt, das Gemälde irgendeine? 
großen Mteifterd zu fuhen. Auf diefe Weife bringt fie eine ftattliche Ge⸗ 
mäldefammlung zufammen; der Ruf derjelben verbreitet ſich in der Stadt 
und veranlaßt fchließlich die Behörde zu einer Unterfuhung, wobei fi 
denn berausitellt, daß diefe vermeintlichen Kunftwerfe nicht? Anderes find, 
als werthloſe Subeleien. Go werben eine ganze Reihe von Illuſionen 
aufgelöft, und je ehrbarer fi eine Perfon zu Anfang präfentirt, um fo 
ficherer fann man darauf rechnen, daß fi ein Narr, ein Schwindler oder 
ein Schurke dahinter verftedt. Wozu Tief diefe Maffe von Monftrofi- 
täten zufammengebradht hat, von benen jede einzelne höchſt unmwahrfcein- 
lich ift, wäre ſchwer zu jagen, denn von humoriftifcher Benutzung ift Feine 
Rede; im Gegentheil ift der Ton der Novelle unangenehm verftimmt, 
faft weinerlich, und durch feine einzige verfühnende Erfcheinung unterbrochen. 
— Sm Liebeöwerben (1838) ift die Satire gegen den modernen Stand 
der Literaten gerichtet, und Tieck hätte die traurige Unftefigfeit, die in der 
Regel damit verknüpft ift, auf das befte fchildern Eönnen, da er fein ganzes 
Leben ein Kiterat im modernen Sinn ded Wort? gewefen war. Allein er 
bat dem Wit die Spite abgebrochen, indem er in dad Gebiet der Erimis 
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naljuftiz übergreift. Seine Literaten find Helfershelfer von Spitzbuben. 
Gaunern und Räubern und werden dadurch in Verwidlungen gebracht, die 
der Stand der Literaten als folder von fich zurüdiweifen darf. Ganz 
unerhört ift die Schlußmwendung. Die vornehmen Damen intereffiren fid 
für die Gauner, und diefe Subjecte, die fammt und fonder® das Zucht⸗ 
haus verdient hätten, Eommen in anftändige bürgerliche Verhältniffe Wen 
diefe Satire eigentlich treffen fol, wäre ſchwer zu jagen, wenn nicht der 
alte Refrain: das Leben ift leer und ohne Inhalt, fortwährend dazwiſchen 
gefummt würde. Die Erfindungen find mehr als jungdeutich, die Voraus— 
fegungen in Beziehung auf die fittlichen, gefellichaftlichen und felbft poli⸗ 
zeifihen Zuftände der Gegenwart unerbhört, und das Merfwürdigfte iſt, 
bag der Dichter gar nicht merkt, wie feine Satire vorzugẽweiſe feine 
eignen Glaubensgenoſſen trifft, die Sournaliften des Athenäum® und der 
Europa, die Dichter der Lucinde u. few. — Der junge Tifhler- 
meifter. Den Plan hatte Tieck bereit? nach dem erften Erfhheinen des 
Wilhelm Meifter gefaßt, als er noch mit Wadenrober gemeinfchaftlic 
arbeitete. Er nahm ihn 1811 wieder auf, führte ihn aber erfi 1836 
durch. Der Roman hat alfo drei Umwanblungdperioden durchgemacht, 
und man merft ihm dad an. Vieles Einzelne gehört in die Periode der 
Lehrjahre, 3. B. die Verſuche der Inſcenirung Shakſpeare'ſcher und 
Söthe’iher Schauſpiele. Dann ſpielen die Wanderjahre eine Rolle, na⸗ 
mentlih in der fombolifchen Berherrlihung des Handwerks. Hier wäre 
nun Tieck der befte Stoff geboten, allein er hat fih nicht die Mühe ge 
geben, von dem Handwerk ein klares Bild zu gewinnen. Es tft ihm mit 
der Verklärung des gemöhnlichen Lebens fein rechter Ernft. Die gute 
Geſellſchaft, die fich über Kunft und Literatur unterhält, ſchwebt ihm doch 
immer al® Ideal vor, und feine Handwerker find Masten, hinter denen 
fih der feingebildete Dilettant verſteckt. Sein Tifchlermeifter Leonhard 
hat ſtudirt; er Tieft die griechifchen Schriftfteller wie deutſch; er hat bie 
feinften Urtheile über Kunft und Riteratur; er betreibt dad Handwerk ald 
grand seigneur, und findet feinen Anftand, ſich in die adelige Geſellſchaft 
ald Profefior der Architeltur einführen zu laffen. Bei diefem Lügenhaften 
Weſen wird nicht nur der Zweck, die Hervorhebung der intereffanten 
Seiten des bürgerlichen Lebens, verfehlt, fondern es wird auch in die 
fittlihen Verbältnifie jener Geift der Lüge übertragen, der unfer ganze? 
Xeben unterhöhlt hat. Leonhard hat eine vortrefflihe rau; aber auf 
dem abeligen Schloß, das er ald zweiter Wilhelm Meifter befucht, ver 
liebt er fich fofort in eine vornehme Philine, das frechfte Weibebild, bad 
die Phantafte eined Dichterd gefchaffen, und nachdem er endlich mit biefer 
gebrochen, fucht er eine ehemalige Geliebte auf, mit der er mehrere Monate, 
bid an ihren Tod, zufammenlebt; nachher fehrt er wieder zu feiner rau 
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zurüd und e8 fällt niemand ein, an feinem Betragen Anftoß zu nehmen, 
dem Dichter am wenigften. Außerdem tritt Göthe's Harfenfpieler wieder 
auf, diesmal nicht allein, fondern in einer ganzen Öruppe von Wahn- 
finnigen; ja einer von diefen Wahnfinnigen hält fogar zulest im Irren⸗ 
haus Schule und erzieht die hoffnungsvollen Kinder des mwadern Tiſchler⸗ 
meifters, in der Ueberzeugung, daß diefe durch den Ort, wo fie unterrichtet 
werben, zu einer nachbenklihern Betrachtung bed Lebens geführt werden 
ſollen. — Die Ereurfe find von nicht geringem Werth, namentlich verdient 
die Audeinanderfesung von den Vorzügen gefchloffener Standſchaft Beach. 
tung, wenn auch eine gewifle Ironie darin Liegt, daß fie von einem alten 
Lakaien ausgeht, der in feinen Mußeftunden einen Gentleman vorftellt. 
Die Vorzüge der Zünfte, infofern durch fie die Heimathlofigkeit des 
Handwerks aufgehoben und die Verbindung ded Handwerks mit der Kunft 
angebahnt wurde, find fcharffinnig, wenn auch einfeitig, erörtert; und da 
Tied’d Gefammtthätigfeit darauf auszugehn fchien, allen Ernft, alle 
Ehrbarfeit und allen Enthufiasmus lächerlich zu machen, fo möge hier 
zum Schluß der fehr beherzigenäwerthe Ausfpruch des würdigen Domeftifen 
feinen Play finden: „Ueberhaupt, Herr Keonhard, es müſſen andre Zeiten 
fommen; die Welt bat fich abgenubt; find Sie nicht auch der Meinung? 
Der Malvolio wird gehänfelt und abgehetzt; aber der Narr, fowiel hübſche 
Einfälle er auch hat, wird doch hoffentlich auch nicht zur Megierung kom⸗ 
men?“ — — Die romantifche Schule unterfchied fi von der rationa- 
liſtiſchen Bildung durch einen fehr feinen und eindringenden Sinn für die 
harakteriftifhen Züge und Wunderlichkeiten abgeftorbener Zeitalter. Allein 
ihr ging die ebenjo nothwendige Fähigfeit ab. die Zeitalter voneinander 
zu ſondern und jede? einzelne in feiner richtigen Perſpeetive anzufchauen. 
Fauſt bemerkt im Geſpräch mit Wagner, der Geift der Zeiten, wie ihn 
die modernen Geſchichtſchreiber verftänden, fei ber Herren eigner Geift, die 
fi) in den Seiten befpiegeln. Diefer Tadel traf die romantifche Gefchicht 
fhreibung nicht weniger ald die aufgeflärte. Wenn die lettre jedem 
Zeitalter den Maßftab ihrer eignen unfertigen Bildung anlegte und ala 
barbarifch beifeite warf, was ſich nicht kuf die Verbefferung der Polizei, 
die Einrichtung der Schulen, die Wohlfeilheit der Lebensmittel und die Dampf 
mafchinen bezog, fo machte ed die Romantik umgekehrt: fie fah in den 
verſchiednen Beitaltern eben nur die Wunderlichfeiten, die aller Analyfe wider 
ftanden, das Märchenhafte, das Ercentrifche; und dieſen Mondicheinphantafien 
zu Liebe verwifchte fie alle beftimmte Zeichnung, aus der ein wirkliches Ver⸗ 
ſtaͤndniß des Zeitalter? hätte hervorgehn können. — In allen Hiftorifchen 
Novellen geht Tied’3 Beftreben dahin, Züge aufzufinden, die ein pſychiſches 
oder culturbiftazifches Problem enthalten, die nicht aus ſich heraus begriffen 
werden können, nicht aus der menfchlihen Natur im Allgemeinen, fons 
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dern nur aus ganz eigenthümlichen Vorausſetzungen ber Bildung. Über 
es gelingt ihm nicht, diefe Vorausſetzungen zu charakterifiren. Daß er 
nicht den Verſuch macht, den Stil der vergangenen Jahrhunderte in feiner 
nadten Urſprünglichkeit nachzubilden, daß er die übermäßige Anwendung 
des Hiftorifchen Coſtüms und der Anekdote verfhmäht, ift zu loben. Allein 
wenn fi der Dichter an die bebenfliche Aufgabe wagt, ein hifkorifches 
Zeitalter zu ſchildern und fo der Willenfchaft ind Handwerk zu greifen, 
fo geht er damit die doppelte Verpflichtung ein, jeden Zug zu vermeiden, 
welcher der innern Einheit feiner Dichtung, der poetifchen Wahrheit wider: 
fprechen fönnte, und mit Befeitigung alles Unweſentlichen diejenigen Mo- 
mente ſtark hervorzuheben, die dem gefchilderten Zeitalter wefentlih waren, 
die feinen Unterfhied von allen übrigen Seitaltern beftimmen. Gegen 
beide Verpflichtungen verfündigt fi) Tieck auf eine unerhörte Weife. Er 
führt in den Geſprächen und Reden feiner Perſonen Gedankenverbindungen, 
Stimmungen, Schattirungen der Empfindung, Reflerionen und Ideale 
ein, die nicht nur mit der wirklichen Bildung des Beitalterd in ſchreiendem 
Widerſpruch ftehn, fondern die auch die Handlung, welche neben jenen 
Seiprächen bergeht, unmöglich machen. Mit einem Wort, und wir unter 
nehmen ed, diefe Behauptung auf jeder einzelnen Seite zu belegen: bie 
Nitter ded 13., die Höflinge de 15., die Dichter ded 16. und die Fana⸗ 
tifer ded 18. Jahrhunderts empfinden, denfen und reden genau auf die 
felbe Weife, wie die feingebildete Tcheegefellfchaft im Phantafud empfindet, 
dent und redet, auf die Weile des Ofterbingen, Sternbald, bed Klofter 
bruderd, der Serapiondbrüder. In diefer Disharmonie ded Denkens liegt 
zugleih der Schlüffel für die faljchen Motive der Handlungen. Unter 
diefen Novellen hat den meiften Ruf der Aufruhr in den Cevennen 
(im erften Entwurf 1806, angefangen 1820, bis auf feine gegenwärtige 
Geftalt vollendet 1826). — Die Eompofition eines größern Ganzen muß 
darauf ausgehn, die Knotenpunkte and Licht zu ftellen, aus denen bie 
Fäden der Handlung hervorgehn, die ſich zufeht zur Sataftrophe ver 
fnüpfen. Jeder Faden, den der Dichter fpäter fallen läßt, jedes Motiv, 
das er ohne Zweck anwendet, ift ein Fehler. Kerner erfchüttern und die 
großen Momente nur dann, wenn fie und in der richtigen Stimmung 
treffen: der Dichter muß die Seele erft fpannen, wenn er einen Schlag 
auf fie beabfichtigt. Nun drängen fih in der Novelle eine fo unerhörte 
Fülle ſchrecklicher und phantaftifcher Scenen zufammen, daß man glauben 
follte, die Phantafie des Leſers müßte auf das lebhafteſte angeregt werben; 
allein das geſchieht keineswegs. Diefe Scenen überrafchen und, ohne daß 
wir darauf vorbereitet find, und wir finden fo wenig innern Zuſammen⸗ 
bang, daß wir bie erfte längft vergeffen haben, wenn wiz an bie zweite 
fommen. Der „Aufruhr in den Gevennen“ bricht in der Witte ab, er 
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hätte aber noch‘ ins Unenbliche fortgefebt werden können, ohne einen Ab⸗ 
Ihluß zu finden. Eine Menge Perfonen, die fich zuerft in den Vorder⸗ 
grund drängten, find bereit? befeitigt, theild getödtet, theild fonft in 
Vergeffenheit geratben; zahlreiche Intriguen find angefnüpft und mieder 
aufgelöft, mehrere der Hauptperfonen haben in ihrer Ueberzeugung die 
wunderlichſten Metamorphojen erlebt, ohne dadurh in ihrer Entwidelung 
einen Schritt weiter zu kommen. Die zufällige Beobachtung zeigt die 
Charaktere in wefentlichen wie in unmefentlihen Momenten, ohne beides 
zu unterjcheiden; die Natur nimmt häufig einen Anlauf, der zu nicht? 
führt, fie wiederholt ſich, fie läßt den einen Faden fallen, um ten andern 
aufzunehmen u. f. w. Die Kunft dagegen foll die unmefentlichen Momente 
fallen laffen und ihre ganze Kraft auf die Punkte concentriren, in denen 
ein gewaltiger Umwandlungsproceß der Seele vorgeht; fie foll das Leben, 
das in der Wirklichkeit zu zerfließen fcheint, durch reale Geftaltung in das 
Gebiet des Ideals überführen. Tieck thut das Begentheil, er corrigirt 
nicht nur die Natur nicht, fondern er beftärkt fie, wenn mir und fo au 
drüden dürfen, in ihren Sünden. Der Held feined Romans, der junge 
Edmund, erfcheint zuerft als katholiſcher Fanatiker, dann geht er plößlich 
zu den Mebellen über. Um und auf diefe Umwandlung vorzubereiten, 
war es nöthig, erft die Art und Weiſe feine frühern Fanatismus, dann 
den Moment der Wiedergeburt eindringlih zu ſchildern. Statt beffen 
ſkizzirt der Dichter diefe entjcheidenden Züge ganz flüchtig; Edmund könnte 
mit Eulalta Mainau ausrufen: „Sie ftoßen da auf eine Unbegreiflichfeit 
in meiner Geſchichte!“ Dagegen erzählt er die Sonflicte, in welche der 
übereilte Webertritt den jungen Mann mit feinem eignen Gefühl bringt, 
in unerquidlicher Breite und in erfolglofen Wiederholungen. Den con» 
vufftonären Fanatismus der wilden Sekte, die er zeichnen will, fann man 
verfchiedenartig auslegen: man fann Betrug, Berrüdtheit, einen geheimen 
Naturproceß, auch eine Vermiſchung von allen dreien darin finden, aber 
in allen Fällen muß man über das Berhältniß der Mifhung ein be 
ftimmted Bewußtfein haben. Nun geht es aber dem Dichter mie feinem 
Helden: die verfchiebnen Möglichkeiten der Erklärung verwirren ſich, und 
er weiß nie beftinnmt, für welche Seite er fich entfcheiden fol. Aberglaube 
und Ironie durchkreuzen fi in beftändigem Wechfel, gerade mie taufend 
feine Intriguen, die zur Hauptfache feine Beziehung haben. Einzelne 
Nebenfiguren auf beiden Seiten find gelungen, aber wo ed darauf an- 
fommt, die beiden Extreme zu einer großen Geftalt zufammenzufafien, 
wie W. Scott in Elaverhoufe und Burley, da verftegt feine Kraft. Sein 
Mebellenoberft Cavalier ift eine der traurigften Erfindungen der Romantik, 
eine Mifchung von Kindlichfeit und Größe, für die man umfonft nach einem 
Keitton ſucht. Derartige Erfindungen find für den Idealismus der Ro- 
Schmidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 2. Bo. 32 
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mantifer charafteriftifh, denen ala Ideal erfchien, mad allen Bedingungen 
der Natur und Geſchichte widerſprach. Ein fernerer Fehler ift die 
ſchwache Zeichnung der bürgerlihen Gefellihaft, jener mittlern Schicht, 
an welcher der doppelte Fanatismus feinen Stoff, feinen Träger und 
fpäter feinen Regulator findet. Ercentricitäten erträgt man nur, wenn 
man durch eine fefte Zeichnung. diefer in der Mitte ftehenden Maſſe an 
die bleibenden Eigenfchaften der menfchlichen Natur erinnert wird, wenn 
man neben der Ausnahme zugleich die Empfindung der Negel hat, des 
normalen Zuftandes der Dinge. Wo ſich die Brille ald Hegel geberbet, 
hört mit der Verwunderung au dad Sntereffe auf. W. Scott beobachtet 
dieſes Geſetz ftetd, weil in ihm felbft der gefunde Menſchenverſtand um 
fo kräftiger war, je empfänglicyer ſich feine Einbildungskraft dem Ber- 
ftändniß jeder Excentricität öffnete; bei Tief: dagegen ſtehn in der Mitte 
nur jene verſchwommenen empfindfamen Berfonen ohne Fleiſch und Blut, 
die der ercentrifhen Negung weder Stoff geben, noch ihr Widerfland 
leiften.. Es liegt in diefem Fehler noch ein andrer. Tieck beabadtet 
zuweilen fehr fein, infofern er für ercentrifhe Züge und für Heine 
Schwächen der menfchlichen Natur ein ſcharfes Auge hat; aber er ift zu 
fubjeetiv in feiner Beobachtung; er gibt ſich nicht unbefangen den Gegen- 
ftänden bin, fondern er fieht fie durch das Medium eined poetiſchen 
Aetherd, der Farbe und Umriſſe doch fehr weſentlich verändert, Ungleich 
beffer ift die Berfinnlichung excentriſcher Seelenzuftände im Herenfab- 
bath (1831) gelungen. Die Frage nad der Entftehung, jener entſetzlichen 
Berblendung, die Analyfe derfelben fowol nad der dämoniſchen Seite, ale 
nah, ihren Heinlihen Motiven hin ift eine würdige Aufgabe für den 
Gefchihtfchreiber wie für den Dichter, Tieck hat. die varſchiednen Mo- 
mente ziemlich fcharf auseinandergehalten. Wie der Fanatismus eines 
bigotten Prieſters, das weltliche Intereſſe eine? Chrgeizigen, das Eleinliche 
Gewebe des Haſſes und Neided worbereitend ihr Weſen treiben, mie dann 
ber in der menfchlihen Natur verborgene Wahnfinn eine beſtimmte Jar 
bung annimmt, wie alle diefe Momente ineinankergreifen, lawinenaztig 
fortwachſen und. zuletzt durch ihre, Wacht, durch den. Druck, den fie auf die 
Phantafie ausüben, Sinn und Verſtand eines ganzen Zeitalters mit ſich 
fortreißen, das ift mit großer Feinheit gefchildert, und es macht einen 
tragifchen Eindruck, wie zuletzt der Bloödſinn, der nur geradeaus ſieht, als 
höchfte Weisheit über die, Kleinmüthigen triumphirt, die von werichiehnen 
Gefichtäpunkten beſtimmt werden, Die Novelle würde vortrefflich fein, 
wenn der Dichter flatt der fentimentalen Grundfiimmung. eine kräftig 
hiftorifche gefunden, und wenn. er dem Wahnfinn des Yanatiemug; ſtatt 
der leichtſinnig frivolen Gefelligfeit geſchichtliche Zuftände gegemähergeftellt 
hätte. Der Dichter fol nie bloßes Grauen erregen, er fo fittliche Leiden⸗ 
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fhaften, Born und Haß gegen dag Übfcheuliche in und erwecken, er foll 
unfre eigne Seele fo frei machen von dem Dämon, den er fehildert, wie 
ed feine eigne ift. Freilich ann man nur bie Freiheit geben, die man 
ſelbſt hat, und Tieck war zu ungläubig, zu ffeptifch, um nicht vor dem 
Glauben in jeder Form, auch der paradoreſten, indgeheim zu zittern. — 
Auch in den Hiftorifchen Romanen fchildert Tieck die Gegenftände am Tiebften 
aus der ziveiten Sand, indem er einen Dichter zu ‚feinen Helden macht 
und fi bemüht, die Dinge durch das Drgan einer ihm imponirenden 
Phantaſte aufzufaffen. Die meifte Anerkennung hat dad Dichterleben 
ertoorben, welches in drei zufammenhängenden Novellen die Geſchichte 
Shalſpeare's behandelt (1826— 30). Die Neigung unfrer Dichter, fich 
ſelbſt oder ihres Gleichen zu porträtiren, tft eine kranfhafte, man foll die 
Gegenftände darftellen, nicht die Neflere derfelben in einer andern Geele. 
Die Dichter geben ihr Beſtes in ihren Merfen; diefe Werke noch einmal 
umzudichten und aus ihnen die Seele des Dichterd zu analyfiren, tft nicht . 
blos darum mißlih, weil der Berſuch meift auf falfeher Fährte geht, 
fondern im günftigften Kal ein Abweg aud dem Idealen ind Yufällige. 
Alle andern Künftler laffen noch eher eine epifche Bearbeitnng zu, denn 
fie haben mit dem Handwerk eine größere Verwandtſchaft, und diefed hat 
einen finnlihen Boden; aber die Werfftätte des Dichter! ift geiftiger Natur, 
man darf fle kritiſch analyfiren, aber man fol fie nicht abbilden wollen. 
Vielleicht am mißlichften ift der Verfuh mit Shakſpeare. Bon feinem 
Reben ift wenig bekannt, und wenn dadurch der Phantafie ein weitrer 
Spielraum gegeben wird, fo dürfte es ſchwer fallen, Schiefale zu erfinden, 
die dem idealen Gehalt Shakſpeare's einigermaßen entfprechend wären. Will 
man den Dieter durch feine Gedanken und Einpfindungen fhildern, fo 
hat man eine bebenfliche Coneurrenz an den Werfen des Dichters. Shak—⸗ 
fpeare hat faft von jeder Keidenfchaft, von jeder Regung der Seele ein 
großed und ergreifended Bild aufgeftellt. Dem modernen Dichter bleibt 
nicht übrig, als ihn entweder zu copiren oder-auf eigne Hand Shakſpeare'ſche 
Reflerionen zu empfinden. Indeſſen Tieße fih doch noch eine Art denken, 
wenn man den hohen moralifhen Sinn Shakfpeare'3 bei irgendeinem 
bedeutenden Eolifiondfall zum Ausbruch kommen Tiefe und in der Gemalt 
diefer Leidenſchaft die Ueberlegenheit feines Geiftes und Herzen® über feine 
Zeitgenofien entwickelte. Cine fo realiftifche Darftellung hat Tie nicht 
verfucht, er hat fi) im Gegenſatz gegen die gewöhnliche Tradition, die in 
Shaffpeare'd Jugend eine Reihe leidenfchaftlicher Abenteuer fucht, den 
Dichter fhon in feiner erften Jugend als eine reife, fertige Perfönlichkeit 
vorgeftellt. Diefer Gedanke, die Größe in der Milde zu fuchen, bietet 
der Darftellung feine Handhabe; die Ueberlegenheit des Dichterd ſchmeckt 
dfters nah Altflugbeit und Tieck ift genöthigt, zur Myſtik zu greifen. 
32* 
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Ein unfhuldiger Page wittert in dem unſcheinbar dafigenden Mann ben 
königlichen Dichter; ein Gaſtwirth nennt den Verfaffer von Macheth, Near 
und Othello eine ftille Seele! — Noch ſchwächer ift die Fortſetzung, in 
welcher die leidigen Sonette zu Grunde gelegt find. — Sn einer andern 
Novelle, ver Tod des Dichters (1833), ift der Ton einem Schäferroman 
von Cervantes nachgebildet. Daß Camosens, der befte Dichter der Portugiefen, 
für die Verherrlichung feine? Vaterlandes einen ſchlechten Kohn empfing, daß 
er genöthigt war, von Almofen zu leben, ift ein Umftand, der in ber Ges 
Ihichte ebenfo unfern Unwillen wie unfer Mitleid rege macht. Allein wenn und 
im Gedicht dargeftellt wird, wie der Dichter ald armer Cavalier ſich in 
den Herbergen und Edelhöfen bewegt, und wie ihm fein treuer Sklave 
heimlich Geld und Speifen zuſteckt, die er für ihn erbettelt hat, jo können 
wir ung eined andern Gefühle nicht erwehren, ded Gefühle der Unwür 
digkeit, dad unfer Intereſſe an dem Helden auf eine bedenkliche Weife ab 
ftumpft. — Auch in der Novelle: Der griehifhe Kaifer (1830), 
(der falfhe Balduin von Flandern), ift von dem eigentlichen Ton ber Zeit 
feine Spur; die Hauptcharaktere find flüchtig hingerorfen, und es drängen 
fih fortwährend fentimentale und burledfe Geftalten dazwilchen, die ben 
hiſtoriſchen Vorausſetzungen widerfprechen, in der Weile V. Hugo’d com» 
ponirt, obgleich Tieck gegen dieſen Dichter eine fouveräne Verachtung an 
den Tag legt. — Sin feiner letzten Novelle, Victoria Accorombona 
(1839) Hat der Dichter feinen alten Neigungen freien Zügel gelaflen. 
Wir leben im Lande der Märchen und Charaden, die wahnfinnigften 
Böfemwichter treten einer nach dem andern auf, begehen eine Reihe von 
Scheußlichkeiten und verfchwinden; der Dichter hat nicht einmal den Ber 
fuh gemadt, fie pfochologifch zu erklären, im Gegentheil, er identifieirt 
fi mit ihnen, er findet ihre Handlungsmeife ganz natürlih, er hält fie 
für edle und mwürdige Männer. Und diefe launenhafte Unbeftimmtbeit 
des Gewiſſens, diefe Unfreiheit der Empfindung und des Urtheild gegen 
die eignen Einfälle ift in Tieck's Dichtungen der durchgehende Grundzug. 
Tieck erreichte ein hohes Alter (er ftarb 1853), und was damit in Deutſch⸗ 
land faft unmittelbar zufammenbängt, die Geltung eines claffifchen Dich—⸗ 
terd. In den Augen der erelufiven Cirkel nahm er die Stellung Goͤthe's 
ein: ind eigentliche Volk ift er wenig gedrungen. Die jungdeutfche Poefle 
ift vorzugsweiſe durch ihn gebildet, der dem Anfchein nad ihr erbittertfter 
Feind war.*) 


*) Bon feiner Schule, den redhtgläubigen Apofteln feiner Kunftanfiht, beben 
wir einige Ramen hervor. Dtto Graf von der Löben (Yfidor Drientaliß), 
geb. 1786 zu Dreöden, Sohn eined Minifterd, ftudirt feit 1804 in Wittenberg, 
bält fih 1807 abwechſelnd in Heidelberg, Wien, Berlin und NRennbaufen bei 
Fouque auf, macht den Freiheitätrieg mit und lebt dann in Dresden mit Tieck 
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Joſeph von Eichendorff, geb. März 17388 auf dem väterlichen 
Schloß Lubowitz in Oberfchlefien, auf dem Gymnaſium zu Breslau vor- 
gebildet, ftudirte 1805—8 zu Halle und Heidelberg die Nechte, begab fich 
dann auf Reifen, vermweilte einige Zeit in Parid, und wählte in der Ab» 
fiht, in öftreichifche Dienfte zu treten, Wien auf einige Jahre zu feinem 
Aufenthalt. Mit Görred, Arnim, Brentano und Fr. Schlegel war er in 
jener Zeit am innigften vertraut; auch Fouqus und feinem Kreife ftand 
er nahe. Schon 1808 -erfchienen die erften jener Lieder, die dem Dichter 
in Deutfchland mit Recht foniel Freunde verfchafft haben. An den reis 
heitöfriegen nahm er 1813— 15 als preußifcher Lieutenant theil, wurde 
1821 Regierungsrath in Danzig, 1824 in Königsberg, 1832 Minifterials 
rath in Berlin, 1844 fchied er au? dem Staatödienft und flarb November 
1857. — Noch in Wien, in jener „gewitterfchwülen Zeit der Erwartung, 
Sehnfuht und Schmerzen” 1809—12 hatte er feinen erften Roman ges 
ſchrieben: Ahnung und Begenwart*), der 1815 von Fouqus heraus 
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bis an feinen Tod 1825. Guido, Roman, 1808. Blätter aus dem Reiſebüchlein 
eines andächtigen Pilgerd 1808. Gedichte 1810. Arkadion, ein Schäfer- und 
Ritterroman, 1811. Lotos, Blätterfragmente, 1817. Nitterwefen und Minnedienft 
1819. Die Irrfale Elothar'd und der Gräfin Sigismunde 1821. — Eduard von 
Bülom, geb. 1803 auf einem Gut in Pr. Sachſen, fludirt feit 1826 in Leipzig, 
feit 1828 mit life von der Rede und Tie in Dresden. Dem leptern folgt er 
fpäter nah Berlin. Etarb 1852. Belonderd thätig für Ausgaben: Schrsder 
(1830); dad Novellenbuch (1834); eine Auswahl aus claffifchen Werken verfchie 
dener Sprachen; Gimpficiffimus (1836) u. f. m. — Wolf Graf von Bau» 
diffin, geb. 1789, dänifcher Regationsfefretär 1810—14; feit 1827 mit Tied in 
Dresden, für deffen Ausgabe er feit 1819 mit Dorothea Ziel den Shaffpeare 
überfept. „Borfchule Shakſpeare's“ und „Ben Johnſon und feine Schule” (1836). 
— Ernft Freiherr von der Maldburg, geb. 1786, ſtudirt feit 1802 in Mar- 
burgs kurheſſiſcher Diplomat, in welcher Stellung er feit 1817 mit Tieck, Löben 
und Kalfreuth in Dresden lebt. Starb 1824. Ueberſetzung Galderon’d, 6 Bde. 
1810—25. — Franz Horn, geb. 1781 zu Braunfchmweig, fludirt feit 1799 in 
Jena und Reipzig, ging 1803 als Lehrer nach Berlin, wo er mit einer Unter 
bredung (1805—9) bis an feinen Tod 1837 verblieb. Unter feinen zabliofen 
Romanen zeichnete ex felber aus: Guiscardo 1801; die Dichter 1801; Kampf 
und Gieg 1811; Liebe und Ehre 1819. Am wirffamften war er für die Propa- 
ganda der romantifhen Schule dur feine Borlefungen: Umriſſe zur Geſchichte 
und Kritif der ſchönen Riteratur Deutfchlandd vun 1790—1818, 1819. Gefchichte 
und Kritik der Poefle und Beredſamkeit der Deutfchen von Quther bis zur Gegen⸗ 
wart, 1822. — Cine mufterbafte Arbeit ift Tieck's Leben von Köpke. 

*) Ueber den Titel gibt eine Stelle Auskunft, die zugleich ale Stilprobe gelten 
mag. „Seine Seele befand fih in einer kräftigen Ruhe, in welcher allein fic, 
gleih dem unbewegten Spiegel eines Sees, im Etande ift, den Himmel in ſich 
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gegeben wurde. Das Borbild ift Franz Sternbald: die Abenteuer laufen 
ohne innern Zufammenhang ineinander; nur die erhöhte Stimmung gibt 
ihnen die gemeinfame Farbe. Was man fonft mit dem Begriff der Com⸗ 
pofition verbindet, eine fortgehende Spannung, Darlegung ber Berhält: 
niffe, welche die Verwickelung herbeiführen, Defongmie in ber Bermwidelung 
der Charaktere, damit man fie zulegt in ihren Motiven vollitändig durd- 
(haut, von allem diefem ift bei Eichendorff ebenfowenig die Rede ale bei 
Tieck. Ale Augenblicke verflüchtigt fi die Begebenheit in Stimmungen, 
die fi bald in landſchaftlichen Naturfchilderungen, bald in freier Lyrik 
ausdrüden, die Welt der Töne und der Farben überwuchert den epifchen 
Inhalt. Die eingeftreuten Kieder find von einem wunderbaren Wohl- 
lang; fie Eryftallifiren ſich zwar nie zu einem gefhloffenen Bild, aber fie 
werden von einem innigen Naturgefühl bucchweht, und es fpiegelt fich in 
ihnen ein warmes, funfelnded Sonnenlicht. So ift ed auch in den ein- 
zelnen Scenen, die wirklich angefhaut find, was freilich nicht von allen 
gilt. Sie treten hell und fcharf vor da® Auge und erregen für einen 
Augenblid die Phantafie auf das lebhafteſte; freilich nur auf einen Augen 
blid, denn das Licht fällt nur auf einzelne Theile, und biefe werden mit 
fo übermüthiger Laune durcheinandergeworfen, daß man fi zuweilen an 
Arnim erinnern würbe, wenn nicht der frifche Ton einen vortheilhaften 
Sontraft gegen die verbrießliche Stimmung dieſes Dichter? bildete. Dafür 
geht Eichendorff der hiftoriihe Sinn ab, der Arnim fo fehr auszeichnet. 
Zwar bat er vermieden, fi) auf das hiftorifhe Gebiet zu begeben, er 
bleibt in der Gegenwart; aber auch diefe wird in einem unflaren Licht 
angeſchaut, es find romantifhe Bilder des Studenten und Kriegslebens, 
der Masfenpälle und Sommerreifen nach abgelegenen Schlöffern, kurz ein 
ſtoffloſes poetiſches Treiben, da8 in der Gegenwart zwar aud vorkommt, 
aber doch erft an dem bürgerlichen Ernſt feine Grundlage gewinnt. Eichen⸗ 
dorff's poetifhe Welt hat zu den vaterländifhen Yuftänden feine andre 
Beziehung, ald dag Mishehagen an der Profa des Lebens. Son diefer 
Beziehung ift Eichendorff ganz Romantiker: aber er unterfcheidet fich da 





aufzunchmen. Das Raufchen ded Waldes, der Bogelfang rings um ihn ber, dieſe 
feit feiner Kindheit entbehrte grüne Ahgefchiedenheit, alles rief in feiner Bruft jenes 
ewige Gefühl wieder hervor, dad und mie in den Mittelpunkt alled Lebens ver 
ſenkt, wo alle die Farbenftrahlen, gleich Radien, audgehen und fih an der wechſeln⸗ 
den Oberfläche zu dem ſchmerzlich fhönen Spiel der Erſcheinung geftalten. Alles 
Durchlebte und Bergangene geht nody einmal ernfter und würdiger an und vorüber, 
eine überfchiwengliche Zukunft legt fi, mie ein Morgenroth, blühend über die 
Bilder und fo entficht au Ahnung und Erinnerung eine neye Welt in und, und 
wir erfennen mol alle die Gegenden und Geftalten wieder, aber fie find größer, 
ſchöner und gewaltiger und wandeln in einem andern, wunderbaren Lichte.” 
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durch von der Schule, daß dieſe Trennung vom Leben ihm keineswegs 
als wänjchenswerth erſcheint, daß er eine tiefe Sehnſucht nach dem Leben 
empfindet. In ben literarifhen Satiren, die im Ganzen auf einen mäßi- 
gen Raum eingeengt find, bekämpft er faft ebenfo die Schönfeeligfeit der 
felbfigenügfamen Kunft, als die Nüchternheit des Rationalismus. Go 
bricht fein natürliches Gefühl einmal aus, als in einer Gefellfehaft ein 
Gedicht auf die Jungfrau Maria im modernften Stil vorgetragen wire: 
„Sind wir doch kaum des Bernünftelnd in der Religion los, und fangen 
fon wieder an, ihre feften Glaubensſätze, Wunder und Wahrheiten zu 
- verpvetifiten und zu verflüchtigen. In wem bie Religion zum Leben ge 
langt, wer in allem Thun und Laſſen von der Gnade wahrhaft durch⸗ 
drungen ift, defien Seele mag fich auch in Liedern ihrer Entzückung und 
des himmliſchen Glanzes erfreuen. Wer aber hochmüthig und fchlau diefe 
Geheimniffe und einfältigen Wahrheiten als beliebigen Dichtungäftoff zu 
überfehauen glaubt, wer die Neltgion, die nicht dem Glauben, dem Ber: 
ftand ober der Poeſte allein, fondern dem ganzen Menſchen angehört, blos 
mit der Bhantafle in ihren einzelnen Schönheiten willkürlich zuſammen⸗ 
rafft, der wird ebenfo gern an den griechiſchen Olymp glaußen, als an 
das Chriſtenthum, und ein® mit dem andern verwechfeln und zerſetzen, bis 
der ganze Himmel furdätbar öde und leer wird.“ Diefe Empörung der 
Sittlichfeit gegen das zwedlofe Spiel der Poefle it der Grundzug des 
Buchs. „Wie wollt ihr, Daß die Menfchen eure Werke hochachten, 
fi daran erquicken und erbauen follen, wenn ihr felber nicht glaubt, 
was ihre ſchreibt, und durch fchöne Worte und Fünftliche Gedanken Gott 
und Menſchen zu überliften trachtet? Das ift ein eitled, nichtsnutziges 
Epiel, und es hilft euch doch nichts, denn es ift nichts groß, als 
was aus einem einfältigen Herzen kommt. Bis in den Tod verhaßt 
find mir jene ewigen Sagen, die mit weinerlichen Sonetten bie alte 
fhöne Belt zurüdwinfeln wollen, und wie ein Strohfeuer weder die 
Schlechten verbrennen, noch die Guten erleuchten und ermärmen. Habe 
ih nicht ben Muth, beffer zu fein, al® meine Beit, fo mag id 
zerfnirfcht daB Schimpfen laſſen, denn feine Zeit iſt durchaus ſchlecht. 
— Die Menge, zerftreut und träge, fit gebüdt und blind draußen 
im warmen Sonnenſchein und langt rührend nad dem ewigen Nicht, dag 
fie niemals erblickt. Der Dichter hat einfam die ſchönen Augen offen; 
mit Demuth und Yreudigkeit betrachtet er, felber erſtaunt, Himmel und 
Erde, das Herz gebt ihm auf bei ber überfchwenglihen Ausſicht, und fo 
befingt er die Welt. Die Welt ift wirklich fo bedeutfam, jung und ſchön, 
wie fie unfer Gemüth in ſich felber anſchaut. Ihr Dichter feid alle eurer 
Unſchuld über den Kopf gewachſen, und wie ihr eure Gedichte ausſpendet, 
fagt ihr immer: da ift ein prächtige® KHunftftüd von meiner Kindlichkeit, 
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da ift ein wohleingerichteted Stüf von meinem Patriotismus und von 
meiner Ehre.* — Tie und feinen Freunden kommt ed darauf an, bie 
freie Kunft in ein Aſyl zu retten, wohin der Wellenichlag des gemeinen 
Reben? nicht dringt; Eichendorff fehnt fi, das wirkliche Leben poetifch zu 
verflären. Er bat den Drang nach Wahrheit in feinem Kerzen, aber er 
fennt den Ernft der Arbeit nicht, und darum zeigt ihm das Leben immer 
nur einen fehönen aber inhaltlofen Schein. Das heitre Maskenſpiel gebt 
in trübe, verworrene Geftalten aud. Nicht blos der geniale Uebermuth, 
ber mit frecher Willkür fi der Gefebe zu bemeiftern ftrebt, wie die Gräfin 
Romana, das ftolze Weib, dad aus Ueberdruß im fchmählichen Selbſtmord 
endet, oder der finftre Rudolph, der nicht glauben kann, und der deshalb 
den fonderbaren Entſchluß faßt, fih der Magie zu ergeben und nach Aegyp⸗ 
ten,. dvem Land aller Wunder, zu pilgern, fondern auch Friedrich, der eble 
ritterlihe Held, wird von der jcheinbaren Zuſammenhangsloſigkeit dieſes 
Lebens niedergedrüdt. Er gebt in ein Kloſter, aljo er flieht noch weiter 
als die Jünger der abfoluten Kunft aug der Wirklichkeit. „Wir leben in 
einer weiten, ungemifjen Dämmerung ; Licht und Schatten ringen noch un⸗ 
gefhieden in wunderbaren Maffen gewaltig miteinander, die Welt liegt 
unten in weiter, dumpf ftillee Erwartung. Kometen zeigen fich wieder, 
Gefpenfter wandeln durch unfre Nächte, fabelhafte Sirenen tauchen wie vor 
nahen Gewittern von neuem über den Meeresfpiegel und fingen, alles weift 
wie mit blutigen Fingern warnend auf ein großes, unvermeidliched Unglüd 
bin. Unſre Jugend erfreut fein forglod leichtes Spiel, feine fröhliche 
Ruhe wie unfre Väter, ung hat früh der Ernft ded Lebens gefaßt. Im 
Kampf find wir geboren, im Kampf werden wir, überwunden oder trium⸗ 
phirend, untergehn. Denn aus dem Zauberreih unfrer Bildung wird fid 
ein Kriegdgefpenft geftalten, geharnifht, mit bleihem Todtengeſicht und 
blutigen Haaren. Verloren ift, wen die Zeit unvorbereitet und ungewaff- 
net trifft. Ein unerhörter Kampf zwifchen Altem und Neuem wirb begin: 
nen, die Reidenfchaften, die jest verfappt fehleichen, werden die Larven 
wegiverfen und flammender Wahnfinn fih mit Brandfadeln in die Ber 
wirrung flürzen, Recht und Unrecht beide Parteien in blinder Wuth mit 
“einander verwechfeln.“ — Diefe Zeit abzuwarten. und ſich auf fie vorzu⸗ 
bereiten, ift wol ein Klofter der ungeeignetfte Ort; noch ungeeigneter ala 
das Reich der Schatten, in welches die frühern sdealiften fich flüchteten. 
Diefe unbemußte Ironie gegen fein eignes Princip ift Eichendorff niemals 
108 geworden; und darum ift in den übrigen Novellen Flucht vor dem 
Kampf die Weisheit des Lebens: entweder der unbefangene „Zaugenicht?“ 
ober der frei über dem Gewühl der Welt fchwebende Dichter, der mit 
Bildung und Verſtand fein Nichtsthun zu genießen weiß. Farbe umd 
Stimmung ift faft überall poetifch: darin liegt ein großer Vorzug vor der 
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romantifchen Schule. Bei ihr ift die poetifche Welt eine gemachte, fie dient 
nur zur Folie gegen das verhaßte Weſen der aufgeflärten Philifter; Eichen⸗ 
dorff würde an feinen Stoffen Freude haben, auch wenn die Philifter fich 
nicht darüber ärgerten. Kein Dichter weiß fo gut zu ſchildern, mie bie 
Brunnen rauſchen und die Nachtigallen fchlagen, mie die Sommerlüfte 
wehn und wie bie Monbesftrablen ein freundliches Grün befcheinen, wie 
hübſche Dirnen aus den Erkern des Morgen halb verfchlafen auf die 
Wanderer grüßend herabbliden und fi dazu die Haare ftrählen. Einen 
Mangel aber theilt er mit den Romantikern: er kann keine beftimmten Ge 
ftalten abgrenzen, feine Romane find ein unausgeſetztes Stillfeben, das nur 
in fcheinbarer Bewegung zittert. Wir Ieben in einem beftänbigen Sonntag 
und beftändig gutem Wetter. Auf die Länge wirkt das ermüdend, und wir 
jehnen ung lebhaft nach einer Zeit zweckmäßiger Beichäftitgung; wir fehnen 
und nad Regen, Staub, Nebel, wir fehnen und nah hausbackener Profa. 
Das Spiel wie ber Feiertag find nur zur Sammlung da, fie haben feinen 
Sinn, wenn fie nicht eine geordnete Thätigkeit unterbrehen. Zum Theil 
rührt dieſe firirte fonntäglihe Stimmung davon her, daß Eichendorff ge- 
borner Katholif if. Die fatholifche Auffaffung macht den Feiertag zum 
Hauptzweck und Mittelpunkt des Lebens: die Arbeit ift ihr eine Laſt, deren 
fie fih gern entledigt. Darum ift in katholifchen Ländern dad Leben, wo es 
nicht duch den Fanatismus verfinftert wird, im Ganzen von einer größern 
Heiterkeit; aber e8 entwickelt auch weniger Tiefe des Gemüths. Selten wird 
ein proteftantifcher Dichter einen fo heitern Eindrud machen ala Eichendorff, 
aber was man davonträgt, tft doch dürftiger, als bei irgendeinem proteftantis 
ſchen Dichter defielben Ranges. Das intenfive, dad ganze Herz durchbringende 
Gefühl des Feiertags ift eigentlich nur im Proteftantigmus möglih, wo 
ed ald Sammlung nad harter Arbeit eintritt: ein folche® Gefühl macht 
3. 3. Uhland's „Schäferd Sonntagslied*. Syn Eichendorff'3 Liedern quillt 
eine Fülle üppiger Natur, aber es fehlt aller Schatten, aller Gegenſatz, 
und darum auch alle beftimmte Geftalt; ſelbſt mufifalifh find fie nicht 
abgerundet, denn auch dazu gehört jene finnige andachtsvolle Stimmung, 
die immer noch etwas zurüdhält, in der man in den heiferften Bildern 
einen dunfeln Grund der Trauer heraudempfindet. — Die Brundftimmung 
des Dichter verfinnlicht am beften feine Novelle: Aug dem Leben 
eine® Taugenichts (1824). Man Fönnte ſich verſucht fühlen, das 
Ideal, welches im Taugenicht? gefchildert wird, aus der Sehnfucht eine? 
Bureaufraten nah einem Augenbli forglofen Müßiggangs herzuleiten. 
Es ift begreiflich, daß der Beamte, der jeden Tag mie ein Uhrwerk feinen 
beftimmten Gang, einen ihm äußerlich geſetzten Zweck verfolgt, fich die 
HZwedlofigfeit ald das Paradies des Lebens ausmalt und fich Fein lieberes 
Genrebild erfinnen kann, als einen vergnügten Menſchen, der auf ber 
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Melt nicht? zu thun hat, als träumerifch ind Blaue hinauszuſehn, feine 
Pfeife zu rauchen, und höchftend einmal die Blumen zu begießen und ber 
hübſchen Nachbardtochter einen Strauß zuzumerfen. Um dem töbtenden 
Mechanismus des bürgerlichen Lebens zu entgehn, würde der “Edelmann, 
wenn er ed nicht zum Künftler oder zum Tempelherrn bringt, allenfalls 
Raszarone werden. Charakteriftifch ift das häufig vorkommende Gähnen, 
nicht das verdrießlihe Bühnen der Langeweile, fondern das glückliche 
Gähnen eines in feinem Innern zufriednen Müßiggängers, der eine un- 
erhörte Anftrengung gemacht zu haben glaubt, wenn er die Kinnbaden 
voneinander zieht. Dieſer träumerifhe Müßiggang im hellen muntern 
Sonnenſchein, wo die Bäume im frifcheften Grün prangen und man fi 
nicht die Mühe zu geben braucht, den Dfen zu heizen, wo man an bad 
gefchäftige Treiben der Welt nur duch herunziehende prager Mufitanten 
erinnert wird, macht einen fehr behaglichen Eindrud. — In der Fleinen 
Novelle: das Marmorbild (1823), wird die alte volksthümliche Sage 
vom Benudberg in eine angemeflenere Rocalität verlegt. Ein beutfcher 
Künftler fam in der Nähe von Rom in einen alten beidnifchen Tempel, 
der fich nächtlich mit den Geftalten, die ihn früher belebt, wieder anfülte. 
Die Säulen ftrablten in der alten Pracht, phantaftifhe Blumengewinde 
beuteten irgend ein Feſt der alten Götter an, und diefe felbft traten aus 
ihren DMarmorbildern heraus, in aller Kraft der heidniſchen Sinnlichkeit 
und all ber jugendlichen Lebensfülle, wie fie die griechifchen Dichter ge 
träumt hatten. Es erfolgte eine jener wilden Drgten, bie für ben 
Chriften ein Abſcheu fein mußten. Berauſcht ſchlief der Kümftler ein, 
und ala er ermwachte, fand er fich unter zertrümmerten Säulen und Götter 
bildern, die von wilden Unkraut und von Giftpflanzen umranft waren 
und welchen ſelbſt das Morgenlicht ein gefpenftifches Unfcehn gab. Das 
fleine, fehr fauber ausgeführte Phantaſieſtück war ein Symbol für die 
lüfterne Sehnſucht unfrer Dichtkunft nah der antiken Kunft, Religion 
und Sitte, in die wir und bis zur Selbfivergeffenbeit verloren, bis und 
langvergeffene und eben darum im Anfang fremdartig und unheimlich’ 
Elingende Glocken- und Drgeltöne dieſem Zauber entriffen. Mifchte ſich 
auch in diefe chriftlich poetifchen Stimmen viel Behäffiged, fo waren fie 
doch nothwendig, um und einer Schattenwelt zu entreißen, in ber wir 
unfer Xeben verträumten. Eichendorff bat 1853 im Julian baffelbe 
Thema wieder aufgenommen; das Gedicht ift verfehlt, aber in einzelnen füßen 
Melodien Elingt noch die ganze Fülle feiner jugenblichen Lyrik. „Hörft 
du nicht die Quellen geben zwifchen Stein und Blumen weit, nach den 
ftillen Waldesfeen? wo die Marmorbilder ftehen in der fchönen Ginfam- 
feit. Bon den Bergen facht hernieder, weckend die uralten Xieber, fleigt 
die wunderbare Nacht, und bie Gründe glänzen wieder, wie du's oft im 
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. Zraum gebadht. ... Und die Nactigallen fchlagen, und rings hebt 
ed an zw Elagen, ad von Liebe todeswund, von verſunk'nen jchönen 
Tagen — Eomm, o komm zum ftillen Grund!" — Mit dem hifkorifchen 
Stoff fpringt Eichendorff ganz willkürlich um; er hat feinen Sinn für 
Geſchichte; aus feiner rein phantaftifchen Welt treten feine lebendigen 
Weſen in fcharfen Umriffen hervor; wir bewegen und in der wiberftand- 
Iojen Welt der Schatten. Das zeigt fih auch in feinen Trauerfpielen 
Ezzelin da Romano (1828) und der leste Held von Warien- 
burg (1830), fie gehn über die Lyrik nicht hinaus. Wo ed darauf ans 
fommt, den Charakteren eine freie, durd ihr eigned Wefen bedingte Be⸗ 
wegung zu geben, erlahmt die Sraft des Dichters; er ift nur im Stande, 
über fie zu veflectiven. — Der alte Schüler Tie'3 fühlte fih von Zeit 
zu Zeit verfucht, ariftophanifch gegen bie Profa der Gegenwart zu pro- 
teftiren, u. a. 1824 in dem bramatifchen Märchen Krieg den Phi— 
liftern! und in der fatirifchen Novelle Biel Lärm um Nichts 1833, 
in welcher unter allegorifcher Geftalt dad Publieum umd die romantifchen 
Dichter gleichmäßig verfpottet werden. Im Ganzen machen diefe Aus 
fälle feinen ſehr erfreulichen Eindruck. Eichendorff’3 polemifche Neigungen 
wurden weder durch ein polemifches Talent, noch nur durch jenen über 
müthigen Humor getragen, der nothwendig ift, wenn fich die Satire nicht 
in verbrießliche Stimmung verlaufen fol. Bon dem Roman Dichter 
und ihre Gefellen 1834 fann man ungefähr daffelbe fagen, wie von 
Ahnung und Gegenwart. inzelne Bilder und Scenen find glängend 
ausgeführt, das Ganze macht einen unerfreulihen Eindruck. Diedmal 
wear ber Dichter durch den modernen Liberalismus gereizt, in bem er 
nicht? wahrzunehmen vermochte, als die leere Negation, die Zerſtörung 
alles Heiligen und Schönen. Wol mag man ihm darin beipflichten, daß 
die damalige ungefunde Aufregung ohne greifbaren Stoff manchen wohl⸗ 
gefinnten Jüngling in fchlimme Abwege verlodt und ihm für die Freuden 
bes Lebens den Sinn verfümmert hat, aber das Ideal, welches er biefem 
Zerſtörungstrieb entgegenftellt, ift doch zu farblos: ed ift im Grund die 
alte Berherrlihung der Kunft, die ſich doch als unfähig erwieſen hatte, 
ber Träger der nationalen Eriftenz zu fein. — Wenn ein Theil der 
romantischen Schule, von einem falichen Idealismus getrieben, im Schoß 
des Katholicismus jenes harmoniſche Dafein fuchte, das in den pietiftifchen 
Wirren der proteftantifchen Kirche verloren gegangen war, und durch 
diefen beftändigen Widerfprud des Herzens gegen die anerzgogene Bildung 
und Sitte den innern Halt einbüßte, fo hatte Eichendorff den Vorzug, 
geborner und aufrichtiger Katholif zu fein. Er hatte nicht näthig, wie es 
ben meiften Renegaten geht, feinen Glauben durch Uebertreibungen zu 
belegen, er konnte in Nebendingen mit einer gewiffen Liberalität vers 
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fahren, ja er beſaß Scharffinn genug, in dem gewöhnlichen Motto zum 
Uebertritt, in ber artiftifchen Vorliebe, da® Ungeſunde und Frivole zu 
erkennen. Aber nur in Nebendingen war er tolerant, in der Hauptfadhe 
ftand fein Glaube fo feft, daß er jeded Zugeſtändniß verfchmähte. “Dies 
zeigte ſich fhon in feiner Vorliebe für die fpanifche Poefie, aus der er 
den Graf Lucanor 1840 und Calderons geiftlihe Schaufpiele 1846 über: 
feßte, mebr aber noch in den profaifchen Schriften feiner letzten Sabre: 
über die religiöfe und ethiſche Bedeutung der neueren romantifchen Poefie 
in Deutfchland, 1847; der deutſche Roman des 18. Jahrhunderts in 
feinem Verhältniß zum Chriftentbum, 1851, und zur Gefchichte dee 
Dramas, 1854. Er fett den Angriffen gegen die Romantik mit 
einem gewiſſen Selbitgefühl ein romantifched Glaubensbekenntniß ent: 
gegen, er greift aber zugleich die fogenannte romantifhe Schule und 
bie ganze Stunftperiode, die mit ihr in Verbindung fteht, mit faft 
ebenfo großer LXebhaftigkeit an, nit vom Standpunkt des Rationa⸗ 
lismus, fondern vom Standpunft der „mwahren* Momantil. Eichen⸗ 
borff fucht für die Zerfahrenheit in der beutjchen Literatur mie im beut- 
fen Leben als erfte Quelle den Proteftantiomus. Sobald man einmal 
angefangen babe, die alten Stügen des Glaubens umzuftoßen und fie durch 
dag eigne Gefühl -zu erfeßen, fei die nothmwendige Folge geweſen, daß jedes 
Individuum den Mittelpunkt der Welt in fich felber fand und daß im 
Denten wie im Empfinden ſich eine chaotiſche Verwirrung über dad glaus 
benlofe Zeitalter verbreitete. Auf diefe Weife findet er nicht blos die 
Ertrapaganzen ber neueften Literatur, fondern auch diejenigen Werke, die 
wir ald die Blüte unfrer nationalen Kraft zu betrachten gewohnt find, im 
innerften Kern faul und von einer böjen Krankheit angefrefien. Bor 
allen Dingen ift ed Göthe, an dem er die Verberbniß des Zeitalters nad» 
zumeifen fucht. Vieles in feinen Vorwürfen ftimmt mit Novali® und 
Buftkuchen überein: der eine hatte vom Standpunft der fupranaturaliftt 
fchen Myſtik den Dichter ala Entbeiliger angeklagt, weil er die tiefgeheim- 
nißvolle Romantik des Herzen? dem trivialen Weltlauf geopfert, der an« 
dre im Namen ded natürlichen chriftlihen Gefühls gegen Gothe's Indi⸗ 
vidualismus geeifert, der zu Gunften einer felbftgefälligen Schönferligfeit 
dem Gefes und der Sitte Troß geboten habe. So entgegengefeht biefe 
Standpunkte find, fo fallen fie doch in ihren Refultaten häufig zufammen, 
Eichendorff vereinigt beide. Bald greift er mit rationaliftiihen Gründen 
bie Willfür des genialen Empfinden? an, bald predigt er im Namen des 
unfichtbaren Heiligthums gegen eine in das Geſetz dieſer Welt verftridte 
Denkweiſe. Es wird den Verehrern Göthe's fchwer werden, alle dieſe 
Borwürfe zurückzuweiſen, aber Eichendorff wie alle Gegner Göthe's haben 
eines überfehn, dag, fo oft fi auch der Dichter in Verhältniffe eingelaffen 
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bat, die er nicht befriedigend zu löfen im Stande war, doch überall fich 
eine gejunde und fegenbringende Sittlichkeit ausfpricht, die das Gefühl der 
Schönheit erregt, und daß, wenn er eine individuelle Krankheitsgeſchichte 
barftellt, er fich fehr wohl darüber bewußt if. Vollends thöricht if, was 
man an Böthe migbilligt, aus dem Proteſtantismus herzuleiten. Zum 
Schluß gibt er an, wie wir und aus ber Verwirrung wieder heraus 
arbeiten Eönnen. „Nicht durch Aefthetik, fondern einzig und allein durch das 
poetifche Gewiſſen, das jede gleißende Lüge verabfcheut, durch männliche 
Unterordnung jener zerfahrnen Elemente unter ein gemeinfames Prineip, 
unter etwas, das höher liegt, als diefe Zerfahrenheit und brüdende Un⸗ 
ruhe: und das kann fein andres fein, als das religiöfe und zwar fpeeififch 
hriftliche Gefühl, wie es z.B. in Shakſpeare'ſchen Schaufpielen unfichtbar 
und doch unverkennbar waltet.“ Er will keineswegs die Rückkehr zu kirch⸗ 
lihen Stoffen, er fpricht fi über die Amaranthen⸗ und Siglindenpoefie 
mit der größten Verachtung aud. „Wir verlangen nicht? als eine chrift- 
liche Atmofphäre, die wir unbewußt athmen und die in ihrer Reinheit die 
verborgne höhere Bedeutſamkeit der irdiſchen Dinge von felbit hindurch. 
fheinen läßt, gleichwie ja dieſelbe Gegend nicht biefelbe ift in dickem 
Schmutzwetter oder bei feharfer Abendbeleuchtung. Wer fragt im Frübs 
ling, was der Frühling feit Wir fehen die Luft nicht, die und erfrifcht, 
und fehen dag Licht nicht, das doch ringsum Laub und Blumen färbt.“ 
Wenn Eichendorff auf dem Ummeg der Romantik wieder in die Sitt- 
lichkeit zurücktehrte, fo wurde nach einer andern Seite hin ber Gegenfas 
gegen den Claſſicismus noch weiter ausgebildet: durch bie Vertiefung in 
die Nachtfeite der Natur, in welcher ein geheimnißvolles Licht mwaltet, fo 
daß es und durch feine Kunſtſtücke der Perſpective fichtbar gemacht wer 
den fann. Die Naturphilofophie gab der Phantafte zur Darftellung bes 
Fremdartigſten Muth. Im Begriff des Pantheisſsmus durchfreuzen fich zwei 
entgegengefeßte Anſchauungen. Der Pantheigmus Spinoza’3 zerdrüdt alle 
Individualität unter dem eifernen Gedanken der Nothwendigfeit; er gibt 
einem edlen Geift die Gewalt der Entfagung, aber ex ift eher dazu geeig« 
net, ihn gegen das individuelle Neben gleichgültig zu machen, ala ihm 
Ssntereffe dafür einzuflößen. Der indiſche Pantheismus dagegen — und diefer 
war e3, der fi in der deutfchen Myſtik geltend machte — fieht in allem 
Lebendigen dag Göttliche und läßt in der Andacht, die er gegen dad Ein, 
zelne hegt, die allgemeinen Ideen untergehn. Ex belaufcht die Thiere, die 
Pflanzen, ja felbft die Steine in ihrer geheimen und dem profanen Auge 
verfchloffenen Gefchichte, und dehnt Leben, Seele und Individualität, die 
man fonft nur im Menfchen fuchte, über den ganzen Himmel und bie 
ganze Erde aus. — Unter dieſen pantheiftifchen Dichtern nimmt Leopold 
Schefer den erften Rang ein: ein finniged, poetiſches Gemüth, das in 
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feiner Andacht das Blut der Natur pulfiten hört, wo die gewöhnliche Be- 
trachtung nur den Tod flieht. — Schefer wurde 1784 zu Muskau geboren. 
Sein Bater, ein Arzt, damald 52 Jahr alt, war ein Sonderling. 
Schon früh fühlte der Knabe Sehnfucht nach der Fremde, namentlich nach 
dem Orient; die Türfen dachte er ſich ald eim höchſt poetifchee Volk. Noch 
ale Kind, wo er in einer Maskerade den Amor fpielte, verliebte er fidh in 
eine ſchöne Gräfin und mit diefem Augenblick begann „bie Welt fi für ihn 
in Gleichgültiges und Werthvolles zu trennen für alle Zeit.“ Er übertrug 
fpäter diefe Liebe auf die Tochter der Gefeierten. Sein erfter Lehrer war 
ein Günftling des Grafen Binzendorf. Seiner Begierde alles Lernbare zu 
lernen, wurde ſchon früh voller Spielraum eröffnet, aus den Vüchern bee 
väterlichen Arbeitötifches erfuhr er viel von den ®eheimniffen der Natur, 
zu einer Seit, wo andre Knaben noch über die Mirakel des Jahrmarkts 
erftaunen. Ehe er den Gumnaftalunterricht erhielt, wußte er ſchon fertig 
Franzoͤfiſch, Englifch und Sstalienifh. Außerdem hatte er fih in die Myſte⸗ 
rien der Muſik vertieft, Bon einem ungemeſſenen Kerntrieb angefeuert, graufte 
ihm doch vor einem Brotftublium, das ihm einer Gntfagung feiner fetbft, 
einer Verzichtleiftung auf das heiße Verlangen, ein vollendeter Menfch zu 
werden, gleichzufommen fehlen. Im funfjehnten Sahr verlor er feinen 
Bater. Seine Studien in der Mythologie und in der Kunftgefchichte des 
Alterthums erregten in ihm die Sehnſucht, Aegupten aus eigner Anfchan- 
ung fennen zu lernen, und es war bereit? ganz ernfllich von der Ausfuͤh⸗ 
rung dieſer Abſicht die Rede, bis feine Mutter durch ihre Bitten das 
Unternehmen hintertrieb. Schon damald wurde. Schefer, der beiläufig nie 
die Univerfität befucht hat, durch Rovalis zu Dichtungen angeregt; doch 
- war er zu ſcheu, fte irgendwem mitzutheilen. Die Mutter ſtarb 1808, 
und er beabfichtigte zuerft, feiner Neigung zur Muſike zu leben. Der Ent- 
wurf zur Oper Sakontala fällt in jene? Sahr. Da wurde feinem Reben 
eine neue Richtung gegeben durch. die Ankunft des Yürften Hermann Pückler 
(1809), der die Standesherrſchaft übernahm und feine großartigen Park⸗ 
anlagen begann. Zugleich wurde Muskau zum Sammelplab einer vor- 
nehmen und geiftvollen Geſellſchaft, in die auch der junge Schefer ein- 
geführt wurde. Wan entlodte ihm 1811 em Heft Gedichte, welches auch 
gebruct wurde. Seine Stimmmg kann man fich ungefähr vorftellen, wenn 
man fi an Sean Paul’? Gottwald erinnert, wie er zuerſt einer jungen 
Gräfin feine fehächternen Huldigungen darbringt. Es fanden Correſpon⸗ 
denzen flatt, nach furzem Wiederfehn ftarb die jüngere Gellebte auf ihren 
Gütern in der Provence, ihre Mutter aber, „des Knaben erſter Stem“, 
brachte dem Dichter, als ein theures Vermächtniß eine Sammlung von 
Gedichten, leiſe auf das letzte derfelben hindeutend, welches alſo lautete: 
„Das, was wir vor der Welt verſchweigen, verborgnes Glück, es bleibt 
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ung eigen, das löſcht fein Tag aus unſerm Herzen, dad überwachſen feine 
Schmerzen. Durch unſer Aug' kann's niemand ſehn im Grund der Seele 
funkelnd ſtehn. Wir tragen's ſtill von Port zu Port, und tragen's ſtumm 
zum Himmel fort.“ — Das iſt nun freilich alles ſehr ätheriſch, und es 
wird uns klar, daß Schefer einen ganz andern Stil ſchreiben mußte, als 
Jeremias Gotthelf, der früh Hand an den Pflug legte und fih in ber 
Kaͤſerei und im Kuhſtall zu fchaffen machte. Wir find indeß doch froh, 
als wir ind praftifche Leben wieder eingeführt werden. Schefer wurde 
bevollimächtigter Amtsverwalter der Standesherrſchaft Muskau. 1812 ent: 
führte ihn eine Gefchäftsreife nah Wien und Oberungarn. Diefe erfte 
große Ausflucht brachte ihn mit einem griechifchen Mädchen in Berührung. 
83 erſchien ihm mie ein unglaubliches Wunder, daß ein foldhes Maͤdchen 
überhaupt eriftire, und er widmete ihr, gleichſam als deutfchen National- 
danf für ihre Eriftenz, ein Bändchen Gedichte, Früchte der lebten Jahre. 
Sm folgenden Jahr dehnte ſich die allgemeine Noth Deutſchlands auf feine 
friedliche Landſchaft aus, und er erlebte jene entfeglichen Scenen bed Kriegs, 
die er fpäten in der Oſternacht gefhtldert hat. Eine Reife nach England 
führte ihn in demfelben Jahr zum erften mal ind Theater, und ber mäch⸗ 
tige Eindruck beffelben veranlaßte ihn zu einigen dramatifchen Verſuchen, 
die indeß ohne Erfolg blieben. Auch diefe Dramen fpielten im Süben, 
nach dem ihn noch immer eine heiße Sehnſucht zog. Der Fürft gab ihm 
endlich die Mittel, diefe Sehnſucht zu befriedigen, und fo reifte er 1815 
über Wien, nachdem er vorher Neugriechtfch gelernt und feine Studien des 
ägyptifchen Alterthums vervollftändigt, nah Italien ab, das er in feiner 
ganzen Ausdehnung durchzog. Schefer lernte arabiſch und machte noch 
andre eigenthümliche Borftudien: er benußte nämlich die lange Seefahrt 
nach Sieilien zu Uebungen der Phantaſie, von denen er gern feltfame 
Refultate erzählt, und mittelft welcher er es dahin brachte, mit gefchloffe- 
nen Augen jede Landſchaft in beliebiger Farbe zu ſehn und Töne jeded 
Juſtruments zu hören. Durch diefe Uebung, glaubte er, werde der Menſch 
erft völlig Here feiner Sinne Bon Meffina aus fegelte er mit Miaulis 
nad Hydra, befuchte Eleuſis, Uegina u. f. w. Sunion gegenüber wurde 
er acht Tage lang von Seeräubern feftgehalten. Dann ging ed nach Klein⸗ 
aften, Konftantinopel, wo er einige mal in Gefahr gerietb, bis er endlich 
in Zrieft Gelegenheit hatte, eine zmeimonaflihe Quarantäne zu beftehn 
und fo in fein Vaterland wieder einzutreten. Bald nad feiner Heimkehr 
1821 verbeivatbete er fich, und die Romantik feined Leben? mar nun zu 
Ende. Die orientalifche Reiſe war dad Material, von dem feine fpütere 
Dichtung gezehrt bat. — 1825 beginnt die Reihe feiner Novellen, die 
feitdem in ununterbrochenem Yluß bleibt. — In diefen Novellen lernt man 
vielleicht am deutlichiten, was e8 mit dem Pantheisſsmus auf fih hat. — Wie 
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die Metaphyſik zwei gleich unmiderleglihe Thatfachen, die Thatſache des 
allgemeinen Cauſalgeſetzes und die Thatfache der menjchlichen Freiheit 
miteinander in Einklang bringt, mag für die Wiffenfchaft Intereſſe haben, 
die wirkliche Eittlichfeit wird dadurch nicht angefochten. Die Schwierigkeit 
liegt gar nicht in dem realen Gegenſatz der beiden Begriffe Nothwendigkeit 
und Sreiheit,. fondern nur darin, daß man aus der gewöhnlichen Bor 
ftellung Momente hineinträgt, die ihnen eine falſche Farbe geben, nämlich 
in die Nothwendigkeit dad Moment der Blindheit, in die Yreiheit bad 
Moment der Willfür oder ded Wunderd. Dagegen hat der Pantheismus 
einen eigenthümlichen Einfluß auf die poetifche Geftaltungsfraft. Der 
Zauber der modernen Poeſie liegt hauptſächlich in der Virtuofität, mit der 
fie das Leben der Natur empfindet und wiedergibt. Schon in ber 
unbefeelten Natur haben wir ein reich pulſirendes Leben unb dadurch eine 
Poeſie entdeckt, von der die Alten feine Ahnung hatten. Aber auch der 
Menſch bat fein Naturleben, und die Ausmalung der Leidenfchaften, 
Stimmungen, Wünfhe und Conflicte, deren Cauſalzuſammenhang jeder 
nachfühlt, die fi aljo ala einen innern Naturproceß darftellen, wird bem- 
jenigen Dichter am meiften gelingen, der ſich durch Beobachtung und 
Analyfe am grünblichiten in das Geſetz des Naturlebend vertieft bat. 
Allein diefe Studien fönnen nur die Farbe und Stimmung geben, fie 
fönnen niemald die Zeichnung erfeben. Wenn der Dichter fich ausſchließ⸗ 
lich nad diefer Richtung bewegt, verfällt er in zmei foheinbar entgegen 
gefette Fehler: er Löft durch zu weit getriebene Analyje die Individualität 
auf, und er macht durch Trennung ded Einzelnen von dem organifcdhen 
Banzen, zu dem er gehört, die Sndividualität zu einer AUnomalie. Wenn 
ih den Menſchen Iediglih in dem Naturproceß feiner Leidenfchaften, 
Stimmungen, Gefühle betrachte, die nothmendig bei allen Naturmeien 
übereinftimmen, fo vernichte ich damit den Kern feiner Berjönlichkeit, den 
fpeciellen Lebensnerv, der ihn von andern Wefen unterfcheidet. Wenn 
man es der Wiflenichaft zum Vorwurf macht, daß fie, um dad Leben zu 
begreifen, den lebendigen Organismus zerjchneidet, fo ift das ein thörichter 
Vorwurf, denn die Wiffenfchaft fucht nicht nach dem indivibuellen Leben, 
fondern nady dem allgemeinen, d. h. nad) Regel und Geſetz, und dieſes 
entdedt fie nur duch Analyfe Die Kunft dagegen fol indivibuelle Ge 
ftaltung geben, und dieſe ift unmöglih, wenn fie bei der Narbe ftehn 
bleibt. Der Pantheiſt kann nicht einmal eine ftarfe durchgreifende Leiden⸗ 
Schaft fchildern, denn dazu gehört die Nepulfion, dad Bewußtſein ber 
Freiheit, die Fähigkeit des Haſſes: und der echte Pantheift hat dieſe 
Fähigkeit nicht. Diejenigen Stimmungen, die fich innerhalb ded Natur⸗ 
proceffed bewegen, fchildert Schefer- mit einer wunderbaren Birtuofität; 
aber mo fie in die Welt der Freiheit, ber fittlichen Folgen, der Zurechnung 
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übergehn, da erlahint feine Kraft, feine Zeichnung wird verwaſchen, und 
über feine Bilder breitet ſich der trübe Flor eined halb melancholifchen, 
Halb ironifhen Sfepticiamud. Wenn der Pantheift der individualität 
Unrecht thut, indem er fie hemifch zerjeßt, jo übertreibt er fie wieder, in- 
dem er fie von dem Gattungdleben der Menfchheit und der beftimmten 
Geſellſchaft, zu der fie gehört, ifolirt. Die Berblendung des Pantheismus 
tritt am Elarften hervor, wenn wir die Thiere mit den Menjchen ver: 
leihen. Die individuellen Beziehungen find bis zu einer gewiſſen Grenze 
beiden gemein. Auch die Thiere fennen das Gefühl der Anhänglichkeit, 
der Abneigung, des Neides, der Großmuth; aber diefe Gefühle beziehn 
fih immer nur auf Einzelne, fie haben nicht dad Gefühl der. Gattung. 
Durch die Sprache gliedert fih der einzelne Menjch als integrirender Theil 
eine? organifchen Ganzen, dem er mit feinem ganzen Leben, mit feinen 
Begriffen, mit feinem Rechtögefühl und Gewiffen angehört. Dieſe noth- 
wendige Stellung. ded Menfchen innerhalb der Gefellfhaft und der Ge: 
jchichte läßt Schefer au? den Augen. Er fennt nur Sndividuen, bei denen 
dag Allgemeingefühl höchftend im Keim vorhanden iſt. Bis zur volliten 
Conſequenz läßt fi das freilich nicht treiben, man müßte denn dem Eins 
zelnen auch die Sprache nehmen; aber Schefer hat ed weit genug getrieben. 
Zum Theil wird das verſteckt durch die unbeftimmte, in fieberhafter Er» 
regung zitternde Sprache, und fo vergißt man zuweilen über der Unge— 
nauigfeit der Erzählung die Ungenauigfeit ber Eharakteriſtik. — Es ſcheint 
auf den erften Augenblick unglaublih, aus einer Weltanfchauung, die den 


Cauſalnexus wenigftend in fittlihen Dingen aufhebt, eine fortfchreitende 


Handlung zu entwideln. Allein gerade dieſe unausgeſetzte feindfelige Be—⸗ 
ziehung auf die gewohnten Borftellungen ift ed, was jenen Novellen für 
den Gebildeten, wenn ed ihm nur gelingt, fi durch die wüſte Form durch- 
zuarbeiten, einen ganz eigenthümlichen Reiz verleiht, denn man fühlt bei den 
unerhörteften Einfällen heraus, daß der Dichter fich ein beftimmtes 
pfychologifche® oder naturphilofophifches Princip dabei denkt. Er entwidelt 
zuweilen eine fo überrafchende KHenntniß der geheimen Motive in ben 
menfchlihen Empfindungen, daß wir auch da, wo auf den erften Augenblid 
alles barock und unmöglich erfcheint, und wenigftend die Mühe geben, 
nach einem verftedten Mittelglied zu fuchen, welches die Sache erklären 
könnte. Bis auf den Hleinften Zug ift alles von jenem narkotifchen 
Spiritualismus zerfebt, der die Welt in ein Reich der Wunder und Chi⸗ 
mären verwandelt. Zwar wird Schefer dur die Nothwendigkeit, fich im 
Zhatfächlichen zu bewegen, fortwährend darauf geführt, daß die Folgen der 
Schuld fi vom Menſchen ablöfen, ihn äußerlich umſtricken, und dadurch 
allerdings objectiv werden; aber weil dad Herz die Schuld nicht befennen 


will, bleibt das Schickſal etwas Aeußerlichee. Deshalb haf sie wirflich vor: 
Schmidt, d. Lit.⸗Geſch. 4. Aufl. 2. BD. 
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handene Macht fittlicher Verhältniffe ein nicht minder finftres Ausſehn; fie 
erfcheint ala ein gefpenftifcher Kreid, in dem der Fuß des Menfchen fich 
verftrickt, obgleich er feinen Theil an den Wefen hat, die darin walten. Wir 
ſollen ung fortwährend daran erinnern, daß alle Greuelthaten, die ein menfd- 
liches Herz verwüften können, ebenfo in das Gebiet des Schein? gehören, 
wie eigentlich da8 geſammte Leben. Aber diefer Gedanke hat nicht? Tröft- 
liches, im Gegentheil erfcheinen und die Greuelgefchichten, mit denen mir 
überhäuft werben, um fo abfcheulicher, da wir mit ber Wahrheit des fitt- 
lichen Geſetzes allen feften Boden verlieren, da wir blind und ungeläutert 
in den Abgrund getaucht werden, ohne einen Blick auf den Himmel, der 
‚und verdammt. „Sn diefer Welt ift Schuld und Urfache, ja nur Veran⸗ 
laffung nicht rein zu unterjheiden; wir haben daran foviel, al® wir 
und annehmen.” in trauriger Troſt, der finnlichen Gewalt des Zu 
falls anheimzufallen, mag er fih auch Erbfünde nennen, anftatt dem 
rächenden, aber erhabnen Spruch des fittlihen Gotted. Im Traum hat 
man gefündigt, im Traum wird man erlöft, aber diefe Erlöfung hat feine 
verföhnende Kraft. Eine matte, an Blafirtheit grenzende Toleranz ift 
alled, was übrig bleibt. Bei dieſem Traumleben der Seele verflüchtigt 
fi) auch ber inhalt ded wirklichen Lebens ind Phantaftifhe. Die Bilder 
mechfeln fcharf, biendend, unvermittelt, wie bei dem Spiel einer ombre 
chinoise; man fann eine Novelle in die andre hineinlefen, es befremdet 
nicht, in jedem Augenblid kann man da8 Buch aus der Hand legen, 
man tft nie gefpannt, und fo bunt die Ubenteuer fich aneinander drängen, 
fie verdichten fih nie zu einem Schickſal. Denn dazu gehört Ausdauer 
der Leidenſchaft und ein feftes fittliched Prineip; der Taumel des indifchen 
Blumenlebens bringt e8 nie zu einer verftändlichen Geſtalt. Wir find auf 
einem Faſching, es entfegt und nicht, wenn unter der jugendlichen Harle⸗ 
quinmadfe unverfehend ein fahle® Tobtengeficht hervortaucht, wir werden 
nicht überrafcht, wenn um dad Haupt eine® alten bartgefottnen Sünders 
plöglih eine SHeiligenglorie ſtrahlt. Wem iſt's nicht im Traum einmal 
vorgefommen, daß er felbft erftochen wurde, fi im Tode fühlte, dann fid 
in die Perfon ſeines Mörder! verwandelte, und fo ind Unendliche. Am 
beiten fehildert der Dichter, wie eine fieberhafte Aufregung der Nerven dur 
eine berandrohende Gefahr, durch einen Schreden‘, oder auch durch eine 
wirkliche Folter herbeigeführt wird; den Reiz des Schwindel, ded Grauen? 
und ber Angſt. Grandios ift die Schilderung der Nacht, die ein Fühner 
Waghals auf dem Kreuz der St. Peteröfuppel zubringt; die Darftellung 
des Waldbrandes, das Abenteuer in einem Grottenlabyrinth. Diefe Bir 
tuofität hat etwas Krankhaftes, wie bie Zuſtände, welche fie darftellt; 
aber der Dichter kennt die leiſe Empfänglichfeit der Herven genau genug, 
um fie wirkfam auf die Folter zu fpannen. Er geräth bei der Darſtellung 





Leopold Schefer. 515 


ber verwirrten, phantaftifchen, wilden Scenen felbft in eine Art von Trun⸗ 
fenheit, er flürmt mit feinen fieberhaften Bildern rückſichtslos auf unfre 
Phantafie, wir müfjen und gleichfalls in den Zuſtand der Trunfenheit 
verjegen, um ihm zu folgen. Wenn eine foldhe Nervenfpannung nicht 
vormaltet, zerfließt die Erzählung ind Unbeftimmte. In meit höherm 
Grade ald Sean Paul ſucht Schefer etwas darin, unbeutlich zu erzählen, 
Andeutungen zu geben, wo man eine Schilderung erwartet, und unvorbes 
reitet in dad Entlegenfte überzufpringen. Diefe Verwirrung, für die wir 
ald Beifpiele „die Oſternacht“ und „den Seelenmarft“ anführen, erregt 
zuleßt eine unerträgliche Abfpannung; man hat in Eurzer Zeit vergefjen, 
was man gelefen. — Wie der Anatom eine Vorliebe für Misgeburten 
bat, fo legt Schefer fein Meſſer am liebften an anomale Seelenzuftände. 
Ein gefallenee Mädchen, das bei einem fatholifchen Feſt die Mutter 
Gottes, die unbefledte, darftelen muß und im Gefühl diefer Blasphemie 
ftirbt, eine Nonne, die in der Revolution als Göttin der Freiheit gepreßt 
wird und darüber in Wahnfinn verfällt; ein Bauchrebner, der feine innre 
Stimme als einen fremden Geift empfindet; ein Weib, dad breißig Jahre 
lang ald Mann gekleidet geht; eine Blinde, die geheilt wird; Scheintobte, 
die im Grabgemölbe aufmachen, Gekreuzigte und Gepfählte, die längere 
Zeit zwifhen Leben und Sterben ſchweben; vor allem aber Wahnfinnige 
oon jedem Grad und jeder Beſchaffenheit. Wenn der Dichter dad Walten 
der fittlihen Ideen nicht zu verfolgen vermag, muß er ſich wol in ben 
dunklen Ssergängen einer Seele verlieren, die durch abnorme Zuftände dem 
allgemeinen Leben entzogen ift. Daher die Vorliebe für die Zuftände 
halben oder vollen Wahnfinng, der Trunfenheit, des magnetifchen Schlaf, 
diefe pſychologiſchen Willfürlichkeiten, die deshalb reizen, weil man fein 
Geſetz für fie findet. Am liebſten wühlt Schefer in der Unergründlichkeit 
des weiblichen Herzens, wie ihm überhaupt dad Weib als die eigentlichfte 
Menſchwerdung der namenlofen Naturgottbeit erfcheint. „Die Natur wird 
faum wahrer empfunden, ala in den Weibern. Sie leben lebendig, 
fühlen die traumähnlichften, geheimnißvolften Zuftände klar und deutlich. 
Sie denken das Leben weniger, ald fie ed fühlen, und meift ohne Phan- 
tafie, verfenten fie fich leicht in die Zauber der Natur, meil fie zeitlebens 
mehr Natur find, darftellen und bleiben, als tm beftändigen, jungfräulichen, 
mütterlihen, bis zur Verkennung verwandten Verkehr mit ihr in allen 
entzüctenden und fchweren Stunden bed Lebens, der Geburt und de3 
Todes.“ — Diefe weiblichen Zuftände verfteht der Dichter mit einer Bir 
tuofttät anfchaulih zu madhen, daß es zumeilen unbegreiflih wird, wo 
ein Mann diefe Kenntniß hergenommen haben kann. Bei der Schilde: 
tung von Männern find es mehr die weichen, die empfindfamen, gewiſſer⸗ 
maßen weiblichen Seiten ihrer Natur, die den Dichter anziehn, z. B. die 
i 33° 





516 Leopold Schefer. 


Fineffen einer empfindfamen Künftlerfeele. Auch unter ben Berbrechen 
zieht Schefer diejenigen vor, bei denen die Natur der Unfittlichkeie in 
einer nebelhaften Dämmerung bleibt, fo 3. B. die Heirath in verbotnen 
Graden, die Bigamie u. f. w. Ueber folhe Verbrechen wird in ver 
fchiednen Zonen und unter verfchiednen Religionsfuftemen verfchieden geur 
theilt. Schefer foreirt daher die Romantik diefer Verbrechen dadurch, daß 
er einen Religiondwechfel eintreten läßt, daß er alfo die That ' und das 
Urtheil an verſchiedne Vorausſetzungen knüpft. Ein fehr geläufiger 
Kunftgriff ift, daß er die Intention eined und deffelben Verbrechend in die 
Seele verfchiedner Perſonen legt, fie alle, ohne daß der eine vom andern 
weiß, an ber Ausübung theilnehmen läßt und feine Aufklärung darüber 
gibt, wen der eigentliche Thatbeftand der Schuld zufällt. So ſchwebt da 
Geſpenſt diefed einzigen Verbrechens über der Seele verfchiebner Menſchen 
und macht fie wahnfinnig.e Am liebften verlegt er feine Gefchichten in 
jolde Zeiten, mo die Phantafie über den Berftand und dag Sittengefeb 
hinausgeht. Als Pantheiſt und Naturdiener fieht er in der Gefchichte 
nur ein geiftlofe® Gewebe vereinzelter Ericheinungen, einen unaufhörlichen 
fanatifhen Kampf gegen die Natur, in den gewaltigen Erfcheinungen der 
Gefchichte nur die Zertrümmerung eined fchönen Naturdajeind. Er ift 
unermüdlich, die Leiden und Greuelthaten ded Krieges in häßlicher Aus: 
führlichfeit darzuftellen, das Chriftenthbum erfcheint ihm faft nur als ein 
boshafter Spuf, der unheimlich in das Leben greift und den Sinn betbört. 
In den großen Thaten, die aus einer Idee hervorgingen und darum rüd- 
ſichtslos gegen alle fonftigen Empfindungen ausgeführt worden, fleht er 
etwas MWillfürliched? und Dämonifches, weil er nie einen fihern biftorifchen 
Boden gewinnt, alfo auch das Walten biftorifher und logiſcher Rothwen⸗ 
digkeit nie begreift. Seine Lieblingshelden find jene Pflanzenfeelen, die 
viel zu ätherifh, um an dem mirklichen Leben theilzunehmen, fi nur 
in finnigen Träumen bewegen und der Welt noch milde und freundlich 
zulächeln, wenn man fie ſchindet oder pfählt. Wenn aber ber ideale Sinn 
der Gefchichte dem Dichter fremd und feindfelig bleibt, fo verfteht er fehr 
gut, aus ihr die Kocalfarben für feine Traumbilder zu entlehnen. Am 
liebſten bewegt er fih in folden Gegenden, wo die Natur Gewalt über 
den Menfchen bat, wo ihre Erfcheinung fo mächtig und bad Blut bed 
Menſchen fo erhibt ift, daß eine freie Ausübung des Willen? ein Wunder 
wäre, alfo vor allen in fünlichen Gegenden, im Drient. Die Novelle: 
der Unfterblichfeitätrant (1831) fpielt in China und umfaßt in ihrem in 
den wunderbarſten Karben ausgeführten Gemälde nicht blos die gefchicht- 
lihen und fittlihen VBerhältniffe der Chinefen, jondern aud ihre Sagen 
und Märchen. Es ift eine chinefifche Sage, daß die Dynaſtie des Fo 
an einem heimlichen Ort auf der Erbe fortlebt. Der pantheiftiiche Dichter, 





Leopold Schefer. 517 


ber eigentliche Wunder nicht gelten läßt, bat das fo erklärt, daß viefe 
uralten Könige dag Mittel beſitzen, eine beliebige Zeit zu fehlafen und 
während derfelben nicht zu alten. So fhlafen fie zuweilen Sahrbunderte 
lang und fommen dann unverfehend ald Ssüngling wieder zum Borfchein. 
Se haushälterifcher fie mit ihrer Zeit umgehn, deſto länger bleiben fie ° 
jung. Daher fommt ed, daß der Ahnherr und Fürft des Gefchlehts 9 
erft vierzig Jahre zählt, fein Sohn Ly dagegen fechzig, der Enkel achtzig, 
der Urenfel Semafuang, der Held der Gefchichte, einige dreißig,‘ Wenn 
ein folcher Siebenfchläfer einmal auf die Erde zurüdkehrt, fo findet er 
feine Gemahlin als ein uralte® Mütterchen wieder, und feinen Sohn fo 
bejahrt, daß er fchicklicher Weiſe fein Vater fein könnte. Neben diefer 
Wundergefchichte, die den leitenden Faden der Verwickelung bildet, werben 
wir noch durch. alle möglichen andern magifchen Mittel phantaftifch ange 
regt; aber auch diefe beftehn nur in dem ungewöhnlichen Gebrauch von 
Naturkräften. Noch feltfamer find die Sitten, Gebräuche und Borftelluns 
gen, die und in dem angeblich wirklichen Xeben begegnen. Sie find mit 
einer Glut, mit einem Schmelz der Farben audgeführt, ber ung blenbet; 
allein wir erwarten doch immer, in dem Dichter werde fih endlich das 
Gefühl des Widerfinnigen regen und er werde plöglich ind Poffenhafte 
überfpringen, um und aus ber halbtollen Stimmung, in die er und verjebt 
hat, wieder zu befreien. Im Gegentheil, er bleibt ernfthaft, feierlich, 
gerührt, ja, er läßt nicht ab, über dad, was geſchieht, obgleich es auf den 
Iuftigften Grundlagen aufgeführt ift, die weifeften Betrachtungen anzuftellen. 
Die Kieblingsftätten feiner Phantafte find die türkifchen Inſeln, die er 
aus eigner Anfhauung fannte, und für die er eine glänzende Rocalfarbe 
gefunden hat. Wenn er fich darauf beſchränkt hätte, rein türfifche Sagen 
und Gefchichten darzuftellen, wie Lord Byron, fo würde man an feiner 
Technik in materiellen Dingen unbefangne und objective freude haben 
fönnen; allein babei bleibt er niemals ſtehn; er verwidelt Europäer in 
diefe Fabelwelt und verftridt fie in die Nebe einer Sittlichfeit oder Unfitt- 
lichfeit, für die wir gar feinen Mafftab mehr haben. Wenn z. ®. in 
feiner Novelle: „der Sklavenhändler*, die in Beziehung auf die Details 
vortrefflich ift, ein reicher englifcher Lord, bei deffen Zeichnung etwa Lord 
Byron ald Vorbild vorgeleuchtet haben mag, fich Fünftlih in die Lebens: 
weiſe eined Paſcha verfest, fo wäre an fich dagegen nicht® zu fagen; 
wenn aber nach der Reihe feine ganze englifche Familie in diefe Fiction 
eingeht, fih auf den Sklavenmarkt begibt, um fi dort an ihren Lord 
verfaufen zu laffen, und dadurch fowol der türkifchen Polizei, als den 
Eunuchen des Paſcha in die Hände fällt, fo ift diefe Vorausſetzung zu 
abgefhmadt, als da wir an den greuelvollen Verwidelungen, die daraus 
entfpringen, irgendwie Antheil nehmen fönnten. Etwas Aebnliches 
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ift ed mit den Novellen: „ber Zwerg“, wo die türkifche Vampyrſage auf 
eine unheimliche Weife in dad Leben einer euroPpäifchen Yamilie eingreift; 
„Balmerio“, wo die Neligiondverwirrung auf den griechifchen Inſeln der 
Gaprice einen ebenfo breiten Spielraum gibt, wie in der Braut von 
Meffina; „der Gekreuzigte“, wo eine von jenen indifchen Pflanzenfeelen, 
die aus Scheu vor Blut nit im Stande find, einen Floh zu Eniden, 
ed unternimmt, den Sommunidmus in der Türfei einzuführen, woraus 
fih natürlich ergibt, daß alle feine Anhänger auf die elendefte Weife um: 
gebracht werben u. f. wm. Näcft der Türkei ift Stalien, namentlich die 
Zeit der Poeten und der Giftmifcher die bevorzugte Periode, z. B. die 
SGefchichte der Birginia Accaromboni. Auh im Norden hat er einige 
Ausbeute gefunden, die Zeit, wo Kiebe und Haß am dänischen Hofe etwa 
an dad Verhältniß der Brunhilde und Fredegunde erinnerten, ift von ihm 
in zwei Novellen: „Düveke“ und „die Gräfin Ulfeld“ behandelt. In den 
Novellen, die in Deutfchland fpielen, muß ſich Schefer mehr in die inner: 
Iihe Welt vertiefen, um feinen verwirrten Farben Raum zu verfchaffen, 
wenn ihm nicht ein Krieg zu Hülfe fommt, mie in der „Ofternacht“, wo 
ziemlich auf jeder dritten Seite einem Kinde der Schädel eingedrüdt und 
einer Jungfrau die Ehre geraubt wird, und die damit fchließt, daß die 
Heldin, nachdem ihr Vater fich vergiftet und alle ihre Treunde und Be 
fannte fich untereinander umgebracht haben, mwahnfinnig wird und fi 
für die Jungfrau Maria hält, fi übrigen? in diefem Zuftand ganz be 
bagli fühlt und alle weitern Greuel gleichgültig an fich vorübergehn 
täßt.*) Was fih ein fo finnvoller Dichter wie Schefer bei diefem Schluß 
gedacht hat, würde ſchwer zu fagen fein; aber bei manchen der übrigen 
Novellen Liegt die Abjurdität bereitd in der Vorausſetzung. So tft 3.2. 
die Novelle: „die Lebensverſicherung“ auf folgende Fabel gegründet. Ein 
reicher Bäcker, der früher Schaufpieler gewefen, verliert feine geliebte Frau 
duch die Schuld eined ungefhidten Arztes. Um diefen zu beftrafen, 
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*) Am meiften hat ihn darin Mar Waldau nachgeahmt, der feine Rahab 
(1854) nach den furchtbarften Greueln, die fie verübt und gelitten, zum Schluß 
folgendermaßen ſchildert: „Sie fondert ſich jelbft von den Greueln im Traum 
und betrachtet theilnehmenden Blicks, doch ald Fremde. das riefige Unheil; fie be 
feufzt das vernidhtende Schreiten des maltenden Schickſals und könnte mit allen 
den Jammernden felber auch jammern, und fönnte geliebte Geftorbnne mit Thränen 
begießen. Ihr kommt ein Gefühl wie bemwegteft gewährte Berzeihbung, ein dam- 
mernd Bergeffen unfühnbar graufer Derwüftung, ein Schuldentfagen, ein Schauer 
von menſchlicher Andacht, der wieder — zum Leiden, zur Sühne Berlornes heiligt: 
— denn immer an Wahnwizt mandert vorüber das Schidfal, geduldig erharrt das 
Berbängniß die paffende Stunde, und nur in bereite Gemüther, in waches Ber 
Kändnig, um voll auch empfunden zu fein, lobt nieder der Blißſtrahl.“ 
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nimmt er ihn heimlich feft und fperrt ihn in ein unterirbifhed Gewölbe 
ein, wo er ihn verurtbeilt, fo Tange zu bleiben, bis feine Frau, wenn fie 
am Xeben geblieben wäre, ein Alter von fiebzig Jahren erreicht hätte. Zur 
Entfhädigung für dieje fchlechte Behandlung beftimmt er ihm nach Ablauf 
diefer Zeit ein ziemlich bedeutendes Capital. Achtunbvierzig Jahre bleibt 
der arme Mann: auch wirklich in feinem Kerker, bis er endlich durch einen 
Zufall befreit wird. Sofort erheben fih um jened Capital ſehr verwickelte 
Erbftreitigkeiten, in die fi foviel Mohren und Türken mifchen (die 
Scene fpielt in London), daß wir zuleßt nicht mehr im Stande find, die 
einzelnen ‘Perfonen voneinander zu unterfcheiden. — Eine andre Novelle: 
„der Seelenmarkt“ ‚enthält die fehredlihen Myſterien aus dem Leben eined 
armen Buchhändlerd. — Nicht unintereffant ift „die Künſtlerehe“. Der 
würdige Maler Albrecht Dürer erregt zwar mit feiner chriftlichen Ergeben⸗ 
heit faft unaudgefegt den Wunfch in uns, ihn anzufpeien, aber feine Frau 
ift deſto glängender gefchildert, der Satan in den Tiefen de3 weiblichen 
Herzens ift mit einer wahrhaft dämonifchen Kraft and Licht getrieben. — 
Und fo finden mir faft in jeder Novelle irgendwelche Einzelheiten, die 
durh Bildung, oder dur plaftifche® Talent, oder durch Feinheit der 
Empfindung unſre Aufmerkfamfeit rege machen; aber wir finden feine 
einzige, aus der wir einen befriedigenden Eindruf mitnehmen. Abgejehn 
von der Verwirrung in den Gegenftänden, ift au die Form incorrect, 
Schefer weiß nie die Profa von ber Poeſie zu unterfheiden,; alle Augen- 
blicke verliert er fih in jambifche Rhythmen; zuweilen jagt er damit wirf- 
lih etwas Treffendes, zuweilen fchraubt er auch nur das Alltägliche zu 
einer künſtlichen Bedeutfamkeit herauf. Wo er verfucht, bumoriftiih zu 
fein, wird er unerträglich, eine bloße Eopie von Sean Paul. Natürlid) 
ift feine Sprade nie, und in der Profa wird aus der poetifchen Erhebung 
zu leicht leerer Schwulft. — Noch gründlicher ald in den Novellen wird 
im Laienbrevier (1834) der Pantheismus entwidelt. „Die Welt ift 
Ihaffbar, ein Kind mit großen Anlagen, eine große Anlage in Kindes⸗ 
händen.“ Trotz dieſes embryonifchen Zuftanded fieht der Dichter viel 
Sinniged und Schöne in ihr. Zwar hat die Fülle erotifcher, wildglühen⸗ 
der Blumen, die er in feine Kränze verwebt, etwas Beraufchendes; ber 
Duft ift füß narkotifch, aber in der Kunft laffen wir und fo etwas doch 
eber gefallen, ald in der Philofophie. Es find Blüten au? einem Traum⸗ 
reich, die bei Nachtzeit ihre Berechtigung haben, wenn fie auch den Schein 
des Tageslicht? nicht aushalten. Die fi in ihnen abſchattenden Gedanken 
erinnern an Novalid. „Nichts ift ald Gott, und außer ihm ift nihte. 
Er ift allein, und alles kommt aus ibm und geht in ihn zurüd, und war 
auch Fein Athemzug ihm fern. Er macht fich felbft zu Staub, um jeden 
Staub zu fih emporzubeben. Sowie vom ungeheuren Gewölbe der 
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Tropfſteinhöhle die ungezählten Tropfen niederregnen und drunten mit den 
Silberſtimmen fingen, fo ſtrahlt und glänzt und blitzt und firömt und 
fäufelt, der alles iſt, aus feinen Himmeln nieder, wirb alled und ift alles. 
Er ift das AM, alles ift neben», miteinander göttlich, fogar der Staub 
auf Sommervögelſchwingen.“ — Auch der Menfh erhebt fih im Wefen 
nicht über den Stein. — „Denn mehr ald göttlich kann nicht etwas fein, 
und was da ift, ift felber die Natur, und als fie felbft, vollfommen ift 
ein jedes, fonft wär dag AU ein taufendfacher Frevel.“ „Wir werben 
gelebt: die Natur gibt in fortwährender Verwandlung den Einfchlag in 
das Gewebe unſers Lebens, und durch bie eiferne Beftimmung, was wir 
in unfre Empfindungen aufnehmen, beflimmt fie auch, wie wir empfinden 
follen, indem fie geheim in unjerm Innern auch die Kette der Geifter 
hält.” — Sn diefem finnigen Pantheismus, biefem Ssneinandergreifen 
wechfelnder Lebenskräfte verfchwindet nur gar zu leicht das lebendige Ein» 
zelne. Je aufmerffamer der Poet auf die geheimen Töne der befreunde- 
ten Natur lauſcht, defto mehr flingt eind in dag andre über; in dem Fluß 
des Lebens löſt fich die Geftalt. Die Unenplichkeit des Lebens verfließt 
in die geheimnißvolle Naht, wo alle Unterfchiebe ſchwinden. In ber 
träumerifchen Auffaflung de? Naturzufammenhangs hört die Unterfcheidung 
des Guten. und Böfen auf; wenn das Göttliche ſich in allem offenbart, 
fo gibt es Feine Entwicklung keine Geſchichte. Eine Schale Opium und 
die Menſchheit iſt erlöſt; Novalis' blaue Blume verbreitet ihren magiſch 
berauſchenden Duft, ſchwarz wird weiß, böſe wird gut und es taumelt 
die Welt, ein lieblicher Traum, halb nur vernommen, um die ſchlaftrun⸗ 
kenen Sinne. „Derſelbe Tag iſt auch nur eine Nacht, die eine heilige 
große Nacht im All; die Sonne aber iſt die Lampe nur, aus Noth der 
Nacht zu ſteuern aufgehangen. Nicht dauerhafter iſt das Netz der Spinne, 
ala dieſes Tages heflleuchtendes Gefpinnft, Leicht hingehangen, leicht hin⸗ 
weggenommen wie ein Schleier! In ſolcher Wunderhöhle dieſes Tages 
nun fißen wir, fowie in einem Märchen, heroorgegangen, niemand weiß 
woher? Unleugbare Märchenweſen', Märchenhäufer, die Königsſchlöſſer und 
die Göttertempel u. ſ. w., felbft jene Sonne, die da finkt, ift Märchen! 
Das Wunderbare ſchadet nicht dem Leben, es hält nit an, ich bin ein 
Munder au — ber Stein, dad Grab, das Unglück und das Leib find 
Tieblich für die ftille Götterfeele, die wie auf goldner Flut emporgetragen, 
als Göttermond am Götterhimmel fteht.” — „Aug Träumen meben 
Bötter die Menſchen, darum verfehweben fie auch wie Träume Heim in 
den Aether ftreben die freien uralten Stoffe, jegliche ſchöne Faſſung zer 
flörend, und in den Himmel fehren die Träume.“ — „Kann der Gott 
zum Menfchen werben? kann fterblid der Unfterbliche erfcheinen? Das 
ift ded alten Meifterd Kunſt, fich felber zu verwandeln, zu verfleinern, in 
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Splitter ſtiebend wie ein Diamant, ſterblich zu ſcheinen, gleich unſterblich 
bleibend.“ „Mit dir geboren wird der Gott. Er lebt in dir, mit dir, 
liebt, thut aus dir das Gute; wenn du ſtirbſt, ſtirbt der Gott mit dir.“ 
— „Die eine Wehmuth theilſt du mit dem Himmel, dem Frühling, ja 
du theilft fie mit dem Gott, auf den fie ald der Wiederfchein der Welt 
von allem, was da Iebt, zurüdfällt: daß fich die reine frohe Himmelsſeele 
bier an die alte Erde Fnüpfen muß und an den alten Tod.” — „Wa? 
ih denfen fann, das bin ich felbft auch, oder hab’ ich felbft gefchaffen, 
wären’® auch die fchönen Götter. — Ein jeder Menſch hat foviel Freu- 
den und ift fo groß, ald er den Gott begreift: und Bott ift dad — mad 
wir nicht faffen können! — Die Menfchenherzen gleichen Diamanten; fie 
werfen gern: dad Göttliche aus fih hinaus und hängen es dann einem 
an, und nur draußen ala Karben ſchauen fie fröhlich ihren Strahl, und 
was an. Zauber ringsum wirklich lebt, das laffen fie fih in dem Schein 
erſcheinen.“ — „Wenn dich das beruhigt, daß nicht ein Böfes ift in bies 
ſem AU, dem Werke der volllommen reinen Liebe — dann lebe ruhig, 
erlöft vom Wahn der Schreden um dich ber. — Du Fannft nach jeder 
Schuld der reinfte Menfch fein, wenn. du fie alt, dich felber jung empfin- 
deft, als diefen Guten, ber du heut’ nun bift. Du bift die frifche Kraft, 
die Sinderreinheit, das Götterzürnen eben bift du ſelbſt. So tief und 
ſchwer du meineft zu bereuen, fo tief befcheiden ja auch freuft du dich, daß 
in dir ein fo reines Wollen Iebt und folde Macht, daß du ſowie bie 
Sonne zu jeder Stunde neu und göttlich bift. Verſteh' dad Wort nur: 
Gott vergibt die Sünde.“ — „Ein Naturfüß hat das Lafter ſelbſt.“ — 
„Könnte eines Morgens je die Menſchheit vergefien, was fie an ben 
vorigen Tagen geträumt zu fein, dann wär’ ihr wohl. So wird es leiſ' 
allmählih: was fie voreinft gemwefen, hat die Menfchheit fürmahr fchon 
halb vergeffen; alle Träume der alten geiftbefchränkten ſchweren Tage, und 
wa® fie alle Nächte ihres Daſeins gelebt, das fängt fie an am hellen 
Tag zu träumen! — Und nicht der Tag wird bald die Welt beherrichen, 
nein, herrſchen wird die Nacht, die große, freie, gleichmachende, die Mutter 
aller Götter. Und wer ſchon jest im hellen Richt der Sonne das Große 
denkt, das Heilige empfindet, dem tft die Sonne, ift die Zeit verſchwun⸗ 
den, und göttlih fteht er in der alten Nacht, im Bauberglanz der 
Beifter.” — „VBerliere die Perſönlichkeit an Gottes größte, heilige Pers 
fon! Und ſchäme dich deß nicht, daß du dahin bift als Tropfen in 
das Meer; denn Göttlichkeit ift unfre Natur, wie jede Blume Him- 
melsthau genießt.” — „Der Athem ftodt mir vor Bewunderung, die 
Augen weinen, die Gedanken fliehn, ich bin gefangen, bin erftidt in 
Blumen, bin wie ein Ton in taufend Melodien!" — — — € ift 
wunderbar, wie wenig fich Schefer in feinem Schaffen geändert hat. In 
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feinen neueften Werfen: Vigilien (1843), Hafis in Hellad, von einem 
Hadſchi (1850); Koran der Liebe nebft Eleiner Sunna (1853), und Haus: 
reden (1854) hängt der greife Dichter mit der ganzen Ssnnigfeit ber 
Jugend feinen alten Träumen nah und weiß für die Melodien, bie ihn 
früher bewegten, noch immer die anmuthigften Variationen zu finden. 
Wir finden faum auch nur den Verſuch, individuelles Neben darzuftellen; es 
ift bewußte und gewollte Poeſie des Gedankens, in der Weife Schiller's, 
Aber im Inhalt Liegt ein Gegenfag: Schiller fchreibt dad Evangelium der 
Freiheit, Schefer daB Evangelium der Natur. — Die pantheiftifche Dich— 
tung begreift wie die Chemie nur Beziehungen, nur Werden unb Ber 
gehen begreift; wenn Schefer e8 dennoch zu einer gewiſſen Phufiognomie 
bringt, fo liegt das lediglich in feinem fehr energifch hervortretenden Cul⸗ 
tug der Schönheit, der freilich mit dem Princip ded Pantheidmud im 
weiteften Sinn auch nicht zu vereinbaren if. Das Gefühl der Schönheit 
ift ein intereffelofed, da8 verfennen unfre Poeten aus der Schule Mabo- 
med’d. Die wahre Liebe geht über den Sinnenreiz hinaus, fie ift ande 
tend, aber nicht, wie der Drientale, den der Wahnfinn ded Sinnen: 
rauſches unter die Füße des geliebten Gegenſtandes nieberftredt, fondern 
in dem Sinn, daß fie in dem eignen Gefühl etwas Heiliged, etwas über 
den Wechfel des Sinneneindrucks Erhabnes erfennt. So unfinnige For 
men diefe Liebesvergötterung annimmt, um fo unfinniger, je unechter die 
Liebe ift, fo liegt ihr doch ſtets urfprünglich eine richtige Empfindung zu 
Grunde, und das Chriftenthum, das die fanctionirte Kiebe, die Ehe, zu 
einer heiligen Handlung macht, hat darin einen tiefern Blick bewiefen, 
ala der Koran, der die Frauen zu finnlichen Reizmitteln herabſetzt und 
fie au8 dem PBaradiefe ausfchließt. Bei den Orientalen ift die Ber 
götterung noch viel ausſchweifender, als bei den tolliten Auggeburten 
unfrer eignen Phantafie.e Es gibt feine Befchimpfung, melde die per 
ſiſchen Dichter und ihre deutfchen Nachahmer fich nicht felbft zufügten, um 
fih vor dem geliebten Gegenftand recht tief zu demüthigen: es ift derfelbe 
Taumel der Wolluft, der die indifchen Fanatiker unter den Wagen de? 
Jaggernaut wirft, um fi von feinen Rädern zermalmen zu laffen. Dies 
fieberhafte Zittern der Luſt ift nicht die Stimmung, weldher dad Schöne 
aufgeht. Hat und doch das geiftige Raffinement in den Briefen der 
Rahel gelehrt, daß man auch ſchönen Efel empfinden könne; und wie 
wir da® Gefühl bezeichnen follen, dad und bei der Lectüre der folgenden 
Stelle befchleiht, dafür bietet und die deutfche Sprache Feine Worte: 
„Inwendig an ded Himmel! Thor zur Erde, für jeden Engel weithin 
fhaubar, hängt die audgefpannte, meißgegerbte Haut des Wundermerfes 
Allahs, der Suleika; ihr Angeficht, das fchönfte von ber Welt, mit 
feinen fieben Löchern ftarrt dih an, das Haupthaar hängt ihr ſchwarz 
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bis zu den Füßen, anfchauend jeden, der zur Erde wollte, und ihn bethränt 
zurüde fcheuchend, fo daß er, bang die Hände faltend, flußt, doch dann 
zum Himmel raſch fi wieder umkehrt.“ Diefe abfcheulichen Bilder, die 
noch weiter ausgeführt werben, find ein Erzeugniß jened Naturtaumelg, 
in welchem das wahre Gefühl für Schönheit erftidt wird. Son dem . 
Sympofion im Himmel werden des Dichterd menfchlihe Sinne durch 
Sötterfähigkeit verftärtt. „Sch roch der Mufen Cvtherklänge noch 
zugleich! ih ſah geftaltenfhön und klar ein jed' Gefühl! ich ſchmeckte 
noch die fchönen Göttinnen zugleih auf meiner Zunge köſtlich; ach, ich 
hörte laut dag Strahlen der Geſtirne hoch am Himmeldfaal, und id 
genoß unfäglich reich die fchöne Welt zugleich in fünfundzwanzigfachem 
Wonneftrahl. Auch meine Eßkunſt war vergöttliht bier: ich aß dag 
Sonnenliht, das Himmeldblau, den Glanz, ich trank dad mir im 
großen Becher fchmelzende, bildfehöne Mädchen, voll von füßen Schauern, 
aus.” Nachher fängt er an zu finger, und alle Gegenftände, bie 
er befingt, treten in finnliher Wahrheit aus feinem Mund heraus. 
Zulegt erinnert ihn Hera an die Kiebe „Da fang ich ihr im Liede 
meine Xiebfte, ach, und augenbliklich ftand fie vor den Göttern ſchön und 
berrlih . . aber hocherröthet! zürnend mir! dann auch von unfern Kin» 
dern fang ich noch bethört — und plößlich fprangen fie im Saale Taut 
und froh! doch da mein Fünftig Weib ja doch noch Jungfrau war — 
erbleichte fie vor Scham und fanf geftorben hin. Da zürnt ich Hera, 
zürnte allen Göttern fchwer, die, mich an ihre Tafel ladend, nur verhöhnt, 
und nad dem Tode meiner Frau ich felbft wie todt, und feine Götter 
achtend, fang ich ftolz ein Lied, worin die Götter fterben und fie Nacht 
bedeckt. Und fo geſchah's vor meinen Augen: jeder Gott erbleichte, jede 
Göttin ftarb. Und alle todt umhüllte Finfterniß, daß Graufen mid 
ergriff. Da tappt ich noch nach Weib und Kindern angfterftict, umfonft! 
Nur todte, Ealte Götter faßt ih an! Laut fchreiend nach den Meinen, 
weckt ich felbit mich auf und fehrie erwacht den Himmeldfchrei erft drunten 
aud. — — So gebt es jedem, den die felber arme Schaar der Görter 
willenlod an ihre Tafel zieht — den gold’'nen Lebenstiſch! Gefang 
erfchafft umher und unfern Traum lebendig, und die Xiebe ſchafft ihn 
fü. — Du, liebe heut; und lebſt du morgen noch, fo Liebe morgen, frei 
und treu, nie menſchenſcheu; denn morgen find fie... . bift du... 
find die Götter todt.“ — Diefe Poeſie ift ein geiftiger Opiumrauſch, 
defien glänzend fchimmernde Bewegung aus dem Fieber einer Frankhaft 
erregten Sinnlichkeit hervorgeht. Liebe und Schlaf find die beiden Güter, 
nah denen fih Hafis in feinen Irrfahrten fehnt, die ihn von dem vers 
haften Kicht befreien follen, welches ihm harte, beftimmte Geftalten ent» 
gegenführt. Für den ausübenden Künftler ift diefe Stimmung gefährlich, 
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denn in feine Zeichnung kommt dadurch etwas Verwaſchenes. Weil fich 
alle Realität in den Nebelduft des Traums einhüllt, weil Urſache und 
Wirkung, Schuld und Schidfal nie in einen beftimmten Gegenſatz treten, 
fehlt feinen Gemälden jene organifche Gruppirung, welche die Phantafie 
zwingend mit fih fortführt. Wenn nach feinem Kieblingebild die Mem- 
nondfäule, von den Strahlen der Sonne angehaudht, plötzlich in Töne 
ausbriht, um den Sinn der Geftirne zu erfüllen, fo ift das nicht eine 
von innen heraustünende Stimme, nicht ein Ausdrud des Geifted, fon- 
dern eine myſtiſche Naturbeziehung, die vom Traum ausgeht unb wieder 
zum Traum zurüdführt. Wenn fich der Dichter gegen die Perfonification 
des Heiligen auflehnt, fo liegt dad nicht blos in dem übertriebenen Glau⸗ 
ben an die Erde und ihre Mächte, fondern auch in dem Unglauben an 
die wirkliche Exiſtenz. Es genügt nicht, wenn Hafis verfichert, Fein 
Bilderftürmer fein zu wollen, unfre Ideale find eine bloßen Bilder, fie 
find das wahrhaft Eriftirende auf diefer Welt. Hafis bleibt in Hellas 
ebenfo fremd, troß feiner Bemühung, die Ruinen der alten Tempel und 
Säulen zu durdforfchen, als im Chriftentbum. Nur den arabifchen 
Propheten verfteht er, und auch von diefem nur eine Seite, die träume 
rifh phantaftifche; die Größe ded Sehers, die feine Religion zu einer 
gefhichtlichen gemacht hat, bleibt ihm fremd, weil er mit Schreden eine 
Macht des Geiftes in ihr wahrnehmen würde. Die griechifchen Götter: 
bilder treten ihm nur ironiſch und klagend gegenüber, meil er in ber 
Geſchichte wie in der Natur gleich Heine nur den bacchantifchen Taumel 
fieht, nicht da8 Ideal, welches dem Zeitſtrom entriffen, gerettet auf den 
Höhen der Menfchheit bleibt. Bei der Gleichgültigfeit des Schönheit 
gefühls gegen alle Unterfchiede von Raum und Zeit fönnen ihm bie Bil: 
der aud der Gegenwart, wo fie AZuftände verfinnlihen ſollen, nit 
gelingen; wenn es aber gilt, den backhantifchen Zauber der Sinne zu 
fhildern, fo findet er oft Karben und Lichter, die feinem andern Poeten 
zu Gebote ftehen. So ift die Schilderung ber Bajadere troß des Lächer: 
lihen Schluffe® ein reizendes Bild, und felbft das abfcheuliche Gedicht: 
das Mädchen von Sunem, ift mit einem bewundernswürdigen Talent 
durchgeführt; aber wie kann ein Dichter, der auf dem Altar der Schönheit 
opfert, einen ſolchen Gegenftand wählen? Dem alten David wird ein 
junges frifches Mädchen ind Bett gelegt, um feine fchlaffen und Falten 
Stieder zu wärmen, und der gefrönte Eynifer ftrengt feine Phantafie an, 
um fich vorzuftellen, wa8 die Sinne ihm verfagen. Wenn das ihm wirf- 
ih die Rofen von Serufalem vorgefungen haben, wie es und ber Dichter 
verfichert, fo muß ein fremder böfer Geift in fie gefahren fein, derſelbe 
Geift, der Heine die befannte Bifion zeigte, al? er durchnäßt und fieber- 
haft in der fehmusigen Herenhütte Ing. „So fangen die Roſen im Thal, 
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die Quft und die Trümmer, bie trümmerbegrabenen Trümmer von David's 
Stadt, beim ruhigen Nieberrollen der heiligen Sonne dag traurige Hoch—⸗ 
zeitslied des Mädchens von Sunem, den trobigen Todespfalm des Königs 
David. Und ich ftand gelehnt an bed Daches Bord und fah die Schleier 
der Sonne verflattern im Abendroth, verfiechen gemach an den Kuppeln 
die funkelnden Thränen, und die Sonne felber verfinfen, ſtrahlenlos, ale 
hätte ber Wind ihr die Krone vom Haupte geblafen, wie Knaben im 
Herbſt den flodigen Bart von der Diſtel.“ — Und doch blickt und aus 
diefem wilden Sinnentaumel zuweilen ein ſrommes, ſchwermüthig dunkles 
Auge an, mit einer Innigkeit, die und rätbfelhaft bleibt, weil wir den 
Zuſammenhang mit dem Prineip des Dichterd nicht verftehn. In den 
Hausreden, von denen viele freilih ganz profaifch find, finden fich zumei- 
len die zarteften Blicke in die Geheimniffe der menfchlichen, namentlich der 
weiblichen Natur, und gewiß werden .alle Leſer mit Rührung und Theil 
nahme dem greifen Dichter zuhören, wie er von den Mächten des Lebens, 
ald deren vorübergehende Erfcheinung er fih anfieht, Abfchied nimmt: — 
„Und nun entlaß ich euch aus meinem Dienft, ihr guten Geifter alle 
dieſes Alls! Ihr habt mir immer alle wohlgebient, wie einem Sinbe 
feine Mutter dient. Schmweigend freudig fterbt ihr felbft in jedem, — 
denn inniged Verwandeln ift der Tod — mie ihr ihn fterben könnt, ihr 
Ewigen, um immerfort zum Opfer ihn zu fterben! Der Menſch, der 
einmal lebt, nur ftirbt einmal, denn Er ift eure? Opfer? heil’'ge Wirkung, 
dad ſüße Kraftgedüft ded ganzen Himmeld! Noch voll Empfindung bin 
ich eured Webend, und was ich alled war und alled hatte, e8 ward mir 
fanfte Thräne in den Augen. Die Sonne ift mir immer pünftlih an 
jedem Morgen auf, an jedem Abend hinabgegangen, und der Mond 
gekommen, der Schlaf zum rechten müden Augenblid. Am techten Abend ftand 
die Jungfrau mir zum Weibe da! — Am rechten Morgen richtig lag ihr ein 
Kind im Schoß; zur rechten Zeit war ihm die Erdbeer, war die Kirfche reif. 
So wurden und die Monde reif zufammen,, die Jahre wurden nachein- 
ander reif. Zur rechten Stunde warb dag erfte Haar mir weiß. Zum 
rechten. Augenblide ftarb — nah eurer himmlifch-treu gewiſſenhaften und 
wundervollen höchften Kunft — mein Weib. Dies fchwere Lob verfeßt 
mir meinen Athem — für alles feid bedankt mit taufend Thränen! Zur 
rechten Stunde werdet ihr mir nahen und mich verwandeln, wie den 
Zodten ziemt, auf daß ihr Ehre habt bei euren Menfhen. Ich hab’ euch 
wohl gelebt. Nun Iebt ihr mir wohl. Sch nehme felbft mir meinen 
Schatten mit, und fo entlaß ich euch aus meinem Dienſt.“ — 
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Je fohneller die Kunft von ihrer idealen Höhe herabſtieg, deflo ums 
fangreicher wurde das Gebiet der Wiffenfchaft. Das Bemühen, durch fchnelle 
Sonftruction wiffenfchaftlihe Reſultate zu gewinnen, hatte fi als eitel 
erwieſen, die Wiſſenſchaft betrat wieder den Weg der methobifchen Yor- 
fhung. Aber die Gelehrten ftanden nicht mehr, wie früher, den Künftlern 
und Schöngeiftern ald Pedanten gegenüber, fie hatten alle die äfthetifche 
Schule durchgemacht, die claffifehe oder die romantifche, und waren an Ge 
fhmad und Verſtändniß der Literatur dem poetifhen Nachwuchs ebenfo 
überlegen, als an Wiffen im Wllgemeinen. Es war, ald ob die fchöpfe 
rifche Kraft fi mehr und mehr von der Kunft zurüdzog und der Wifien- 
ſchaft zuftrömte. Die Wilfenfchaft hatte zunächft die Aufgabe, durch ge 
ordnete methodiſche Sammlung ded ungeheuern Materiald Herr zu werden, 
fodann durch Kritik das Wirkliche vom Unwirklichen zu fcheiden. Daher 
ber forgfältige Ausbau der Hülfswiffenfchaften. Die Archäologie, Münz 
funde, Statiftit, Volkswirthſchaftslehre haben jede für fich eine Ausdehnung 
gewonnen, daß fie allein das Neben eine® Menfchen in Anſpruch nehmen. 
Duch die Naturwiffenfchaften war man auf die phnfifalifhe Grundlage 
der Gefchichte aufmerffam geworben, und nachdem Humboldt die Anregung 
gegeben, drangen zahlreiche deutfche Forſcher in alle Gegenden der Erde 
ein, die Spuren des innern Zufammenhangs zu verfolgen. Die Eoncen- 
tration fanden diefe Forſchungen in Ritter's (geb. 1779 zu Quedlinburg, 
fett 1820 Brofeffor in Berlin) „Erdkunde im Verbältnig zur Natur und 
Gefchichte ded Menſchen“ (erfte Ausgabe 1817). Die vergleichende Erb: 
funde wurde einerfeit? geftügt durch die Kortfchritte der Geologie und 
Phyſiologie, andrerfeitd durch die vergleichende Sprachforfchung, welche den 
gefchichtlihen Zufammenhang der Urvölfer vermittelte. Die Feindſchaft 
zwifchen der claffiihen und der vergleichenden Philologie wich bald der 
gegenfeitigen Anerkennung. Die neue Wiffenfhaft nahm von ber alten 
die Methode auf, die alte gemöhnte fih an die blendenden Perfpectiven 
des jüngern Gefchlechtd. Noch immer hatte die elaſſiſche Schule den Vorzug, 
auf Schulen und Univerfitäten Träger der allgemeinen Bildung zu fein, 
und wenn fie bei ihrer päbagogifchen Thätigfeit nicht mehr den gefammten 
Umfang ihre® neuen Erwerb? geltend machen fonnte, fo übte fie doch auf 
ihre Schüler in fittlicher wie in intellectueller Beziehung den ſegensreich⸗ 
ften Einfluß aud. Oottfried Hermann ſuchte in der Philologie nicht 
die empirifche Erforſchung des Einzelnen, fondern die Auffindung des Denf- 
geſetzes, das die Spracherfeheinungen in fich faßt. Seine Bildung inner 
halb der Kantifchen Schule gab ihm zwar nicht die Methode, aber das 
Ideal. An der durch Wolf angeregten Unterfuchung über den Homer nahm . 
er lebhaften Antheil; aber auf bie biftorifchen vorbereitenden Unterfuchnn- 
gen ließ er fih kaum ein: er faßte fogleich die innern Gründe ind Auge. 
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In der Mythologie fuchte er nur allgemeine rationelle Vorftellungen, wo- 
‚ bei er der Phantafie faft gar fein Necht einräumte. Gegen die Trennung 
der hiſtoriſchen Alterthumsforſchung von der grammatifchen legte er Proteft 
ein, und fein Intereſſe wandte fich faft ausſchließlich auf die Fünftlerifche 
Seite des Alterthums. So hatte auch feine Kritif der Terte einen fünft- 
lerifhen Charakter; er verfebte fih in die Seele des Schriftftellerd und 
ſchuf ihm nad. — Eine neue Schicht der Bildung vertitt Lachmann 
(1793— 1851). Die jededmalige Entwidelungäftufe einer Wiffenfchaft ruft 
ander angelegte Talente hervor: für die erfte Begründung der deutfchen 
Philologie war ein fonthetifher Kopf wie Jacob Grimm nothwendig; die 
Analyfe im frengern Sinn Eonnte erft Raum gewinnen, als binlängliches 
Material vorhanden war. Lachmann's Natur war eigens für die Kritik 
geſchaffen; unter allen deutfchen Gelehrten war er am meiften gefürchtet 
wegen feined unbarmberzigen Spotted und feiner wegwerfenden Verachtung 
gegen allen vorlauten Dilettantismus. Allem unfertigen und zweifelhaften 
Weſen unnahbar machte er auf Fremde den Eindrud der Herbigfeit und 
Härte, wo er aber achten fonnte, war fein Gemüth warm und hingebend. 
Für eine Reihe audgezeichneter Gelehrten war fein Urtheil maßgebend; 
er war in einem würdigern Sinn, ald man es gewöhnlich meint, das 
Haupt einer Schule. Der Umfang feiner Gelehrfamkeit wurde nur durch 
eine eiferne Goncentration des Geiſtes und durch eine niemals zmeifelnde 
Methode möglih. Daher der fpröde Stolz in feinen Arbeiten, bie nur 
demjenigen zugänglich find, der mit ihm auf gleicher Höhe fteht. Lach⸗ 
mann bat die Wolf’fche Hypotheſe über die Entitehung der Ilias mit 
wiffenfchaftlicher Strenge durchgeführt; er hat diefelbe auf dag Nibelungen- 
lied angewandt ſchon 1816. Ueber diefe Fritifchen Werke ift nach feinem 
Tod heftiger Streit ausgebrochen, deſſen Entfcheidung der Zukunft vor« 
behalten bleiben muß. Seine Ausgaben des Lucrez, des Wolfram von 
Eſchenbach, des Gajus, des Neuen Teſtaments, der römifhen Feldmeſſer 
u. ſ. w., find allgemein als Meiſterſtücke der Kritik anerkannt. Bei ihm 
und einer großen Zahl gleichſtrebender Schüler der Griechen finden wir 
ein hingebendes Zuſammenwirken, dem es nur um die Sache zu thun iſt; 
eine freie, faſt ſerupulöſe ſittliche Empfindlichkeit, eine Wärme der Begei⸗ 
ſterung und einen friſchen, zuweilen etwas ungeſchickten Humor, eine tiefe 
Frömmigkeit ohne Aberglauben und Gefühlsſchwelgerei, eine Feſtigkeit des 
Strebens und zugleich eine Weichheit des Gemüths, die uns über die fort⸗ 
dauernde Integrität unſers innerſten Weſens beruhigen kann, wenn wir 
über die Zerrbilder deſſelben in den Wahngebilden unſrer ſogenannten 
Dichter erſchrecken. — Die Philologie, die fich bisher vorzugsweiſe mit 
den griechiſchen Dichtern, Philoſophen und Grammatikern beſchäftigt hatte, 
ging nun auf die griechiſchen Alterthümer überhaupt und namentlich auf 
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die politiſche Geſchichte ein und ſuchte durch mühſames Studium ſich von 
den innern Verhältniſſen der Staaten und ihrem allmählichen Werden 
ein klares Bild zu machen, wovon in den griechiſchen Hiſtorikern bei 
ihrer vorwiegend künſtleriſchen Bildung keine Spur zu finden war. Der 
Begründer dieſer Richtung wurde Böckh, geb. 1785 zu Karlsruhe, in 
Halle 1803 Schüler F. U Wolf's, feit 1811 Profeſſor in Berlin, 
durch die „Staatshaushaltung der Athener“ (1817), Der Bau der 
alten Gefchichte, ber unter den Händen des Werfmeilterd von tüchtigen 
Schülern unermüdlich fortgeführt wurde, gewann mit feiner wachſenden 
Ausdehnung auch eine immer größere Feftigkeit, und bei dem gegenwärs 
tigen Stand der Wiffenfchaft haben wir alle Urfadhe, den Mann zu ver 
ehren, durch deſſen unerhörte Anftrengung fie ind Leben gerufen ift. — 
Unter den Nachfolgern Niebuhr's und Böckh's in der hiſtoriſchen Kritik 
ift Ottfried Müller*) der bemerkenswertheſte. Wie Niebuhr kam es 
ibm darauf an, den Mythu von den entftellenden Einflüffen der Geſchichte 
und die Geſchichte von den entjtelenden Einflüffen ber Sage zu reinigen. 
In der griechifchen Gefchichte war der fpartanifche Staat die auffallendfte 
Anomalie, vor allem feiner Entftehung wegen, die nach der Tradition in 
den Entſchluß eined einzelnen Mannes gelegt wurde. Wie ed möglich 
war, daß eine anfcheinend der Natur fo widerfprechende Staatseinrichtung, 
wie die Lykurgiſche, nicht blos in einer Zeit der allgemeinen Rathlofigfeit 
vom Volk angenommen , fondern eine ganze Reihe von Sahrhunderten 
bindurh mit der größten Zähigfeit feftgehalten und zu der Gründung 
eines mächtigen, felbft den Fall Griechenland® überdauernden Staat be 
nutzt werben fonnte, diefe Frage hatten fich die bisherigen Geſchicht⸗ 
fchreiber gar nicht vorgelegt. Müller ging mit der größten Kühnheit der 
Tradition zu Xeibe, er verfolgte fie in ihrem erften Auftreten und fuchte 
fie aus dem Vorftellungskreife einer fpätern Zeit herzuleiten. Er wies 
nad, daß diefe mit fo eiferner Confequenz durchgeführte Verfaffung nicht 
unwilfürlih in einem beftimmten Zeitpunkt gemacht, fondern durd die 
alten fittlihen Einrichtungen eines hiftorifhen Volks und buch die eigen- 
thümlichen Berhältniffe, die aus der Eroberung des Peloponnes hervor⸗ 
gingen, bedingt ward. So zerfloß die Perſon des Staatenfchöpfers 
Lykurg, an deffen Namen die fpätere Zeit der bequemern Ueberficht wegen 
alle im Kauf der Jahrhunderte gewordnen Einrichtungen angefnüpft hatte, 
in Nebel, dagegen trat ein folider, in allen Punkten zufammenhängenpder, 


) Geb. 1797 in Schlefien, fudirt feit 1815 unter Böcdh in Berlin; feit 1819 
Profeffor in Göttingen, farb 1840 auf einer Reife in Griehenland. Orchomenos 
und die Minyer 1820; die Dorier 1824; die Macedonier 1825; die Etrusker 1838, 
Archaͤologie 1830. 
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ftattliher Bau aud dem Echutt der alten Tradition hervor. — Wenn der 
frühere Rationaliamud darauf aufgegangen war, das Unbeftimmte und 
Verwaſchene feiner Zeit in allen Perioden der Gefchichte wiederzufinden, 
fo bemühte fi im Gegentheil die Hiftorifche KHritif, in den Grundlagen 
der alten Vorzeit überall gefchloffene, gegliederte und in ihrer harten 
Eigenthümlichkeit doch auch einigermaßen verwandte Drganidmen aufzu- 
fuchen. Wenn jene mit ihrer nivellirenden Logik dem Naturproceß Unrecht 
that, fo wurde jet der fchöpferifchen Kraft der bewußtlos waltenden 
Natur ein zu großer Raum verftatte. Das Intereſſe wandte fich ein- 
feitig den vorhiftorifhen Zeiten zu, jenen Zeiten des Inſtinets, der Auto: 
rität und der Tradition, in denen das Eulturleken ſich noch ohne Gegenſatz, 
alfo ohne eigentlich gejchichtlihe Kraft entwickelte, und darüber verfäumte 
man die woirflich biftorifchen ‚Zeiten. Weil man mit vollem Recht die 
Aufflärung darüber getadelt hatte, daß fie für eriftirende Empfindungen, 
3. B. den Adelsſtolz, die Lehnstreue, den Glauben, die Phantafie u. f. w. 
fein Verſtändniß habe und darum einfeitig und unfertig fei, ging man 
julegt foweit, jene irrationellen Empfindungen, die man zuerjt nur im 
Intereſſe der Freiheit vertheidigt, aud Trotz gegen den Zeitgeiſt fich felber 
anzueignen. Man vergaß ferner, daß in jeder hiftorifchen Individualität, 
wie fehr fie fih auch der Fünftlichen Regel entzieht, das allgemein Menjc- 
liche fih doch geltend machen muß, daß barbarifche unaufgelöfte Eultur- 
formen nur als Uebergangsftufen Intereſſe haben. Endlich wurde man 
jentimental, man betete mit den alten Chriften in den Katakomben, mit 
den alten Heiden auf dem Blocksberg; man fluchte mit dem Sohn der 
Urmwälder der Art und dem Pflug ded Pflunzerd, der das mwiderfpenftige 
Erdreih dem menfhlihen Willen unterwarf. — Wir haben von den 
Suriften wie von den Vhilofophen gelernt, daß und in der Gefchichte noch 
vieled andere intereffiren muß, als die hervorftechenden Thatfachen und 
Perfönlichkeiten. Allein vorläufig verwirrt es die Darftellung, da einfeitige 
Geſichtspunkte fi hart aneinander drängen und umfonft nach der rechten 
Mitte fuhen. Die Einen fehn in der ganzen griechifchen Entwidelung 
den abgefchwächten Ausfluß einer frühern, höhern und reinern Bildung, 
die Andern ftellen die naturmwüchfige, d. h. pedantifche und einfeitige Ent: 
widlung des dorijchen Stammed, von dem man früher nur die Helden- 
thaten der Thermopylen beachtungswerth gefunden hatte, al® die reinfte 
Entfaltung des griehifchen Wefend dar und würden die Demagogen und 
Philofophen von Athen gern aus der Geſchichte entfernen; die Hegelianer 
endlich erbliden in der griechifchen Eultur nur ein leuchtende Meteor, 
welches mefentlich feine andre Beftimmung gehabt habe, als unſrer Zeit 
ala poetifches Ideal überliefert zu werden, während ed in der Wirklichkeit 


feinem Verhängniß zuerft in ter macedonifchen, dann in der römijchen 
Schmidt, d. vrit.Geſch. 4. Aufl. 2. Bd. 34 
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Knechtſchaft anheimfallen mußte. Die Sympathien der hiftorifhen Schule 
waren confervativer Natur und hatten eine gewiffe VBerwandtfchaft mit 
dem Legitimitätöprincip; aber die Methode ihrer Unterfuhung war ein 
zweifchneidige8 Schwert. Wenn man die traditionelle Staatenfhöpfung 
des Lykurg, ded Solon, ded Servius Tulliud und der Decempirn in einen 
organifchen Naturproceß aufgelöft hatte, fo konnte der Gedanke nicht fern 
liegen, auf dieſelbe Weife die größte Revolution in der Geſchichte zu analy⸗ 
firen, und wa® man biäher für einen einzelnen Act des göttlichen Willens ges 
halten, gleichfalls in einen Naturproceß aufzulöfen, nämlich das Chriftenthum. 

Indem fih die Philologie in das einfame Gebiet der ftrengen Wiffen- 
ſchaft zurüdzog, befannte fie damit, daß ihr idealer Lebensinhalt, die zum 
Humanismus abgeflärte griechifch-heidnifche Bildung nicht mehr der Reit 
ftern der neuen Zeit fein fonnte. Das Volk hatte in den Zeiten der 
Noth erkannt, daß die epifureifche Philofophie feinen Troft gemähre. 
Seine Sänger hatten ihm das Lied vom deutfchen Gott ind Gedächtniß 
gerufen, und bei genauerem Zufehn fand ed, daß diefer Gott der chriſt⸗ 
liche war. Uber man wollte nit dem Glauben zu Liebe der Bildung 
entfagen. Es mußte alfo der Verfuch gemacht werden, die hiftorifche Religion 
der modernen Bildung verftändlih zu machen. Diefer Verſuch ift im großen 
Stil durd Schleiermadher und Hegel unternommen worden. Der eine 
fnüpfte an den hiftorifchen Pietismus, der andre an die hiftorifche Recht⸗ 
gläubigfeit an; jener fuchte die chriftliche Ethik mit dem gebildeten Gefühl 
zu vermitteln, diejer die chriftliche Dogmatif zur Speculation zu verflären. 
Wir haben Schleiermadher in feiner Jugend ald Verbündeten ver 
Romantik, als pantheiftiihen Denker beobachtet, der die religiöfe Stim- 
mung im Intereſſe ded Gemüths und der Kunft wieberzugemwinnen 
ſuchte. Die Zeit des franzöfifchen Drucks ermedte auch in ihm jene 
ernſte fittliche Gefinnung, die über die bloße Gefühlsſeligkeit hinausging und 
das wirkliche Leben mit religiöfem Ernft zu durchdringen firebte. Er 
trat zur praftifchen Theologie zurüd und wurde, indem er die innige 
Durhdringung des Göttlihen und Menfchlihen zum Inhalt des pofitiwen 
Chriſtenthums machte, der NReformator der neuen Theologie. Ende 1807 
fam er nad Berlin, wo er bi? an feinen Tod 1834 als afademifcher 
Lehrer und Prediger in gefegneter Wirkfamfeit verblieb. Sein Haupt⸗ 
werk: die Darftellung des chriftlichen Glaubens nad) den Grundfägen der 
evangelifchen Kirche (1821: — 22) hat dem aufgeflärten Chriftentbum ein 
neues Lebensprincip erweckt, welches den Verſtandesmechanismus ber 
Denkgläubigen, wie die Verknöcherung der kirchlichen Glaubensformen 
gleichmäßig überwand. Der Stil hat freilich nicht mehr die alte Kraft 
und Fülle. „Da wir das fchlechthinnige Abhängigkeitägefühl als ein 
foldhes haben, welches einen Moment erfüllen fann fowohl in Ber- 
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bindung mit dem theilweifen und bedingten Abhängigkeitägefühl «als 
mit dem cheilweiſen und bedingten Freiheitsgefühl; da in biefem Ssnein- 
ander von bedingter Abhängigkeit und bedingter freiheit, oder theilweifer 
Urfächlichkeit und LKeidentlichkeit, unfer Selbftbewußtfein das endliche Dafein 
überhaupt repräfentirt; immer aber, wenn irgendwo Abhängigkeit oder 
Reidentlichkeit gefebt ift in einem Theil des endlicheh Seins, dann in 
einem andern Selbfithätigfeit und Urfächlichkeit geſetzt iſt, worauf jene 
bezogen wird, und dies gegenfeitig aufeinander Bezogenfein von verſchie⸗ 
ben vertbeilter Urfächlichkeit und KNeidentlichkeit den Naturzufammenhang 
bildet: fo folgt nothwendig, daß das unfer ſchlechthinniges Abhängigkeits⸗ 
gefühl begründende, d. 5. die göttliche Urfächlichfeit, fi) auch ſoweit 
erftredt, al der Naturzufammenbang und die darin enthaltene endliche 
Urfächlichkeit, mithin diefer dem Umfang nach gleich gefest ift. Da fi 
ferner das ſchlechthinnige Abhängigkeitsgefühl zu dem partiellen Abhängig> 
feitögefühl grade ebenfo verhält, wie zu partiellem Freiheitsgefühl; mithin 
der zwijchen bdiefen beiden beftehende Gegenſatz in Beziehung auf jene? 
verfchwindet,; die endliche Urfächlichkeit aber nur vermittelft ihres Gegen- 
ſatzes zu der endlichen Leidentlichfeit das ift, was fie ift: fo ift folglich 
auch die göttliche Urjächlichfeit der endlichen entgegengeſetzt.“ — Dan fieht 
aus diefer Stilprobe, wie fchreiended Unreht man Hegel thut, wenn man 
ihn ausfchließlich für die Scholaftit der Sprache verantwortlich macht. — 
Schleiermacher hielt innerhalb feiner kirchlichen Stellung, namentlich in 
Bezug auf die Wunder, an feiner alten gebildeten Ueberzeugung feft: aus 
dem Intereſſe der Frömmigkeit könne nie ein Bedürfniß entftehn, eine 
Thatfahe fo aufzufaſſen, daß durch ihre Abhängigkeit” von Gott ihr 
Bedingtfein dur den Naturzufammenbang fchlehthin aufgehoben werde; 
und die Meinung fei widerfinnig, als ob die Allmacht fich größer zeigen 
follte in den Unterbrechungen des Naturzufammenhangd, als in dem der 
urfprünglichen, aber ja auch göttlicher Anordnung gemäßen ‚Verlauf der 
felben. — Auch in feinen Predigten wird der fubjective Standpunft feft- 
gehalten. „Um unjerd Gebet3 willen wird in dem von Gott angeordneten 
Lauf der Dinge nicht? geändert; die Wirfung des Bittgebets ift nur, daß 
wir aufhören, mit Heftigkeit nach dem Beſitz des irdiſchen Guts zu verlan- 
gen, oder die Abwendung eined Uebels zu wünſchen; daß wir Muth 
befommen, wenn es Gott beichloffen bat, zu entbehren und zu dulden. 
Ueberhaupt ift das Bittgebet nur eine untergeordnete Form des Gebets, 
und beftimmt, in jene® Beten ohne Unterlaß, d. h. die Gegenwart bed 
Gedankens an Gott auf allen Gebieten unſers geiltigen Lebens, überzu- 
gehn.“ — Die Glaubenslehre folle nicht argumentiren, fondern nur Thate 
fachen dem Bewußtſein bIodlegen, hauptfäcdlich die innere Erfahrung von 
der Erlöfung durch Ehriftus, d. h. von der dur die Lebensgemeinſchaft 
34° 
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mit Chriftud im Glauben ihm zu Theil gewordene Leichtigkeit, alle Re 
gungen feined finnlichen Bemußtfeind mit dem Gefühl feiner Abhängigkeit 
von Gott zu durchdringen. — Schleiermaherd Wirkſamkeit war nit 
geräufchvoll, aber deſto dauerhafter. Der zahlreiche Kreis feiner Schüler 
pflanzte feine Lehren fort, und die entgegengefeßten Richtungen entlehnten 
aus ihm ihre Stichwörter. Schleiermacdher, erzählt Schwarz, war im 
Neben mie in der Wilfenfchaft der Mann der raftlofeften Beweglichkeit, 
des beißendften Witzes mie des erregbarften Gefühle Ed war in ihm 
eine wunderbare Feberfraft und Agilität bes Geiſtes. ine dialektifche 
Virtuofität nicht allein des Wiſſens, fondern auch des Wollens, nicht allein 
intellectueller, fondern ebenfo fehr ethifcher Art. Aber bei diefer immer 
Funken fprühenden Dialektik, bei diefer raftlofen Beweglichkeit feines fitt- 
lihen Strebend und Arbeiten? offenbarte fich zugleih — und eben in 
diefem Contraft lag die unmiderftehliche Gewalt feiner Perfönlichkeit — 
eine tiefe Innerlichkeit des zarteften Gemüthslebens, in welche das freie 
bialeftifhe Epiel immer wieder zurüdgelenft wurde, in der die Unruhe 
ſeines Geifted zur Ruhe und Verſöhnung einfehrte, in der alle Gegenſätze 
fih wieder auflöften, alle flutenden Zweifel ihren feften Anfergrund fanden. 
Es war in ihm eine feltene Vereinigung von tiefer und fublimer Reli: 
giofität und unendlich beweglicher Verftandesreflerion.. Auf die eigentliche 
Metaphyſik des Chriftenthums, die für Hegel die Hauptfache war, ging er 
nur flüchtig ein; es kam ihm nur darauf an, das religiöfe Gefühl in feiner 
Reinheit darzuftelen. Ein großer Theil des alten dogmatifchen Material? 
wurde über Bord geworfen und der übrigbleibende Stern aus der äußer- 
lichen fupranaturaliftifhen Hülle ausgefhält. Mit fiherm Takt bob dad 
religidfe Gefühl alled für den Glauben Wefentliche hervor, während bie 
dürren Aefte der Dogmatif mit dem fcharfen Meſſer der Kritif wegge 
Schnitten wurden. ‘Den Mittelpunkt des Glauben? fand Schleiermacher 
nicht, wie Hegel, in der Dreieinigfeit, fondern in der Erlöfung, die er aus 
der alten juriftifhen Stellvertretungslehre zu einer geiftigen Lebensge⸗ 
meinfchaft mit Chriftug Täuterte. Nicht weniger bedeutend maren feine 
kritiſch-hiſtoriſchen Neiftungen. Eichhorn hatte durch feine Hypotheſe eines 
fchriftlichen, aramätfch verfaßten Urevangeliums, dag durch verſchiedne Ab- 
fhriften und Ueberfegungen hindurchgegangen, die auffallende Erfcheinung 
fomol der vielfachen, oft wörtlichen Uebereinftimmung der Synoptiker, ald 
ihrer dftern Verfchiedenheiten zu erflären verfucht. ine Umbildung und 
Verbefferung hatte diefe Hypotheſe durch Biefeler erfahren, welcher an Stelle 
des fehriftlichen Urevangeliumd ein mündliches feste, eine Annahme, die um 
fo größern Anklang fand, als fie ‚mit ber Wolf'ſchen Erklärung der Genefid 
der Homerifchen Gefänge ſich berührte. Auch Schleiermacher gebt von einer 
mündlichen Tradition aus, die aber nicht durch apoftolifche Zeitung, fondern 
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abſicht⸗ und refleriondlo® entftand. Sie bildete ſich gleich zu Anfang in zwei 
Hauptmaflen, ala ein galiläifcher und ein bierofolymitanifcher Traditione- 
frei. Diefe mündliche Leberlieferung wurde bald. fchriftlich firirt durch 
Aufzeihnung einzelner Theile der evangelifhen Ueberlieferung. Diefe 
kleinern Schriftftüce, welche Schleiermacher Diegefen nennt, flanden gleich- 
fam in der Mitte zwifchen der mündlichen VBerfündigung ded Evangeliums 
und den fpätern größern evangelifhen Compofitionen. Aus der verfchies 
denartigen Verbindung diefer Eleinen Schriftftüde und der Benutzung vers 
ſchiedner Quellen ift die Differenz zwiſchen unfern gegenwärtigen Evangelien 
zu erklären. Die Synoptiker find nur Sammler und Bearbeiter des 
vorgefundnen Materiald; feiner von ihnen hat aus eigner Anfchauung 
geihöpft. Sie gehören fämmtlich der nachapoftoliihen Zeit an. That— 
ſächliches liegt ihren Erzählungen zu Grunde, aber mandes ift aus trüben 
Quellen binzugefloffen, wo theild dag mangelnde Gedächtniß, theil® die 
Befangenheit der Borftelungen, theild die Wunderſucht Alteration hervor 
brachte. Dagegen enthält dad vierte Evangelium Gelbiterlebted. Der 
Augenzeuge tritt und überall in flarer Lebendigkeit entgegen. Gegen bie 
Epifteln wandte Schleiermacher eine ebenfo fcharfe KHritif ald gegen die 
Platonifhen Dialoge. Ein großer Theil derfelben wurde ald unedht ver 
worfen.) — Wenn Schleiermacher vorzugsmeife die bildungsbedürftigen 


*) Alle Hauptfäbe des erften Theil der Schleiermaher'ihen Glaubenslehre 
werden erſt dann recht verfländlich, wenn man fie in die Formeln Spinoza’d zu: 
rüdüberfept, aus melden fie urfprünglich gefloffen find. — Im einfadhen wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Ausdrud ift Schleiermacher's Denken immer von höchſter Anfchaulich- 


keit. Es ift ein geiftiges Linienzieben und inneres Zeichnen: ed werden äußerfte 
Punkte angenommen, zwifhen welchen fofort das mittlere Feld vermeſſen wird; 
Eintheilungen gefunden, die fih ſchneiden; ein gefchichtlicher Verlauf ſowol der 
Länge als der Breite nach getheilt, mit einem Neg von Knotenpunften überzogen; 
Reihen aufgeftellt, Die fi vom Größten und Kleinſten und umgefehrt ind Unend- 
fiche verlaufen u. f. w. Namentlich die. Eintheilungen Schleiermacher's laſſen ſich“ 
zum Theil wirklich zeichnen: 3. B. die der Religionen nach ihren Stufen und Arten, 
die der Kepereien, der Tugenden, Pflihten u. f. mw. — Schleiermacher ift der Kant 


“der proteftantifchen Theologie; er hat die gleiche Fritifche, alte Formen zerbrechende 


eformatoriiche Stellung. Wie jener das Gebäude der alten Metaphyſik, fo zer» 
trümmerte diefer dad der theologifhen Scholaſtik; und wie jener gleiherweife den 
Dogmatidmus wie den Empirismus und Skepticismus, fo brachte diefer mit dem 
Eupranaturalidmus zugleich; den Rationaliamus zu Fall. Endlid wie Kant diefem 
negativen Geſchäft gegenüber in dem fittlihen Bewußtſein der praftifchen Vernunft 
einen pofitiven Boden geivann, fo war für Schleiermacher das religiöfe Bewußtſein 
oder das fromme Gefühl der feſte Punkt, von welchem aus er ebenfo feinen Chriftug, 
wie von jenem aus Kant feinen Gott poftulirte. — Schleiermadher ift als Bollwert 
bingeftellt gegen die Wiederfehr der Glaubenstyrannei und der Barbarei im Denfen, 
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und bildungsfähigen Theologen um ſich ſchaarte, fo fammelte Neander 
die Maffen. Es lag, erzählt Schwarz, ein eigner Zauber in der äußerlich 
durchaus komiſchen Perfönlichkeit diefe® Mannes: eine Reinheit und Ein 
falt, eine Kindlichfeit in allem, wa? die äußere Welt angeht, eine Hinge 
bung an die heilige Sache ohne Vorbehalt, er lebte wirflih und aus 
fhließli in der Welt des Geiftes, fo daß er mie mit gefählofinen Augen 
hindurchging dur das Getümmel der Hauptſtadt und durch die Leiden⸗ 
{haft der theologifchen Parteien. Die fchöpferifche Kraft erfebte er durch 
eine tiefe Sinnigfeit. In feiner Gefchichte des Chriſtenthums wird man 
in die Innenwelt des chriftlichen Lebens zurüdgeführt; aber es fehlt die 
harakteriftifche Bewegung, die ausgeprägte Perfönlichkeit. Bor dem einen 
heifigenden Geift verblaffen die menfchlichen Perfönlichkeiten; vor dem heil; 
firablenden göttlichen Leben tritt dad natürliche in Dunkel. Seine Figuren 


haben alle diefelbe Phyfiognomie, den Typus milder, inniger, mweltentfagen- 


der, faft möndifcher Frömmigkeit. Bei dem Vorherrfchen des innern 
Einned über die äußere Wahrnehmung gab er nicht eine Gefchichte der 
Kirche, fondern eine Geſchichte der Frömmigkeit. Yür ihn waren die fcharfen 
Zufpigungen und Gegenſätze in der Lehre, ebenfo fehr wie die kunftvollen 
Gliederungen in der Verfaffung abftoßend und fremdartiz. Er hatte feine 
Neigung, fie in ihre Einzelheiten zu verfolgen, fte erfchienen ihm vielmehr 
als Auswüchſe und Abirrungen von dem Centrum ded Chriftenthums. 
Dagegen wurde dad Erbauliche überall und mit innerfter Herzendbefriedi: 
gung in den Mittelpuntt geftellt, alle, was von hier aus fich entfernte 
nach der Peripherie des wirklichen Neben? hin, wenn auch mit Milde, doc 
mit Abwendung und ftiller Migbilligung beurtheilt. Sein leitender Grund» 
jaß, pectus est, quod facit theologum, zeigt die Stärfe wie die Schwäche 
feiner Wirkſamkeit. 

Wie die Anfichten, die ſich zunächſt ftehn, den Gegenſatz am Tebhaf- 
teften empfinden, fo treffen wir auf dem Gebiet der Religionsphilofophie 
die bitterften Kämpfe zwifchen der Schule Schleiermacher's und Hegel’? 
an. Das Spftem des letztern reifte in Nürnberg, wo er 1808—16 dad 
gegen toben’ Pofitividmus in der Religion und Theologie; Daub ſchloß die Pforten 
der theologifhen Wiflenfhaft gegen da® Jahrhundert der Aufflärung, gegen bie 
leichtfertige oder feichte Regativität. — Das gläubige Gefühl war bei Schleiermacher. 
von frommer Erziehung ber, der mütterlihe Boden geweſen, aud welchem «alle, 
auch die fheinbar verfchiedenartigften Thätigfeiten und Erzeugniffe feines Geiſtes 
ihre Nahrung zogen; nach der erlältenden Berflandedarbeit der Woche pflegte er 
fih Sonntagd durch die Belebung des gemüthlichen Zufammenhangs mit der Ge⸗ 
meinde twieder zu erwärmen: fo ließ auch der Tod ihm, ehe er ihm die Augen zu⸗ 
drüdte, noch den Moment erhafchen, wo er, mit feiner Familie wenigſtens, das 
Mahl der hrifllichen Gemeinſchaft begeben konnte (Strauß). 
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Rectorat über dad Oymnaſium führte und fih 1811 verheirathete. Hier 
erichien die Kogif (1812—16). 1816 wurde er ald Profeffor nach Heidel- 
berg berufen; bier ſchrieb er die Encyklopädie Endlich fam er 1818 nach 
Berlin an die bisher unbefeste Stelle Fichte’3 und gewann hier den Ein- 
fluß über Deutfchland, der bid 1843 in fletigem Wachsthum blieb. — 
Hegel’d Geift war ganz in ber claffifhen Schule gebildet, er nahm die 
Philofophie in griehifhem Sinn. Wie bei den Griechen, deren Leben 
und Denken überhaupt Totalität war, Philofophie nicht? Anderes Tagen 
wollte, ald Wiffenfchaft überhaupt, fo faßte Hegel die audeinanderftreben» 
den Kräfte ded Geiſtes, die durch die Theilung der Arbeit in verfchiedne 
Kanäle geleitet waren, in einer gemeinfchaftlichen, zugleich wiſſenſchaftlichen 
und Fünftlerifhen Richtung zufammen. Er entführte das Prineip der 
claffiichen Dichtung, von dem er ganz erfüllt war, feinem ifolirten Kunft 
leben, um das gefammte Gebiet der Erfenntniß wie des praftifchen Lebens 
damit zu durchdringen. In diefem Sinn ift er der Abfchluß der Göthe'⸗ 
fhen Kunftperiode, und man findet in feinen Werken alle® beifammen, 
was Große? und Schöne? in jener Periode gedacht und empfunden if. 
Treilih haben diefe Gedanken in der individuellen Friſche der Dichter ein 
lebensvolleres Ausſehen, ala in dem trüben Ernft des Philofophen, bei dem 
man immer erft beitimmte Beziehungen hinzudenfen muß, um den gehei- 
men Sinn zu verftehn: aber diefe Umwandlung mar nur ein neue? Moment 
jene® Läuterungdprocefjed, den die deutſche Bildung durchmachen mußte, 
und von dem wir eine andre Seite in der biftorifchen Schule verfolgt 
haben. Hegel's Philofophie war dag letzte Reſultat einer reichen und 
glänzenden, aber unfertigen Bildung; einer Periode ded Werdens, die fich 
zuerft in einzelnen Blüten audprägte, die aber endlich in einen allgemeinen 
Sährungsproceß ausging. Als Ausdruck diefed Gährungsproceſſes, in dem 
bie Elemente wieder ihr Recht gewinnen und ſich der bisherigen organi- 
ſchen Bildungen bemächtigen, um eine neue Schöpfung möglich zu machen, 
ift die Hegel'ſche Philofophie zugleih ein Ferment der neuen Zeit. Gie 
hat den ganzen Gewinn einer glänzenden Entwidelungsperiode zuſammen⸗ 
geführt und ihm als ewigen Erwerb dem Gedanken überliefert; fie bat 
einen Reichthum an Ideen, Anfchauungen und Vorſtellungen entwidelt, 
daß ihr fein Syſtem des Alterthums oder der neuen Zeit an bie Seite 
zu ftellen ift; fie hat die Religion, Gefchichte, die Staatswiſſenſchaft, die 
ſchönen Künfte, dad Necht, die Natur in ihr Bereich gezogen; aber fie hat 
fie nicht in der unbefangnen Form gelaffen, in der fie ihr überliefert waren, 
fondern fie mit einer ganz unerhörten Kraft vergeiftigt und dadurch zus 
gleich einen Zerſetzungsproceß an ihnen vollzogen. Die Göthe'ſche Kunfts 
periode hatte die Formvollendung duch Beſchränkung auf einen Fleinen 
idealen Kreis erreicht. Hegel ging aus diefem Sreife heraus und ftrebte 
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nach Univerfalität in den Gebanfen wie in den Borftellungen. Wie bie 
Romantiker bemühte er fi, die verfchiedenartigften Bildungsformen in 
ihrer Berechtigung zu begreifen; er führte aus, was bei jenen Tendenz 
geblieben war. Uber er ging an die Erfcheinungen nicht mit jenem un 
perfönlichen Wohlgefallen, da® jede Abnormität widerftandlod aufnimmt, 
fondern mit einer feften und ernften fittlihen Durhbildung. Sein Wohl 
gefallen war nicht ein unterfchiedlofed, weil fein Urtheil nicht auf äfthetis 
fchen, fondern auf hiſtoriſchen Gründen beruhte; er Tieß die Erſcheinungen 
gelten, aber nur im Berhältniß zum Raum und zur Zeit, der fie ange 
hörten. Die claffifhen und romantifchen Dichter hatten das deal von 
der Wirklichkeit, den Smhalt der Kunſt vom Inhalt des Lebens getrennt. 
Statt diefen thatfächlihen Zwieſpalt zmifchen dem Gemüth und der Bil- 
dung, zwiſchen der poetifhen und ber profaifchen Welt jpielend zu um- 
gehn, hob ihm Hegel durch Hiftorifche Perfpective und Gliederung auf. 
Die Romantifer hatten fich gegen die Macht der dee durch Ironie ſchützen 
müffen, weil fie feinen Einn für gefhichtliche Arcitektonit hatten, weil die 
Göttergeftalten der verſchiednen meltgefchichtlicden Perioden fie in bunter, 
geftaltlofer Verwirrung umdrängten. Hegel wußte in dieſes Reich bed 
Meberfinnlichen, in diefe Welt der Ideale Drdnung und Geſetz zu bringen. 
Sowie in dem Leben des einzelnen Menfchen verfchiebne Ideale einander 
ablöfen, ohne daß eind das andre widerlegt, da jedes aus einem bes 
ftimmten Alter des Herzens naturgemäß hervorgeht, fo wies er ed im 
Reben der Menfchheit nah. Syn feiner Aeſthetik finden wir viele Anklänge 
an die romantische Schule, ebenfo meite Augfichten, dieſelbe Vielfeitigfeit 
der Bildung; aber die Romantifer ſuchten im Geniud wie in der Reli 
gion das Incommenſurable, Unnahbare, Unbegreifliche, Ssenfeitige; Hegel 
will den Künftler ebenfo begreifen wie den Schöpfer der Welt. Im Princip 
ift dag richtig. Mit einem Kunſtwerk ift es nicht wie mit einer Taſchen⸗ 
fpielerei, daB die Bewunderung aufhört, fobald man dahinter fommt, wie 
es zugegangen; die Bewunderung wird um fo größer, je Elarer wir erfen» 
nen, daß der Genius in feinem inftinctiven Schaffen gefeslich verfährt, 
daß feine feheinbare Freiheit mit der Naturnothiwendigkeit zufammenfällt. 
Aber in der Anwendung diefed richtigen Princips ift häufig ein Misver- 
fländniß eingetreten, da man vergaß, dem begreifenden Nachichaffen ein 
analytifhe® Urtheil voraudgehn zu laſſen. Ueberall ging Hegel darauf 
aus, dad Behagen am Bontraft zmwifchen dem göttlichen und menſchlichen 
Recht ald unberechtigt zurüdzumeifen, und das Räthſel des Lebens har- 
moniſch zu löſen; nur war ihm diefe Harmonie nicht ein abgefchlofiener 
fertiger Zuftand, fondern ein ewiger PBroceß, der fich in ftetd neuen Wand⸗ 
lungen verjüngt. Es gehn in diefem Proceß eine Reihe ideeller Formen 
hervor — und das unterfcheidet Hegel von feinen pefftmiftifhen Nachfol⸗ 
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gern, die nur noch den gegenftandlofen Proeeß im Auge haben — aber 
feine diefer Bildungsformen ift ewig im wörtlichen Sinn: fie leben fort 
im Reich der Ideen, aber die Mächte der fortflutenden Gefchichte kennen 
feine Schonung gegen fie. „Was unfterblih im Gefang foll leben, muß 
im Leben untergehn.* — Der Öegenftand der Hegel’fchen Philofophie war 
der menfchlihe Geift, den er in dem ganzen Umfang feiner hiftorifchen 
Erfoheinung fih als eine SSndividualität dachte, welche mit derfelben innern 
Nothwendigkeit, wie die Pflanze ihre Keime und Blüten, organifch- ihre 
Logik und ihre Gefchichte aus fich felbft herausarbeitet. Der menſchliche Geiſt 
war ihm ein Ganzes, feine Gefchichte eine ftetige Evolution, deren letztes Pro⸗ 
duet immer die frühern Keime in fi enthält. Alle feine Schriften ftellen 
Evolutionen dar, gleichviel ob er die Thätigfeit des Geiftes in dem reinen 
Begriff (Rogik), oder im Ideal (Religion und Kunft), oder in der praftifchen 
Thätigfeit verfolgte. Den Inhalt diefer Evolutionen nahm er aus der 
wirklichen Gefchichte; da er aber die reale Seite der geiftigen Thätigfeit 
ſtets auf die ideale bezog, fo gewann feine hiftorifche Darftellung den Anſchein 
einer Deduetion a priori. — Unſre claffifchen Dichter hatten die feligen 
Söttergeftalten ihrer Ssdeale von dem Weltverkehr ifolirt, die Fritifchen 
Philofophen hatten dag Reich ded Guten dem Weltlauf nur verneinend 
und fehredend gegenühergeftellt. Bei Hegel verwandelt fich diefer Gott des 
Schreckens in den ewig fchaffenden und zugleich zerftörenden Weltaeift, der 
unermüdlich feine alten Formen abftreift, um fich in immer edlern, immer 
bedeutendern Formen zu entwideln. Er hat fein Mitleid mit der fchmädh- 
lichen Pietät guter Eleiner Seelen; er läßt in feinem raftlofen Schaffen 
der Gemütblichfeit feinen Spielraum, aber alled, wa? er erzeugt, ift groß 
und gut, und er widerlegt fich felber nur durch noch Größered und Beſſeres. 
So hat Hegel dem Zerrbild der romantifchen Ironie feinen richtigen 
Ausdrud gegeben. Die Methode, in der er feine Ideen ausführt, ift faft 
überall die nämliche, was auch fein Gegenftand fein mag, die Philofophie 
felbft, oder die Gefchichte, die Kunſt, die Religion, das Recht, ja das Reich 
der allgemeinen Begriffe oder dad Bewußtſein überhaupt, überall geht er 
von den elementaren Grundftoffen aus, die in ihrer fpröden Einfeitigkeit 
unfertig und geftaltlos, den Trieb haben, ſich miteinander zu vermifchen, 
um höhere Bildungsformen hervorzubringen. — In der Logik (1812 bie 
1816) wird mit einem Tieffinn ohne Sleihen, mit einem Berftändniß, 
dag die Fülle aller frühern Metaphyſik in fi zufammenbrängt, bie Ber 
wandtſchaft der Grundbegriffe und der Uebergang des einen in den ans 
dern audgemittelt; aber die Form, in der es gefchieht, ift faft mythiſch: 
e8 wird die Geſchichte der Begriffe erzählt, ala ob fie individuelle Wefen 
wären, die man von ihren Beziehungen ablöfen könnte. — Die Geſchichte 
der Menichheit, wie das Leben der Menſchen überhaupt, ift das Streben 
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nach dem Abſoluten. Der Sinn der Hegel’ihen Philofophie im Gegenfat 
gegen den frühern Idealismus ift, dad Abiolute nicht ala ein Jenſeitiges, 
fondern als dag Wirkliche aufzufaften. Die Menſchen ftreben nad dem 
Himmel, und merken nit, daß fie mitten darin ftehn. Zu diefer Ex 
fenntniß führt dag Streben nad dem Abfoluten in allen Formen, in der 
Philofophie, in der Religion, im praftifchen Leben, aber die Gefchichte 
der Philofophie ift dad Kriterium für alle übrigen, denn fie ftellt dag 
Streben nach dem Abfoluten in der Form des reinen Begriffd dar. Hegel 
betrachtet mit Recht die Philofophie der Drientalen und der älteften 
Griechen ala blos fubftantielled Denken, welches noch nicht die Form des 
reinen Begriff? hatte: fie enthielt entweder moralifhe Marimen oder phy- 
fifalifhe Speculationen ; erft mit Anaragorad und den Eleaten lernte man 
den Begriff ala dad Höchſte auffaffen. Indem die Eleaten jenen Grund» 
begriff, den man fich bei allen Gegenftänden der Vorftellung hinzudenken 
muß, den Begriff des Seins, dialektiſch bearbeiteten, wurden fie die 
Begründer der Philoſophie. — Halten wir bier einen Augenblick inne. 
Wer ift nicht ſchon durd den Anfang der Hegel’ihen Logik, verwirrt wor- 
den? in welchem behauptet wird, dad Sein und das Nichtfein fei iden- 
tifch, und die Identität beider fei da® Werden. Wie geiftvoll die weitere 
Audeinanderfeßung ift, der gefunde Menfchenverftand wird nie darüber 
hinausfommen, und jene Freude am Dialeftiihen wird im Grunde nichts 
Andres fein, ald ein grammatifcheg Spiel. Denn ed beruht darauf, daß 
dag Verbum fein zmei Bedeutungen hat; die Bedeutung der Copula und 
die Bedeutung des Eriftirend, von denen zwar die erfte inhaltlos ift, die 
zweite aber nicht. Faſſen wir aber die Hegel'ſche Logik nicht ala das, 
was fie in der That. nicht ift, als eine Denklehre, fondern als eine ideali- 
firte Gefchichte des Denkproceffed, welchen die Menjchheit durchgemacht, fo 
würde die mit jenem Spiel der Begriffe verbundene Vorſtellung folgende 
fein: ala die Menfchen fih dad Abfolute zuerft in der form des Be» 
griffs dachten, Eonnten fie fich dieſes nur in der reinften Abftraction ala 
das Sein denken. Ein tiefered Nachdenken zeigte, daß dieſer einfachfte 
Begriff keineswegs der höchſte und mahrfte fei, vielmehr dad Dürftigfte 
und Widerfpruchvollfte von der Welt, daß, wenn man fih die Welt ala 
ein Werden vorftelle, darin eine höhere Idee liege, ald wenn man fie 
fih als ein Sein vorftellte. Der erfte Paragraph der Logik ift nichts ala 
eine Rechtfertigung des Fortſchritts in der Erfenntniß, den Heraflit gegen 
die Eleaten machte. Um den biftorifhen Sinn diefer Debuction zu ver 
ftehn, muß man bedenken, daß erft auf einer viel fpätern Stufe dad Ub- 
folute al® Perſon vorgeftellt wird. Man ift jebt fo daran gewöhnt, fich 
dag Abfolute oder Gott als Perfon vorzuftellen, daß man im Stillen 
immer annimmt, das fei zu allen Leiten fo gefhehn; es iſt aber eine 
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ſchon fehr Hoch entwickelte Stufe des Bewußtſeins, wenn bie Philoſophie 
zu diefem concreten Begriff fommt, und in Folge deffen mit der Vorſtel⸗ 
fung, d. b. hier mit der Religion, Hand in Hand gehen fann. — Die 
Darftellung der griechifchen Philofophie ift von einer unübertroffenen Schön- 
heit. Unſre eigne claffifche Dichtung war ganz in Nachbildung des gries 
chiſchen Weſens aufgegangen. So Glänzendes fie im Einzelnen leiſtete, 
fo fonnte ihre Gefammtthätigfeit doch nicht mit der griechifchen wetteifern, 
weil ihre Empfindung nicht aus ihren innerften Xebendmotiven hervor- 
gegangen war, fondern um der Kunſt willen fih an einem fremden Feuer 
gewärmt hatte. Hegel's Philofophie ging aus der Mitte dieſes fchönen 
Dichterkreifes hervor, aber da fie nur zu analyfiren und zu begreifen, nicht 
zu fehaffen hatte, ftand fie gegen die Dichter in großem Bortheil. Der 
in feiner allgemeinen Form zu weit audgebehnte Grundfag, daß in der 
Geſchichte nicht? verloren gebt, daß jedes neue Zeitalter auf der Höhe 
aller frühern fteht, war für das gegenwärtige Zeitalter volllommen richtig, 
denn uns hatte fih die Bildung der ganzen frühern Welt aufgefchloffen, 
wir ſtanden in einem reichen, märchenhaften Bilderfaal, und ed fam nur 
darauf an, diefe Ueberfülle von Erfcheinungen in ihrem Zufammenhang 
zu begreifen. Segel ging an die Darftellung ber Griechen mit der ganzen 
Wärme und Innigkeit unfrer Dichter, aber er brachte einen umfaffendern 
Bi mit. Er ift nicht frei von Irrthümern und Willfürlichkeiten, denn 
an das methodiſche Arbeiten der Wiſſenſchaft, die feinen Schritt weiter 
thut, bevor fie das gewonnene Terrain vollfommen beherrſcht, war er 
nicht gewöhnt, aber die Grundzüge ded Gemäldes hat er feftgeftellt für 
alle Zeiten. Er faßte die Gefchichte der griechifhen Philofophie nicht ala 
eine Reihenfolge einzelner Leiſtungen auf, die möglichermeife auch anders 
hätte erfolgen können, fondern als die innere nothmendige Entwidlung 
des griechifchen Geifted, der in der folgerichtigen Durcharbeitung bed Ber 
griffs endlich dahin kommen mußte, feine eigentliche Heimat, die Welt der 
Borftellungen und Erfheinungen, zu zerftören. Es märe falfch, diefen 
Begriff der Nothwendigkeit in allen Theilen der Gefchichte der Philofophie 
zu fuchen; aber ber griechifche Geift war von einer fo individuellen Leben» 
digkeit, daß er fih in der That aus fich felbft heraus entwickelte, aus fich 
felbft heraus zerftörte. Da nun für Hegel das Streben nad dem Abſo⸗ 
Iuten in der Form des reinen Begriffs der innere Kern der geiftigen 
Entwidlung war, fo ift bei feinem Urtheil über die allgemeine Geſchichte 
dasjenige maßgebend, was die verfhhiedenen Völker in diefer Richtung ger 
Teiftet haben. Die Römer hatten feine Philofophie, und die Philoſophie 
des Kaiſerreichs war Lediglich eine Herabziehung des griechifchen Denkens 
zum Dienft praktifcher Lebenszwecke. Auch das Mittelalter hatte feine, 
die größten Denker deſſelben quälten fi damit ab, die Wriftotelifchen 
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Ueberlieferungen mit den Vorftellungen des Chriftentbums in Einklang zu 
bringen. Sie erhoben ſich daher niemald zu der Norm des reinen Bes 
griffs, und erft nachdem die Reformation mit den theologifchen und phi⸗ 
Iofophifchen Ueberlieferungen gebrochen hatte, wurde der Geift wieder 
foweit frei, um fich zunächft unbefangen die gegenftändliche Welt zu betrach- 
ten (Bacon), in feiner eignen XThätigfeit die Quelle ded Begriffe zu fin- 
den (Sartefius) und die Bildung endlich fomeit vorzubereiten, daß bie 
deutfche fpeculative Philofophie das unterbrodhene Werk der Griechen 
wieder aufnahın, da, wo diefe es gelaffen hatten. Schon dus diefer Dar: 
ftellung ergibt fih, daß Hegel, fo eifrig er fih bemühte, jebem einzel 
nen Beitalter gerecht zu werben, weil in jedem der menfchliche Geiſt, 
wenn auch in einer neuen Metamorphofe, zur wirfliden Erfcheinung 
fommt, dennoch mit unmittelbarem Intereſſe nur an zwei Perioden Bing, 
an der griechiſchen und an der mobernen Geſchichte. Was dazwiſchen 
liegt, würde bei ihm noch dürftiger ausſehn, als es in ber That der 
Tall ift, wenn nicht die Religion der Philofopbie zu Hülfe gefommen wäre. 
— Sn der Religion wie in der Kunft fucht der Menfch das Abfolute, 
dag er in der Philofophie zu begreifen ftrebt, fih vworzuftellen. Die Kunft 
unterfcheidet fih von der Religion dadurch, daß in der eriten der Menſch 
durch bemußte Thätigkeit feine Ideale hervorbringt, während er fie fich in 
der Religion durch Inſpiration und Offenbarung erfheinen läßt. Durd 
diefe Begriffebeftimmung machte Hegel der Verwirrung der Romantifer ein 
Ende, welche Religion, Kunft und Philoſophie identifteiren wollten; aber 
er ging damit keineswegs auf die Nüchternheit ded alten Rationalismus 
zurück, welcher die höchite Thätigkeit der Seele praktifhen Zwecken bienft- 
bar macht. Hegel verfiel Leicht in den Fehler, zu fehr ind Einzelne zu 
fnftematifiren, fo daß feine Ueberſetzung namentlich der riftlichen Dogmatif 
in Begriffäbeftimmungen von Willkür nicht fretzufprechen ift. Außerdem 
veranlaßte ihn die Nüdfiht auf äußere Umftände zuweilen, abfichtlid 
dunkel zu fein. Der frivole Nachwuchs der Hegeliihen Schule Hatte 
Unrecht, in feiner Auffaffung des Chriftenthbum® nur die negative 
Seite zu fehn; im Gegentheil war ed ihm mit feiner Verehrung de? 
Chriſtenthums vollflommen Ernft, wie denn auch wol jedes Gemüth, 
welches überhaupt Sinn für das Große hat, vor der größten Erſcheinung 
der Weltgefchichte fich wird beugen müffen. Aber ein Punkt trennt ihn 
allerdings von den fpecifiihen Ehriften. Den letztern ift die Offenbarung 
ein Wunder, das heißt das NHereintreten einer fremden Macht, die fi 
biäher an dem Fortgang der Weltgefchichte nicht betheiligt hat, in den 
Kreis derfelben,, die abfolute Unterbrechung ded natürlichen Zufammen- 
hanges der Welt: für Hegel dagegen ift dad Chriſtenthum, die Offenbarung, 
die Menſchwerdung Gottes u. f. m. eine ebenfo nothwendige Evolution des 
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menfchlichen Geiſtes in feinem Streben nad dem Wbfoluten, ald jede 
andre Evolution in der Weltgefchichte. — Jede Philofophie wird bedingt 
durch Beziehungen auf Gegenfäge, die in der Zeit liegen. Hegel's Phi⸗ 
loſophie beftimmte der doppelte Gegenſatz gegen die Rationaliften und 
Gefühlsphiloſophen einerfeitd, gegen die Nomantifer andrerjeitd. Die 
erftern ftellten in der Geſchichte eine allmähliche Fortbildung der Menſchen 
bi® zu der Höhe des gegenwärtigen Seitalterd dar, in welhem man Spi- 
täler, Arbeitshäufer und Baumwollenmaſchinen anlegte, nebenbei den guten 
Gott im Himmel walten ließ, damit nicht die Erde eined Morgend aud 
ihren Angeln fiele, und fich mit der Hoffnung auf eine weitere Fort⸗ 
fegung der irdifchen Beftrebungen in einem Ssenfeit3 vertröftete, wo man 
weniger dem Schnupfen ausgeſetzt wäre und fich fihneller von einem Drt 
zum andern bewegen fönnte, um die Mechanik des Himmeld näher in 
Augenfchein zu nehmen. Was in diefen Zuſammenhang nicht pafjen 
wollte, wurde ald Irrthum, Betrug oder Keidenfchaft beflagt und Alerander 
‚der Große nicht weniger aus dem normalen Lauf der Geſchichte ausge— 
ftrichen, al® Chriftu oder Mahomed. Die Romantiker machten ed um- 
gekehrt. Für fie war der paradiefifche Zuftand der Menjchheit, wo ber 
Menſch noch mit den Göttern verkehrte, der urfprüngliche, und der meitere 
Verlauf der Gefchichte ein fortgefegter Sündenfall, mit Ausnahme des 
Chriſtenthums, welches in die Welt kam, fie zu erlöfen, ohne in diejer 
Abficht fehr glücklich zu fein, da augenblicklich der Krebögang wieder ans 
"ging und namentlich feit der Meformation die Menfchheit dem Abgrund 
entgegenftürmte. Hegel's Polemik gegen den Rationaligmud war fchärfer, 
als die Polemif gegen die Romantik, weil die Trivialität der deutjchen 
Aufklärer nicht nur das philofophifche Prineip, fondern auch den guten 
Geſchmack beleidigt. Das dürfen wir nicht vergeffen: die Träger ber 
Aufklärung in Deutfchland machten eine recht traurige Geſellſchaft aus, 
die fich an dem höhern Begriff des Lebens ebenfo verfündigte, wie an ber 
Kunft. Aber Hegel hat ebenfomwenig feinen Gegenfat gegen die Romantif 
in Zweifel gelafien. Die NRomantifer hatten ſich ihren Glauben durch 
Bildung und Reflerion vermittelt, und ihr Wis hatte fich fo wenig ges 
fangen gegeben, daß ex fich alle Augenblide durch Spott für feinen freis 
willigen Dienft rächte. Diefe innere Haltlofigkeit des Gemüths zeigt, daß 
nichts entgegengefester fein kann, ala die Romantik und das echte Chriften- 
thbum. Das Chriſtenthum war der Romantik unverftändlich, weil fie feinen 
Begriff von der gefhichtlichen Evolution hatte, fondern es nur äfthetijch 
auffaßte. Hegel befämpfte den Nationalismus megen der Dürftigfeit und 
Roheit der Abftraction, mit denen bderfelbe in dem reichen Leben des 
Chriſtenthums aufgeräumt hatte. Er befämpfte die Schleiermaceriche 
Schule, weldhe die Neligion in Stimmung und Empfindung auflöfte, 
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ebenfo entfchieden, wie die Kantifche, die nur das Sittengefeb des Ehriften- 
thums wollte gelten laſſen und von den hoͤchſten Angelegenheiten der 
Menſchheit das Denken ausfhlof. Er fand in dem Ghriftentyum der 
Kirchenväter und Scholaftiker ein tieffinniges Syſtem des Gedanfen?, und 
brachte daffelbe, feiner endlichen Beziehungen entfleidet und auf feine mes 
taphyſiſche Form zurüdgeführt, in einen innern Zuſammenhang; wobei 
ihm freilich begegnete, was bei feinem theologiſchen Syſtem zu ver 
meiden ift, daß zwar in diefer Concordia discordantium canonum 
alle Stihmwörter vorfamen, die fich irgendeinmal in der chriſtlichen 
Entwidlung geltend gemacht, daB aber eben daraus ein Durcheinan⸗ 
bez entitand, welches den Kern feiner der chriftlihen Entwidlungs- 
phajen traf. Dieſes moderne Chriſtenthum ſchwebte über Zeit und Raum 
im Aether der reinen Gedanken: was eigentlich die religidfe Entwidlung 
beftimmt hatte, Liebe, Haß, Furcht, Leidenſchaft, fand in diefem Grau in 
Grau gemalten Bild keine Stelle. Niemand war über diefe Entdeckung des 
jpeeulativen Inhalts im Ehriftenthum mehr betroffen, ald die Theologen. 
Zwar kam es ihnen ganz gelegen, wenn ihre Gegner, welche fie bis dahin 
nur der Gemüthlofigfeit hatten zeihen können, von einem hochgebildeten 
Geiſt auch als flach und trivial verfpottet wurden. Aber ed wurde ihnen 
auch unheimlich dabei. Das Müftifche ihrer Dogmen war ihnen nicht 
unbequem, denn fie follten ja eben über die menfchliche Vernunft hinaus 
gehn; aber dad Myſtiſche in den neuen Erläuterungen feste fie in Ber: 
wirrung. Es war ihnen ganz recht, wenn fi Hegel der Dreieinigkeit 
annahm, aber daß er fie durch die Identität ded Anſichſeins, des Fürfich⸗ 
fein? und des Anundfürfichjeind erklärte — die alten Herren fchüttelten 
die Köpfe, fie Eonnten fi nicht hineinfinden. Hegel's chriftliche Ideen 
vermandelten fich in allgemeine Ideen, in Speculationen von geiftigem 
Gehalt, die nicht? Senfeitiges, nicht? Uebernatürliches mehr an fih trugen, 
und während in der Theologie das Chriftenthum bie Widerlegung der 
beibnifhen Weltanfhauung war, mußte es jebt die ibealen Borftellungen 
au des Heidenthums in fih aufnehmen, um jene Xotalität ded Geiſtes 
darzuftellen, die es zur abfoluten Religion ftempeln follte. Das Verderbniß 
der Natur und die Erlöfung durch ein Wunder, die Grundzüge bes 
Ehriftenthums, wurden aufgegeben oder in einem neuen Sinn aufgefaßt. 
Dad Schwert der Bildung, mit dem Hegel den Nationalismus befümpfte, 
war ein zweifchneidiges, ed war ebenfo gegen die Orthodorie gerichtet, die 
darauf verzichtete, Gott in der ganzen Fälle feiner Weisheit zu begreifen. 
Am unvergänglichiten ift Hegel's Verdienft um die hiftorifche Analyſe des 
Chriſtenthums. Alle frühern Religionen, unter den fpäter entftandenen 
auch die muhamebanifche, find Bejahungen des natürlichen Lebens; es 
wird in ihnen als göttlich aufgeftellt, wa8 der Menſch mit unmittelbarer 
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Luft umfängt. Sm Gegenfab dazu ift dag Chriſtenthum die abfolute 
Verleugnung des natürlihen Lebens, die Zerknirſchung der unmittelbaren 
Wünfche, die tieffte Demüthigung des Geifted, der fich als ſündhaft und 
unfelig erfennt. Hegel ging freilich nicht fo abftract zu Werke, daß er 
nur diefe eine Seite des Chriſtenthums hervorgehoben hätte, aber fie war 
ed, die er mit Recht für die Zeit feiner Erfheinung in der Welt al® die 
charakteriftifche bezeichnete. Won Seiten neuerer Philofophen, wie früher 
von Seiten unfrer claffifhen Dichter, ift nun dieſer Gegenſatz fo aufgefaßt 
worden, ald ob die andern Religionen, injofern fie das natürliche eben 
beftätigten,, dem Chriftenthbum vorzuziehn feien. Hegel hat anders ent- 
fehieden, und mit Recht. Alle andern Religionen waren dur ihre Natürs 
lichkeit an die Volksindividualität, der fie angehörten, gebunden, fie lebten 
mit ihr in einfeitiger Blüte und gingen mit ihr unter; das Chriftenthum 
allein, weil es das individuelle natürliche Leben verleugnete, war die 
Macht, die zur Zucht der gefammten Welt berufen und befähigt war. 
3 war dem tiefen Blick Hegel's angemeflen, daß er dieſe weltbiftorifche 
Macht nicht aus dem Judenthum herleitete, fondern aus dem meltbeherr- 
fhenden Römerreid. Das Judenthum lieferte den Stoff, aber erft indem 
dag Römerthum ſich beffelben bemädhtigte, erhob es diefen Stoff zur treis 
benden Kraft der gefammten Weltentwicklung. Die römifhe Welt in 
ihrer Rathlofigfeit und in dem Schmerz des von Gott Verlaffenfeind hat den 
Bruch mit ber Wirklichkeit und die Sehnfucht nach einer Befriedigung, 
die nur im Geift innerlich erreicht werden fann, heroorgetrieben und den 
Boden für die geiftige Welt bereitet. Sie war dad Yatum, welches die 
Götter und das heitere Leben in ihrem Dienft erbrüdte, und bie Macht, 
welche das menfchliche Gemüth von aller Befonderheit reinigte; fie bat die 
befondern Freiheiten und die beſchränkten Volksgeiſter unterbrüdt, fo daß 
die Völfer den Göttern abtrünnig wurden und zum Bewußtſein ihrer 
Schwäche und Ohnmacht kamen, indem ihr politifches Reben von der einen 
allgemeinen Macht vernichtet wurde. Im römifchen Bantheon werden die 
Götter aller Völker verfammelt und vernichten einander dadurch gegenfeitig, 
daß fie vereinigt werden. Diefe abftracte Macht brachte ungeheures 
Unglüd und einen allgemeinen Schmerz hervor, einen Schmerz, der die 
Geburtöwehe des Chriſtenthums fein folltee Die Unterſchiede von freien 
Menfhen und Sklaven verfchwinden durch die Allmacht des Kaiferd, in- 
nerlih und äußerlich ift aller Beſtand zerftört und ein Tod der Endlich 
feit eingetreten, indem die Fortuna des einen Reiches felbft auch unterliegt. 
Die Buße der Welt, das Abthun der Endlichkeit und die im Geift der 
Welt überhandnehmende Verzweiflung, in der Zeitlichfeit und Endlichkeit 
Befriedigung zu finden, — das alles diente zur Bereitung ded Bodens 
für die wahrhafte, geiftige Religion, einer Bereitung, die von Seiten 
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ber Menfchen vollbracht werden mußte, damit „die Zeit erfüllt werde.“ 
— Indem nun Hegel diefed große Princip mit eiferner Conſequenz in 
bie Sonftruction der Weltgefchichte einführte, mußte ihm begegnen, mas 
bei der philofophifchen Auffaffung der Gefchichte überhaupt ſchwer zu ver- 
meiden fein wird, daß er von der endlichen Erfcheinung nur diejenigen 
Seiten hervorkehrte, die feinem Gedanfengang entipradhen. Daher bei 
feiner Darftelung der römischen Gefchichte die heftige Oppofttion gegen 
die hiſtoriſhe Schule. Niebuhr wied aus hiftorifchen Analogien die 
Unmöglichfeit nah, daß ein welterobernder Staat auf fünftlihe Weiſe 
entftanden fein fönnte; er ging von der Tradifion ab. Für Hegel war 
gerade die Fünftliche Entftehung und Fortbildung ded Staat? die ficherfte 
Bürgihaft für feine melthiftorifche Bedeutung; er nahm die Tradition 
wieder auf. In gleicher Weife bildet Hegel in feiner Geſchichte des 
Mittelalterd einen Gegenfab gegen die Germaniften und Romantifer. 
Die -lehtern hatten dad Mittelalter verherrlicht um feiner einzelnen glän- 
zenden Erjcheinungen halber, die Germaniiten hatten das innere des 
deutihen Gemüths in finnlicher Klarheit zur Erfcheinung gebradt. Hegel 
legte auf dieſe Forſchungen wenig Gewicht, weil ed ihm nur darauf 
ankam, im Mittelalter den Fortbildungsproceß von der alten zur neuen 
Zeit darzuftellen,; und fo dürftig fein Abriß des Mittelalters ift, fo hat er 
doch einen Umftand glänzend und mit vollkommner Wahrheit hervorgeho- 
ben, daß dag Mittelalter in feinem innerften Weſen ein Reich der Lüge 
war. Ad die Barbaren das Chriftentbum annahmen, festen fie fid 
damit ein Ideal, dag nicht aus ihrem Gemüth bervorgequolien war, ſon⸗ 
dern ihnen ald etwas Fremdes gegenüberftand. Das Ideal machte nicht 
den wirklichen Inhalt des Neben? aus, fondern verflärte ed nur mit einem 
unheimlichen Schimmer, in welchem ber Geiſt ein Grauen vor fich feldft 
empfand. Erft im allmählichen Durchbildungsproceß haben die beiden 
Gegenfäge fi ineinander eingebildet, bis endlich in der Reformation die 
Einheit ded Lebens und des Ideals, wenn auch in einer noch nicht 
begriffamäßigen Form woiederhergeftellt wurde. Was Hegel über bie 
Bedeutung der Reformation fagt, ift allfeitig und erfchöpfend. Hier wird 
er nicht durch einfeitige Begriffebeftimmung verwirrt, das Leben geht ihm 
als Totalität auf. Er bat fich nicht gefcheut, die Aufklärung und den 
pofitiven Inhalt der evolution als Confequenzen im Prineip der Refor- 
mation anzuerfennen und zu feiern, wenn er auch die fcheußlichen Formen 
ihrer Erfcheinung aus andern Umftänden herleitet.*) Gegen den fouveränen 


) Das Subftantielle der Aufklärung war der Angriff ded vernünftigen In- 
flinct8 gegen den Zuſtand einer Ausartung, ja allgemeinen, vollkommenen füge, 
z. B. gegen das Bofltive der verhölzerten Religion. Dan muß das Gefühl vor 
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Unverftand, der das Fauſtrecht als permanentes Geſetz proclamirt und 
der blinden Maſſe das Heft in die Hände geben will, hat Feiner fo 
energifh die Waffen der Rogif und des Witzes geltend gemacht, ale 
Hegel. Zwar üben in endlichen Fragen äußere Umftände auf dad Denken 
ihre Gewalt aus, fo daß in der Auffaffung der neueften Gefchichte bei 
Hegel fih manche ftreitige Punkte finden; hätte er aber unfer Zeitalter 
erlebt, hätte er erlebt, daß noch einmal principmäßig das rohe pofitive 
Recht als dad höchſte Recht proclamirt und die Idee der Freiheit ver- 
- feugnet wurde, fo würbe ex gegen biefe Epigonen der Romantik ebenfo 


ſcharf zu Felde gezogen fein, als gegen die unklaren Bifionen der Gefühle, 


ſchwärmer, der Burfchenfchafter, welche die Ercentricitäten ihres Gefühle 
gegen das Allgemeine und Bernünftige, gegen die Bildung geltend 
machten. Die Bildung fteht jest auf Seiten der Freiheit, und daß Hegel, 
wo fein Gemüth mit feinem Berftand einig war, fehr laut und verftänd» 
lich, was er für recht hielt, ausſprechen konnte, das wird man ſchon aus 
diefer Furzen Skizze, entnommen haben. — Es mußte Erftaunen erregen, 
ald er in feinen Vorleſungen über die Philoſophie der Geſchichte, 
die urfprünglid nur den Zwed hatten, die allgemeinen Grundfäße feft- 
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Augen haben, das diefe € Schriftfteller zeigen, man erblidt Empörung über Unfitt- 
lichkeit. Ihre Angriffe gingen nicht gegen das, was wir Religion nennen; fie 
zerftörten nur das in fich Zerſtörte. Wir haben den Franzofen gut Bormürfe 
machen über ihre Angriffe der Religion und des Staats, welche Religion! welcher 
Staat!.... Gie haben nur allgemeine Gedanken haben können, eine abftracte 
dee, Gedanken deffen, wie es fein foll, nicht die MWeife der Ausführung angeben 
fönnen. Was fie gegen diefe greuliche Zerrüttung fepten und behaupteten, ift im 
Allgemeinen, daß die Menfchen nicht Laien fein follen, Xaien weder in Bezug auf 
Religion noch auf Recht, fo daß es im Religiöfen nicht eine Hierarchie, gefchloffene 
ausdermählte Anzahl von Prieftern, und ebenfo im Rechtlichen nicht eine auds- 
ſchließende Kafte und Gefellichaft fei, in der die Erlenntniß deffen liege und cin« 
geichräntt ſei, dad ewig, göttlih, wahr und recht iſt, und den andern Menfchen 
von diefer anbefohlen und angeordnet werden könne... Der Gedanke, der Begriff 
des Rechts machte ſich mit einen Male geltend, und dagegen fonnte das alte Ges 
rüfte des Unrechtd keinen Widerftand leiften. Im Gedanken des Rechts ift alfo 
jept eine Berfaffung errichtet worden, und auf diefem Grund follte nunmehr alles 
bafirt fein. So lange die Sonne am Firmament fteht und die Planeten um fie 
herumkreiſen, mar das nicht gefehn worden, daß der Menſch fih auf den Kopf, 
d. i. auf den Gedanken flellt und die Wirklichkeit nad diefem anbaut. Anaragoras 
hatte zuerft gefagt, daß die Vernunft die Welt regiert; nun aber ift der Menſch 
dazu gekommen, zu erfennen, daß der Gedanke die geiftige Welt regieren ſolle. Es 
war diefed ſomit ein herrlicher Sonnenaufgang. Alle denkenden Weſen haben diefe 
Epoche mit gefeiert. Cine erhabene Rührung hat in jener Zeit geherrfcht, ein 
Enthufiasmus des Geifted hat die Welt durchfchauert, als jei es zur wirklichen Ber- 


föhnung des Böttlihen mit der Welt nun erfi gefommen. 
Schmidt, d. Lin.Geſch. 4. Aufl. 2. BD. 35 
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zuftellen und durch einzelne Beifpiele zu erläutern, als Beijpiel dad am 
wenigſten biftorifhe Volk der Erde, die Chinefen, erwählte. Noch in der 
fpätern Bearbeitung, wo die gefammte Weltgefchichte in mehr oder minder 
ausgeführten Umriffen hinzutritt, nimmt die chineftfche Öefchichte einen überwie⸗ 
genden Raum ein. Allein troß des mangelhaften VBerhältniffes in der Ber: 
theilung des Materiald, trotz der einfeitigen Polemik gegen ftrenghiftorifche 
Forſchungen, und troß der zumeilen hervortretenden, völlig ungerechtfertig- 
ten Prätenfion, es fei diejed hiftorifche Gemälde, das er durch geifkreiche 
Auffaffung der Gefchichte und durch fcharffinnige Beobachtung der Wirklich: 
teit gewonnen, ein Refultat metaphyſiſcher Speculation, ftellt e8 Geſichts⸗ 
punkte feſt, die fein fpäterer Gefchichtfchreiber vernachläffigen darf. Die 
einfeitige Beſchäftigung mit der reinen Wiſſenſchaft, die immer nur den 
nächſten Zmed ind Auge faßt, verleitet leicht zu mechanifcher Arbeit, und 
wer zu viel dad Mikroſkop anmendet,. verliert den Blick für die großen 
Derhältniffe. in geiftooller Mann, der von’ den Ganzen der Willen» 
(haft eine überfichtlihe Anfchauung hat, wird manches fchärfer und 
größer auffaffen, als der in Detailftudien vertiefte Gelehrte. Die Philos 
fophie betrachtet den Lauf der Weltgefchichte wie den Koſsmos, al? ein 
gegliederted Ganze, in welchem die Unterfchiebe der Zeit wie vor dem 
Auge Gottes, fo vor dem Blick der Wiſſenſchaft verjchwinden. Das Bild 
ber Menſchheit vollendet ſich — nit in einem zufünftigen Reiche Gottes, 
nicht in einem Senfeits, nicht in einem verlornen Paradies, nicht in einem 
Ideal ded Fortſchritts, nicht in einer einzelnen göttlichen Erſcheinung, 
jondern in der Totalität der Weltgefchichte, die alle Bildungsformen her: 
vorbringt, deren der Geift fähig ift, und fie durcheinander ergänzt. Dieſe 
Einheit, die der höhere Blick des Wiſſenden erfennt, vorzugsmeife erfennt 
in den reinen Schöpfungen des Geifted, der Poefie, der Philofophie, der 
Religion, ift nur in der Vollftändigkeit der individuellen Geftaltungen 
vorhanden, und die höhere Form der Religion, der Philofophie und der 
Kunft befteht nicht darin, daß fie die frühern weniger vollfommenen Bil- 
dungsformen des religiöfen Bewußtfeind widerlegt, fondern daß fie dieſel⸗ 
ben alle, jede in ihrer bedingten Berechtigung, in fich vereinigt. Bon 
diefer Idee ausgehend, gibt die Philofopbie ihre Anfiht von der Gefchichte 
in weiten Perfpeetiven, die etwad Dämmerhafte® haben, weil dad, worin 
man früher das Feſte fuchte, die empirifche Thatjache, zu etwas Unweſent⸗ 
lichem herabgefettt wird. Dagegen läßt fie auf die charakteriftifchen Unter: 
fhiede der Bölfer und Zeiten, auf ihre verjchiednen Ideale ein fchärferes 
Licht fallen, ald der Pragmatismus; fie hält die individuellen Formen 
des Geiſtes ftreng auseinander. Sie geht, um den Geift einer beftimmten 
Zeit in concreter Volftändigfeit zu fallen, auf feine fämmtlichen Yeußerungen 
ein, auf Politik, Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft, Sittlichkeit, auf die Sitte, 
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die Convenienz, zulebt auch auf die Trachten und das locale Eolorit. Und 
wenn fie in einem gewiffen Sinn die Sndividualitäten herabdrückt, ala 
bloße Phänomene des zeitlich bedingten Weltgeiftes, fo erhöht fie diefelben 
wieder, indem fie ihnen die hiftorifhe Stellung im Reich der Ideen 
anmeift. Hegel hat öfters fcharf hervorgehoben, daß die Helden und 
Märtyrer der Menfchheit fchufdig gelitten Haben, d. h., daß ihre That, 
infofern fie wirklich einen hiftorifchen Fortfchritt enthielt, einen Riß in 
den alten Bau der Sittlichkeit machte: aber ihre Schuld war ihre Größe, 
und man muß bei ber Beurtheilung der Gefchichte auch die Principien 
mobificiren, indem immer höhere fih aus der Widerlegung der alten Ein» 
feitigfeit entwideln, und indem jede ernfte Negation zugleich den Keim 
einer neuen Schöpfung vorbereitet. Diefe Anfchauung der Weltgefchichte, 
als einer Continuität, die vom Abftracten zum Eoncreten fortfchreitet, aber 
in jeder ihrer Gliederungen fich befriedigt, für jede ihrer Öliederungen ein 
eignes Verſtändniß ercheifcht, hat er in fehr großem Sinn durchgeführt, 
und dadurch fowol die alte PBragmatif, die den Katechismus ihrer mo» 
ralifchen Anfichten bereit? Adam in die Hände gab und fi nur nad 
materiellen Fortjchritten umſah, ala die Myſtik widerlegt, die, von phan- 
taftiichen Erfcheinungen der Vorzeit angeregt, entweder einen Fortſchritt 
überhaupt verleugnete, oder einen Kortfchritt zum Schlechtern annahm. 
Daß es höhere Kräfte gibt, und die gewaltiger auf die Geſchichte ein- 
wirfen, als was der gemeine Berftand fich audflügelt, daß aber feine 
Kraft fo hoch, fo gewaltig, fo göttlich ift, um nicht in der menſchlichen 
"Natur, dem einzigen Ebenbild ded göttlichen Weſens, ihre Quelle und 
zugleich ihre höchfte Erfüllung zu finden, da® hat Hegel mit dem ganzen 
Enthuſiasmus und der ganzen Bildung feiner edlen Natur dargeftellt. 
Mit feinem weiten Blick überfah er die Höhepunkte der Gefchichte, und 
entfchied fich ftetd für die neue, lebensvolle Idee, für den großen hiftori- 
{hen Entſchluß gegen die Befangenheit der herfömmlichen allmählichen Forts 
entwidelung, fodaß er zumeilen über der Vegeifterung für die Heroen, 
welche ein neues Princip und eine neue Zeit anfündeten und durchjegten, 
die Berechtigung ihred Gegenſatzes überfah. Diefe Rechtfertigung aus dem 
Erfolg ift eine bedenklihe Stimme für eine Zeit, deren Wille nicht ganz 
gefund if. Wenn man ded Demofthened lachte, der fich gegen die welt- 
hiftorifche Miffton Alerander’3 auflehnte, fo fonnte man leicht die deutfchen 
Männer zu gering anfchlagen, welche den Beruf des genialften aller Er- 
oberer nicht gelten laffen wollten. Die Kunft, nachträglich jedes hiſtoriſche 
Ereigniß zu rechtfertigen, feheitert an den ernten Fragen der Gegen 
wart. Die Widerfacher geriethen in die entgegengejehte Einfeitigfeit, fie 
behaupteten, jede wahrhaft Hiftorifhe That, d. h. jede That, Die nicht 
nach den Regeln des Herkommens ſich fügte, fondern aus einem freien 
35° 


548 Hrgel. 


Entfchluß, aus einer Vorausnahme der Zukunft entfpringt, fei ein Frevel 
an den heiligen Mächten der Geſchichte. Derſelbe Gegenſatz war in der 
Form: die philofophifhe Schule ging auf große Perfpectiven, auf ideelle 
bebeutende Umriffe aus, die biftorifche auf Detailforſchungen; fie „Eräufelte 
Schnitzel“. In der Polemik fehrt man nur diejenigen Seiten hervor, bie 
für das augenblidlihe Bebürfniß geeignet find, und fo geihah es denn, 
daß. Hegel, der zunächſt und am dringendften gegen die Abftractionen des 
Liberalismus anzufämpfen hatte, es zumeilen verſchwieg oder wenigftend 
nicht deutlich heroortreten ließ, daß feine Philofophie mit dem Syftem des 
achtzehnten Jahrhunderts auf derfelben Bafid beruhte, nämlich auf der 
Veberzeugung von der Einheit der Vernunft im Weltall. Während die 
Aufflärung ein allgemeines Bernunftideal dem individuellen, gefchichtlichen 
Leben feindfelig entgegenftellte, bemühte ſich die hiftorifche Schule, die Eon- 
tinuität der vernünftigen Entwidelung, die Uebereinftimmung ded Naturs 
gejeßed mit der Idee und die individuelle Entwidelung und Bervielfälti- 
gung bderjelben nachzuweifen. Soweit fie in diefer Beziehung confequent 
war, ging Hegel mit ihr Hand in Hand. Aber fie fuchte den Naturproceß 
nur in dem gegenfatlofen Walten des Volksinſtinets, während in der Ein- 
wirkung der verfchiednen Völker und ihrer Ideen aufeinander, in dem 
Untergang der einen Weltanfhauung durch die andre, furz in jeder Revo- 
lution größern Stild ein ähnliches Naturgefeg nachzumweifen ift: es gibt in 
der Gefchichte feine Wunder, d. h. feine Unterbrechungen des Naturlaufg, 
weber durch Engel noch durch Teufel. Sie vergaß ferner, daß es Zeiten 
gibt, mo die fchöpferifche Kraft einer Nation fi) in einer genialen, dämo⸗ 
niichen Individualität zufammendrängt, und daß dann allerdings eine 
That eintritt, ein mit Bewußtſein befchleunigted Weiterführen des Natur 
laufe. Endlich machte fie zu Gunften einer einzelnen Erſcheinung, einer 
Revolution im höchſten Stil, eine Audnahme: fie erfannte nämlich die 
Berechtigung der Chriftentbumd an, und da diefed nicht nur aus den 
Naturgefegen der nationalen Entwidelung nicht herzuleiten war, fondern 
während ber ganzen neuern Geſchichte den Naturproceh des Völkerlebens 
unausgeſetzt auf das gewaltſamſte unterbrochen hatte, fo war fie genöthigt, 
eine doppelte gefchichtlihe Vernunft anzunehmen, eine irdifche und eine 
überirdifche, und während fie der erftern die Bedingung der Naturbefchrän 
fung mit einer faft pedantiſchen Etrenge vorfchrieb, der letztern das abfolute 
Recht ded Wunders, d. h. der fortwährenden Unterbrechung der natürlichen 
und geichichtlihen Kontinuität, beizumefien. Auf dieſe Weife wird das 
Princip der biftorifchen Schule zur Sllufion ; denn es bat in den größten 
"ragen der Gefchichte nicht mitzufprechen. Hegel hat das Gefeh des 
Naturlebend über die Einfeitigkeit der bloßen Etammbeftimmung heraus 
gehoben, und er hat das Chriftenthum, obgleich er ihm die höchfte Ber- 


Hegel. 549 


ehrung zollte, demfelben Naturgefeh unterworfen, wie das übrige Leben: 
mit foviel Klarheit und Beſtimmtheit, daß keiner feiner Schüler über ihn 
herausgegangen ift; fie haben nur einzelne Seiten feiner Polemik fchärfer 
betont und ihnen eine paradore Form gegeben. Daß die Philofophie der 
Geſchichte von den meiften Gelehrten fcheel angefehn wird, Tiegt haupt: 
ſächlich in der Teichtfinnigen Art und Weife, mit der fie die Thatfachen 
behandelte. Gegen den einfeitigen Empirismus, der nur nah Ihatfachen 
ruft, noch anzufämpfen, ift überflüfftg; denn abgefehn davon, daß die bloße 
Veftitellung von Hiftorifhen Thatfachen für die Bildung der Menfchheit 
nicht den geringften Werth bat, fo läßt fich auch bei der Ermittelung der 
Thatfachen die Anwendung der Philofophie nicht vermeiden. Die natur, 
hiſtoriſchen Thatfachen ftellen feſt, was wirklich da ift, und haben alfo für 
die Bereicherung unfer® Geiſtes einen unmittelbaren Werth, auch wenn fie 
fih nur auf eine neue Claffe von Infuſorien beziehn; die fogenannte 
biftorifche Thatfache dagegen hat Längft aufgehört, Thatfache zu fein, wenn 
man fie als folche feftftelt. Wenn man aus alten Inſchriften hew 
audfindet, daß irgendein ägyptiſcher König mit unausfprehlihem Namen 
irgendeinen affyrifchen König mit gleichfalls unausſprechlichem Namen gefchlas 
gen hat, und daß die® bemerkenswerthe Factum zu einer Zeit ftattfand, 
ald die Sonne zur Erde diefe oder jene Gonftellation zeigte, fo bleibt die 
Thatfache folange ein bloßes Spiel, ald man nicht Hoffen darf, mit Hülfe 
derfelben Mittel und Wege zu finden, auf die Gufturentwidelung ber 
Menfhen Schlüffe zu ziehn. In den wichtigften Entwidelungsperioden 
fönnen die Thatfachen nicht ohne mweitered durch philologifche Kritik feft- 
geftellt werden. So ift die Entjtehung jeder neuen Religion, auch wenn fie, 
wie das Chriſtenthum, in eine Zeit fällt, die in andrer Beziehung hin- 
länglich aufgehellt ift, in tiefed Dunkel gehüllt, und die Quellen derfelben 
werben philoſophiſch, d. h. mit forgfältigem Studium über die Natur 
bes menfchlihen Geifted durchforfcht werden müſſen, wenn man überhaupt 
aus ihnen etwas machen, fie zur Feftftellung einer fogenannten Thatfache 
benugen will. Wenn man früher die Evangelien miteinander verglich 
und in einzelnen wefentlihen und unmwefentliden Punkten Abweichungen 
und Widerfprühe antraf, jo war dieſe Entdedung wol infofern von 
Wichtigkeit, als dadurch die Meinung widerlegt wurde, der heilige Geift 
babe den Evangeliften ihre Gefchichten in die Feder dictirt. Aber wenn 
man mit diefer Methode über den negativen Zmed hinausgehn und pofi⸗ 
tive Thatfachen feftftellen wollte, fo kam man in ber Regel zu fehr ein- 
fältigen Refultaten. Um die Thatjachen ber Urgefchichte des Chriſtenthums 
feftzuftellen (nicht für die Kirche, fondern für die Wiffenfchaft), ift es viel 
wichtiger, die Natur der menfchlichen Religiofität überhaupt, den Zuftand 
ber religiöfen Entwidelung zu Chriſti Zeit und ähnliches, was ind Philos 
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fophifche Gebiet gehört, feftzuftellen, ald Thatſachen aud dem einen Evan⸗ 
geliften in den andern einzufchalten, andered audzumerzen u. |. w. Uebri⸗ 
gend hat die hiftorifhe Schule, fo eifrig fie gegen die philofophifche zu 
Felde zog, fih im Ganzen derſelben Mittel bedient und denfelben Zwecken 
nachgeftrebt. Es kam ihr ebenfo darauf an, durch die Combination ber 
einzelnen Thatfachen und durch Herbeiziehung ber Regeln, die theild aus 
Analogien, theild aus dem Studium des menfchlichen Geifted überhaupt 
entfprangen, ein zufammenhängended Bild von Zuftänden und ihrer Ent- 
widelung zu entwerfen. Daß fie auf die Analogie ein größeres Gewicht 
legt, ald Hegel, mar an fich noch fein qualitativer Unterfchied, denn bie 
Analogie konnte ihr doch nicht ala bloße Thatfache etwas gelten, jondern 
nur infofern fih in ihr ein nothwendiges und bleibendes Gefet der menſch⸗ 
lihen Natur auffhloß. Heute wird ed wol feinen Gebildeten mehr geben, 
der jene Idee einer Conftruction der Gefchichte a priori, d. h. eined Rai 
fonnement® über Thatfachen ohne Kenntniß diefer Thatjadhen zu vertreten 
wagte; fowenig, ed in der Mathematik für die Könige, fowenig gibt es 
in der Gefchichte für die Philofophen einen befondern Weg. Ob man nun 
die Fähigkeit, die gefchichtlihen Bilder in großen und richtigen Perfpecti- 
ven zu umfaſſen, philoſophiſch oder hiftorifch nennt, darauf kommt nit 
viel an; wenn man nur zugefteht, daß ohne fie alle hiſtoriſche Gelehrſam⸗ 
feit Spreu if. — Ein ernftered Bedenken mußte die fpielende Leichtigkeit 
erregen, mit welcher die Philofophie der Gefchichte die fittlichen SSdeen 
zerſetzte. In dem Löblichen Bemühn, die Vorſehung zu rechtfertigen und 
in dem Gang der Weltgefchichte Vernunft nachzumeifen, verfiel fie leicht 
in den Fehler, den Werth der Dinge nach dem Erfolg zu beurtheilen. 
Ssnfofern der Erfolg auf der richtigen Erkenntniß der Umflände und ber 
zweckmäßigen Wahl der Mittel beruht, gehört er mefentlih zum Inhalt 
einer Handlung, allein bei jeder That tritt ein incommenfurabled Moment 
ein, defjen Conflict mit der Freiheit die tragifhen Geſchicke hervorbringt. 
Sn der Siegeödgemwißheit der Idee verkennt der Philofoph jene Poefle des 
Erhabenen, daß der Geift fi) ala frei empfindet, auch mo er unterliegt. 
— Mit eiferner Hand beugt Hegel alle Sndividualitäten unter dad Joch 
bed Geifted und es ift das ein um fo ftolzerer Triumph, da er es nicht 
mit Eränflichen Schattenbilvern zu thun hat, fondern mit den Böttern und 
Halbgöttern. Dad Zauberfchloß, in welches er die Erfcheinungen einführt, 
ift reih und unabfehbar weit, aber feine Mauern find unüberfteiglich; wen 
er eingefangen hat, der fieht nicht wieder dad Tageslicht. — Kein künſt⸗ 
lerifcher oder politifcher Geſichtspunkt, von dem aus er den Erfcheinungen 
eine neue Seite abgewinnen Eonnte, ift ihm fremd geblieben. Wie Arifto- 
tele8 war Hegel der gebildetfte Mann feined Jahrhunderts. Eben 
darum war er der Abſchluß unfrer claffifchen Literatur, deren Hauptftreben 
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auf allgemeine Bildung gerichtet war, und biefer Geſichtspunkt ift e8, den 
er am hbartnädigften nach allen Seiten bin vertheidigt. Seine Bildung 
war das Gegentheil von der Aufklärung de3 vorigen Jahrhunderts, die 
mit ein paar Stichwörtern die ganze Mannichfaltigfeit der Erfcheinungen 
befeitigte. Ja, die Abneigung gegen die Armuth dieſes aufgeflärten Zeit 
alter8 hat ihn häufig zu weit getrieben. Es mußte ihm begegnen, daß 
bei der unendlichen Fülle von Geſichtspunkten, aus denen er die objective 
Welt überfah, der eine zumeilen den andern durchfreuzte; noch mehr, daß 
er mißverflanden wurde, denn eine fo univerfelle enchklopäbiftifche Bildung 
ift nicht für jedermann. Selbſt diejenigen Schüler, die aus feiner Phi⸗ 
loſophie ein Lebensſtudium machten, fonnten an den Umfang und die Biel- 


‚  feitigfeit feiner Bildung nicht hinan, noch viel weniger der jüngere Nach» 


wuchs. — Sn der claffiihen Zeit fuchte die Metaphyſik im Verein mit 
der Dichtung dem Gefühl und der Einbildungsfraft Recht gegen die An 
maßungen des gefunden Menjchenverftandes zu verfchaffen. Sie erging ſich 
in Predigten und Weiffagungen, ließ fih in Monologen, Reden und Ges 
fprächen vernehmen; ein jedes Individuum, welches auf die Stärke und 
Tiefe feine Gefühle etwas hielt, glaubte fi in Aphoridmen über das 
Weſen Gotted und der Natur ausfprechen zu müflen. Wenn diefe Reden 
und Weiffagungen im Anfang nur den Eingeweihten verftändlich waren, fo 
gab das Unglück Deutſchlands in den franzöfifchen Kriegen Veranlaffung, 
die viſionäre Stimmung in die gefammte Jugend einzuführen. Diefe 
Periode Hat einen ziemlich beftimmten Abſchluß. Eeit der Ermordung 
Kotzebue's fuhr in die herrfchenden Kreife ein gewaltiger Schreck über die 
bämontfchen Kräfte des fouveränen Gefühle. Es begann jene Reaction, 
die fich nicht blo8 gegen den Liberalismus und die Aufklärung, fondern 
ebenſowol gegen die Myſtik des romantifchen Zeitalterd richtete. Ein Aus- 
druck diefer Reaction ift die Stellung, welche Hegel feit 1818 in Berlin 
einnahm. Die Philofophie begriff die Unpopularität ala ihre erfte Pflicht, 
fie gab die Anfprühe an dag Gefühl und an die Willendfraft auf, fie 
drüdte dad Recht der Subjectivität zu Boden. Früher hatte man fi in 
ihre dunfeln Formen hineinphantafiren können, man ſtand mit andacht?- 
vollem Schauder vor dem Dreifuß der Pythia; damit mar ed nun vor 
bei. Die Philofophie hatte mit dem Gemeinleben der Nation nicht? mehr 
zu thun. Man hörte, daß fie im Gegenfab gegen die Aufklärung alles 
Wirkliche zu begreifen und zu rechtfertigen behaupte, daß fie die SDreieinig- 
feit und die abfolute Monarchie in Schub nehme, daß fie deöhalb von 
der Regierung begünftigt werde, und der wieder auffauchende Liberalismus 
misbilligte fie, ohne fie zu fennen. Zwar trat von Zeit zu Zeit einer 
der Eingeweihten auf, um dad Publicum über dad Weſen der Hegel’jchen 
Lehre zu unterrichten, aber jener Mythus, daß Hegel nur von einem vers 
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ftanden worden fei, und von diefen mißverftanden, war bereits populär 
geworden. Indeß wirkte die Philoſophie auf den Univerfitäten im Stillen 
fort, und zur allgemeinen Ueberraſchung trat plöglich ein neues Gefchlecht 
an die Spite der Bewegung, das fid, nur in Hegel’fhen Formen verftänd- 
lich zu machen wußte. So ziemlich die ganze Generation, die fih in un- 
fern Tagen unter die literarifch Gebildeten rechnet, hat bis zu einem ge 
wiffen Grad die philofophifche Schule durchgemacht, die Einflüffe derjelben 
liegen in der Atmoſphäre. Ebenſo allgemein ift die Erfahrung, daß bei 
einem gewiffenhaften Studium allmählich eine ftarfe Reaction eintritt, wenn 
man fieht, mit welcher Gedankenloſigkeit halbgebildete Menſchen mit den phi⸗ 
loſophiſchen Sätzen umgehn, und wie wenig durch diefelben die Sicherheit und 
Integrität des Urtheild gefördert wird. Gleich der Redekunft des Gorgiad ver- 
fpricht die Philofophie ihren Schülern, ihrem Geift Macht zu geben über alle 
Dinge, ohne daß fie den gewöhnlichen Weg der Erfenntniß nöthig hätten. 
Ein georbneter Geift, der das Bebürfniß hat, fich über fein Denken genaue 
Rechenſchaft zu geben, wird immer mit einem gewiſſen Misbehagen an 
die Lectüre der Hegel’fchen Schriften gehn. Denn fie verfcehweigen une 
bie eigentlihe Methode ihrer Entftehung und fuchen und dagegen eine 
Methode einzureden, von deren Unfruchtbarkeit wir und beim erften Bid 
überzeugen. Segel bemüht fi fo eifrig, feine Methode ald die Haupt: 
ſache ſeines Syſtems darzuftellen, und man hat die Methode fo vielfach 
ald die abfolute bewundert, daß die Gegner ihn vollftändig widerlegt zu 
haben glaubten, wenn fie die Methode widerlegten. Schon Göthe be 
merft in feinen Briefen an Schiller, daß Hegel, den er übrigens fehr hoch 
ftellt, an einer großen Unbehülflichkeit des Ausdrucks leide. Diefe Wahr 
heit wird der wärmſte Verehrer Hegel’3 nicht ableugnen. Zwar gelingt 
es ihm an einzelnen Stellen, wo er den Gegenſtand vollkommen beherrfcht 
und wo zugleich, denn das tft wefentlich bei ihm, eine Erregung ded Ge 
fühls hinzutritt, fich zu einer Schönheit des Stils aufzufchwingen, wie fie 
wenig deutſche Schriftfteller erreicht haben; aber das find Ausnahmen. 
Vieles, was ſich vollfommen einfach in dem correcteften Deutſch ausdrüden 
Tieße, ift bei ihm breit, weitfchweifig und durch vermorrene Conftruction 
und Ausdrüde dunkel geworben; bei vielem, wo wir eine nähere Augein- 
anderfegung erwarten, ift die Erläuterung der Beziehungsbegriffe weg⸗ 
geblieben, und wir wiffen nicht, woran wir ung halten follen. Alle Augen» 
blicke verwandeln fich die Begriffe in Individualitäten und umgefehrt, und 
nicht felten wird die fteife feholaftifche Form durch ungenirte leichtfertige 
Wendungen unterbrochen, die und vollends alle Faffung rauben. Das 
Mislichſte ift die grammatifche Incorrectheit. Hegel's Periodenbau iſt 
fchwerfällig; die Eonftructionen find oft fo bunt ineinander verftridt, daß 
man erft mit einiger Mühe Subject und Prädicat herausfindet. Sein 
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Beftreben, die Iateinifhen und griehifhen Kunſtausdrücke der biäherigen 
Scholaftif durch deutfche zu erfeßen, war an fich durchaus gerechtfertigt; 
aber er vergaß dabei, daß, wenn man bie Kunſtausdrücke aus der eignen 
Sprache nimmt, man diefe nur fo nehmen kann, wie fie die Sprache gibt. 
Fremden Kunftauddrüden fann man eine beliebige Bedeutung beilegen, 
wenn man diefe nur durch eine bleibende Definition erklärt. Bei deuts 
fhen Worten ift da® nicht erlaubt; man fann bei Begriffen, wie Weſen, 
Dafein, Wirklichkeit u. f. w. hundert und aberhundertmal erflären, man 
verftehe darunter etwas ganz Andres, als was die gewöhnliche Sprache 
darunter verftehe, diefe Erklärung reicht nicht aus, dem Wort ein neues 
Gepräge aufzudrüden. Die Autorität eines römifchen Kaiferd war nicht 
genügend, die rechtmäßige Declination von Schisma zu verändern, und 
die Autorität ded größten Denkerd wird nicht augreichen, den Worten, die 
nicht gemacht, fondern organifch geworden find, einen neuen Sinn unter 
zufhieben. Das Schlimmfte ift, daß er fich felbft täufcht, denn er ift von 
der Sprache ebenfo abhängig wie dad Volk; der populäre Begriff fpielt 
bei ihm fortwährend in den fünftlich gemachten hinein, und er ift in 
folhen Fällen nicht blos für den Leſer verworren, fondern er ift ed an 
fih felbft. Wenn nun gar die fpradhlihe Revolution foweit geht, daß 
man fi eine dem Genius der Sprache widerfprehende Wortbildung er 
Iaubt, jo bört mit der Grammatik aud alle Logik auf. Bei feinen Vor—⸗ 
gängern fand er diefen Fehler fehr gut heraus, wie eine feiner frühern 
Einleitungen zeigt.*) Die Philofopbie bat fi häufig darüber befchwert, 
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) Es Hat vor 10 bis 20 Jahren auch ſehr ſchwer geſchienen, ſich in die 
Kantiſche Terminologie hineinzuarbeiten und die Terminologie von ſynthetiſchen 
Urtheilen a priori, ſynthetiſcher Einheit der Apperception, transſcendent und trans⸗ 
ſcendental u. ſ. w. zu gebrauchen; allein ein ſolcher Schwall rauſcht ſo ſchnell 
vorũber, als er gekommen. Es bemächtigen ſich dieſer Sprache mehrere, und das 
Geheimniß kommt an den Tag, daß ſich ſehr gemeine Gedanken hinter ſolchem 
Popanz von Ausdrud verfteden. — Ach bemerke dies hauptſächlich wegen des 
jetzigen Ausſehens der Philoſophie, namentlich der Naturphiloſophie, welcher Unfug 
mit der Schelling'ſchen Terminologie getrieben wird. Schelling hat freilich einen 
guten Sinn und philoſophiſche Gedanken in dieſen Formen ausgedrückt, aber dies 
dadurch, daß er ſelbſt von dieſer Terminologie ſich in der That frei zeigte, denn faſt 
in jeder folgenden Darſtellung ſeiner Philoſophie hat er eine neue gebraucht. Allein 
ſowie im Publicum jetzt von dieſer Philoſophie geſprochen wird, iſt es eigentlich nur 
die Oberflaͤchlichkeit der Gedanken, welche ſich darunter verbirgt. In die Tiefe der 
Philofophie, wie wir fie in fovielen Schriften fehn, fann ih Sie nit einführen, 
denn fie hat keine Tiefe, und ich fage died, daß Sie fi nicht imponiren laflen, 
ald ob hinter diefen fraufen, centnerſchweren Worten nothwendig ein Sinn fleden 
müfle Was allein interejfiren kann, ift, das Staunen anzufehn, worin es bie 
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daß fie die einzige Wiſſenſchaft fei, über die ſich der erfte Beſte ein Ur 
theil anmaßt, ohne fie vorher ftubirt zu haben. Aber fie vergift, daß fie 
auch die einzige ift, die ein ſolches Urtheil provocirt; fie fpricht über 
Natur und Geſchichte mit, und kann ed dem Naturs und Gefchichtäforfcher 
nicht verargen, wenn er fie zurechtweift, auch ohne in die Myfterien des 
„abfoluten Denkens“ eingeweiht zu fein. Sie kann e8 nicht laffen, ihr 
Syſtem jeden Augenblid durch Entlehnung aus fremden Wiffenfchaften zu 
ergänzen, und doc ift fie zu ſtolz ed zu geftehn. Die gemeinfchaftliche 
Reaction aller Wiffenfchaften gegen die Hegel'ſche Philofophie ift unter 
diefen Umftänden wol zu begreifen und zu rechtfertigen. Daß fie darüber 
vergefien, wie fehr fie felber durch eben jene Philofophie befruchtet find, 
ift eine im Reich des Denkens vollfommen geredhtfertigte Undanfbarfeit. 
— Die Philofophie hat ihre vornehmſte Bedeutung darin, daß fie den 
Ideen der Zeit einen concentrirten und energifhen Ausdrud gibt. Man 
bat fi Häufig die Mühe gegeben, aus philofophifchen Lehrgebäuden wie 
aus den Neligiondformen alled zu entfernen, worin man Einflüffe und 
Beziehungen auf die Zeit wahrnahm, um nah Audmerzung defielben die 
fogenannten reinen Gedanken zu behalten; allein man hat damit in ber 
Regel dad Größte und Bedeutendſte verwiſcht. Ohne die Philofophie, die 
von Zeit zu Zeit dag allgemeine Gewebe der milfenfchaftliden und prak⸗ 
tifhen Thätigfeit in großen fühnen Zügen zufammenfaßt, ihm Geftalt 
und Phofiognomie gibt, würde fih dad Willen wie dad Handeln bald in 
ftofflihe Gefchäftigkeit verlieren. Nur find philofophifhe Naturen biefer 
Art faft noch feltner, ala Künftlerifche, und finden fih am menigften unter 
den zahlreihen Schülern, die ein neues philofophifche® Syſtem hervorzu- 
rufen pflegt. — Wie fehr die Hegel’iche Philofophie von den Beitumftäns 
den abhängig war, erfennt man aus ber Zeitfolge. Den berüchtigten 
Sat: Was wirflih ift, ift vernünftig, und das Bernünftige 
ift dag Wirkliche, findet man zuerft in der Vorrede zur Recht 
philofophie (1821). In dem Bufammenhang ift diefer Sat nicht blos 
bedenklichen Midverftändniffen ausgeſetzt, ſondern er enthält bereitd etwas 
Falſches. In der urfprünglichen Faſſung heißt er nicht? weiter, als daß 
bie Idee fich nicht außerhalb, fondern innerhalb des wirklichen Lebens zu 
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unwiſſende Menge verfept. In der That laäßt ſich aber dieſer jezige halbe Forma⸗ 
liömu® in einer halben Stunde beibringen. Sagen Sie z. B. flatt, es fei etwas 
lang, ed gebe in die Länge und diefe Länge fei der Magnetismus; flatt 
breit, e8 gehe in die Breite und fei die Elektricität; flatt did, körperlich, 
es fiehe in die dritte Dimenfion; flatt fpipig, es fei der Pol der Ton» 
centration; flatt der Fiſch fei lang, er flehe unter dem Schema des Magnetik 
mus u. f. w. 


Hegel. 555 


realifiren habe; allein bier ift unter dem wirklichen Leben in der That 
nicht? Andres verftanden, ald man gewöhnlich darunter verfteht, nämlich 
die beftehende Ordnung der Dinge. Hegel hatte fih ald Beamter in das 
preußifche Staatäleben eingelebt und befämpfte aufs leidenfchaftlichite die 
gedankenlofe Begeifterung der fubjecfiven Politiker, die ihre Wünſche an 
Stelle der Dinge ſetzten. Aber mit jenem Sat gab er ben Gegnern eine 
gefährliche Waffe in die Hände, denn im Zuſammenhang heißt er in der 
That nichts Andred als: la force c’est la loi. inen andern Anftoß 
gab fein Vorwort zu der Schrift feines Schülers Hinrichs: die Re—⸗ 
ligion im Berhältniß zur Wiſſenſchaft. Er ging in der Polemik gegen 
den Sefühldglauben Schleiermacher'3 fomeit, daß es in der That fchien, 
ala vermwechfelte er die Theologie, die Dogmatif, die religiöfe Speculation 
mit der Religion. Es war zweckmäßig, der Unbeftinnmtheit des fubjectiven 
Gefühl? ein fefted, concrete® Moment entgegenzuftellen; aber es fehlte ihm 
jene Ruhe in der Polemik, die fich durch den Gegner nicht in die umge 
fehrte- Einfeitigfeit treiben läßt. — Durch die Gründung der Berliner 
Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik (1827) erhielt die Schule ein ein» 
flußreiched Organ, an mweldem auch andre Gelehrte, 3. B. Böckh und 
. Bopp, mitarbeiteten, und welche? noch einige Zeit nach Hegel’? Tod 
(14. November 1832) die Einheit der Schule fefthiel. Die ftren 
gern Gelehrten und das größere Publicum hatten fih fcheu und zum 
Theil feindfelig von dem Syſtem fern gehalten, aber ftrebjame Gemüther 
werden gerade duch den Weiz des Geheimnißvollen angelodft, und da 
fämmtliche Univerfitäten des preußifchen Staats, fowie einige ſüddeutſche, 
namentlich Heidelberg und Tübingen, Philofophen in fich zählten, die 
entweder direete Schüler und Anhänger Hegel’d waren, oder menigftend 
mit feiner Lehre in unmittelbarem Zufammenhang ftanden, fo waren einige 
Sabre hinreichend, um der ganzen jüngern Generation ein Intereſſe an 
den Problemen der neuen Philofophie und eine gewiſſe Gewandtheit in 
den Formen einzuflößen. Im Anfang behauptete die Schule auch nah 
dem Tod Hegel’d einen innigen Zufammenhang. Zur Herausgabe der 
Hegel’fhen Vorleſungen vereinigten ſich Johannes Schulze, Marheineke, 
Gabler, Gans, von Henning, Hotho, Michelet und Förſter, zum Theil ſehr 
geachtete Namen; Roſenkranz in Königsberg, Erdmann und Schaller in 
Halle, Werder, Vatke, Benary und viele andere in Berlin, Viſcher in Tü— 
bingen ze. bildeten eine gefchloffene Phalanx, an die fi noch eine Reihe 
jüngerer Gelehrten anfchloffen.*) — Hegel hat den einzigen Weg verlaf- 
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) Johannes Schulze, 1786 geboren, ſtudirte in Halle und Leipzig Phi⸗ 
lologie und Theologie und fam 1808 als Profeffor an das Gymnaflum zu 
Weimar. Hier hielt er Reden über bie chriftliche Religion 1811 und nahm an den 
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fen, auf dem die Wiſſenſchaft meiter gebt, den Weg der analytifchen Kritik, 
und ihn durch die Eonftruction erſetzt, die doch ihren letzten Zweck nicht erreicht, 
ein Kunſtwerk des Erkennens hervorzubringen. Er hat ſich gegen die ob» 
jective Welt, namentlich gegen die Gefchichte dadurch verfündigf. daß er 


äfthetifchen Beftrebungen der Dichterihule von Weimar lebhaften Antbeil, wie 
feine Heinen Echriften über Iffland 1810 und über den ftandhaften Prinzen 1811 
befunden. Rach mehrmaligem Wechfel feiner Etellung trat er 1816 in preußiſchen 
Dienſt und wurde 1818 vortragender Rath im Minifterium der geiftliden An⸗ 
gelegenheiten. Was feit diefer Zeit namentlich unter dem Minifterium Altenftein 
der preußifche Staat für die Verbefferung des Unterrichtsweſens gethan bat, ift 
zum großen Theil fein Berdienft. Er war der thätigfle und einfihtvolfte Anwalt 
der humaniftifhen Studien, der vertrautefte Freund Hegel’d und Außerlih Pie 
Hauptftüge feiner Philofophie, die durch ihn ihren Mittelpunft auf den preußifchen 
Univerfitäten fand. Als fi) die Reaction ded preußifchen Staat? bemädhtiate, bat 
er wenigſtens in feinem Zach gerettet, was zu retten war. — Auch Marheineke, 
1811 ald Prediger an die Dreifaltigfeitöfirhe nach Berlin berufen, wo er 1846 
ftarb, ſchloß ſich der Hegeliihen Schule an und wandte fie auf die Theologie 
an. Seine Hauptwerfe find die Grundlehren der chriftlihen Dogmatik, 1819, und 
die Gefchichte der deutfchen Reformation, 4 Bde, 1816—34. — Gabler, geb. 
1786, ftudirte 1804— 7 zu Jena Philojophie und Jurisprudenz, und war Hegel’s 
ältefter und eifrigfter Schüler. Nachdem er eine Reihe von Zabren im Schulfad 
wirffam gemwejen war, wurde er 1835 an Hegel's Stelle nach Berlin berufen, wo 
er 1853 ſtarb. — Gans, geb. zu Berlin 1798, ftudirte zu Berlin, Göttingen 
und Heidelberg die Redtewiffenfhaft unter Thibaut’3 und Hegel’d unmittelbaren 
Einflüffen. Schon 1820 begann er in Berlin die Oppofition gegen die biftorifche 
Schule, die er dann immer von neuem wieder aufnahm, aud nachdem er 1835 
in Berlin Profeffor geworden mar. Dazwiſchen machte er vielfältige Reifen nad) 
Bien, Paris, London u. f. w. Seine Stellung in der Wiſſenſchaft begründete er 
durh feine Scholien zum Gajus, 1820. Eein Hauptwerk iſt „dad Erbrecht in 
meltgefchichtlicher Entwidelung“, 4 Bde., 1824—35. Die Gründung der „Jahr: 
bücher für wiſſenſchaftliche Kritit” ift vorzüglich fein Werl. Sein früher Tod 1839 
fhnitt fhöne Hoffnungen ab. — Sand war ein Rebemann im vollften Sinn des 
Worts, geiftreih, von fprühendem Wig und in den Salons ebenfo zu Haufe wie 
auf dem Katheder. Er gehörte zu den genaueften Freunden der Rahel und gab 
häufig im Barnhagen’fhen Haufe den Ton an. Man fann ihn als einen der 
erften deutfchen Gelehrten bezeichnen, in melden ſich die franzöftfche Leichtigkeit 
und Grazie nicht ohne eine Spur von Frivolität geltend machte. Die franzöfiſchen 
Philoſophen verdantten ihm ihre hauptfächlichften Infpirationen über die deutfche 
Philoſophie, und der jungdeutfhe Stil ift zum Theil dur ihn angeregt worden. 
— Göſchel, geb. 1784, fludirte 1803-6 zu Leipzig die Rechte und trat feit 
1811 in den preußifchen Staatödienfl, wo er allmählich zu hoben Würden aufftieg. 
Seine Rihtung war ftreng kirchlich und confervativ. Hegel und Göthe waren die 
beiden Pole feined Denkens und Empfindens und das Beftreben, fie als vereinber 
mit der kirchlichen Gefinnung darzuftellen, die Aufgabe feines literarifhen Lebens. 
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in dem Reich de3 abfoluten Sein? die wefentlihen Momente der Zeit 
und ded Raums verflüchtigt. Er hat in die fogenannten reinen Begriffe 
dadurch eine ſchwer auflösbare Verwirrung gebracht, daß er fie mit con 
ereten Borftellungen fättigte und bei der jedegmaligen Anwendung den Xes 
fer in Zweifel ließ, was er eigentlich meine: den ſprachlich firirten Begriff 
oder feine eigne auf dem Wege der Unfchauung und der Dialektik ge 
wonnene Umwandlung deffelben. Er ift ungenau in der Darftellung des 


Diefe Aufgabe verfolgten zunächſt zmei anonym erfhhienene Schriften: „Ueber 
Goethe's Fauft und deffen Fortſetzung“, 1824, und „Aphorismen über Richtwiifen 
und abfolutes Wiffen im PBerhältnig zum chriftlihen Glaubensbekenntniß,“ 1829. 
Wider Erwarten erflärte fich Hegel mit der legten Schrift vollfommen einverftartden. 
Sie war lebhaft und eindringend gefchrieben und zog zum erften Mal die Mofterien 
ded abſoluten Wiffend vor das Forum der öffentlihen Meinung: der erfte Stein 
des Anftopes, der zwar noch nicht zu einer unmittelbaren Trennung führte, wol 
aber die Schule veranlaßte, in fih zu gehn und was fie bisher nur in farblojen 
Abftractionen audgedrüdt, der Phantafle und dem Gemüth vorftellig zu machen. Drei 
jpätere Schriften: „Der Monismus des Gedankens, zur Apologie der gegenwärtigen 
Philvfophie am Grabe ihres Stiftere,” 1832; „Hegel und feine Zeit mit Rüdblid 
auf Göthe“, 1832, und „Unterhaltungen zur Schilderung Göthiſcher Denk⸗ und Dicht⸗ 
weife”, 1834, gehn auf einen ähnlichen Zwed aud. — Erdmann, geb. 1805 in 
Lievland in einer Paftorfamilie, ftudirte feit 1823 erft in Dorpat, dann in Berlin 
unter Schleiermacher und Hegel Theologie. 1828—32 wirkte er ald Geiftliher in 
feinem Baterland, habilitirte fi 1834 in Halle und wurde 1839 zum ordentlichen 
Profeffor dafelbft ernannt. Verſuch einer wilfenfchaftlihen Darſtellung der Ges 
fhicdhte der neuern Philofophie, 5 Bde, 1834—51. Außerdem populäre Bor« 
lefungen, nicht ohne Wig aber auch nicht frei von einer unangenehmen Ziererei. — 
Erdmann ftellt fih auf die Außerfte Rechte der Hegel’fhen Schule. Gr fieht mit 
Leo und Iholud in Verbindung und ift der entjchiedenfte Widerfadher der Jung» 
begelianer; allein fein Verhältniß zum Chriſtenthum und zum confervativen Prin⸗ 
cip if fein unbefangenes, man merft die Reflerion heraus. — Hotho, geb. zu 
Berlin 1802, fludirte dafelbft anfangs die Rechte, fpäter Philojophie. Frühe Kunft- 
liebe, ſowie verfchiedene Reifen beftimmten ihn, die Kunftgefhichte zum Haupt: 
ftudium zu mählen. Er habilitirte ſich 1827 in Berlin. Heraudgeber der Hegel’fchen 
Aeſthetik, 1835. Gleichzeitig erfchienen feine Borftudien für Leben und Kunft. 
Bon feiner Geſchichte der deutfchen und niederfändifchen Malerei find feit 1840 
zwei Bände erfhienen. — Hinrichs, geb. 1794 im Oldenburg'ſchen, fiudirte erft 
zheologie, dann zu Heidelberg 1814 unter Ihibaut die Rechte, nebenbei Ratur- 
wiſſenſchaften und Philvfophie. Er trat feit 1818 zu Hegel in näheres Berhältnig, 
babilirte fi 1819 in Heidelberg und murde 1822 ald Profeffor nah Breslau, 
1824 nach Halle berufen. Seine Schriften beziehen fih theild auf die Aeſthetik 
(Fauft, 1825, die antite Tragödie, 1827, Schiller's Dichtungen, 1837), theil® auf 
die Politik, wo namentlich feine politifhen Borlefungen 1844 in den Regierung. 
freifen Anſtoß erregten; fie find mohlgemeint, aber der fpeculative Formalismus 
herrfcht über die ſachgemäße Darftellung vor. 
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hiſtoriſchen Materials, beweglich in feinem Urtheil, weil er nicht, wie bie 
MWiffenfhaft fol, mit feft determinirten Kategorien, fondern mit flüfftgen 
operirt, fodaß die Beariffe, wenn er fie zu faffen fucht, ihm unter den 
Händen entgleiten. Aber feine Arbeit ift nicht umfonft gewefen. “Freilich 
wird für die Stufenleiter der Begriffe in der Logik niemand mehr in die 

Schranken treten; aber laffen wir diefe taumelnde Kreisbewegung der Be 
griffe bei Seite, gebieten diefem ſchwindelnden Tanz der Horen einen Aus 
genblick Halt, und unterfuchen gründlich, wen wir eigentlich vor uns haben, 
fo erfennen wir es fehr wohl heraus, und lernen befannte Borftellungen 
in einem neuen tieferen und in der Megel wahren Einn begreifen. Des 
gel, der die Schätze aller frühern „ Vhilofophen in einem nad wun— 
derlihen Rubriken geordneten Magazin auffpeicherte, war auch bei 
der Sammlung fortwährend thätig, er probucixte, indem er nachbil- 
dete, und producirte einen bleibenden Kern, den man freilih erſt 
mühſam aus der harten Schale herausfchälfen muß. Hegel's Methode, 
anfcheinend conftructiv und erhaltend, war in ihrem innerften Kern ana» 
Intifh, denn fie machte die Begriffe flüffig und fuchte durch Alljeitigfeit 
der Gefichtäpunfte jedem Epriftirenden gerecht zu werden. Wenn Hegel 
auch viel gebildeter war, als die griechiſchen Sophiften, fo ging er doch 
infofern mit ihnen Hand in Hand, al er feinen Schülern Schnellfertigfeit 
in den Gefihtspunften und Motiven beibrachte. Diefe dialektiſche Ge— 
wandtheit wurde zuerft im Sinn ded Meifterd zur Rechtfertigung des 
Beftehenden angewandt; fobald aber die Zeit umfchlug und die Bildung 
uicht mehr von den Demagogen, fondern von den Reactionärd bedroht 
wurde, wurde die Kunft der Dialektik nach der entgegengefebten Seite Bin 
benußt. Hegel ift der letzte gewaltige Repräfentant einer großen Zeit, 
in dem ſich energifch die ganze frühere poetifche, religiöfe und dialef- 
tifche Bildung zufamınenfaßt, und der infofern auch die neue Rich 
tung bed Neben? vermittelt; in der Gefchichte der Wiſſenſchaft kann 
er nur dad Verdienft der Anregung, nicht des Abfchluffe® in Anfpruc 
nehmen. 

Eine Reaction konnte nicht ausbleiben. Für Naturen, welche fcharfe 
Beftimmungen und einfache Confequenzen liebten, war es unmöglich, in 
dieſer MWolkenfchicht zwischen Himmel und Erde auszuhalten; fie wollten 
feften Boden unter den Füßen, und fo ftellten fie fi) auf den feften 
Mechtsboden unfrer Kirche, auf die Symbole mit ihren ſcharf artikulirten 
Formeln.) Das volfäthümliche Bedürfniß wurde von theologijher Be 
Ichränftheit ausgebeutet, die, um die Maffen mit Religion zu erfüllen, ein 





) Schwarz, Geſchichte der neuelten Theologie. 
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recht derbes, volksthümliches Chriftentbum wieder aufzurichten verfuchten. 
Die neue Drthodorie ift fo voll von Sünbenbewußtfein und Sündengenuf 
wie der frühere Pietiamus; fie hält amdrerfeit? jo hohe Stücke auf 
bie Erhaltung der Symbole wie die alte Orthodorie. Freilich ift fie gar 
nicht fo altgläubig, wie fie gern fein möchte; fie ift vielmehr überall 
durchzogen von den Anfchauungen und Gedanfen der Gegenwart, ange 
freien vom Gift der Philofophie, welche fie befämpft und verabfcheut, 
deren Phraſen fie aber gegen den verfchollenen Rationalismus mit großer 
Genugthuung anwendet. Alle claffiihen Produete der Kunft und Wiffen- 
ſchaft, an denen fich der deutfche Geift feit einem halben Sahrhundert 
erhoben, follten in den Staub getreten werden. Die kirchliche Lehre von 
der Erbfünde wurde der Mittelpunkt des neuen Glaubens, die Lehre von 
ber völligen Verderbniß der menfchlichen Natur, von ber völligen Verfin⸗ 
fterung der menfchlihen Vernunft. Daher die Wiederaufnahme der meda- 
nifchen Ssnfpirationglehre, die Vergötterung ded Buchſtabens, der Haß und 
bie Profeription aller hiftorifchen Kritif. Der Mittelpunkt der Partei war 
feıt 1827 Hengftenberg’3 Kirchenzeitung, die in ihrer Vertheidigung 
bed Glaubens fih mit den oberflächlichſten Gründen der Zweckmäßigkeit 
und ded gemeinen ‘Partetintereffed begnügte. Ihr ausgeſprochner Zweck 
war die Ausrottung der Keterei um jeden Preis, nicht blos innerhalb der 
Theologie, fondern im Leben und in der Schule. Das Mittel waren fort- 
gefeßte Denunciationen. Die Würze erhielten diefelben durch das Herein- 
ziehn aller Literarifchen, focialen und politifchen Fragen in den Bereich der 
Anflagen. Wad irgend die öffentlihe Stimmung befhäftigte, wurde aus 
gebeutet, die angftoollen Gemüther aus den Schreden der Revolution in 
den Schafftall der alleinfeligmachenden Kirche zu treiben. SHengftenberg 
hat fowenig Sinn für dag Wirfliche, ſowenig Berftändniß für gefchichtliche 
Entwidelung, daß er die Zeit der jüdijchen oder chriftlichen Hterarchie, der 
römiſchen Kaiſer oder des neunzehnten Sahrhundert3 mit demjelben Maße 
mißt. Er bat fih ein Schema gemacht, nad welchem er denkt, fühlt, 
liebt, haßt, verherrlicht oder verdammt. Er klammert fih an den Bud 
ftaben und verfeßert jede Negung des lebendigen Geiſtes als menſchlichen 
Hochmuth, Philofophie oder Pantheismus. Hätte er in Athen zu den 
Nichtern des Sofrates gehört, aus innerfter Meberzeugung mürde er den 
Neuerer, der die althergebrachte Volksreligion zu erſchüttern und eine neue 
geiftige Macht zu lehren gewagt hatte, zum Giftbecher verdammt haben; 
ein Zeitgenoffe Chrifti hätte er mit dem Hohenpriefter und den Pharifäern 
das Todedurtheil über ihn audgefprochen, der ſich über das mofaifche Gefet 
zu ftellen und fi) einen Sohn Gottes zu nennen gewagt hatte, ein Zeit 
genoffe Luther's wäre er über die Anmaßung des Bettelmöndd empört 
gewefen, der das Recht des Lebens gegen den Tod, des Geifted gegen den 
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Buchftaben, der lebendigen Gegenwart gegen die todte Vergangenheit zu 
vertreten 'fih unterftanden. Er will die lutherifche Kirche, und zwar 
genau fo, wie fie fi im Katechismus und in der augsburgifchen Bekennt⸗ 
nißfchrift ausſpricht, wiederherftellen, er ift aller Entwidelung fo fehr feind, 
daß er die Neformatoren felbft ſchon an ihren eignen Buchſtaben feffelt 
und dem lebenden Luther feine geiftige Entfaltung, fein Wahäthum in 
der Schriftaußlegung geftatte. Cr verlangt von den Geiftlichen nicht, 
daß fie eine durch den geiftigen Standpunft des Gemeindegfiedes bedingte 
Seelſorge üben, er fordert Seelenleitung, die blos den Glaubendinhalt 
rectificirt, ohne Rüdficht auf die Befeligung ded Gemüthd. Er will ein 
mächtige® Kirchenthum, durch ein formulirted Glaubensbekenntniß gere⸗ 
gelt, durch Satzungen, wo möglich durch die Entfcheidungen der Evan 
gelifchen Kirchenzeitung felbft zur Einheit zufammengefählofien. — So 
ungefunde Erſcheinungen fi) aber an die Wiederaufnahme diefes natur 
feindlihden Prinecips fnüpfen, fo war fie ein Zeugniß dafür, daß der 
Berfuh unfrer Dichter und Philoſophen, die claffifhe Bildung mit dem 
hriftlichen Glauben zu verfühnen, nicht gelungen fei. Das ideale Bild, 
daß fie vom Chriſtenthum entwarfen, war geiftvoll gedacht aber ed war 
nicht Hiftorifch correct. Die Lehre von der vollftändigen Verderbniß der 
Natur, wie fie von der neuen Rechtgläubigfeit mit einem franfhaften Bes 
bagen wiederaufgenommen wurde, gehört in der That der Gefchichte an. 
Auch der Anklang, den die Schule fand, war zu begreifen. Die Noth 
hatte das Volk beten gelehrt, und man hatte empfunden und erfannt, 
dag eine Philofophie, die den Schmerz und den Tod ignorirt, über das 
Reben feine hinlängliche Aufklärung gibt. Aber wenn man unterfuchen 
will, wie viel von jenen Ideen noch im Bemwußtfein der Menſchen lebe, 
jo muß man die Stimmen nicht zählen, fondern wägen. Die Zahl der 
Befenner ift groß, aber die Zahl der Gläubigen, die im innerften Herzen 
und rückhaltslos empfinden, daß die Natur von Grund aus verberbt und 
böfe fei und daß alles böfe fei, was nicht der Natur widerfpreche, dürfte 
nicht die gleiche Ausdehnung haben. Wo die claffifhe Bildung einge, 
drungen ift, findet dad naturfeindliche SPrincip feinen Boden. Der claifi- 
ihen Weltanſchauung in all ihren Phafen galt die Natur ald gut; die 
Aufgabe des Künſtlers, des Gefegeberd war nur, dem Zufall abzubelfen 
und die Natur fo zur Erfcheinung zu bringen, wie e3 in ihrer Intention 
lag. Die mit fih felbft übereinftimmende finnlihe Natur war die Schön- 
heit; die zur vollften Entfaltung gelommene Kraft, die ihr eigned Maß 
an fich felbft trug, war die Tugend; dad Geſetz und die Sitte follte nicht 
den Naturtrieb in feinem Lebensmotiv erfticlen, fondern nur das Uebermaß 
abjchneiden, dag fowol der individuellen Schönheit ald der Harmonie bed 
Allgemeinen widerftrebte. Was die Stimme der Natur in dem Herzen 


Die moderne Orthodorie. 561 


der Menſchen ausſagt, war heilig; darum war der Cultus der Alten die 
Freude; fie flohen den Schmerz und ſcheuchten den Gedanfen ded Todes 
von fih. Wol erkannten fie Widerfprüche in dem Leben der Menfchen 
und in ihrem Willen an, aber fie glaubten an die Wahrheit der Natur, und 
ihre Frömmigkeit beftand darin, fih in das Walten der allgemeinen 
Mächte zu ergeben, wo fie ihnen nicht entfliehn konnten. Was dag Hiftorifche 
Chriftentbum als die fehwerfte Sünde auffaßt, den Troß auf die eigne 
Gerechtigkeit und die Yufriedenheit mit fich felbft, galt im Heidenthum 
als einzige Tugend. Das ift ein harter Widerfpruch, und er bezieht fich 
auf dad Symbol unferd innerften Lebens. Die Unflage mehrerer neu: 
gläubigen Geiftlichen gegen dad ganze moderne Erziehungsfuften, welches 
den Knaben vom zurteften Alter bis zum Schluß feiner Entwidlung in 
den heidnifchen Vorftellungen der griechifchen und römiſchen Schriftfteller 
aufmwachfen läßt, ift wol zu begreifen. Freilich fühlt man auch innerhalb 
der Reaction dad Bedürfniß der Bildung fo lebhaft, daß diefe Anklage 
wenig Eideöhelfer gefunden hat. — Troß aller Bemühungen einer reichen 
Kiteratur, das größte aller Wunder, die Erfcheinung des Chriftenthumg, 
dem Berftand begreiflich zu machen, ftand am Schluß diefer Periode diefe 
Erfheinung noch immer wie eine räthfelhafte Sphine dem Menfchen 
gegenüber. ie gering zu achten, oder gar zu leugnen, hatte Keiner mehr 
den Muth, aber die Bewunderung, die fie erregte, war mit Entſetzen ges 
paar. Es mar voraudzufehn, daß der Kampf noch einmal, und zwar viel 
feidenfchaftlicher ausbrechen würde. Zu früh hatte man ben Weg bed 
alten Kant verlaffen, die Verföhnung der Gegenſätze innerhalb des Ge: 
wiſſens zu vollziehn. Man hatte fi) dur die Bildung in trügerifche 
Sicherheit einwiegen laffen, und während des Streites war es ſchwer, 
jenen Weg wieberzufinden. Auf dem Boden ded reinen Gedankens wird 
e8 ſchwierig fein eine Vermittlung zu finden, aber die Mächte des wirk— 
lichen Lebens, die Liebe und der Glaube, fragen nad, feiner Metaphufif, 
und hier wird dem Idealismus noch einmal eine wichtige Aufgabe bleiben. 
Für die Griechen ift dad Bild Gotted oder der Götter die Heiligung der 
Natur, wie fie in den zufälligen Ssndividualitäten gegeben ift. Die mos 
derne Orthodoxie betrachtet in dem Bilde Gotted den furchtbaren Gegen- 
fa der menfchlihen Natur, der diefer nur Schrecken, aber niemals. 
Berftändniß, niemals Liebe einflößen Eünne. Der in der doppelten Schule 
ber Griechen und des Chriſtenthums aufgewachjene Idealismus dagegen 
faßt die menfchlide Natur ald ein Ideal, ein ſtrenges deal, welche? der 
Wirklichkeit vichtend gegenüberfteht, und wenn er im Lärm der Parteien 
gegenwärtig zum Schweigen gebracht ift, fo ift er doch zu tief in unfrer 
Entwicklung begründet, um ſich nicht wiederum Geltung zu verjchaffen. 


Es handelt fi hier nicht um den egoiftifchen Trieb momentaner freiheit, 
Shmide,». Lit.Geſch. 4. Aufl. 2. BD. 36 
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jondern um das ernfte Gefühl der Nothmwendigfeit, den fittlihen Zufam- 
menhang unfrer Nachfommenfchaft mit der Vorzeit feitzuhalten. Nicht im 
Ssntereffe des gegenwärtigen Geſchlechts, fondern im Intereſſe unfrer Zu: 
funft tritt man dem Kirchenregiment entgegen. Der alte Rationalidmus 
mit feinen bequemen unbeftimmten Formen verwifchte die Gegenſätze, ber 
neue Eupranaturalimug fordert fie heraus. Das Kirchenregiment hat 
feine Sache noch nicht gewonnen, wenn es alle Pfarren und Lehrerftellen mit 
Orthodoren beſetzt. Es möge fih in unfrer naturwiffenfchaftlichen Literatur 
umfehn, um die Feſtigkeit des Fundaments zu prüfen, auf dem ed feinen 
Bau aufzurichten gedenft. Kichtfreundlihe Gemeinden fann man fchließen, 
fegerifche Bücher fann man verbieten, aber was wird man mit einer 
Wiffenfchaft thun, die im ſchlimmſten Fall die Religion ganz ignorirt und 
um fo eindringlicher auf die Ueberzeugung der Menfchen wirft? Das 
Gegengewicht gegen den Materialismus Fann nur der Idealismus bilden, 
und wenn man diefem alle Thore verfchließt, außer dem einen alleinjelig: 
machenden, fo wird fidy feine Kraft allmählich auf Seite des Materialis: 
mus werfen, und dann dürfte dad Spiel doc ein gefährliches fein. Die 
Aufgabe unfrer Zeit, die Wirklichfeit mit dem Licht der Idee zu durch— 
dringen, wurzelt in der allgemeinen Ueberzeugung des Volks; Feine äußere 
Mafregel wird fie hintertreiben, 
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